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Faßt man unſere heutige Geſellſchaftsordnung ins Auge, 
ſo fällt alsbald gegenüber derjenigen der alten Zeit eine ſcharf 
abweichende Thatſache auf, die wir als einen der Kardinalſätze 
der modernen ſozialen Errungenſchaften zu betrachten berechtigt 
ſind: ich meine den gleichmäßigen Schutz des Geſetzes, deſſen 
ſich alle Glieder der bürgerlichen Geſellſchaft zu erfreuen haben, 
deſſen ſogar auch Diejenigen theilhaftig ſind, welche ſich durch 
verbrecheriſche Handlungen irgend welcher Art außerhalb des 
Rechtes geſetzt haben. Es giebt heutzutage feine Geſellſchafts— 
klaſſen mehr, welche ſchon durch ihr bloßes Daſein, ohne durch 
rechtswidriges Handeln ſich gegen die geſellſchaftliche Ordnung auf: 
gelehnt zu Haben, aus dem Kreiſe der jchu&berechtigten Gejellichaft 
ausgeſchloſſen find. Mit folchen ſozialen Mißbildungen gründlic) 
aufgeräumt zu haben, ijt eines der hauptjächlichjten Verdienſte 
der jogenannten Aufflärungsperiode des vorigen Jahrhunderts. 
Gerade weil die Verfechter derjelben mit Waffen des Geijtes 
und der höheren Bildung gegen die überfommenen ſozialen 
Zuftände anfämpften, Hat ſich die Umbildung derjelben zwar 
nur langjam, aber ficher und gründlich vollzogen, und es ijt eine 
durchaus nicht zutreffende Behauptung, wenn man das Haupt 
verdient daran der mehr äußerlich und gewaltthätig wirkenden 
franzöfiichen Revolution von 1789 zujchreibt. Sie hat nur vollendet 
und abjchliefende Form gegeben, nachdem die Neubildung in 
der öffentlichen Meinung und vielfach auch in der äußerlichen 
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Geſtaltung ſchon Jahrzehnte vorher begonnen hatte. Wie wäre 
dies auch anders möglich, da bloß äußerliche Mittel geiſtige 
Bewegungen — und zu dieſen gehören die ſozialen Umgeſtal— 
tungen in einem bejonders hervorragenden Sinne — zwar unter: 
jtügen, aber niemal3 hervorrufen können, wie es umgekehrt 
ebenjo richtig ijt, daß folhe Bewegungen nur jehr jchwer und 
langjam ohne Zuhülfenahme äußerer Gewalt, durch rein geijtige 
Mittel, fic) verdrängen lafjen. Wie der einzelne Menſch und 
die Gejamtheit der menschlichen Gejellichaft eine Miichung von 
Geiſt und Materie, Jdealismus und Realismus ijt, jo vollzieht 
fih auch) das Wachen und Werden des Einzelnen ſowohl als 
die geſchichtliche Entwickelung der ganzen Menjchheit unter dem 
Einfluffe theils idealer, geistiger, theils materieller, mechanijcher 
Bildungsfaktoren. Beide Elemente ergänzen ſich gegenfeitig: 
die äußere Gewalt — die freilich vorwiegend ſich wieder auf 
innere geiftige Motive wird ſtützen müſſen, wenn fie einen nad): 
haltigen Erfolg erzielen will — bejchleunigt und vollendet den 
Prozeß gejellichaftlicher Neubildungen, welche die vorausgeeilte 
höhere Bildungsjtufe Einzelner begonnen hat. Niemals dagegen 
vermochte erjtere allein andere als bloß ephemere geijtige Um: 
geitaltungen ins Leben zu rufen, wo ihr dies einmal jcheinbar 
gelungen ift, Hat — ich erinnere nur an die jojephiniichen 
Neformen in Oeſterreich — ein Zufall das ganze Gebäude in 
Trümmer geworfen. Und nenn eine fjpätere Zeit wieder an 
jolche angefnüpft hat, jo Hat fie dies nur unter Zuhülfenahme 
der geiftigen Bewegungsfaktoren thun künnen, wenn nicht über: 
haupt infolge jenes gewaltthätigen Eingreifens die Möglichkeit 
einer Reform für lange Zeit hinaus verloren gegangen ült. 
Als ein charakteriftiiches Merkmal unſeres Jahrhunderts 
wird man in erjter Linie die Auflöfung des alten Stände: 
begriffes hinftellen dürfen. Zwar ift diefer Prozeß noch nicht 
völlig zum Abſchluß gebracht, aber die Konturen des Bildes 
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find doch jchon jo jehr verwilcht und die Linien desjelben jo 
ineinander übergegangen, daß das alte Bild faum mehr erkennbar 
ift; noch wenige Jahrzehnte weiter, jo werden auch dieje letzten 
Reſte der früheren ftändifchen Gliederung der Gejellichaft ver- 
ſchwunden jein. Gerade auf dieje aber baute fich die Möglich 
feit eines Ausſchluſſes ganzer Gejellichaftsklaffen aus der Gejell- 
Ichaft jelbit aus. Wie jeder Stand im fich ſelbſt abgejchlofjen 
war und feine genau bejtimmten und ihm durch die übrigen 
Stände garantirten Nechte genoß, jo mußte es jchließlih auch 
eine Anzahl Menjchen geben, die man- nicht unter diejen oder 
jenen Stand jubfummiren konnte, die aljo außerhalb der jtän- 
diichen Gliederung, d. h. nad) damaliger Auffafjung überhaupt 
außerhalb der Gejellihaft jtanden. Es wäre die an und für 
fi) noch fein erichwerender Umſtand gewejen, wenn nicht eben 
das Nechtsgefühl der damaligen Zeit Leute, welche feiner an— 
erfannten Korporation angehörten, nun auch jofort als aus- 
geichloffen von dem gejetlichen Schuß und der jtandesgemäßen 
Ehre betrachtet hätte. Es iſt eine durch die ganze alte Gejellichafts: 
geichichte durchgehende Anjchauung, daß der Einzelmenjch für 
ih gar nichts gilt, jondern Anerkennung, Schuß und Ehre erjt 
dadurch findet, daß er fich nicht nur einer Gemeinschaft anfchließt, 
jondern auch mit jeinem yejamten Thun und Treiben in der: 
jelben aufgeht. Bis ins Kleinjte hinab regelt jene die einzelnen 
Seiten der Eriftenz des Mitgliedes; von defjen Geburt bis zu 
jeinem Tode ijt deſſen ganzes äußeres Handeln nicht nur, 
jondern auch jeine gejamte Denf: und Anſchauungsweiſe durch 
einen fürmlichen Kodex gejellichaftlicher Regeln eng begrenzt und 
beitimmt. Nur joweit er innerhalb diefer ihm gezogenen 
Schranken fid) bewegt, hat er Anſpruch auf Anerkennung und 
Schuß jeiten® der SKtorporation und des Staatsganzen, das 
direft nicht mit dem Einzelnen verkehrt, jondern nur ein mittel: 
bares, durch das Medium der Korporation gehendes Verhältniß 


(899) 


6 


zu demjelben hat, wenn überhaupt die Gejamtheit zahllojer 
größerer und kleinerer, untereinander nur loje verbundener 
Gemeinschaften ein Staatswejen genannt werden darf. Wer 
aus dem Gemeinjchaftsverbande austritt oder wer von Anfang 
an feinem folchen angehört, ift, vom gejellichaftlihen Staud- 
punkte aus betrachtet, nicht mehr vorhanden und ſteht außer: 
halb des Rechtes und der Ehre der Gejellichaft, d. h. iſt 
vogelfrei. 

Es ijt nun eine Thatjache von der fchwerwiegenditen Be- 
deutung, daß der Eintritt in eine jolche Genojjenjchaft durchaus 
nicht ein freier Willensaft des Einzelnen gewejen it. Wäre 
dies der Tall gewejen, jo wäre nicht abzujehen, warum nicht 
Sedermann ſich beeilt hätte, Schuß und Anſehen einer Korpora— 
tion fich zu verichaffen. Bon unehrlichen Leuten würde dann 
die Kulturgejchichte nicht zu berichten haben. Vielmehr war 
jener Eintritt in den Schußverband irgend einer Genofjenjchaft 
wenigſtens in der jpäteren Zeit auch wieder nur ein Recht, das 
der Betreffende nur unter bejtimmten VBorausjegungen erwerben 
fonnte, Urjprünglic) mag dies allerwärts anders geweſen jein 
und der Beitritt einem Jeden offen gejtanden haben; jpäterhin 
aber haben fich die einzelnen Kreije abgejchlofjen und die Auf: 
nahme an mehr oder minder bejchwerliche Bedingungen geknüpft 
oder aud) ganz unmöglich gemacht. Wir werden daher auch in 
den früheren Jahrhunderten, wie überhaupt feine engere jtän- 
diiche Gliederung, jo namentlich auch feinen engherzigen Abichluß 
der Unterabtheilungen der Stände, eben unjerer Genofjenjchaften, 
bemerfen, während jpäterhin diejer Storporationsgeift ſich bis 
zur Verzerrung ausgebildet hat. Warum nun jener Ausschluß 
gerade dieje und jene Klaſſe von Menjchen traf, darüber läßt 
fih ein allgemeines Motiv nicht ausfindig machen, es jei denn, 
daß wir jagen wollen, daß die Gejellichaft in ihrem Berufe 
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ſtößig erſchien, das hat faft bei jedem Einzelnen feine bejondere 
" Bedeutung. 

Theilen wir die vogelfreien Leute der alten Gejellichaft in 
jolche ein, welche fich durch eine rechtswidrige Handlung außer: 
halb des Schußverbandes, dem fie bisher angehört, geſetzt haben, 
und im jolche, welche jchon durch ihre bloße Eriftenz, ohne 
irgendwie durch ihr Handeln die Rechtsordnung zu gefährden, 
aus der Gejellichaft ausgejchloffen find, jo tritt ung jchon be: 
züglich der erjtgenannten Klaffe in der Anſchauungsweiſe der 
älteren Zeit gegenüber der modernen Rechtsanſchauung der 
prinzipielle Unterjchied entgegen, daß dieſe letztere auch. den 
ſchwerſten Verbrecher noch als ein Glied der menschlichen Gejell- 
ſchaft betrachtet und demgemäß jchügt und ehrt, joweit nicht 
diefer Schuß und diefe Ehre ihm durch richterliches Erfenntniß 
abgejprochen worden ift. In der alten Zeit war das gerade 
Gegentheil der Fall. Da konnte der Schub gegen die eigen- 
mächtige Juſtiz jedes anderen Gejellichaftsgliedes nur dadurd) 
einigermaßen erlangt werden, daß ſich der Verbrecher jofort 
nach begangener That freiwillig dem Gerichte ftellte und fich zu 
allem dem erbot, wa3 der Beleidigte — entweder das Gericht 
oder der thätlich Betroffene oder die Familie desjelben — als 
Sühne forderte. Entfloh er, jo fiel er in die Acht, d.h. in 
den Buftand völliger Rechtlofigkeit, wo ihn Jeder ohne weitere 
Prozedur wie einen tollen Hund todtichlagen durfte, ohne dadurd) 
gegen das Strafgejeh zu verjtoßen. Der Geächtete war eben 
fein Menjch mehr, er war aus der menschlichen Gejellichaft und 
ihrer gegenjeitigen Schußgarantie ausgejchieden. Ja, dieje Necht: . 
und Friedloſigkeit ging fo weit, daß auch Diejenigen, welche dem 
Geächteten Schuß gewährt oder ihn nicht ergriffen hatten, wenn 
fie ihn antrafen, oder jpäterhin Fürbitte für ihn einlegten, mit 
einem Worte in irgend eine Berührung mit demjelben getreten 
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Umſtand, das Verbot des Verkehrs mit dem Rechtloſen, begegnet 
uns durchgängig bei den rechtloſen Leuten der alten Zeit, und 
zwar gleichgültig, ob dieſe der erſten oder zweiten Klaſſe der 
von uns gemachten Eintheilung angehören: nicht nur die Be— 
rührung mit dem Geächteten, auch diejenige mit dem Nachrichter 
z. B. genügte, um den Betreffenden ebenſo fried- und rechtlos 
zu machen. Zwar nicht der Rache jedes einzelnen Geſellſchafts— 
mitgliedes, wohl aber derjenigen des Beleidigten wurde der 
Verbrecher preisgegeben, wenn er nicht ſeinen Frieden mit dieſem 
machte. Der Schuß der Geſellſchaft war dann nur ein einſt— 
weiliger geweſen; er dauerte ſo lange, als man glauben konnte, 
daß der Verbrecher nicht aus ſeiner Genoſſenſchaft ausgeſtoßen 
würde. Und dabei iſt es ein weiterer Beleg für unſere An— 
nahme eines innigen Zuſammenhanges des Einzelindividuums 
mit dem zugehörigen Kreiſe, daß ſogar ein jo eminent öffent 
liches Interefje, wie die Strafverfolgung während des ganzen 
Mittelalters, faſt ausjchließlich in die Hand der den Bejchädigten 
zunächit jtehenden Storporationen — meijt der Familie im weis 
teren Sinne — gelegt war. Wenn fi) dies auch für den Fall, 
daß der unmittelbar Bejchädigte faktiich nicht mehr in der Lage 
it, feinen Sühneanfpruch jelbjt verfolgen zu können (3.8. bei 
Todtichlag), damit genügend erklären läßt, daß daneben Die 
Erben, wie in die Vermögensrechte, jo auch in die Pflichten des 
Erblafjerd eintreten, jo reicht auch dieje Erklärung nicht aus, 
wenn der Beichädigte 3. B. am Leben geblieben und voll« 
fommen befähigt ift, das ihm widerfahrene Unrecht zu ver 
folgen. Hier müſſen wir vielmehr ein neben dem Racherecht 
des urjprünglich Beleidigten hergehendes gleichberechtigtes Hecht 
auf Sühne auf Seiten der Sippe, der engjten und urjprüng» 
lihjten Form der mittelalterlichen Genoſſenſchaft, annehmen, 
wenn wir nicht überhaupt das erjtere nur als einen Ausfluß 
des letzteren, die Einzelperfon auch hier lediglich als 
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eine Art Mandatar der beleidigten Genoſſenſchaft auffaffen 
wollen. 

E3 würde mic) zu weit führen, wollte ich hier den tiefen 
Unterjchied der alten und modernen Rechtsanfchauung bezüglid) 
der Behandlung der durch eigenes rechtöwidriges Handeln aus 
ber Gejellihaft ausgejtoßenen Elemente noch weiter verfolgen. 
Prägnanter noch ift jener Gegenjat bei der zweiten von ung 
gekennzeichneten Perſonenklaſſe, derjenigen, welche durch ihr 
bloßes Daſein außerhalb des jtändischen und forporativen Schub: 
verbandes jtehen, mit anderen Worten, recht: und friedlos oder, 
wie ein jehr bezeichnender Volksausdruck lautet, vogelfrei find. 
Auch Hierbei wird fich wieder eine natürliche Abtheilung der- 
jelben dadurch ergeben, daß die Einen lediglich durch zufällige 
Umftände (wie Geburt, Beruf) in jene Sonderftellung gedrängt 
werden, während die Anderen nicht ganz ohne eigenes Zuthun 
fich des Anjpruches auf Schug und Ehre begeben haben, wenn 
freilich) diejes Zuthun, wenigjtens nach moderner Anſchauung, 
bei weitem nicht Hinreicht, die Betreffenden als außerhalb des 
Rechtes jtehend zu betrachten. 

Beginnen wir mit der erjten Abtheilung, jo jtoßen wir 
innerhalb der alten Geſellſchaftsklaſſen jofort auf eine Weihe 
von Berufsarten, welche den fie Betreibenden aus der menſch— 
lichen Geſellſchaft ausjchliegen. Als ehrlos machend wurden 
vor allem diejenigen Hantirungen angejehen, welche fic) mit der 
Erefution verhängter Lebens: und Leibesitrafen befaßten. Hierher 
gehört zuvörderſt der Scharfrichter. Die Anfichten der Volks— 
meinung über diejen wechjeln nad Zeit und Ort. In den 
orientaliichen Despotien ftanden die Scharfrichter im höchſten 
Anjehen und waren die fteten Begleiter ihrer Herren. Noch 
heute befindet ji) in Konftantinopel das Gemach des Henkers 
im Serail, und das Thor, das zu ihm führt, heißt Bab-us 
Selam, Pforte des Heild. Anders im griechijchen Alterthum. 
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Hier wurde der Henferdienft von Sklaven verrichtet. Bei den 
Juden dagegen gab es feinen eigenen Scarfrichter. Die 
wichtigſte Hinrichtungsart, die Steinigung, erforderte die Theil: 
nahme des ganzen Volkes, und erjt in fpäterer Zeit traten an 
deſſen Stelle die Aelteſten und Priefter. Bon einer Anrüchigkeit 
des Nachrichterdienites kann aljo hier feine Rede fein. Den 
höchiten Grad der Infamie genoß der Scharfrichter dann wieder 
im alten Rom. Er durfte nicht innerhalb der Bannmeile der 
Stadt wohnen, mußte bejondere Kleidung und ein Glöckchen 
tragen, damit Jedermann beim Schall desjelben der Berührung 
des Unreinen ausweichen konnte. Und Cicero bemerkt einmal, 
daß eine Verſammlung durch den bloßen Eintritt eines Scharf: 
richter8 entweiht werde. Zur Slaijerzeit wurde fein Gewerbe zu 
den officia abjeeta, ministeria sordida gerecdjnet. Es übten 
dasjelbe aus die spieulatores (spieulum, Lanzenfpige), eine Art 
von Gladiatoren. In Deutjchland wurde die Ausführung der 
Todesurtheile bis in das 13. Jahrhundert herein durchaus nicht 
als entehrend angejehen. In der vorchriftlichen Zeit finden 
wir bei den deutichen Stämmen feinen Scharfrichterdienft. Die 
Hinrichtungen — und zwar mitteljt Auffnüpfens an eine heilige 
Eiche — wurden durch die Prieſter vollzogen, in deren Hand 
auch wohl das Nechtiprechen lag; ſie war ein integrirendes 
Element, der lebte Akt desjelben. Die chriftlichen Prieſter 
weigerten ſich nun allerdings ſolcher Dienfte, jchon aus dem 
Grunde, weit Blutvergießen ihnen die Satungen ihre® Standes 
unterjagten, aber die Arbeit des Hinrichten wurde vorerjt 
deshalb noch nicht ehrlos machend. Tief in das Mittelalter 
hinein geſchah die Juftifizirung der zum Tode verurtheilten 
Berbrecher durch ehrbare Perjonen. Unter den Sarolingern 
ruhte fie in der Hand der Schöffen, als der Urtheilsfinder, 
deren jüngfter — daher der Name Nachrichter — in der Regel 
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Sitte, die fich, wie allbefannt, bis in die Zeit der weftfälischen 
Fehmgerichte forterhalten hat. Jeder Fehmrichter hatte das Recht 
und die Pflicht, den verurtheilten Verbrecher, wo er ihn traf, 
an dem nächjten beiten Baum aufzuhängen. Un vielen Orten 
lag der Nachrichterdienit dem jüngjten Bürger oder Familien: 
vater einer Gemeinde oder auch dem Frohnboten ob, dem ehr: 
baren Diener de3 Gerichts, der das Tyürgebot, die Ladung der 
Parteien bejorgte und dem Richter bei Hegung des Gerichts 
aſſiſtirte. Auch der Ankläger und fein nächjter Verwandter 
hatten da und dort mit eigener Hand den armen Sünder aus 
der Welt zu jchaffen — ein Ausfluß der Blutrachepflicht, der 
Solidarität der Familie im Guten und Böjen. 

Im Laufe der Zeit mag es num zunächjt dahin gefommen 
jein, daß der mit der Ausführung der Todesurtheile beauftragte 
Schöffe oder Frohnbote nicht jelbit Hand anlegte, jondern 
hierfür einen Stellvertreter hatte. Mit dem römischen Recht 
war auch das römische Scharfrichterinftitut nach Deutichland 
gefommen. Zunächſt in die größeren Städte. Hier mußte man, 
im Hinblid auf die fich häufenden Hinrichtungen, die Anjtellung 
eined eigenen Scharfrichter8 als nothwendig ins Auge fallen. 
Es würde died an und für fich noch fein Grund geweſen jein, 
den Scharfrichter in die Klaffe der ehrlojen Leute herabzuſtoßen, 
wenn nicht ein doppelter Umstand dazu getreten wäre, der ſich 
ſchlechterdings nicht mit den geläufigen Begriffen von Ehre und 
Anitand vertrug. Einmal die Unfreiheit der erjten gewerbs: 
mäßigen Scarfrichter und ſodann ihre Befafjung mit der 
Abdederei. Daß ſich zu dem Berufe eines Scharfrichters ein 
freier Mann nicht wohl hergab, das hing weniger mit der 
Arbeit des Hängens und Köpfens zuſammen — da wir ja 
gejehen haben, daß dies nach der Auffafjung der Zeit den Aus: 
führenden feineswegs entehrte — als vielmehr mit der Berufs: 
mäßigfeit diejer Hantirung. Ein Gewerbe aus der Juftifizirung 
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jeiner Mitmenschen zu machen, ſich dafür bezahlen zu lafjen, 
dag wibderftrebte dem Unabhängigkeitsfinn unjerer Altvordern. 
Dazu fam, daß mit dem römiſch-kanoniſchen Inquifitionsprozeß 
zugleich der nmothwendige Apparat von FFolterwerfzeugen und 
qualifizirten Todesſtrafen feinen Einzug in Deutjchland Hielt. 
Daumen, und Beinjchrauben, der gejpidte Haje, der Schwefel- 
faden, der Halsfragen, der ſpaniſche Stuhl in der Folterkammer, 
Staupbejen, Säden, lebendig Begraben und Pfählen, Rädern, 
Hängen, Köpfen, Verbrennen, Biertheilen, Zungenausreißen auf 
dem NRichtplag — ſolch Handwerk forderte die ganze Kraft des 
Menjchen Heraus und jebte abgehärtete, empfindungslofe Nerven 
und technijche Fertigkeit voraus. So mußte fich der Henter- 
dienjt zu einem fürmlichen Gewerbe herausbilden. Daß ſich zu 
einem jolchen Dienjt anfangs wicht leicht Jemand bequemen 
mochte, liegt auf der Hand. Man mußte verurtheilten 
Berbrechern die Todesitrafe unter der Bedingung erlajjen, daß 
fie fie an ihren Kollegen vollzogen. Im beiten Fall mußte 
man fich mit entlaufenen Leibeigenen oder flüchtig gegangenen 
VBerbrechern genügen laſſen. Der Ehrenmakel dieſer erften 
berufsmäßigen Scharfrichter verblieb natürlich ihren Kindern, 
von Denen die ältejten Söhne meift das Gejchäft des Vaters 
fortjegten. Durch das hinzugetretene Abdedereigefchäft fteigerte ſich 
die Unehrlichkeit der Inhaber. Abdeder hat es jedenfalls ſchon 
vor Einführung der berufsmäßigen Nachrichter in Deutjchland 
gegeben. In den Städten Hatten Ddiejelben meift zugleich die 
Neinigung der Kloafen zu bejorgen — jo namentlid) in 
Augsburg — eine Kumulation von Gejchäften, gegen die fich 
das Gefühl des freien Mannes wie gegen etwas Entmenjc)- 
lichendes fträubte. In der Hegel wurden die Scharfrichter von 
jest an durch Faijerliche oder landesherrliche Privilegien und 
jogenannte TFreibriefe geichügt und ihnen die Abdedereigejchäfte 


auferlegt. So heißt es noch in einem aus dem Jahre 1619 
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ftammenden Privileg wörtlid” aljo: „Der Scharfrichter muß 
alle Gefängniffe und andere unfaubere Derter in unſerer fürft« 
lihen Refidenz reinigen, wie auch nicht weniger das umgefallene 
Vieh von unjern Forwerken wegichaffen und andere mehr onera 
und Bejchwerden tragen.” 

In den Hleineren Städten und auf dem Lande blieben 
daneben die älteren Einrichtungen noch theilweife in Wirkſam— 
keit. Zu Buttftädt im Weimarjchen enthauptete noch 1470 der 
ältefte Blutsverwandte de3 Ermordeten deſſen Mörder. In 
Friedland knüpfte vorzugsweile der Bejtohlene den Dieb jeiner 
Habe an den Galgen. In einigen fränkiſchen Städten lag das 
Blutamt dem jeweiligen jüngsten Ehemann ob. In Dithmarjchen 
vollzog die Hinrichtung der Sindesmörderinnen der ältejte 
Mann ihrer Familie. Ya fogar Frauen legten in einzelnen 
Fällen Hand an den zum Tode Berurtheilten. Dem wegen 
Nothzucht zu NRichtenden wurde ein geſpitzter Eichenpfahl aufs 
Herz geftellt; alsdann trat die gemißhandelte Frau heran und 
volführte mit einem Hammer die erjten drei Schläge auf den 
Pfahl, worauf der Gerichtsdiener die Erefution zu Ende brachte. 
Namentlich vollitredte da, wo fein Scharfrichter war, Die 
Gerichtögemeinde ſelbſt das Urtheil. So bradten die Dith- 
marſchiſchen Bauern den protejtantiichen Märtyrer Henri; van 
BZütphen jelbjt ums Leben, da das Land feinen Scharfrichter 
hatte. In Jütland, wo der gleiche Fall vorlag, führten die 
Bauern den auf einen Wagen gejtellten Dieb unter den Hänge: 
baum und legten ihm den Strid um den Hals; dann mußte 
jeder Hardesmann oder Vollbauer der Gemeinde den Strid 
anrühren, worauf man die Pferde mit Steinen bewarf, daß fie 
mit dem Wagen ausrijjen und den Dieb am Baum hängen 
ließen. Im Dithmarjchen henkten und köpften die Vorjteher 
und Richter der Kirchjpiele. Andere Dorfgemeinden betrachteten 


ed noch in jpäteren Zeiten als ihr werthvolle® Vorrecht, ihre 
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Verbrecher ſelbſt juſtifiziren zu dürfen, wie die Wieſenbrunner 
im fränkiſchen Amt Caſtell, welche ihre Diebe ſelbſt an den 
Baum Fnüpften, wobei alle Einwohner an den Strid griffen, 
zur SKonftatirung des wohlbewahrten Dorfrechts. Und jelbft 
dort, wo fpäter ein Scharfrichter gehalten wurde, trat dann, 
wenn er verhindert war oder jeine Kraft allein nicht ausreichte, 
die Verbindlichkeit der Gemeinde zur Hülfeleijtung wieder ein. 
Gaben doch jelbjt vornehme Beamte ein Beiipiel, daß Hängen 
und Köpfen ſich ganz wohl mit der vollen Ehre und Würde 
vertrug. In Flandern verjah der erjte Prätor den Nachrichter- 
dienft, in Reutlingen der jüngite Senator oder Stadtrath. Im 
Bisthum Worms waren die Bürgermeifter gehalten, dem 
Scharfrichter Leiter und Rad zu reichen. Ja ſelbſt fürftliche 
Berjonen jcheuten nicht vor eigenhändigen peinlichen Erefutionen 
zurüd! Bon Herzog Heinrich) von Mecdlenburg wird berichtet, 
er babe mit fo vielem Fleiße das Unkraut der Bufchklepperei 
ausgerottet, daß er jelbit in den Dichtejten Wäldern und 
ſumpfigſten Schlupfwinfeln die Raubgejellen aufgejucht Habe, 
um ſie ſtracks perſönlich abzuftrafen, weshalb er niemals ohne 
einen Vorrath tüchtiger, am Sattelfnopf hängender Stride aus— 
geritten jei. Ertappte er daun jeinen Mann, jo fertigte er 
jelbjt die Schlinge, that fie dem Kerl um den Hals und ſprach 
dag Urtheil: „Du mojt mi dor den Ring kieken!“ Ein 
Baterunfer ließ er ihn noch beten, dann zum nächſten Baum 
geichleppt, die Schlinge an den Alt gehängt, das Pferd unter 
dem Räuber weggezogen, und vollzogen war die Juſtiz. Selbſt 
aus den Kirchen holte er die Verbrecher, denn das Gotteshaus, 
jo jagte er, jei feine Näuberhöhle. Nicht einmal beichten ließ er 
jie, da8 Vaterunſer ſei fiir ſolche Buben genug, meinte er; fie 
jtürben dann immer noch beſſer, als wenn fie im Mordfampfe 
erichlagen würden, oder als die armen Kaufleute, die meuchlings 


von ihnen umgebracht wären. Daher befam er als Ehrentitel 
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den jchönen Beinamen „der Henker“ (suspensor), Eines ähn- 
fihen Rufes erfreute fich Herzog Otto von Braunfchweig-Lüne: 
burg (um 1430), welcher wegen einer Beinverfrümmung dei 
Beinamen „Scheevbeen” führte. Ein alter Gejchichtsjchreiber 
meldet von ihm: Der Herzog hatte einen gar großen Eifer zur 
Gerechtigkeit und war gejtrenge gegen die llebefthäter, die er 
auf allen Wegen und Stegen aufjuchte, im Busch und Moor 
und wilder Haide. Wenn er einen Straßenräuber betraf, jo 
that er jelber den Halfter jeines Pferdes ihm um den Hals, 
band ihn an den nächſten Baumajt und ließ dann das Pferd 
unter ihm wegziehen. Und wegen diejer Streifereien hieß er 
auh: „Herr Ott von der Haide“. Noch viel jpäter begegnen 
uns gelegentlich, wenn auch nicht mehr gefürftete Häupter, ſo 
doch Berjonen vornehmen Standes als Henker. Ein englischer 
Edelmann war es, der, um die Schmad) von dem Haupte feines 
Königs abzuwenden, durch gemeine Henfershand jein Leben zu 
verlieren, tief vermummt die jchredliche Exekution an Karl I. 
Stuart vollzog, und noch vor wenigen Jahrzehnten fonnte man 
in den Zeitungen von einem neuen Sport englischer Gentlemen 
leien, wonach dieſe im Lande herumzogen und fich von den 
Scarfrichtern für hohe Summen ihre bfutigen Funktionen ab: 
treten ließen. | 

Das Amt des Scharfrichterd wurde übrigens nicht nur als 
ein entehrendes, jondern auch als ein jündhaftes angejehen. 
Es geht dies beifpielsweije aus einem Schreiben des Heilbronner 
an den Ulmer Rath aus der Mitte des 15. Jahrhunderts hervor, 
in welchem es bezüglich eines vom erjteren entlajienen Scharf: 
rihters Heißt, derjelbe habe fic) in jeinem Amte, Wandel und 
Weſen züchtiglich gehalten, jei aber nun durch Einjprache des 
heiligen Geiftes von feinem jündhaften Amte zur Buße und 
Beſſerung berufen worden, hiezu habe der Bilchof von Würzburg 


ihm eine offene Buße auferlegt; dieſe habe er auch nod) in 
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Heilbronn begonnen, er wolle aber jeßt dem heiligen Stuhl in 
Rom bejuchen, um fich dajelbft durch demüthige Neue Ablaß 
jeiner Sünden zu erwerben. Und in der Inſtruktion des 
Frankfurter Nachrichters vom Jahre 1646 Heißt ed: Der Rath 
wolle diefen fortan nicht mehr für jede einzelne Hinrichtung 
bezahlen, fjondern ihm jede Woche, er möge richten oder nicht, 
einen Gulden geben, damit der Rath nit an der auf 
deſſen Gejchäften ruhenden Schuld mitbetheiligt, jondern Der 
Bücdhtiger allein der Diener der Gerechtigkeit jei. Auch der 
Vorgänger des damals angeftellten Nachrichter8 Hatte jein Amt 
mit der Erklärung niedergelegt, daß er wegen bdesjelben in 
jchweren Sünden gegangen fei und Gott bitte, ihm darum 
barmherzig zu jein. 

Der entehrende Charakter des Nachrichteramts erhellt daraus, 
daß der Inhaber nicht nur nirgends in das Bürgerrecht auf: 
genommen wurde, jondern ihm auch unterfagt war, am gejelligen 
Leben Anderer theilzunehmen. Schon äußerlid) fennzeichnete ihn 
vor anderen Leuten eine bejondere Kleidung, die er jelbit dann 
nicht ablegen durfte, wenn er fein Amt niedergelegt hatte. Meiit 
bejtand dieje Kleiderauszeichnung in farbigen Lappen am Rock— 
ärmel und Armloch des Meanteld. Die Berührung des Nach: 
richter8 entehrte den Berührenden. Man mied feinen Umgang 
und floh jeine Nähe In der Kirche war weitab von den 
Plätzen der übrigen Mitchrijten die Stelle, wo er das fchüne 
Wort von der Nächitenliebe vernahm, das ihm allein nicht galt. 
Bei Austheilung des heiligen Abendmahles ftand er abgejondert 
allein und trat als der Letzte an den Tiſch des Herrn; fiel er 
frank zu Boden, feine Hand rührte ſich, ihn aufzuheben; jtarb 
er, jo mochten feine Leute jehen, wo und wie fie ihn in der 
Stille verjcharrten. Es gehört zu den vielen Naivetäten der 
mittelalterlichen Rechtsanſchauung, dem Vollſtrecker der Gerechtig- 
feitöpflege, die mit bewußter Abficht zu einer jo blutigen gemacht 
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worden war, dafür gleihjam zum Sündenbod eigener Schuld 
zu machen. Selbftverjtändlich war er auch von allen Zünften 
und Gilden ausgejchlojfen. Als diefe Ausjchliegung durd) die 
Reichsgejege für ganze Klaſſen von Berjonen aufgehoben, dieje 
daher für rechtsfähig erklärt wurden, blieb der Scharfrichter 
nah wie vor dieſer Wohlthat verluftig. Die juriſtiſche 
Rabulifterei und die Bolksjtimme wollten dies jogar jo weit 
ausgedehnt wifjen, daß, wer eines Scharfrichter® Witwe oder 
Kinder Heirathet, unfähig wurde zur Verwaltung eines Ehren: 
amted. Noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts jchrieb ein 
namhafter Juriſt eine Difjertation unter dem Titel: „Rechtliche 
Entjcheidung der Trage, ob ein candidatus theologiae, welcher 
fih mit eines Scharfrichtere Wittwe verlobet und von folcher 
Verlobung nicht wieder abgehen will, zu dem ihm bejtimmten 
geiftlihen Amt diejerhalb den Rechten nad für unfähig zu 
halten ſei?“ 

Freilich darf nicht überjehen werden, daß die Nachrichter 
der damaligen Zeit meift der rohejten Klaſſe der Gejellichaft 
angehörten und ihr Amt demgemäß auch mit ausgejuchter 
Brutalität ausgeübt haben werden. ALS der Hamburger Scharf: 
rihter Roſenfeld die Mafjenhinrichtung der Störtebeferjchen 
Piraten mit dem Schwerte volljog (um 1402) und dabei in 
feinen gejchnürten Schuhen bis über die Knöchel im Blute 
ſtand, freute er fich einer ſolch riefigen Bethätigung feines 
Berufes. Und ald der am Richtplat in corpore verjammelte 
Rath ihm ein Höflich theilnehmend Wort über feine enorme 
Anftrengung jagte, da hohnlachte er wild und äußerte ſpöttiſch, 
er babe noch Kraft genug, um augenblid3 auch den ganzen 
weifen Rath abzuthun — welche Apoftrophirung dieſer jehr 
übel genommen haben fol. Furchtbar aber äußerte fich auch 
die Wuth des Pöbels, wenn der Scharfrichter bei der Erefution 
einmal einen Fehler beging. Zu dem am fich gerechtfertigten 
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tiefen Mitleid der Zujchauer mit dem armen Sünder gejellte 
fih die Verachtung, der Haß gegen den gefürchteten Henter, 
den das Volk vogelfrei glaubte, jobald er nur die geringjte 
Ungeichidlichkeit feines Amtes zeigte. Und doch lag es jo nahe, 
daß auch in die jonft jo eifengepanzerte Bruſt des Nachrichters 
bei der Erefution ein Funken menjchlichen Mitleids fiel, der 
dad Auge oder den Arm desielben erzittern machte. Immer 
und überall haben die Scharfrichter daher darauf beitanden, daß 
den Delinquenten die Augen verbunden wurden. Wo fie troßdem 
fehlichlugen, da jahen fie fich der graujamjten Volksjuſtiz ver- 
fallen, gegen welche fie feine obrigfeitlihen Schugmaßregeln zu 
hüten vermochten. Dieje legteren bejtanden namentlich in der 
Ertheilung ficheren Geleit3 an den Nachrichter und in dem 
Ausrufen des Friedens für denjelben, d. h. in einer Verkündi— 
gung der Berantwortlichkeit eines Angriffe auf ihn. Underer: 
jeit3 juchte man ſich auch des Nachrichter8 durch einen von ihm 
zu leiftenden Eid, deſſen Formel uns in der Bamberger Hals» 
gerichtsordnung aufbewahrt ijt, zu vergewifjern, ihm eine Art 
von DBerantwortlichkeit aufzubürden,;, er mußte daher nad) 
gejchehener Volljtredung eines Todesurtheils den Richter 
fragen, ob er mit ihm zufrieden jei. „Item“ — fo bejagt 
Urt. 98 der Carolina — „wann dann der Nacdhrichter fragt, 
ob er recht gericht hab, jo foll derjelbig Richter ungefehrlich auf 
dieſe Meynung antworten: So Du gericht haft, wie Urtheyl 
und Recht geben hat, jo laß ich e8 dabei bleiben.“ In der 
Mark Brandenburg hatte man ftatt dejjen die Formel: „Herr 
Richter, hab’ ich recht gerichtet? — Du haſt recht gerichtet, wie 
Urtheyl und Recht gegeben hat, wie e8 der arme Sünder ver- 
ſchuldet hat!” Darauf replizirte der Scharfrichter: „Davor danfe 
ic; Gott und meinem Meifter, der mich dieje Kunſt gelernet hat.“ 

Die Dienfteinnahmen der Scharfrichter waren meiſt jehr 


beträchtlih, da — wie bereit$ bemerkt — zu ihren Obliegen- 
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heiten nicht bloß das eigentliche Hinrichten der Delinquenten, 
fondern auch noch andere entehrende und darum gut bezahlte 
Prozeduren gehörten. Hierher gehört das Reinigen des Hoch— 
gericht3,E das Abnehmen der Leichen der Gehenkten oder das 
Wiederaufhängen derjelben, wenn fie abgefallen oder von fremder 
Hand abgejchnitten worden waren, das DBegraben derjelben im 
Felde, die Erefution der Selbjtmörder, das Hinauspeitichen der 
zu jchimpflicher Verbannung Verurtheilten, dag Ertränfen und 
Erichlagen der frei umherlaufenden Hunde, die Aufjicht über die 
fiederlichen Dirnen u. a. Nach dem Vorgange des römijchen 
Rechtes, welches dem Scharfrichter als Emolument diepannicularia, 
d. h. die Kleider und Heineren Sachen des Delinquenten, zuwies, 
geftattete man dem Nachrichter die Aneignung dieſer Vermögens: 
ftüde der Hingerichteten, jowie der während der Tortur Ver: 
jtorbenen !und der Selbjtmörder. Zu diejen Einnahmen traten 
noch die Erträgnifje der Abdederei u. ſ. w. Die vielen Streitig- 
feiten indes, die im Laufe der Zeit über das Maß der Gebühren 
entitanden, jowie die veränderte Rechtsanſchauung ließen ein 
jährlihes Firum, jowie die genaue Angabe der Kojten für die 
einzelnen Zeiftungen als nothiwendig erjcheinen. Die peinlichen 
Gerichtsordnungen namentlich des 16. Jahrhunderts enthalten 
darüber ganz detaillirte Beſtimmungen. Die brandenburgiiche 
Gerihtsordnung jegt für jede Hinrichtung 3 Gulden feſt, jedoc) 
joll dem Henker Holz zum Brennen und das Rad zum Rädern 
geliefert werden. Für das Aushauen mit Authen, das Ab: 
ichneiden der Ohren, Ausreißen der Zunge, Ausjtechen der 
Augen, Abhauen der Finger, und zwar für jede einzelne dieſer 
Verrihtungen erhält er einen halben Gulden, dasjelbe für die 
Anwendung der Folterwerkzeuge. 1670 werden die Einnahmen 
des Revaler Scharfrichters folgendermaßen aufgeführt: 50 Thaler 
Salarium nebjt Amtswohnung und Feuerung, 8 Tonnen Malz, 
8 Tonnen Roggen, 4 Tonnen Hafer, 5 Thaler Heugeld und 
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alle vier Jahre eine neue volljtändige Kleidung nebſt Scharlach— 
mantel; ferner 1 Thaler für jede Hinrichtung, Tortur und Aus: 
ftreichen am Pranger. In betreff der AUbdederei: für die Weg- 
bringung eines großen Aaſes "/s, eines Kleinen Y/s Thaler, für 
Kloafenreinigung mit Karre und zwei Pferden jedesmal 4 Thaler, 
1 Stübchen ſpaniſchen Weins und genugfam Hafer. Noch ein: 
träglider war die Hamburger Scharfrichterei, nämlich (ab- 
gejehen von den erheblichen Gebühren rücfichtlich aller peinlichen 
Berrichtungen) freie Wohnung — Winters in der Frohnerei am 
Marktplatz, Sommers in der Abdederei am Galgenfeld —, 
jodann ein Salarium von 600 Marf aus der Gerichtäfafje, ein 
reichliches Koftgeld für die ihm überantworteten Delinquenten, 
weiter 600 Mark aus der Kämmerei für Wegichaffung aller 
Viehfadaver von den Gaſſen und aus den Kanälen; für diejelbe 
Arbeit aus den Privathäujern 1 Thaler fürs Stüd; für jede 
Nachtarbeit nach Accord; ferner den Ertrag einer ihm zujtändigen 
Hausjammlung, Frohnspflicht genannt, die jelbftredend von allen 
Pflichtigen verwünjht und dann auch im Jahre 1732 vom 
Nathe mit einer jährlichen Zahlung von 500 Mark abgelöft 
wurde. Ferner empfing der Scharfrichter für Beichaffung des 
unehrlihen Begräbniſſes eines Gelbjtmörders eine Gebühr 
von 10 Thalern. Daneben war er von allen jog. bürger- 
lichen Laften, wie auch vom SKopfgelde befreit. Auch im Be 
fige der Kruggerechtigfeit befand er ſich an manchen Orten, ba 
e3 doch eine Stätte geben mußte, wo die aus der menschlichen 
Gejellichaft Ausgejchlojjenen einen gejelligen Vereinigungspunft 
fanden, der obendrein der Polizei die Aufficht iiber das vagirende 
Gejindel erleichterte. 

Gleich entehrend wie die Hantirung des Meifters wurde 
natürlih auch Die ihm durch feine Knechte (Stöder, Schinder) 
gethane Hilfeleiftung betrachtet, wie auch die Familienangehörigen 
desjelben aus der Gejellichaft der iibrigen Menſchen ausgeftoßen 
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waren. Der Scharfrichter fonnte nur wieder die Tochter oder 
Schweſter eines folchen heimführen. Seine Söhne nahm fein 
Handwerfömeijter in .die Lehre. 1627 weigerte ich in Erfurt 
ein Mebger der Aufnahme eines Lehrfnaben, „weil jeine® Vaters 
Schwager dem Schinder in die Verrichtung gegriffen“, d. h. ein 
Vierd abgehäutet Hatte. Allerdings jegte ein Reichsbeſchluß von 
1731 feft, daß die Nachkommen des Schinders von der dritten 
Generation an nicht mehr von den ehrlichen Gewerben aus» 
geichloffen fein follten, und ein faiferliche8 Batent von 1772 
verordnete, daß die Kinder des Wafenmeifter8 als ehrliche Leute 
anzujehen jeien: einen praftifchen Erfolg haben aber dieje Er- 
lafje nicht gehabt. Um jede Berührung mit dem jo Geächteten 
möglichft zu vermeiden, baute man ihnen eigene, von den Woh- 
nungen der übrigen Menjchen weit abliegende Häuſer; das 
Verlaſſen derjelben oder ihres nächſten Umfreifeg war ihnen 
verboten, oder wenn fie auch die Stadt betreten durften, jo 
war ihnen Hierfür eine beftimmte Zeit: und Raumgrenze vor: 
geichrieben. Alle Scharfrichtereien ftanden beim Volke als 
Wohnſtätten überirdiichen Grauens, als Schaupläge geſpenſtiſcher 
Spufereien in großem Reſpekt. Wer nicht mußte, befuchte fie 
gewiß nicht; nur die Sorge für ein krankes Kind oder Hausthier 
fonnte ſolchen Beſuch veranlaffen, der aber nie bis ing Aller: 
beiligfte vordrang. Denn der Scharfrichter übte neben jeiner 
eigentlichen Kunft noch eine allerdings nur jtilljchweigend ge: 
duldete, darum aber nicht weniger beanjpruchte ärztliche Praris 
aus. Sein Wiſſen in allerlei Zweigen der Naturkunde mußte 
ihn dazu veranlagen, zumal in einer Zeit, die eine wiljenjchaft: 
liche Heilkunde noch nicht kannte, und der geheimnißvolle Nimbus, 
der ihn auch in den Augen der gebildeten Gejellichaftsklafjen 
umgab, konnte diefe Anziehungskraft nur fteigern. Berühmt 
und reih wurde der Scarfrichter zu Paſſau, welcher im 
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Matthias einen Talisman gegen Hieb, Stich und Schuß ver- 
faufte: Eleine, mit fremdartigen Charakteren bedrudte Zettelchen, 
welhe man an der Stelle, wo das Herz gegen die Rippen 
pocht, tragen mußte. In ganz Europa war dieſes Geheim- 
mittel unter dem Namen der Bafjauer Kunft bekannt. Der 
Scharfrichter zu Pilſen verftand ſich auf das Gießen nie fehlender 
Freifugeln, wieder andere auf das Feſtmachen gegen alle Waffen, 
ja jogar gegen Teuer und Waſſer. Den vom Scharfrichter 
gehandhabten Geräthichaften wohnte in den Augen des gemeinen 
Bolfes eine geheimnißvolle Zauberfraft inne. Hierher gehören 
die Stüde und Splitter des Stäbchens, welches über dem armen 
Sünder gebrochen und ihm vor die Füße geworfen wurde. 
Ferner der Daumen gehenkter Diebe und jene wunderbare 
Wurzel, die tief in der Erde beim Rabenſtein wächjt und aus 
den legten Thränen unjchuldig Gerichteter entjprießt: wer Die 
glüdlih aus der Erde z0g, ohne durch den dabei erjchallenden 
Wehelaut todt Hinzufallen oder wahnjinnig zu werden, Der 
bejaß in Ddiefer Wurzel ein wunderbares Zaubermittel. Das 
bei Enthauptungen dem Halje entipringende und jofort warm 
getrunfene Blut galt als Mittel gegen die Epilepfie. Bei der 
im Jahre 1812 zu Neuftadt im Heffifchen Odenwald ftattgehabten 
Hinrichtung einiger Raubmörder ftand ein Hentersfnecht bereit, 
um jedemal, wenn ein Kopf fiel, von dem fontaineartig empor: 
fteigenden Blut ein Glas voll aufzufangen, welches dann von 
den anmwejenden Patienten ausgetrunfen wurde. 

Aus einer gewiſſen Berwandtjchaft mit dem Scharfrichter 
erklärt fi) das Vorurtheil, das gegen die Gerichts: und 
Polizeidiener beim Volke herrſchte. Auch dieſe waren ur: 
ſprünglich ganz ehrliche Leute. Wie wenig jchimpflich ihre 
Hantirung war, das geht aus der allgemeinen Bürgerpflicht 
zur Aſſiſtenz in Nothfällen hervor. Erft jpäter, als fich eine 
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für Civilſachen vollzogen Hatte, wurde der erjtere Dienft all: 
mählih für ſchimpflich erachtet, und zwar um jo mehr, als 
man ihn nun häufig an unfreie Leute verlieh, wodurd) er einen 
knechtiſchen Anftrich erhielt. Der Verkehr derjelben mit Ber: 
brechern und Gejindel aller Art, wie die natürliche Abneigung 
freier Menjchen gegen alles Hajchen, Greifen, Anzeigen u. ſ. w. 
mußte jenes VBorurtheil noch weiter jteigern und die Diener der 
ftrafenden Gerechtigkeit bald in eine Linie mit ihren Kollegen 
von der Richtftatt bringen. 

Hierher gehört auch die Unehrlichkeit der Gaſſenkehrer, 
Feldhüter, Zöllner, Todtengräber, Thürmer, Vettel: 
vögte und Nahtwächter. Die beiden erjtgenannten Klafjen 
fönnen urfprünglic) nur wegen ihrer zum Theil jchmugigen, 
jedenfalls niedrigen und geringfügigen Dienftleiftungen miß: 
achtet geweſen jein; daneben wahrjcheinlich auch noch deshalb, 
weil die legteren zumeijt von verfommenen, den Gemeinden zur 
Laſt liegenden Subjeften beforgt wurden. Uralt ift der Ehren: 
mafel der Zöllner. Ihre grobe Unredlichkeit läßt fie jchon zur 
Beit Ehrifti in einem jo ungünftigen Lichte erjcheinen, daß es 
für eine Entehrung galt, mit ihnen zu Tifche zu figen. Neben 
ihrer Unredlichfeit war es wieder der angeborene Widerwille 
des Volkes gegen die mit der Zöllnerei verknüpfte Spionage, was 
die Zöllner um ihre Reputation brachte. In betreff der Todten- 
gräber war es wohl mehr das natürliche Grauen der Menjchen 
vor allem, was mit den Todten zufammenhängt, was zur Ver» 
fennung jenes Berufes Anlaß gegeben hat. Die Thürmer mögen 
vielfah um deswillen für unehrlich gehalten worden fein, weil 
man häufig die Beaufjichtigung fefter Thürme den Scharfrichtern 
übertrug, welche den Dienft durch einen Knecht verjehen Tiehen. 
Anderwärt3 dienten jolhe Thürme als Haftlofale, und ihre 
Hüter gehörten dann als Schließer und Gefängnigwärter zu den 


mißachteten Gerichtsdienern. Bei den Bettelvögten ift es wieder 
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der Zujammenhang mit der ftrafenden Juftiz, der jene in der 
Achtung ihrer Mitmenjchen herabjegte, und dasfelbe ift bei den 
Nachtwächtern wenigſtens da der Fall, wo diefe auch zum 
Diebsfangen gebraucht wurden. Wo dies nicht geſchah uud die 
Nachtwächter trogdem in üblem Aufe jtanden, da war ficherlich 
immer mit dem Nachtwächterdienjte ein anderer für unehrenhaft 
erachteter Dienjt (3. B. der eined Hirten) vereinigt. 

Bon den umehrlichen Dienjten fommen wir jeßt zu den 
unehrlichen Gewerben. Dieje unterjcheiden fich von jenen nur 
darin, daß fie die fie Betreibenden nicht gerade ehrlos machen, 
ihnen aber doch einen Makel an ihrer Ehre anhängen. Zu 
diefen gehören 3. B. die Bader und Scherer, die Abort» 
reiniger, die Hirten, Schäfer und Müller, die 
fahrenden Spielleute und Gaufler, die liederlihen 
Dirnen u. a. Bei den Badern, Scherern und Wbortreinigern 
ift wohl die Rüdficht auf ihren unjauberen Erwerbszweig maß. 
gebend gewejen. Die Pflege eines anderen ald bes eigenen 
Körpers galt durchgängig für anrühig — wiederum ein 
Beweis der naiven Rechtsanſchauung der alten Zeit, — da 
diefe Diejenigen, welche aus der Reinlichleitspflege ein Gewerbe 
machten, aus dem Kreiſe ehrbarer Leute ausjchloß, obſchon jie 
diefer Pflege, wie feine andere Zeitperiode, obgelegen hat. 
Schon Tacitus rühmte von den Germanen, daß fie fich jeden 
Morgen badeten und Dies als das erite Gejchäft des Tages 
anjahen. Im Mittelalter waren die Badeſtuben ein jehr wich. 
tiges, geradezu als unentbehrlich angejehenes Requiſit des äußeren 
Lebens. Zugleich waren fie damals, wie jegt die Kaffeehäujer 
und anderes und wie e8 in Ungarn und den Süddonauländern 
die Bäder noch heutzutage find, öffentliche Anftalten zur Unter: 
haltung und zum Vergnügen. Sogar Dörfer hatten ihre Bade- 
ftuben. Jeder Handwerksmann pflegte am Sonnabend ein Bad 


zu nehmen. Auch wenn ein Gläubiger feinen Schuldner 
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gefangen Halten ließ, war er an manchen Orten gejeglich ver 
pflichtet, ihm von Zeit zu Zeit ein Bad geben zu lafjen. Der 
den Badehaltern anflebende Ehrenmafel rührt nun daher, daß es 
in diejen öffentlichen Badejtuben nicht immer anftändig zuging. 
Das nach unſeren Begriffen Anftößigjte war die dabei vor- 
fommende Miſchung der Gejchlechter. Im früheren Mittelalter 
war das gemeinschaftliche Baden beider Gejchlechter durch kirch— 
fihe Gejege verboten; jeit den Kreuzzügen aber jehte man ſich 
über diejes Verbot hinweg. Häufig war aud) die Bedienung 
in den Badejtuben eine weibliche, wobei die Bademägde zumeijt 
nur mit einem Hemde beffeidet waren. Bekannt ift auch die 
Bedienung der badenden Gäſte auf Ritterburgen durch Yung. 
frauen und die, freilich fabelhafte, Geichichte von der Rettung 
de3 nadten Königs Wenzel durch eine Bademagd. Noch im 
16. Jahrhundert erzählt und Hans von Schweinichen in jeinen 
Denfwürdigfeiten, wie einmal, als er der badenden Herzogin 
von Liegnig aufwartete, „eine Jungfrau, Katharina genannt, 
ftabennadend rausfam, heißt mich, ihr kaltes Wafjer bringen“. 
An Bacchhanalien und Orgien mag es in dieſen Badeftuben 
daher nicht gefehlt haben, jo daß diejelben, was ihren guten 
Ruf anlangt, nicht viel vor FFreudenhäufern voraushatten. 
Daß 3. DB. Agnes Bernauer, bevor fie von Herzog Albrecht von 
Bayern entführt wurde, Bademagd war, hat dem Vater des 
Legteren das grauſame Vorgehen gegen die Unglückliche leichter 
und in den Augen der Mitwelt entichuldbarer gemacht, als 
wenn dieje eine Bürgerstochter gewejen wäre, wie man früher 
fälihlich angenommen hat. 

Das Reinigen der Aborte wurde da und dort für jo ehr: 
Ihädigend angejehen, daß Niemand fich zu diefem Gejchäfte 
hergeben wollte und der Obrigkeit nichts übrig blieb, als den 
Henfer damit zu beauftragen. Und für die urfprüngliche ftrenge 
Hofhörigfeit der Straßburger Weinwirthe des früheren Mittel- 
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alters jpricht fein Zeugniß fo zuverläflig und beredt, als daß 
fie noch im 12. Jahrhundert verpflichtet waren, die Aborte des 
Biſchofs ftet3 rein zu Halten. — Bon den Hirten und Schäfern 
fagt ein alte8 Sprühwort: „Schäfer und Schinder — Geſchwiſter— 
finder“, was vermuthlich darauf Hindeutet, daß die erjteren 
an ihren verendeten Thieren Abdederdienite verrichteten, was 
allein jchon genügte, fie bei ihrer Umgebung anrüchig zu machen. 
Dazu fam ihre große Dürftigkeit und unkriegeriſche Lebensart, 
verbunden mit der ihnen meilt anklebenden Unfreiheit. Die 
Hirten wohnten in eigenen Häuschen außerhalb des Dorfes, 
eine Einrichtung, die fi im manchen Gegenden Deutjchlands 
noch big auf den heutigen Tag erhalten hat. Auch das eigen- 
thümliche ſchweigſame Weſen und Treiben diejer Leute, ihr Auf, 
daß fie im Beige von Geheimmitteln und Wahrjagefünjten 
feien, der ihnen bis zum heutigen Tage den Ruf „Eluger, 
weifer Leute“, d. h. von BZauberern und Hexenmeiſtern ein- 
getragen, mag zu jener Ehrenminderung beigetragen haben. 
Durch die Reichsgeſetze von 1548 und 1577 wurden fie aller- 
dings ehrlich geſprochen, doch mußte nocd im Jahre 1731 diele 
Ehrlichiprechung neuerdings eingefchärft werden. Dreißig Jahre 
vorher waren auch die Schweinejchneider durch Faiferliches 
Nejkript für ehrliche Leute erklärt worden. — Warum die 
Müller zu dem nicht mafellojen Leuten gerechnet wurden, ift 
jchwer zu jagen. Wahrjcheinli) war es jene mit dem Namen 
„Moltern” bezeichnete Manipulation, mittelft welcher fich dieſelben 
ungebührliche Antheile des ihnen anvertrauten Getreides anzueignen 
verjtanden. Schon zu Karls des Großen Zeit waren daher Müllers: 
jühne von allen geiftlichen Aemtern und Würden ausgejchlojjen. 
Darin mag auch der in manchen Gegenden übliche Brauch, daß die 
Müller die Galgenleitern zu liefern hatten, feine Erklärung finden. 

Dei den übrigen von uns namhaft gemachten Erwerbs. 


zweigen fommt dann neben der WVerächtlichkeit derjelben bereits 
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die kriminelle Seite in Betracht. Namentlich wirft bier die 
unjfete Zebensweije, das beftändige Hin- und Herziehen diejer 
Leute ungünftig auf die öffentliche Meinung über diejelben. Das 
Mittelalter mit feiner feft an dem eigenen Boden haftenden 
Sehhaftigfeit empfand fein Bedürfniß, über den engjten Lebens— 
freiß hinaus fremde Verhältnifje und Zuftände fennen zu lernen. 
Urjprünglich galt nur Derjenige, welcher auf eigenem Grund und 
Boden ſaß, für völlig frei, wie umgekehrt nur der freie Mann 
befähigt war, Grundbefit zu erwerben. Und nur der Freie 
genoß damals die volle Ehre. Späterhin hat fich dieje ftrenge 
Anſchauung allerdings dahin gemildert, daß Grundbefig nicht 
mehr die alleinige Bedingung der echten Freiheit jei, daß daneben 
auch der auf fremdem Grund und Boden Sitende der gleichen 
Freiheitsrechte theilhaftig jein könne, wenn nur jeine Leiſtungen 
gegen den Grumdeigenthümer feinen hörigen Charakter Hatten. 
Immerhin war von der früheren Anfchauung jo viel zurück— 
geblieben, daß Leute, deren Belit lediglich in einer geringen 
Fahrhabe beftand, geringer gejchäßt wurden. Wuch das darf 
nicht überjehen werden, daß die Gejchlofjenheit und Gebundenheit 
der mittelalterlichen Gewerbe feinen Genofjen neben ſich auf: 
fommen ließ, der nicht zu einem bejtimmten Ortsverbande ge- 
hörte. Wer fein Gewerbe frei, d. h. außerhalb des zünftischen 
Verbandes betrieb, mochte das Gewerbe und die Führung des- 
jelben auch noch fo anftändig fein, Hatte fein Anjehen in den 
Augen der Gefjellichaft. Verſchloß man einem jolchen auch nad) 
Möglichkeit durch eine Reihe oft der kleinlichſten und engherzigften 
Präventivmaßregeln den einheimijchen Markt, ganz fonnte man 
doch den Gewerbebetrieb jolcher unzünftigen Leute nicht hindern 
und rächte fich nun für das Mißverhältniß, daß dieſe Durch Feine 
Zunftichranten eingeengten Elemente ihre Waren ebenſo an den 
Mann bringen konnten, dadurch, daß man diejelben in der 
öffentlichen Meinung herabzujegen verjuchte. 
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Recht bezeichnend eriftirt für alle unzünftigen Leute der 
Ausdrud „fahrende Leute”, bereit3 mit einem jtarfen Anklang 
des Unregelmäßigen und Unordentlichen ihre® Wandels, der an 
und für fich der anftändigjte, demjenigen der privilegirten Gejell- 
ichaft völlig gleiche jein kann, in der Meinung der legteren 
aber nothwendig ein jchlechter jein muß. So oft wir das 
Beiwort „fahrend” einem Namen vorgefet finden, fünnen wir 
verfichert jein, daß damit regelmäßig etwas Verächtliches aus: 
gedrüdt werden ſoll. Die Bezeichnung „Schüler“ 3. B. weit 
auf einen Lehrjungen eines gelehrten Meifter8 Hin, der Beiſatz 
„fahrender Schüler” bezeichnet jene übel berüchtigte Klafje von 
einer Stadt zur anderen ziehender, nur nominell dem Studium, 
in Wahrheit ganz anderen Dingen, wie Betteln, Stehlen u. a., 
fi) widmender junger Leute. „Fräulein“ ijt ein hoch auszeich- 
nendes Epitheton der unverheiratheten Frauensperjon, „fahrendes 
Fräulein“ Dagegen bedeutet eine der Unzucht gewerbsmäßig 
ergebene Berjon. 

Alle dieje fahrenden, d. h. ohne feiten Wohnfig frei umber- 
ziehenden Leute gehören nicht zu der Gejellichaft, entbehren des 
Schutzes und der Rechte derjelben, die nur die Zugehörigkeit zu 
einer anerfannten Genofjenjchaft einbringt. Das jchloß jedoch 
nicht aus, daß ihnen, falld nur dadurch der Stadt irgend ein 
Bortheil erwuchs, der Schuß der Obrigkeit zu theil wurde. So 
waren beijpielsweije die liederlichen Dirnen in Augsburg injofern 
vogelfrei, al3 an ihnen feine Nothzucht — ein jonjt mit 
Lebendigbegraben bejtraftes Verbrechen — begangen werden 
fonnte. Trotzdem erjcheinen fie andererjeit3 wieder durch eine 
Neihe Anordnungen gejchüßt, die freilich, wenn man näher 
zufieht, nicht in ihrem Interejje, jondern lediglich in dem des 
Bublitums getroffen find, oder aber auch jo verftanden werden 
fünnen, daß fie nicht einer Perſon, jondern vielmehr einer kojt- 


baren Sache, an deren Erhaltung viel gelegen ift, gewidmet find, 
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gerade wie man z. B. ein edles Zuchtthier mit beſonderer Für— 
ſorge zu behandeln pflegt. Und es iſt dies ein weiterer Beleg 
für den naiven Sinn des Mittelalters, daß es die Exiſtenz nicht 
nur, ſondern auch die Aufpflege der liederlichen Dirnen als ein 
Bedürfniß gelten ließ, dieſelben aber zum roheſten Abſchaum 
der Menſchheit hinab verbannte und jedem Verſuche, ſich daraus 
emporzuarbeiten, eine unüberſteigbare Schranke vorſchob. So 
waren die Augsburger „fahrenden Fräulein“ der Aufficht und 
Pflege des Henkers unterſtellt, der über alle ſie betreffenden 
Angelegenheiten richtete und dafür von einem jeden wöchentlich 
zwei Pfennige erhielt; weiter hatte er darauf zu achten, daß 
dieſelben zu keiner Zeit, weder des Tages noch des Nachts, die 
eigentliche Stadt betraten; fand man ſie darinnen, ſo ſchuitt 
man ihnen die Naſe aus dem Kopfe. 

Den größten Prozentſatz zu der Klaſſe der unehrlichen Leute 
lieferten die jogenannten Spielleute. Unter dieſen Begriff 
fielen nicht nur die fahrenden Muſikanten und Bänkelſänger, 
ſondern auch die Komödianten und Gaukler aller Art, namentlich 
die im Mittelalter ſo häufig vorkommenden Kämpfer und Fechter. 
Die urſprüngliche Unehrlichkeit dieſer Perſonen ergab ſich aus 
ihrer Standesloſigkeit, welche in ihrem Mangel feſter Wohnſitze 
begründet war. Um ſich ihre Subſiſtenz zu erſingen, zu er— 
ſpielen, mußten ſie umherwandern; nirgendwo ſeßhaft, konnten 
ſie keiner beſtimmten Genoſſenſchaft angehören. Ihr hieraus 
folgender Ehrenmangel wurde aber noch gemehrt durch die 
Mißachtuug ihres Gewerbes. Nicht etwa aus einer Gering— 
Ihägung der Kunſt als folder. Hochgeehrt war der Kämpfer, 
der freiwillig Gut, Blut und Leben fürs Vaterland in die 
Schanze jchlug oder in den Schranken des Turniers um den 
Siegespreis aus jchöner Frauenhand ftritt. Wer dagegen um 
ihnöden Lohn für eine fremde Sache fümpfte oder mit des 
Lebens tiefem Ernſt ein pofjenhaftes Spiel trieb zu Anderer 
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Kurzweil und dergeſtalt des edlen Kampfes höchſte Ziele, Vater— 
land und Ehre, travejtirte, wurde tief verachtet. Dichtkunſt, 
Geſang und Saitenjpiel waren ſchon zur Zeit Hermann des 
Cherusfers in hohem Anjehen, auch die jpätere Minnejänger- 
periode und ihr Nachhall, der Meijterjang, bejtätigen es, wie 
hingebend Poeſie und Mufif im deutjchen Mittelalter gepflegt 
wurde, wenn fie erjchienen als Ausdrud freier Herzensftimmung, 
zur Ehre Gottes, des Vaterlandes, feiner Helden und edler 
Frauen. Wer aber aus der jchönen Gottesgabe eine milchende 
Kuh machte, der wurde veracdhtet. In einer ſolchen Entäußerung 
der eigenen innerlichen Willensfreiheit, in dem Spielen mit dem 
Ernte, dem Darftellen unempfundener Gefinnungen und Affefte 
glaubte man ein Aufgeben der Manneswürde erbliden zu müfjen. 
Die Ehrlofigfeit der Spielleute fteigerte ſich faſt bis zur Necht- 
lofigfeit. Sie konnten nicht als Schöffen zu Gericht figen, nicht 
als Zeugen die volle Glaubwürdigkeit beanjpruchen, nicht durch 
einen bloßen Reinigungseid eine wider fie erhobene Anklage ent: 
fräften. Höchſt merkwürdig war die Art und Weije, wie Spiel: 
leute für ihnen zugefügte Injurien Genugthuung erhielten. Man 
gab ihnen nämlich den Schatten ihres im Sonnenschein gegen 
die Wand gejtellten Beleidigers injoweit preis, als fie dieſem 
Scyattenbilde einen Schlag an den Hals geben durften, worauf 
dann die ihnen zugefügte Unbill gejühnt war. Dem beleidigten 
Rohnfechter bot man „den Blid von einem blanfen Kampfes- 
ihilde gegen die Sonne”, was wohl jo zu verftehen ijt, daß er 
an ſeines Widerſachers Spiegelbilde in ähnlicher Weile Genug- 
thuung nehmen durfte. Im jpäterer Zeit milderte ſich die alte 
Itrenge Auffafjung dadurch, daß ein Theil diefer Spielleute in 
den Städten jeßhaft wurde und ein anderer Theil durd Eintritt 
in landesherrliche Dienſte ſich Achtung zu erwerben verjtand, 
während freilich die Unehrenhaftigkeit ihrer herumvagirenden 
Kollegen fortbejtehen blieb. Eine der älteften Reichspolizei— 
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verordnnungen verfügt, daß alle Schalfönarren, Pfeifer, Spiel: 
feute, Landfahrer, Singer und Reimenſprecher eine bejondere, 
leicht ertennbare Kleidung tragen follten, damit die ehrlichen 
Leute ſich deſto Teichter vor Schaden hüten und von ihrer 
Gemeinſchaft abjondern künnten. 

Während dann jpätere Reichsgeſetze die Pfeifer und Trom— 
peter, aljo die hauptſächlichſten damaligen Xonkünftler, für 
ehrlich erklärten, reden fie noch mit unverhohlener Verachtung 
über das leichtfertige Volk, „jo fi auf Singen und Reimen- 
Iprechen leget und darin den geiltlichen wie den weltlichen Stand 
antaftet, nämlich aljo, daß fie bei den Geiftlichen Uebles fingen 
von den Weltlichen und bei den Weltlichen Aergerliche3 von den 
Geiſtlichen“. Alle diefe Sänger wurden als fahrende Leute zu 
den Schalfönarren geworfen und mit diefen nur dann geduldet, 
wenn fie in Fürſten- oder Herrendienjt jtanden. Das Geſetz 
fügt Hinzu: „item ſoll den Weibsperjonen Hinfüro das Springen 
verboten fein“, worunter natürlich) nicht das züchtige Tanzen 
im gejelligen Kreije, jondern das gewerbsmäßige Ballet: und 
Seiltanzen zu verjtehen ift, das man als unehrbare Schau. 
ftellung verbieten zu müſſen glaubte. Dagegen bildeten Die 
Trompeter und Baufenjchläger durch ganz Deutjchland eine Art 
Verbrüderung. Ihre feiten Beitallungen, ihr Kriegsdienjt bei 
der hochgeehrten Neiterei, ihr Dienſt an den Iandesherrlichen 
Höfen oder bei den Magiftraten der Neichsftädte gaben ihnen 
ein hervorragendes Anjehen, jo daß fie auf die Pfeifer und 
Spielleute des Fußvolkes herabſahen und den Thurmwärtern 
und Nachtwächtern feine Trompete, jondern nur das Horn gönnen 
wollten. Kaijer Ferdinand II. verlieh ihnen im Jahre 1630 
ein eigenes Privilegium, in dem ihnen die allmähliche Purififation 
ihrer NRegimenter von untüchtigen Subjeften, die ſich in den 
Wirren des großen Krieges eingejchlichen hatten, und die Bejegung 
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Sapungen in betreff ihrer Zehrjungen und anderer zunftartiger 
Einrichtungen beftätigt wurden. Makellos ehrliche Geburt von 
Eltern ehrlicher Herkunft und redlihen Wandel® war Grund: 
bedingung der Aufnahme für die Lehrlinge. Zu Gunften diejer 
Trompeter: und PBauferzunft wurde den Thürmern das Trom: 
petenblajen nur erlaubt auf ihren Thürmen, wie den Komödianten 
nur bei ihren Gaufelfpielen, keineswegs aber bei ehrlichen Hoch: 
zeiten, Kindtaufen und Gelagen, und der Kriegs: und Hofdienit 
blieb Thürmern wie blajenden Komödianten ftrenge verjchlofjen. 
Dagegen verwillfüren fich alle ehrlichen Trompeter und Pauker, 
niemal3 mit Thürmern und Gauflern zujammen zu blajen, und 
erklären, „begebe fich ein ehrlicher Trompeter von der Kumit 
dennoch auf einen Thurm oder zu den Komödianten, jo joll er 
der Kunſt gänzlich beraubet jein”. Eine furjächfiiche Verordnung 
von 1650 bejtätigt den legtgedachten Inhalt diejes Privilegs, 
„weil auch in Sadjjen der Mißbrauch eingerifjen, daß Unbered): 
tigte fich nicht mit Dem begnügten, was ihnen gejtattet, jondern 
bei allen Feſten, Jahrmärften, Kirmefjen u. ſ. w. Pojaunen 
bliejen, al3 ob es Trompeter wären, und fi) der Trompeten 
mit allerlei Ueppigfeit und LZeichtfertigfeit bedienten, wodurch der 
ehrliche Trompetenjchall zum höchſten gemißbrauchet werde“. 
Auch die Pfeifer in den Städten thaten ſich allmählich zu 
geregelten Korporationen zujammen und jchieden fich jo von 
den fahrenden, unehrlichen Spielleuten ab. Man nannte fie 
gewöhnlich „SKunftpfeifer”. In den großen Reichsſtädten errich— 
teten fich die Magijtrate aus ihnen häufig eine Art Hoffapelle, 
genannt Rathsmuſikanten, welche fich bejonderer Privilegien zu 
erfreuen hatten. Daneben genofjen diejenigen Pfeifer, welche im 
Kriegsdienfte dem Fußvolke beigeordnet waren, alle Ehre des 
Kriegerjtandes. Mit dem Aufblühen der Kirchenmufit in den 
protejtantijchen Städten gelangten dann auch die Organiften und 
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Schon oben haben wir vorübergehend des zahlreichen 
ltederlichen Gefindels gedacht, das fi in den Städten bes 
Meittelalterd unftet herumtrieb. Eine Beſſerung dieſer unficheren 
und umfittlichen Zuftände brachte erit das 16. Jahrhundert mit 
jeiner erjtarfenden Bolizeigewalt und der Kirchenreformation mit 
id. Bon da an hörten die Städte auf, Sammelpunftte des 
liederlichen Gefindels zu fein. Das Iebtere zog fich jetzt mehr 
und mehr auf das platte Land zurüd, wo e3 für fein Treiben 
jowohl in der hier noch wenig entwidelten Polizei als in der 
allverbreiteten Unbildung und Roheit den nöthigen Nährboden 
und Stüßpunft fand. Die rücdfichtsloje Strenge, mit welcher 
nach dem Bauernfriege namentlich der jchwäbiiche Bund gegen 
das Landvolf verfuhr, vermehrte die Zahl dieſer Leute bedeutend. 
Einen großen Prozentfab dieſer vagirenden Bettler bildeten die 
entlafjenen Landsknechte, die zuerft unter Marimilian I. auf 
tauchten und von da ab das ganze 16. Jahrhundert hindurch 
eine wahre Landplage, namentlich für die ländliche Bevölkerung, 
geworden find. Zu einer wahrhaft furchtbaren Höhe wuchs 
aber die Zahl dieſes Gefindel3 während und nad) dem Ende 
de3 dreißigjährigen Krieges. Auch die Raubfriege Ludwigs XIV. 
und der jpanijche Erbfolgefrieg brachten immer neue Scharen 
jolcher Zandjtreicher hervor. Ja, die allgemeine Gefährlichkeit 
derjelben jtieg jett dadurch höher, daß fich Häufig ſolche einzelnen 
Baganten zu ganzen großen, oft mehrere hundert Köpfe jtarfen 
Banden zujammenthaten, die fich in den Wäldern verfchangten 
und von hier nicht nur die Zanditraßen unficher machten, fondern 
häufig ganze Ortichaften überfielen und ausplünderten. 

Ganz bejonder® war Schwaben der Tummelplat diejes 
Gaunerthums. Die vielen Territorien ımd der Reichthum der: 
jelben an Wäldern und Schluchten mußten die Ausbreitung 
jolher Banden mächtig befördern. Der erjte Umjtand war 
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jtreicher äußerſt Hinderlich, wie er andererjeit3 es denjelben 
ermöglichte, ji) immer wieder neue Legitimationspapiere zu ver: 
Ihaffen. Der lebte Umftand dagegen gewährte ihnen Schlupf- 
winkel in reicher Zahl. Beſonders der Schwarzwald und die 
engen Thäler der rauhen Alp waren ein beliebter Sammelplaß 
der Gauner. Die Bauern, ſowie die Beamten waren meift zu 
feige, bei der Verfolgung der Banden ihrer Pflicht nachzufommen, 
ja manche hielten es aus Gewinnfucht heimlich mit ihnen. Noch 
am Ausgange des 18. Jahrhunderts zeigt fich feine wejentliche 
Beſſerung der öffentlichen Sicherheit, ja es fallen ſogar gerade 
in diefe Zeit jene noch Heute im Munde des Landvolfes fort- 
febenden Räuberbanden des Sonnenwirths — befanntlid von 
Schiller in fo ergreifender Weije in feiner Erzählung „Der 
Verbrecher aus verlorner Ehre” verwertet — des SKonftanzer 
Hans, des großen Bayer Sepps, de3 bayerifchen Hieſels, der 
Hafners Liefel und der Schleiferbärbel. Erſt das 19. Jahr- 
hundert mit jeiner Umgeftaltung der territorialen Berhältnifje 
des deutjchen Reiches, der Schaffung großer, einheitlich regierter 
Staat3förper, namentlih einer ftarfen Militär: und Polizei— 
macht, hat jener LZandesplage die Erijtenzbedingungen unter: 
bunden. 

Um bier noch einiges über die Lebensart und die jonftigen 
Berhältniffe diefer aus der Gejellihaft ausgeſtoßenen Menjchen- 
klaſſe beizufügen, jo ſei vorerjt bemerkt, daß fie ſich aus An- 
gehörigen faſt aller Länder Europas zuſammenſetzte. Neben 
den Eingebornen des Landes waren die Franken, Bayern, 
Eljäffer und Schweizer die zahlreichjten, aber auch die Pfalz, 
Tirol, Dejterreih, Böhmen und Sachſen, ſelbſt Frankreich und 
Stalien jtellten ihr Kontingent. Meift waren es die Abkömmlinge 
von Bettlern und Landjtreichern, die im die Fußitapfen ihrer 
Erzeuger traten, doc) treffen wir unter ihnen auch Söhne bes 
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waren; auch abgedankte Soldaten lieferten manchmal einen 
ftarfen Prozentja. Ihren Namen Gauner oder Jauner leitet 
man von einem hebräijchen Worte für „betrügen“, Gau, ab. 
Sie jelbjt nannten ih Tihor, Krohumer und Gannoger. 
Die einzelnen Gauner führten neben ihrem Gejchlechtsnamen 
nod einen Geſellſchafts- oder ſog. Spitnamen, welchen ihre 
Kameraden ihnen beilegten. Derjelbe beftand aus einem Bor: 
namen mit irgend einem Beiſatz, welcher fich bezog auf ihre 
Abſtammung (Hafners Lieſel), ihren Geburtsort (dev Sulzer 
Jörgle, der Billinger Kajpar), ihren Volksſtamm (der Bayer 
Sepp, der Tiroler Hans), das Gewerbe ihres Waters (der 
Schultoni, de frummen Spielmanns Claus), oder ihrer ſelbſt 
(der Schleifer-Toni, der Hafen-Stajpar), auf ihre körperlichen 
Eigenschaften (der jchöne Franz, der einäugige Joſef, der 
fropfige Siegmund, der jchwarze Toni, der geräucherte Simon 
[von jeiner Magerfeit]) u. j. w. Nach der Art und Weije, wie 
fie ihr Räuberhandwerk trieben, wurden fie in verjchiedene 
Klaſſen getheilt: in Schrendefeger (Stubenräumer), welche 
nachts die Häufer plünderten, Scheinfprenger und Schran— 
zirer, welde ihre Plünderungen bei hellem Tage verübten, 
Gihodgänger, welde auf den Jahrmärkten ftahlen, 
Bimuffer und Kißler (ZTafchendiebe), betuchte, ftille 
Kohemer und Kohmooren, welche nächtliche Einbrüche ver: 
übten, gemeine und Staat3felinger (Duadjalber und 
Medifajter), Freiſchupper (falfche Spieler), Markkißler 
und Markediſer (faljhe Geldwecjiler) und Reißer (Falſch— 
münzer). Selten bejchränfte fich der Einzelne auf eine Gewerbs— 
art, meift trieb er deren mehrere, wie die Gelegenheit ſich gerade 
gab. Um die PBolizeibehörden über ihre eigentlichen Zwecke zu 
täufchen, betrieben fie nebenbei ein erlaubtes Gewerbe, dag ihnen 
jedoch das freie Umherziehen geftatten mußte, 3. B. Kefjelfliden, 
Korbmachen, Haufiren u. a. Auch zogen fie, um Aufjehen zu 
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vermeiden, nur einzeln oder mit wenigen Genofjen umber, 
Itanden aber miteinander immer in folcher Verbindung, daß, 
wenn fie eine größere Unternehmung ausführen wollten, jtet3 
ichnell eine größere Anzahl beifammen war. Ihre Haupt: 
thätigfeit fiel in das Frühjahr, den Sommer und den Herbit; 
im Winter, wo die Wege meijt unzugänglicd; waren, zogen fie 
fi in ihre Schlupfwinfel zurüd, die fie ftet3 jo wählten, daß 
fie im Falle einer Verfolgung raſch aus einem Territorium in 
das andere gelangen konnten. Nach diefen Winterafylen theilte 
man) fie auch in Wäldler und Uelpler ein; die erjteren 
lebten augsjchließlid von Raub und Diebitahl, während Die 
legteren fich daneben auch, auf den Vettel legten. Der eritere 
Bezirk umfaßte das ſüdweſtliche Schwaben bis tief in Die 
Schweiz hinein und das Land auf beiden Seiten des Ober- 
theing, der letztere das übrige Schwaben bis nach Franken und 
dem Odenwald zu. Ein gemeinfames, wenn auch noch jo loſes 
Band umſchlang alle diefe einzelnen Gruppen, und wo einmal 
rajches Zuſammenhandeln ſich nothwendig erwies, da waren fie 
auch Alle ſtets zur Stelle und ordneten fich willig den Befehlen 
ihres frei gewählten Oberhauptes unter. Im übrigen zogen fie 
Freiheit und Ungebundenheit manchen äußeren Vortheilen, die 
fi ihnen bei einer ftranımen Disziplin geboten haben würden, 
vor. Ihr Privatleben war das treue Abbild ihres unfteten 
Berufes. Schon frühzeitig jchloß der junge Gauner eine Ehe, 
da er zu Heinen öfonomijchen Bedürfniſſen einer weiblichen 
Hand bedurfte. Den Ausichlag bei der Wahl gab dann nicht 
etwa körperliche Schönheit, jondern angeborene Lift und Behendig« 
feit — Eigenjchaften, die das Weib zur treuen Gefährtin des 
Mannes, wenigitens beim Rauben und Stehlen, machten. Eine 
gejegliche Form bei der Eingehung ſolcher ehelichen Verbindungen 
verjchmäßten fie meiftens, daher auch dieje fich, rajch wie fie 
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frühefter Jugend an zur Gaunerei herangebildet und entzogen 
ih dem Einfluß der Eltern, jobald fie Kraft genug in fich 
fühlten, um fich jelbjt fortzubringen. Die meijten wuchjen ganz 
ohne Unterriht auf und blieben daher auch des Lejens und 
Schreibens unfundig; dagegen wurde auf die Ausbildung förper: 
licher Fähigkeiten ſtarkes Gewicht gelegt. Zum Verkehr unter 
fich bedienten fie fich einer eigenen Sprache, die fie die jenijche 
nannten und die ein jonderbares Gemijch verjchiedener Idiome 
und von den Gaunern jelbjt erfundener Worte war. Vor— 
herrſchend war die deutiche Sprache, welcher jie auch Deklination, 
Konjugation und Kunftruftion nachbildeten und aus der fie 
mande Wörter unverändert, nur mit anderer Bedeutung, auf 
nahmen. Außer der deutjchen fteuerte die hebräiſche, franzöſiſche, 
italienische, lateiniſche Sprache und die der Zigeuner aus ihrem 
Wortihape bei. Daneben war nocd eine Zeichenſprache im 
Gebrauh. Dieje beftand, wenn Der, dem fie etwas mittheilen 
wollten, gegenwärtig war, aus Bliden, Geberden und Bewegungen 
des Körpers, und aus bejonderern Charakteren, wenn fie Ab- 
weienden eine Nachricht geben wollten. Zu diefem Zwecke 
führte Jeder ein willfürlic) gewähltes Wappen, einen fog. 
Binfen. Wenn er nun einem Abwejenden feinen jeweiligen 
Aufenthaltsort anzeigen wollte, jo zeichnete er mit Bleiftift, 
Kreide oder Kohle feinen Zinfen an die Wand oder Thür des 
Haufes oder ſchnitt ihn in einen Balken desjelben oder in einen 
nahejtehenden Baum. Wenn er fortzog, bezeichnete er durch 
einen vom Linken rechts oder links ausgehenden Strich die 
Richtung feines Weges und, wenn er Gejellichaft bei fich Hatte, 
durch Ringe und Baden feine Genofjen. 
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Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals I. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


(Sin flüchtiger Blid auf eine Bevölkerungskarte der Erde 
zeigt uns, wie ungleich die Bewohner unſerer Planeten vertheilt 
jind. Im VBerhältniß zur ganzen Oberfläche find weite Räume 
nur leiſe von der Farbe angehaudht, andere Stellen find tief 
dunfel gefärbt. WBielleicht iſt die tiefere Farbe, durch welche 
wir gewöhnt find, eine größere Dichtigfeit der Bevölkerung aus: 
zudrüden, eine Anjpielung auf das menfchliche Elend, welches 
ja naturgemäß mit der größeren Zunahme der Bevölkerung ſich 
auch vermehren muß. 

Unter diejen dunklen Stellen bejchäftigt uns jegt eine vor 
allen anderen, die, ebenjotief wie das Herz von Europa gefärbt, 
an den Geitaden des Stillen Dceans, beinahe um den halben 
Umfang der Erde von ung entfernt, fich befindet. Trotz des 
räumlich großen Abjtandes, durch welchen das Land, welches 
fie vorjtellt, von uns getrennt ift, jcheinen jeine Bewohner 
beſtimmt zu jein, in nicht allzuferner Zeit einen höchſt bedeutenden 
Einfluß in dem großen Wölferfonzert der Welt, in dem der 
weißen Raſſe num jchon jahrhundertelaung die führende Stimme 
zugetheilt ijt, zu erlangen, ein Einfluß, der ſich möglicherweije 
auch auf unjere gejellichaftlichen Berhältnijfe geltend zu machen 
beitimmt jein wird. 

Es iſt das alte viel genannte China, welches troßdem die 
frühere Abgeſchloſſenheit, in der es fich lange zu erhalten ver: 
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ſtanden, zum Theil aufgehört hat, in weiteren Kreiſen immer 
noch nicht die verdiente Beachtung findet, vielleicht, weil die 
Augen der Meiſten durch uns näher liegende Vorgänge, durch 
die im eigenen Hauſe ſich immer ſtärker entwickelnde Gefahr zu 
ſehr in Anſpruch genommen ſind. 

Auch bei uns wird es enge und immer enger, und Mancher, 
der ſeine Umgebung ruhig und prüfend betrachtet, fragt ſich 
beſorgt: „Was ſoll das werden?“ Jeden Tag nimmt unſere 
Bevölkerung zu, jeden Tag beinahe ſehen wir eine neue Maſchine 
in Thätigkeit treten, und jeder neue Tag beinahe macht es 
manchem kräftigen Arme, manchem ſcharfen und entwickelten 
Geiſte ſchwer und immer ſchwerer, die Thätigkeit zu finden, 
deren er bedarf, um für ſich und die Seinen wenigſtens ſo viel 
zu erwerben, als nöthig iſt, um das bloße Leben weiter zu 
friſten. Es iſt wahr, jeder neue Tag eröffnet auch neue Hülfs— 
quellen, aber alte vertrodnen. In unruhiger Bewegung ſchwankt 
die Wage unſerer wirthichaftlihen Zustände auf und nieder — 
doch eins jcheint ficher: der Wettbewerb verjchärft fi) immer 
mehr, und die Zeit jcheint nicht mehr ferne zu fein, wo wir 
ung die täglichen Lebensbedürfniffe aus fremden Erdtheilen 
werden holen müjjen, wenn nicht etwa die Chemie im jtande 
fein wird, atıf noch wohlfeilerem Wege Konkurrenzartifel herzu— 
ſtellen. 

Es iſt aber nicht die Zunahme der Bevölkerung allein, 
die ed um uns ber jo enge macht: beinahe noch ſchlimmer iſt 
e3, daß aucd der Einzelne immer mehr Raum zu gebrauchen 
anfängt, was ja durch die allgemeine Bewegung, die ihm nicht 
ruhig und ſtill an jeinem Plage auszuharren erlaubt, leicht 
erklärt wird; daß auch die Bedürfniffe in viel ftärferem Maße 
gewachlen find, als die Entwidelung und die Erwerbsfähigfeit 
zugenommen haben. Das find Borgänge, welche Manchen ernit 
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Kampf vergebens, jede Warnung fruchtlos ift, daß alles, was 
man dagegen unternimmt, nur ein Beruhigungsmittel ift, welches 
bloß auf kurze Zeit dem Leidenden Körper Linderung zu bringen, 
ihn aber nicht mehr zu heilen vermag. 

Wie es werden wird, wir willen es nicht! Wird ein neuer 
Erodus die Weberbevölferung wegführen, wird ein Ausbruch 
elementarer Gewalten Entjegen und Vernichtung verbreiten, 
wird ein furcdhtbarer Zujammenftoß der Völker ftattfinden und 
wie das Unwetter an einem heißen Sommertage in furchtbarem 
Ausbruch die jchwüle Atmoſphäre reinigen, jo daß fommende 
Geſchlechter in reiner Zuft wieder frei aufatmen können? 

Und in anderen Theilen der Welt fieht es ähnlich) aus; 
noch drüdender, noch jchwüler ift dort, nach unjeren Begriffen, 
die Atmo'phäre, und dabei ungejund; ſollte fie fich je mit der 
unjrigen vermijchen, ohne daß dabei ein wohlthätiger Ausbruch 
ftattfinde, jo würde unjere Athmung in noch weit höherem 
Grade unterdrüct werden, als es uns die Entwicelung unferer 
eigenen Verhältniſſe zu verheißen jcheint. Wohin wir aud) 
unjeren Blid in die Ferne fchweifen Tafjen, wir beobachten an 
vielen Stellen ähnliches; überall richten ſich die menschlichen 
Beitrebungen — wo die Kultur jo hoch gejtiegen ift, um von 
jolhen in weiterem Sinne jprechen zu fünnen, über die Grenzen 
des eigenen Landes hinaus, da ja an vielen Stellen jchon der 
Ellbogenraum zu mangeln anfängt. Wir wollen uns nur 
erinnern, welche Fortjchritte die indischen und arabijchen Kauf: 
leute in dem jest jo viel genannten Afrifa gemacht haben, und 
jo angenehm es uns feiner Zeit gewejen ift, unjere Flagge, 
unjeren Handel nach fremden Ländern zu tragen, jo befrembdet, 
ja entrüftet find wir heute, wenn wir irgendwo auf eine fremde 
Konkurrenz jtoßen, die ung vielleicht noch manche Unannehmlich— 
feiten bereiten fann,. Am meijten aber werden wir eine jolche, 
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haben, und da dieje Trage, welche den Gegenjtand der vor: 
liegenden Zeilen ausmacht, eine jehr reiche ift, wollen wir ohne 
weitere3 auf diejelbe eingehen, allerdings ohne Ausficht, fie an 
diefer Stelle zu erjchöpfen; nur wenige, möglichjt bezeichnende 
Büge wollen wir bier hervorheben, wobei wir ung vielfad an 
die weiter unten erwähnten Schriften von Prof. Fried. Nagel 
und Dr. 3. Singer anjchließen. 

Daß eine jebt noch umüberjebbare Gefahr aus dem 
DOften droht, fteht bei allen Denjenigen feit, welche mit 
den Verhältniffen Chinas, jei e8 durh Studium, jei es 
dadurch, daß fie den Chinejen an der Arbeit gejehen Haben, 
befannt find. Einen höchſt interefjanten Beitrag zu dieſer 
Trage lieferte vor einiger Zeit Dr. J. Singer in einer 
feinen Schrift „Ueber joziale Verhältniffe in Oftafien. Bortrag 
im 8. 8. Handelsmuſeum zu Wien 1888.” Er jchrieb dort u. a.: 
„So lange die Verwendung der menschlichen Arbeitsfraft aus- 
ſchließlich dem wirthichaftlichen Geſetze des Waarenaustaujches 
unterworfen ift, wird die abendländiihe Welt durd) die 
Konkurrenz Oftafiens gefährdet, wenn nicht mit der Chinefirung 
bedroht jein“; um dann fortzufahren: „Man halte dieje Befürd): 
tung für feine Studirftuben-Marottel Dieje Befürchtung wird 
von allen Denen ernjtlich getheilt, die durch ihre Berufsarbeit 
zum Vorpoftendienit im induftriellen Wettfampfe mit China 
berufen find.” Diejer Gedanfe wird jet nicht zum erften Male 
geäußert; jeit Jahren jchon haben ihn Männer ausgejprochen, 
welche den verjchiedenjten Berufsarten angehören, und doch haben, 
im .anzen genommen, nur wenige Perjonen länger bei dem: 
jelben verweilt, und noch weniger, wie vorher erwähnt, dieſe 
Zukunft ernftlich ins Auge zu faffen verfuht. Wir wollen an 
diejer Stelle num auf diefen Punkt etwas näher eingehen, wobei 
ed die Abſicht nicht ift, ein vielleicht in nebelhafter Ferne 
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jo darzuftellen, wie fie unferer Anficht nach thatfächlich find, 
um demnächit anzudenten, was wir als eine Folge derjelben 
in nicht zu ferne liegender Zeit zu erwarten haben werden. 

Wir wollen zunächſt die Zuftände in China ſelbſt, joweit 
jie für die vorliegende Frage in Betracht fommen, etwas näher 
ind Auge fallen. In manden Theilen de3 Landes ilt die 
Bevölkerung jo Dicht aufeinandergedrängt, daß fie nicht den 
geringiten Ellbogenraum zu bejiten jcheint; im eigentlichen 
China leben durchſchnittlich 95, ftellenweife aber 400 Menjchen 
auf dem Quadratkilometer. Durch ihren Fleiß, ihre Intelligenz 
machen fie es troßdem möglich, ihren allerdings vielfach mehr 
als beicheidenen Unterhalt, zum Theil felbft durch Aderbau, zu 
gewinnen. Die Trage, wie dies Leben fich geitaltet, wie es 
fommt, daß das Volk äußerlich jo ruhig dahinlebt, kann Hier 
nicht im einzelnen ausgeführt werden. In ihrem gejellichaft: 
Iihen Leben haben fie in gewiſſem Sinne manches vor ung 
voraus; jie glauben, im Befit der höchſten Vollkommenheit zu jein, 
und dies Gefühl, welches, beiläufig bemerkt, allen Völkern eigen 
ilt, bringt für fie wenigften® das Gute, daß es ihnen eine 
gewiſſe wohlthuende Ruhe giebt, während wir dagegen, obwohl 
wir überzeugt find, daß feine abjolute Volltommenheit unter 
der Sonne wohnt, derjelben doc, unfer ganzes Leben hindurch 
nachjagen, wodurch unfere ganze Art etwas Unftetes erhält, 
was uns in den Augen der Chinejen ficherlich nicht zum Vor— 
theil gereicht. Ferner muß daran erinnert werden, daß fie jehr 
bedürfnißlos und dabei arbeitfam find. Ihre Ariftofratie, bisher 
ausjchlieglich die des Geiftes und der Wiſſenſchaft, jcheint jebt, 
allerdings jehr zu ihrem Nachtheil, dem Einfluß der Plutofratie 
zu verfallen. 

Das ausgeprägte Familienleben, die Mildthätigfeit der 
Chineſen find fehr Hoch zu fchägen. Ihre heiligen Bücher 
predigen eine Sittenlehre, gegen die nichts einzumenden ift, die 
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Sünden und Lafter, die wir bei ihnen verabjcheuen, find zum 
allergrößten Theil die Vergehen Einzelner und werden durch die 
Moral der Ehinefen ebenfall® verdammt; das furchtbare Lajter 
des Opiumgebrauches, denn zu einem Lafter ift dieſer Genuß 
bei den Ehinejen zum Theil geworden, danken jie den Europäern. 
Neligiös und politijch wenig erregbar, entbehren fie jedes Zuges 
von Idealismus. (Einige weitere Eigenjchaften werden wir jpäter, 
wenn von ihrer technijchen Befähigung die Sprade ift, noch 
anführen und dann auch einige Mittheilungen über Zohnverhält- 
niſſe machen.) Trotzdem die Bevölferung jehr zahlreich ift, 
begünjtigt die. Regierung die Auswanderung durchaus nicht. 
Sie vermag die Nothwendigkeit nicht zu erfennen, daß Die 
Landeskinder außerhalb der Grenzen des himmlischen Reiches 
ein Feld für ihre Thätigkeit juchen, da in einzelnen Theilen 
des eigenen, jo ausgedehnten Landes noch Raum für Millionen 
von Menjchen vorhanden ift. Durch den Taipingaufruhr find 
ausgedehnte, fruchtbare Landjtriche verödet; in der Mongolei, 
in der Mandfchurei, im chinejischen Turkeſtan giebt es allerdings 
noch genug jungfräulichen Boden, der nur der fleißigen Hand 
harrt, welche die in ihm noch ruhenden Schäße erjchließen und 
nutzbar machen fol; doch nicht die Rückſicht allein auf die 
Ueberbevölferung in manchen Theilen des eigenen Landes, auch) 
politijchmilitärifche Rückſichten gebieten, die Kolonifation der 
vorhin genannten Theile des Reiches nicht aus den Augen zu 
verlieren. Zudem Haben, wie Marquis Tſeng in jeinem viel 
genannten, 1887 in der Asiatie Quarterly Review erjchienenen 
Aufjage ausdrüdlich hervorhebt, die ausgewanderten Söhne des 
Reiches der Mitte in der Außenwelt feine jo freundliche Be 
handlung erfahren, als daß eine von väterlicher Fürſorge für 
hre Kinder erfüllte Regierung es gern jehen künnte, wenn fie 
in die Fremde ziehen und noch viel weniger fich veranlaßt fühlen, 


diejelben in die Wüſte zu den graufamen Barbaren hinauszuftoßen. 
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Gewiß würde eine ſolche beſſere Vertheilung im eigenen 
Lande, wie die Regierung zu beabſichtigen ſcheint, nach unſeren 
Erfahrungen wenigſtens, auf ſehr große Schwierigkeiten ſtoßen. 
Bei uns kann man ja auch die Auswanderung nur zum kleineren 
Theile auf Uebervölkerung im eigentlichen Sinne des Wortes 
zurückführen, zum größten Theile beruht ſie auf ganz anderen 
Urſachen; auch bei uns ſehen wir ausgedehnte Landſtriche, 
welche noch der Bearbeitung harren, und doch ſehen wir Tauſende 
von Menſchen der Heimath den Rücken wenden, um drüben 
über dem Meere ein neues Vaterland zu ſuchen. Zudem wird 
die Entwidelung der Induftrie und des Verkehrs auch in China 
viele Hände frei machen, die nothgedrungen in andere Bahnen 
werden einlenfen müfjen, und diefe Bahnen werden nicht immer 
jo zugänglich jein, daß nicht auch die Chineſen den Blid auf 
die Fremde richten jollten. Auch Ereignijje anderer Art fünnen 
dazu beitragen, daß ein dichtgedrängter Menjchenftrom über die 
Grenzen des Reiches hervorquillt, den weder die Regierung des 
eigenen Landes, noc) die der Nachbarländer aufzuhalten im ſtande 
iit. Dies wird 3. DB. der Fall jein, wenn Elementarereignifje 
eintreten, welche die Erijtenz im eigenen Lande unmöglic) 
machen; jo haben wir vor nicht gar zu langer Zeit den Bericht von 
einer furchtbaren Hungersnoth vernommen, welche China heimjuchte, 
und gegen die einzutreten Menjchenkräfte beinahe vollkommen 
ohnmächtig find. Derjenige Theil der von einer ſolchen Geißel 
heimgejuchten Millionen, welcher nicht die Pläße aufzujuchen 
im jtande ift, wo fi ihm Nahrung bietet, wird eben in elender 
Meile zu Grunde gehen müfjen, denn diejen Mafjen Nahrungs: 
mittel zuzuführen vermag man, namentlich auch wegen der 
Unvollflommenheit der Werfehrsverhältniffe, nur in jehr be: 
Ihränftem Maße. Gegen eine ſolche Uebermacht vermag feine 
Menjchengewalt etwas, und wenn von einem jolchen Ereigniß 


Millionen betroffen werden, wird auch, je nad) Umständen, ein 
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größerer oder Ffleinerer Theil diefer Millionen in die benad) 
barten Gebiete einftrömen, wie es ihre Voreltern in früherer 
oder jpäterer Zeit gethan Haben. 

Wir wenden nn3 jet zu den Wanderungen der Chinejen, 
durch welche fie im Laufe der Zeit fich über einen anjehnfichen 
Theil der Erde verbreitet haben. Im ganzen bat die Aus: 
breitung über die benachbarten Gebiete recht ruhig und langjam 
jtattgefunden; einen größeren Erodus jah die Welt im 13. und 
im 16. Jahrhundert. Ueberall, wo fie eingedrungen find, haben 
fie fi mit der Bevölkerung zu vermifchen gejucht und ihr den 
eigenen Charakter immer mehr und mehr aufgeprägt. Faſſen 
wir diefe Art der Auswanderung zunächit etwas näher ins 
Auge. Die Vorgänge, die wir dort beobachten, fünnen in mandjer 
Hinfiht als gute Lehre für die Zukunft dienen. Zunächſt 
müffen wir uns erinnern, daß der Chineſe fein Idealift, und 
weder politiſch noch religiös erregbar ift; es fehlen bei ihm 
aljo alle diejenigen Urfachen, ihn zur Auswanderung zu bes 
ftimmen, welde in uns näher liegenden Berhältnifjen injofern 
eine große Rolle ſpielen und noch mehr gejpielt haben, ala 
durch diejelben am meilten zur Schaffung lebensfräftiger Kolo— 
nien beigetragen wurde, nämlich zur Gründung jolcher Volks— 
pflanzungen, deren von einem idealen Gedanken getragene 
Bewohner im jechjten Grade geeignet find, den Kampf mit den 
Mühen und Kümmernifjen des täglichen Lebens, feſt Schulter 
an Schulter geichloffen, zu beitehen. In weitaus den meiften 
Fällen ift e8 bei dem Chinejen, wie jet auch beinahe immer 
bei uns, der Kampf um die materiellen Güter des Lebens, 
welcher ihn zu dem Entſchluſſe bringt, jein Glüc in der Fremde 
zu verfuchen, einem Entſchluß, der ihm nicht leicht wird, denn 
er liebt die Stätte, wo feine WVoreltern begraben find. Das 
ift von jeher jo geweſen; jchon vor mehr ala 1000 Jahren 
beitand die Auswanderung, und fie befteht auch in gleicher Art 
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weiter; die Geſchichte derſelben wollen wir übrigens hier nicht 
verfolgen, ſondern nur das Ergebniß in allgemeinen Zügen 
feitjtellen.“ Wohin wir jetzt im ſüdöſtlichen Aſien den Blick 
wenden, jei e8 auf das feite Land oder auf die Inſeln des 
malayischen Archipels, wir finden die Söhne des himmlischen 
Reiches da eingebürgert; daß fie im ftrengen Sinne des Wortes 
ſeßhaft geworden ſeien, kann man nur von einem verhältniß- 
mäßig Heinen Theile der Auswanderer behaupten. In manchen 
Ländern bilden fie eine jtarf wechjelnde Bevölkerung, deren ein- 
zelne Mitglieder größtentheild, wenn fie ihren Zwed erreicht und 
ſich genügenden Befig erworben Haben, nach der Heimath zurüd: 
fehren, allerdings aber jofort durch andere Landsleute erjept 
werden. Zum Theil bilden fie auch, jowohl an der Grenze des 
eigenen Landes, als auch in entfernteren Gegenden, Mifchrafjen, 
welche zuweilen in ihrem Weußeren, beinahe immer aber hin. 
fichtlich ihrer iibrigen Eigenschaften, den echten Chinejen täujchend 
ähnlich jehen, wie 3. B. in Holländisch. Indien. 

In Annam, in Siam, in Burma dringen fie unaufhörlic, 
aber geräufchlo8 vor; letzteres Land wird vielleicht der Scau- 
plaß fein, wo zuerſt ein jcharfer Kampf entbrennt. In einzelnen 
Gebieten, wie auf der Nordfüjte von Borneo, dauert der In— 
filtrationsprozeß, wie Frank Hatton es nennt, jchon feit mehr 
al3 12 Fahren fort. Formoja haben fie im eigentlichen Sinne 
des Wortes Eolonifirt und find dabei in einer Weije vorgegangen, 
die gewiß mit Rückſicht auf den erzielten Erfolg die weitejte 
Nachahmung verdient. Die Verjuche, welche ihre Staatsmänner 
oder gar ihre Soldaten zur Ausbreitung des Gebietes gemacht 
haben, haben feinen Erfolg gehabt, wohl aber haben die chineſiſchen 
Aderbauer, die Krämer, die Haufirer und Gewerbtreibenden in 
diefer Hinficht Ausgezeichnetes geleijtet, und fortwährend nod) 


Vergl. Die hinefiihe Auswanderung von Dr. Friedr. Nagel. 
Breslau 1876. 
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fordern ihre Leijtungen die Bewunderung heraus.! Ihr Ber: 
fahren bei der Kolonifirung Formoſas war ein fo eigenthüm: 
liches, daß es wohl etwas näher ind Auge gefaßt zu werden 
verdient. Zunächſt erbauten fie feſte Niederlafjungen an geeig- 
neten Stellen der Küſte; ind Innere wagten fie fi nur jehr 
zögernd und ausnahmsweije nur nahmen fie den feindlichen 
Eingeborenen ein Stüd Land mit Gewalt weg; lebtereö gejchah 
nur ausnahmsweiſe durch Leute, die Neulinge in der Koloni— 
fation waren, dur neuanfommende Koloniften, welche ihre 
Landsleute im Beſitze der Ebenen und Thäler jahen und jelbit 
dort feine, pafjende Stelle mehr finden Fonnten. Die Neuans 
gefonmenen waren daher genöthigt, weiter ing Innere vorzu: 
dringen, um, jet e8 durch Gewalt, gewöhnlich aber durch Ber: 
träge, das, was ihnen pajjend jchien, zu erwerben. Zuweilen, 
jedoch nur jelten, fam und fommt es zum Kampfe; meijtens 
ziehen Die einzelnen Beliger oder die Bewohner ganzer Dörfer 
es vor, einen friedlichen Stamın dafür zu bezahlen, daß er ihre 
Arbeiten gegen die Angriffe eines Friegeriichen Nachbars fichert. 
Das wirkfjamjte Mittel aber, welches angewendet werden fan, 
um jich zu ſchützen, ijt die Vereinigung mit eingeborenen Frauen; 
heißt e8 im wejtlichen Ländern: cherchez la femme, um die 
Urjache einer Streitigfeit zu ermitteln, dort jucht man die Frau, 
um den Frieden zu jtiften. Natürlich findet man die Chinejen 
im Bandämonium Hinterindiens, in Singapur, man findet fie 
in den Staaten von Malakka, in den neuentjtandenen Kolonien 
Sumatrag, wenn fie auch in den drei zulegt genannten Land— 
ſchaften eigentlich nicht den ganz freien Einwanderern, jondern 
den Kulis, die wir gleich näher ins Auge faffen wollen, an: 
gehören. In Singapur allein wandern ihrer jährlich etwa 
e Kuli Kontraftsauswanderung — zwei 
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Saden, die, jo enge fie mit einander verbunden find, man jedoch 
nicht miteinander verwechjeln darf, und die wir fpäter, wenn 
über die Entwidelung der Frage gejprochen wird, näher erörtern 
werden — müſſen auch hauptſächlich auf den Einfluß der 
Europäer zurüdgeführt werden. 

Die Thatjache, daß letztere, infofern fie reinen, unvermifchten 
Blutes find und nicht nur dem Namen oder dem Wortlaute des 
Geſetzes nad ihrer Raſſe zugezählt werden, auf die Dauer feine 
Feldarbeit in den Tropen verrichten fünnen, ftand lange jchon 
feit, ehe fie in unjeren Tagen wieder zu vielerlei Auseinander: 
jegungen Beranlafjung gegeben hat, und das Bedürfniß, geeig- 
nete Arbeiter für die Thätigkeit innerhalb der Wendefreije zu 
gewinnen, wuchs mit der zunehmenden Entwidelung, mit der 
immer größeren Ausdehnung der dort angelegten Plantagen. 
Sowie La3 Caſas in der menjchenfreundlichen Abficht, das Los 
der grauſam unterdrüdten Indianer zu erleichtern, den erjten 
Anlaß zu dem Negerhandel in jeiner allergraujamjten Gejtalt 
gegeben hat, einem Handel, mit dem verglichen dasjenige, was 
heute von Sflavenjagden in Afrika berichtet wird, faum in Die 
Schranfen treten fann, jo haben wieder andere Menjchenfreunde 
Schon im Anfange diejes Iahrhunderts, und zwar waren es 
Söhne des humanen Englands, den Gedanken ausgeiprochen, 
die Nachkommen Hans an die Stelle der armen Schwarzen 
treten zu lafjen. 

In größerem Maßſtabe fand diejer Gedanke erjt zu Anfang 
der vierziger Jahre Verwirklichung, theil® in der Form des 
eigentlichen Kulihandels, bei dem die Auswanderer fich verpflic): 
teten, eine Reihe von Jahren zu dienen, theild ald Auswanderung 
unter Kontraftverhältniß, bei der fie im allgemeinen nur Die 
Paſſage abzuverdienen hatten, im übrigen aber Herren ihrer Hand: 
lungen blieben. Neben den Söhnen Chinas waren es bejonders 
die Eingeborenen der engliſch-indiſchen Befigungen, die man 
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heranzuziehen juchte. Jahrelang hat man die Chinejen in der 
einen oder der anderen Art Hinausgeführt in die ?yremde, um 
dort ihre Arbeitsfraft auszunugen; in den meiſten Fällen ift 
ihon nad) jehr kurzer Zeit der Rückſchlag gekommen, ift man 
ihrer überdrüjfig geworden, und bat man fie mit roher Hand 
zurüdgejtoßen; in manchen Ländern jucht man fie jet ganz aus» 
zujchließen, in anderen begegnet man ihnen mit Mißtrauen; 
wieder in auderen betrachtet man fie mit gleichgültiger Miene, 
in wenigen nur fieht man fie gerne erjcheinen oder unterjtügt 
ihren Zuzug. 

Es iſt gewiß für Den, der unbeeinflußt vom Raſſenhaß, 
oder gebrauchen wir ein milderes Wort, von Rafjenabneigung, 
dieje Erjcheinung einer, wenn auch nur flüchtigen, Unterſuchung 
unterwirft, nicht ſchwer, die Urfache zu entdeden. Es ijt eben 
das alte Lied: auch der gelbe Mann hat jeine Schuldigfeit zum 
Theil jchon gethan, auch der gelbe Mann kann gehen! Mag 
man Sich Hierbei auch noch jo tief in den Mantel der fittlichen 
Entrüftung einhüllen gegenüber aller der Unfittlichkeit, die man 
den Chineſen zujchreibt und dieje als Borwand gebrauchen, fich 
der läſtig gewordenen Fremden zu erwehren, jo wird jich 
Niemand, der die Sache vorurtheilsfrei ind Auge faßt, bier 
durch täufchen laſſen. Man befämpft die Chineſen einfach, weil 
man, jei e8 auf Grund der Erfahrung, jei e8 nur inftinkftmäßig, 
die Ueberzeugung erlangt hat, daß im Kampfe ums Dajein der 
gelbe Mann jeinem weißen Bruder überlegen ijt, wenn wenig» 
ſteus Sonne und Wind gleich vertheilt find, d. h. der erjtgenannte 
in jeinem Thun und Treiben nicht durch bejchränfende Geſetze 
eingeengt iſt. Wo letzteres der Fall ijt, d. h. da, wo die Nafjen- 
und Klaſſenunterſchiede jchärfer hervortreten, und der Weihe durch 
jeine Farbe auch äußerlich in der Gejellichaft eine höhere Stufe 
einnimmt, wo der gelbe Mann nicht neben, jondern unter ihm 
fteht, da ilt man im allgemeinen nicht jo von Haß gegen ihn 
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erfüllt, oder zeigt es wenigftens nicht ſo offen; andererjeit3 macht 
der Mann mit den mandelförmigen Augen, wie ihn Marquis 
Tjeng nennt, fein Gejchäft, in dem er dem beiten der Weißen 
weit überlegen ift, ganz ohne Geräuſch. 

Doh faſſen wir zunächſt die Entwidelung diejer Frage 
näher ins Auge. Die UÜbſchaffung des Negerhandels hatte in 
einzelnen, und nicht am wenigiten in den England gehörigen 
Kolonien einen volljtändigen Umsturz des Beftehenden in Aus: 
jicht gejtellt; im Oſten und im Weiten, auf Mauritius und auf 
den Antillen, wie in Guyana, drohte Mangel an Arbeitskräften 
und hiermit den Pflanzern der Untergang. Zunächſt glücdte es, 
im britiichen Indien Arbeiter zu gewinnen, doc) bald machte 
die damals noch bejtehende indijche Compagnie dem graujamen 
Spiele ein Ende; nicht nur den fremden, jondern auch den eng- 
lichen Pflanzern wurden bei der Anwerbung von Kulis Schwierig: 
feiten bereitet, wenn fie im Gebiete der Gejellichaft die Reihen 
ihrer gelichteten Urbeiter ergänzen wollten. Bald daher fielen 
die Augen ſowohl in den jpanischen als in den englijchen 
Kolonien auf die Söhne des himmlischen Reiches, die für diejen 
Zwed jehr geeignet zu fein jchienen. Agenten traten unter der 
zahlreichen Bevölkerung von Folien, von Kiwang-fi und der 
anderen jüdlichen Seeprovinzen auf; am meijten waren fie in 
Hongkong und den fünf damals geöffneten Häfen thätig. 
Anfänglich zeigten die Chinejen wenig Luft, ihr Vaterland zu 
verlajjen, formell war überdies die Auswanderung verboten, 
und es war damals noch nicht jo zur Gewohnheit geworden, 
dad Geſetz zu übertreten, wie dies jet der Fall iſt. 

Die bei den erjten Werbungsverjuchen gemachten Erfahrungen 
ermuthigten zur Fortjegung; die Unterhändler verdoppelten ihren 
Eifer, die beftochenen chinefiichen Beamten jchlofjen beide Augen; 
das Beilpiel einzelner Auswanderer, die mit Geld in der Hand 


zurüdtamen, reizte zur Nachahmung. So kam es, daß Die 
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Chinejen fi in immer größerer Zahl zur Auswanderung nad) 
fremden Ländern verloden ließen. Je mehr der Kulihandel an 
Ausdehnung gewann, um jo mehr wuchjen die mit demjelben 
verbundenen Mifbräuche. Der Chineje, welcher den Werbern 
Gehör jchenkte, wurde eine Ware; von dem Augenblide, daß er 
das Handgeld angenommen hatte, diente er als Spielball der 
Laune eines Jeden, mit dem fein unglückliches Geſchick ihn in 
Berührung bradte. Die Gräuel des Sflavenhandeld wieder- 
holten fih in jeder Gejtalt. Der Habjucht der Agenten zum 
Opfer, den groben Scherzen der Matrojen ausgejeßt, war der 
Mann mit den mandelförmigen Augen einfach rechtlos. Eritere 
wollten noch an der fnappen Nation Thee und Reis, die ihm 
zu feinem Unterhalte gereicht wurde, verdienen; dem Anderen, 
dem Matrojen nämlich, der im allgemeinen jehr gutmüthiger 
Natur ift, wahr John Chinaman im bejten Falle ein Gegen- 
ftand des Erftaunens und der Verwunderung; nicht einmal jein 
Bopf war der Bemannung der Schiffe, auf denen die menſch— 
liche Ladung verführt wurde, Heilig. Wenn das Sciffsvolf 
fi einen gnädigen Scherz erlaubte, wurden die Zöpfe einfach 
zufammengebunden; war dasſelbe rauheren Gemüthes, ſo fiel 
manche dieſer Zierden der Söhne des himmliſchen Reiches der 
Schere oder dem Meſſer als Opfer. Doch was auf der einen 
Seite als bloßer Scherz betrachtet wurde, empfand die andere 
Partei ſchmerzlicher, als ſelbſt manche andere, in europäiſchen 
Augen viel rohere, Mißhandlung geweſen wäre. Daß die 
Chineſen nun trotz der ihnen angeborenen, an Feigheit grenzenden 
Scheu vor allem, was ihnen überlegen iſt, ſich endlich empörten 
und zur Wiedervergeltung ſchritten, daß an Bord dieſer modernen 
Sklavenſchiffe Aufruhr und Mord keine Seltenheiten waren, 
darüber kann man ſich um ſo weniger wundern, als ſich unter 
den Kulis, von denen hinreichende Körperkraft als einzige 


Eigenſchaft verlangt wurde, das verworfenſte Geſindel, der 
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Ausihuß der den Europäern geöffneten Häfen — und das will 
gewiß viel jagen — befand. Blutige Katajtrophen blieben nicht 
aus, welche ihren Widerhall in Europa, wie in Amerika, aber 
auch in China fanden. Der Kulihandel fam in Verruf, einzelne 
Mächte, auch China jelbit, verboten denjelben. Gleichwohl hatten 
die weißen Agenten Arme nöthig; ihre Agenten verdoppelten 
ihre Anftrengungen, und mit jchönen Verſprechungen bethörten 
fie neue Opfer. Doc in mancher Beziehung trat VBerbejjerung 
ein; man fing an, die Agenten zu überwachen, und jorgte wenig« 
jtens einigermaßen, daß das, was den Kulis veriprochen war, 
auch gehalten wurde. Namentlich war das auf engliicher Seite 
der Fall, während man ſich auf amerifanijcher Seite von jeher, 
wenigjtens der Form nad, dem Kulihandel jehr abgeneigt gezeigt 
hat. Auf die Einzelheiten diejes traurigen Handels brauchen 
wir bier um jo weniger einzugehen, al3 derjelbe in jeiner 
roheſten Geitalt jeit mehr als 10 Jahren der Geichichte an- 
zugehören jcheint. 

Trotz der vielen Mißbräuche, welche damit verbunden waren, 
batte die Auswanderung und der Dienſt als Kuli Manchem 
Vortheil gebracht, das durch die Auswanderer gegebene Beijpiel 
reizte Viele zur Nahahmung und fodte jie nach fernen Ländern. 
Noch mehr war dies der Fall, als die Nachricht von den Gold» 
funden in Kalifornien auf reichen Erwerb in jenem Wunderlande 
hoffen ließ. 1849 begann der Erodus, und nur ein Jahr jpäter 
waren die Chinejen dort jo zahlreid) vertreten, daß fie bei dem 
1850 erfolgten Tode des Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
Taylor, eine Beileidsadrejje an den Kongreß einjchicten und 
bei dem Begräbnijje durch eine Deputation vertreten waren. 
Wiewohl die Mehrzahl der Chinejen dort aus freien Mus: 
wanderern bejtand, wurden fie doch im Kreiſe der Miinenarbeiter 
nur mit Widerwillen gefehen, und diefer Widerwille war meist 
da am jtärfiten, wo ihre in Wahrheit jchlechten aan 
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vielleicht gar nicht einmal mit ihrer Umgebung in bejonders 
grelem Widerjpruche jtanden. Durch dieje Abneigung ließen fie 
fi) aber nicht ftören,; e8 fam ihrer eine immer größere Schar, 
bis man fich ihrer endlich vor nicht gar langer Zeit durch recht 
kräftige Maßregeln zu entledigen gejucht hat. 

Die Vorgänge in Aujtralien, die Schritte, die man dort 
vor kurzem gegen die Chinejen gethan hat, find noch in frijcher 
Erinnerung, als daß es nöthig wäre, lange bei denjelben zu 
verweilen; als ein Kuriofum erwähnen müfjen wir aber, daß 
ähnliche Scenen ſchon vor mehr als 30 Jahren dort jtatt- 
gefunden haben. Damals jchon jah man Anti-Chinejen-Meetings, 
und damals jchon wurden die folgenden Punkte berathen: 
l. Erlauben es die bejtehenden Verträge, den Chinejen eine 
englische Kolonie zu verichließen? 2. Hat die Regierung von 
Viktoria das Recht, den Verkehr zwijchen den Häfen dieſer 
Kolonie und denen Chinas einzufchränfen? 3. Welchen Einfluß 
fünnte die Ausſchließung von Chineſen für die in China lebender 
Engländer Haben? 4. Würde eine folhe Mafregel auf die 
Handelsbeziehungen zwischen Auftralien und England einerſeits 
und China andererjeits zurücdwirfen? 5. Was wäre zu thun, 
um einen Ausgleich zwijchen Weißen und Chineſen herbeizuführen 
und die Harmonie zwijchen beiden Raſſen zu heben? 

Als eine Merkiwürdigfeit möge erwähnt fein, daß ein Chineje 
dort die Sache jeiner Landsleute mit ſolchem Gejchid vertrat, 
daß die Handelsfammer von Melbourne fi) auf ihre Seite 
jtellte und gegen jede etiva wider die Ehinejen zu treffende Maßregel 
erklärte. Bekanntlich hat ihnen das auf die Dauer wenig genußt. 

Dieſe neuere Periode in der Gejchichte der chinefischen Aus— 
wanderung haben wir etwas ausführlicher beiprochen, weil an 
jie gerade wir unjer Zufunftsbild anknüpfen wollen. 

Selbit da, wo jie am meijten gehaft waren, mußte man 
den Chineſen ein in vieler Beziehung günftiges Zeugniß geben; 
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jogar die Amerikaner, die fie in Kalifornien fennen Iernten, 
geben zu, daß jie ruhig und fleißig find und nicht trinken. Ein 
eigenthümlicher Zug ift e8, daß gerade bei den Goldgräbern, im 
Weiten ſowohl als im Oſten, die Heimathsliebe jo ſtark ent. 
widelt ift, daß fie jo jchnell wie möglich nad) ihrem Vaterlande 
zurüdzufehren juchen, während dieſer Zug bei Denen, welche 
Gewerbe oder Landbau treiben, weniger jcharf hervortritt. Die 
letzteren juchen, allerdings häufig nur vorübergehend, fich ein 
neues Heim zu gründen, indem fie ihre Sitten und Gewohnheiten 
dorthin, wo fie fich niederlajjen, übertragen und ihre eigene 
Spracde beibehalten. Allerdings wird den chinefischen Kulis eine 
Menge von Vorwürfen gemacht. In ihrem Beſtreben, möglichjt 
viel zu erwerben, leben fie dicht zujammengepfercht, mehr wie 
das Vieh, ald wie Menſchen, verfagen fich beinahe jeden Genuß, 
um zu jparen; nur ihren Zajtern bringen fie Opfer: fie fröhnen 
dem Spiel, dem Opium und der Wolluft. Die Schilderungen, 
die aus San Francisco zu ung famen, waren wirklich) zum 
Theil jchaudererregend. „Wenn fie nicht freiwillig wegbleiben, 
muß man fie mit Gewalt entfernen”, war der allgemeine Auf. 
Daß dieje fittliche Entrüftung, welche gegen fie geäußert wurde, 
nicht gerade immer allzutief empfunden war, ijt oben jchon an- 
gedeutet; die Sache hat aber nod) eine andere Seite, die bereits 
G. Rohlfs im „Ausland“ 1876 hervorgehoben hat. Wenn 
man doch ihren Ausjchreitungen ernitlich entgegenzutreten beab- 
fichtigt, jo muß man einfach durch die Geſetze gegen fie zu wirken 
juchen, natürlich aber auch jorgen, daß die Geſetze nicht nur 
gegeben, jondern aud) befolgt werden. Wie ijt e8 möglid), fragt 
Rohlfs, dab man flagt, in San Francisco jeien Frauen 
öffentlich verfauft worden, wenn doch der Sklavenhandel dort 
verboten it? Dem fönnte man übrigens noch beifügen, daß 
ähnliches in anderen Ländern auch heute noch vorfommt, daß 


jelbit Heute noch die Arbeitsfontrafte farbiger Arbeiter öffentlich 
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veriteigert werden und in Aujftralien jogar engliiche Goldgräber 
ihre europäifchen Frauen gegen Bezahlung an Ehinejen abgetreten 
haben; ob letzteres öffentlich gejchehen, vermögen wir allerdings 
nicht anzugeben. Wenn aber derartige Gejegesübertretungen, 
die man verhindern will, dennoch begangen werden, jo kann dies 
nur gejchehen, wenn man zuläßt, daß die Chinejen einen Staat 
im Staate bilden, und da das Gejeg wenigjtens dies ficherlich 
nicht beabfichtigte, jo läßt es fid) nur dadurch erklären, daß die 
Obrigkeit zur Ausführung der Gejete zu ſchwach war, und daß 
die Chinejen den gegen fie genommenen Mafregeln Hindernifje 
in den Weg zu legen wußten, welche wohl mit Ausnahme 
weniger Fälle, wo offener Widerjtand ins Spiel fam, haupt: 
jächlich darauf zurüdzuführen find, daß fie e8 verjtanden haben, 
die Werkzeuge des Gejeges in ihr Interefje zu ziehen. Wirklich 
ſcheinen fie in diefer Beziehung eine ganz erjtaunliche Gewandt- 
beit zu befigen, und diefer Umſtand verdient ganz bejondere 
Berüdjichtigung, wenn wir weiter unten betrachten, was eine 
Berührung mit ihnen ung wohl bringen würde. 

Die Frage der Zukunft ift eine doppelte: die wirthichaft- 
fihe und die kulturelle; Hinfichtlich beider haben wir zu unter: 
jcheiden den Einfluß derjenigen Chineſen, welche in ihrem eigenen 
Lande fortleben, die wir auch möglicherweile dort aufjuchen 
werden (wodurch nothwendigerweije neue Beziehungen angebahnt 
werden müßten), und dann derjenigen, welche in die Welt, 
möglicherweije bis zu ung, hinausftrömen. Eine ftrenge Trennung 
diejer verjchiedenen Gefichtspunfte würde zwedlos fein, da fie ja 
nicht einzeln zur Geltung fommen, jondern in ihrer Geſamt— 
wirkung ſich fühlbar machen werden. 

Wie wir willen, ift durch die fremden Völker die Ab: 
geichlojjenheit, in der China ſich jo lange gefallen, zum Theil 
mit Gewalt gebrochen worden, und fie haben jich dort den 
Eintritt an verjchtedenen Stellen mit den Waffen zu erzwingen 
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veritanden. In jeinem jegigen Zuftande fann dies Verhältniß 
nicht auf die Dauer beitehen. Einmal hat China im Verlaufe 
der legten fünfzig Jahre Nuten gezogen aus den Erfahrungen, 
welche ihm aufgezwungen worden find; es wird aljo voraus- 
fichtlich bemüht fein, feine Angelegenheiten jo zu ordnen, daß 
eö wenigjtend im eigenen Haufe jo zu leben vermag, wie es 
will, während in dieſer Beziehung den Fremden bis jebt ein 
unverhältnigmäßig großer Einfluß geftattet oder von ihnen er: 
zwungen war. Die Berührung, die bis jet mit den Fremden 
jtattgefunden Hat, müſſen wir etwas näher ins Auge fallen, 
denn nur dadurch wird der tiefe Haß erflärlich, der im ganzen 
fernen Orient gegen die weißen Männer bejteht. 

Wenn man ehrlich fein will, muß man geftehen, daß dieje 
Seiten der Geſchichte des 19. Jahrhundert3 eine Schande für 
dasjelbe find und, wenn es deſſen noch bedarf, recht deutlich 
beweijer, daß jehr viel von dem, was über chrijtliche und all» 
gemeine Menjchenliebe gejagt und gejchrieben wird, joweit es 
wenigitens das Leben und den Verkehr der Völker und Nationen 
betrifft, nur zu den Nedeblumen gerechnet werden muß. Eine 
trodene Aufzählung der Vorgänge wird genügen. Wir haben 
da zuerjt den Opiumfrieg (1840—42), der ausbrach, als der 
Kailer von China die Einfuhr diefes Narkotifums im Jahre 1839 
verboten hatte und jeinen Unterthanen den Gebrauch desjelben 
bei Todesstrafe unterfagte. Aber die englijchen Kanonen predigten 
das Evangelium der Menjchenliebe, wie es die Engländer auf: 
faßten, gar zu fräftig, und feit jener Zeit wird das Gift an 
die Chinejen verfauft; es bringt den Apofteln der Humanität 
jährlih etwa 150 Millionen Mark ein, aber das Volk wird 
verdorben. Es fühlt dies jelbit, es iſt vom Hafje erfüllt gegen 
jeine Verderber, befißt aber nicht Kraft genug, fih den Genuß 
freiwillig zu verjagen. Aber mit Recht erwidert der Chinefe 
dem Miffionar, der ihn befehren will: „Was, Ihr, die Ihr 
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ung vergiften, uns zu Grunde richten. wollt, Ihr fommt ber, 
um ung Menjchenliebe zu predigen und um ung die Tugend zu 
lehren?“ Die Engländer find ja in dieſer Hinficht befannt 
genug, obwohl auch andere Nationen um fein Haar bejjer zu 
jein jcheinen. Dan zwang die Chinefen, die Häfen zu öffnen, 
den Fremden allerlei Vorrechte einzuräumen, die fie tief ſchmerz— 
li und mit einer Bitterfeit empfinden, der einzelne von ihnen 
wiederholt Ausdrud gegeben haben. Die Unzufriedenheit gegen 
die Fremden dauerte fort, und jelbit während des ZTaiping- 
aufruhrs juchte die chinefische Regierung ſich derjelben zu ent: 
ledigen. Es fam zum Kriege gegen Frankreich und England, 
der erjt 1860 beendet wurde und, namentlich infolge der Plün: 
derung des Sommerpalajtes, eine traurige Erinnerung in China 
binterlajjen hat. Endlich führte die Bejegung von Tonking und 
das Proteftorat von Annam (1882) zum Kriege mit Frankreich, 
der erjt 1885 beendet wurde. Die Chinejen haben die Lehren, 
die fie aus dieſen Vorgängen ziehen konnten, nicht unbenußt 
gelafjen und ſcheinen den Weg, den fie fich vorgezeichnet haben, 
und der durch den Wunjch, ihre Selbjtändigkeit möglichit zu 
bewahren, eingegeben iſt, mit echt chinefiicher Zähigkeit zu ver: 
folgen. 

Unabhängigkeit von den fremden Barbaren wird die Loſung 
jein, und daß man fid) nicht damit begnügen wird, ihnen das 
Bordringen zu wehren, jondern ihnen manchen Abbruch zu thun 
verjuchen wird, ijt nur zu menjchlid. Allerdings begünftigt 
man im allgemeinen den Fortſchritt im Reich der Mitte jehr 
wenig — augenblidlih 3. B. iſt der Eijenbahnbau wieder 
einigermaßen in Frage gejtellt worden —, doch hat man fi an 
den Verbrauch europäifcher Erzeugniffe gewöhnt, und wenn mun 
auch der Bedarf im VBerhältniß zur Zahl der Bewohner em 
verichwindend- kleiner ift, jo werthet er doc) in abjoluten Zahlen 


immerhin eine ganz hübſche Summe, wovon allerdings der dritte 
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Theil an Opium. Diefer Bedarf muß aljo, wenn man fich 
gegen die Fremden abfchliegen will, im Lande jelbjt gebedt 
werden; außerdem aber find die Ehinejen viel zu gute Beobachter 
und zu gewandte Rechner, um ſich nicht zu jagen, daß jie 
manche diejer Erzeugnifje, welche fie jebt von den Weißen be» 
ziehen, recht gut jelbit Herjtellen fünnen, jobald fie nur Die 
Fabrikation jelbit erlernt haben werden. Daß fie, wenn fie 
Gelegenheit haben, ſich mit einem technijchen Verfahren befannt 
zu machen, dasjelbe auch bald fich aneignen, iſt für Den, der fie 
bei der Arbeit gejehen hat, feine Frage. Gelingt es ihnen, fich 
in diejer Beziehung von uns unabhängig zu machen, jo wäre 
der Verluſt der verhältnigmäßig nicht gar großen Kundichaft 
allerdings unangenehm genug, vielleicht aber gar nicht einmal 
der größte Nachtheil. Schlimmer wäre es, daß infolge der 
geringen Anſprüche des chinefiichen Arbeiters man dort zu 
Preifen würde arbeiten fünnen, gegen welche eine europäijche 
Konkurrenz einfach unmöglich wäre und die fich bald auch in 
anderen Läudern in unangenehmer Weije fühlbar machen würde; 
wahrjcheinlich würde man dann aber die immer mehr fich ent: 
widelnde Induftrie aud) auf die Verfertigung anderer Erzeugnijie 
ausdehnen und jo nad) und nad) die Konkurrenz eine immer 
größere werden. Der Lohn eines chinefiichen Zohnarbeiters im 
Dienite eines immer übertheuerten Europäers beträgt ohne Ver: 
pflegung 3—4 Tael monatlid” (15—20 Mark, alſo 60 Big. 
per Tag). QUualifizirte Arbeiter finden nur einen um ein 
geringeres höheren Lohn, da die gelehrigen und anjtelligen Chineſen 
jedes bejjer rentirende Berufsgejchäft ſchnell überfluthen; im 
Dienjte eines Chineſen erhält der gewöhnliche Arbeiter nur 
s—?/ı Tael im Monat (d.h. 9—13 Pig. täglich) und Die 
Koſt. Dazu kommt, daß der Chineje ald das deal einer 
menschlichen Arbeitsmafchine gilt, nicht allein, weil er gleich— 
fürmig wie eine Mafchine, fondern weil er gleichzeitig intelligent 
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arbeitet.! Diejes Wort, ein Ausſpruch des berühmten Geographen 
von Nichthofen, verdient volle Beachtung, wenn es fih um 
Beurtheilung der Ausjichten handelt, welche ſich uns für Die 
Zufunft eröffnen. Die Transportkojten des Nohmaterial3 werben 
vielfach geringer jein, wern dasjelbe nach China, als wenn das» 
jelbe zu uns trangportirt wird. Alles dies find Faktoren, welche, 
wie bereits bemerkt, die chinejiiche Mitbewerbung auf dem Welt: 
marfte zu einer jehr gefürchteten machen werden. 

Wenn aber China überhaupt eine nennenswerthe Indujtrie 
aufzumweijen haben wird, wenn es Gebrauch macht von unjeren 
Fortſchritten, unjeren Erfindungen und diejelben auf jein eigenes 
Gebiet überträgt, jo werden Millionen frei, und trog aller 
Negierungsmaßregeln wird ein Theil diefer Millionen ſich mit 
um jo größerer Gewalt über die benachbarten Gebiete verbreiten, 
je größer der Drud iſt, unter welchem der Strom hervorquillt. 

Kann aber China nicht, jo wie es zu wünjchen jcheint, ſich 
abjichließen, jo wäre es jehr möglich, daß zunächjt der umgekehrte 
all einträte und der europäiſche Einfluß dort, jei es jelbit auf 
gewaltjamem Wege, ſich jehr verjtärfte. Ein Stillitand ift jegt 
nicht mehr möglich, und wenn dort der Fall eintritt, daß manche 
noc) bejtehende Schranke fällt, wenn der weiße Mann da frei 
und unbejchränft vordringt und ſich dort häuslich einrichtet, ſſo 
wird es nicht ausbleiben, daß er jeine Induſtrie dorthin mit: 
bringt, daß er nicht mehr die fertigen Waren dorthin jchict, 
jondern die Verfertigung dorthin verpflanzt, wo er wohlfeile 
Arbeitslöhne findet und in mancher Branche das Arbeitsmaterial 
mehr in der Nähe Hat, oder doc) wohlfeiler beziehen kann. 

Allerdings liegt hierin auch eine traurige Ausjicht für die - 
Zufunft, doch die immer jchärfer werdende Konkurrenz wird 
dazu zwingen, von jeder günjtigen Gelegenheit, die jich bietet, 
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Gebraud zu machen, ohne daß man der Gefahr, daß man 
ichlafende Geijter wachrufe, Nechnung tragen kann. Wie fich 
dieje VBerhältniffe auch gejtalten mögen, e8 kann nicht augbleiben, 
daß, in welcher Weiſe die eben bejprochene Frage auch gelöft 
wird, immer mehr Chinejen das eigene Zand verlajjen werden; 
man denfe Hierbei weniger an eine Völkerwanderung, an ein 
plößliches Hervorbrechen in gewaltigen Heereszügen, jondern ihr 
Bordringen wird, ähnlich wie wir es jchon fennen gelernt, ein 
ganz allmähliches jein, e3 jei denn, daß man den Verjuc macht, 
demjelben durch Gewaltmaßregeln Schranfen zu jeßen, was unter 
Umjtänden die Kataftrophe bejchleunigen könnte. Augenblicklich 
ift die große Mafje der Auswanderer, fünf Millionen etwa, auf , 
den Raum zwijchen Hinterindien und der Weſtküſte Amerikas 
vertheilt; wenige nur haben in den Jahrzehnten, welche ver. 
gangen find, jeitdem es ohne große Schwierigkeiten möglich ift, 
China zu verlafjen, den Weg bis zu uns hinaus gefunden; 
möglicherweije wird das in den nächſten Jahren anders werden. 
Nicht nur gewinnen die Chinejen, namentlih wenn fie nicht 
unter den beengenden Formen de3 eigenen Landes leben, jehr 
an Bildung und erhalten damit einen weiteren Blick, jondern 
die leichtere Verbindung mit entfernten Ländern, die unfere ver: 
bejierten Transportmittel gewähren, wiljen auch fie zu benußen 
und für fi) auszubeuten. Zudem mehren ſich neuerdings Die 
Stimmen, welche ihre Verwendung als wohlfeile Arbeitskraft 
in Europa, ja jelbit in Deutjchland befürworten. 

Was fie ung bringen werden, lehrt die bisherige Erfahrung. 
Thätig, gelehrig, zähe begnügt fich der Chineſe mit dem geringiten 
Lohne. Auch in San Francisco haben fie gegen einen Tagelohn 
von 15 Dollarcent, alſo etwa 60 Pfg. nicht gezögert, die jchwerjte 
Arbeit zu verrichten, Arbeit auf fich zu nehmen, zu der jich fein 
Weißer finden wollte, um nur diefen fargen Lohn zu gewinnen, 
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dortigen Verhältniffen auch nur genügen kann, um das bloße, 
nadte Zeben weiter zu friften. Und doc ift dies nicht nur der 
Fall, fondern der Chineſe verjteht es, jelbjt von dieſem geringen 
Betrage (in anderen Ländern ift der Lohn übrigens nod) geringer) 
jogar noch etwas übrig zu halten, und, jobald ihm dies gelingt, 
ift er auf dem Wege, fein Glück zu machen. 

Um dies verſtehen zu fönnen, muß man wijjen, wie genügjam 
der Chineſe ift, wenn es noth thut, während er, wenn jeine 
Mittel e8 erlauben, den Freuden der Tafel und anderen Ver— 
gnügungen nicht abhold, überhaupt fein Geizhals im Geiſte 
Harpagons ift. Schreiber diejer Zeilen hat auf Java manchmal 
Gelegenheit gehabt, die Laufbahn eine® neu angefommenen 
Ehinejen, eines jogenannten Singkehs, zu beobachten; jchun die 
Unfenntniß der Sprache macht e3 einem folchen unmöglich, in 
der erjten Zeit jelbitändig aufzutreten. In den meiften allen 
tritt er dann als Kuli gegen einen Tagelohn von 25 Cents heil 
(— 42 Pig.) bei einem Landsmanne ein, der als Haufirer mit 
allerlei Waren durch das Land zieht. Won dieſem geringen 
Einfommen bleiben wenigjtens 10 Cents (17 Big.) unberührt 
und werden jorgfältig aufgehoben, bis unjer Singfeh nad) 
Ablauf einiger Monate fich in der neuen Umgebung genugjam 
zu Haufe fühlt, um jein Glüd auf jeine eigene Hand zu ver: 
juchen. Natürlich, daß e8 dies im Handel thut — das fcheint 
das deal eines jeden Ghinejen zu fein —; jeine wenigen 
Sparpfennige, vielleicht auch mitgebrachtes Geld, liefern ihm 
jein Betriebsfapital. Die wenigen Waren, die er anfänglich 
anſchaffen kann, trägt er jelbjt durch das Land; nimmt er jpäter 
einen oder mehrere Träger an, jo ift dies ein Beweis, daß das 
Geſchäft florirt; jobald er jelbjt feine Laft mehr auf die Schul. 
tern nimmt, jondern nur die Aufficht über die Träger führt, 
kann man ficher fein, daß er auch anfängt, ſich als Kapitaliſt 
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wobei er fortwährend das vernünftige Verwaltungsprinzip vor 
Augen hält, von jedem Einfommen, jei es groß oder Hein, 
einen Ueberſchuß zu erzielen. 

Geborene Diplomaten, verjtehen fie es meiſterlich, die 
Umftände und die Schwächen der Menjchen, unter denen fie 
(eben, zu benugen; oben, als wir von ihren ungejeglichen Hand: 
lungen jprachen und die Anfiht G. Rohlfs' anführten, haben 
wir bereit3 auf Ddiefen Punkt Hingewiejen. Wie fie fich ihres 
Einfluffes auf weniger civilifirte Völker bedienen, gehört nicht 
hierher; doch auch unter civilifirten Völkern werden fie, injofern 
man dies nicht, ſolange es noch Zeit ift, ihnen durch Gewalt 
unmöglich macht, fid) einen behaglihen Platz zu fichern, ein 
warmes Neſt zu bauen verjtehen. Durch ihre natürlichen Anlagen 
einen fie zu Wrbeitern in der ganzen Welt bejtimmt zu fein; 
diejenigen, denen es glückt, höheres zu erreichen, find vortreff: 
liche Zwilchenhändler, die ſich, wenn alles gut geht, zu wirk— 
Iihen Kaufleuten emporarbeiten. Was ein jolches Element, voll 
von Verſtand und Energie, unter unjeren doch jo jchwierigen 
Verhältnifjen bedeutet, liegt auf der Hand. Wird man, wenn 
einmal der entjcheidende Augenblid gekommen ift, fie ganz aus: 
ſchließen können? Ich zweifle daran! Wie wir oben jchon fagten, 
fönnte man dadurd die Katajtrophe bejchleunigen und auch 
Veranlafjung zu Reprejjalien geben; dann aber dürften, dem 
gewöhnlichen Laufe der Dinge nad), der das Nächitliegende aus: 
ſchließlich berüdfichtigt, zu viele Intereſſen fich dem widerjegen. 
Das Intereſſe der Bauunternehmer, der Fabrikanten, der Im: 
dujtriellen wird für fie fprechen und, wenn jie fönnen, ihre 
Verwendung befürworten. Erjtere müfjen ja die niedrigiten 
Preiſe bedingen, um mit Erfolg fonfurriren zu können, während 
die Anforderungen von Tag zu Tag ſich fteigern. In England 
hat man vor Jahren ſchon die Einführung chinefiicher Arbeiter 
vorgeichlagen, um ein Gegengewicht gegen die Arbeiterftrifes zu 
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haben, und oben wurde jchon darauf hingewiefen, daß man ähn- 
(ihe Plane auch jchon in Deutfchland angeregt hat. Und je 
mehr China ſelbſt erwacht, je mehr es thätig ift, feine Kräfte 
zu jtärfen, defto jchwieriger würde ein vollftändiger Abſchluß 
unſererſeits jein. 

Außer manchen anderen Nachtheilen, die wir zum Theil 
noch näher fennen lernen werden, würde ein derartiges Vor: 
dringen namentlich den Haben, daß die Chinefen, die im all 
gemeinen, wie wir fchon geiehen haben, nicht jeßhaft werden, 
Raubbau höherer Art treiben würden, d. 5. e8 würden immer 
neue Scharen fommen, die größtentheil® mit ihrem Erwerbe 
nad) längerer oder fürzerer Zeit in ihr Vaterland zurückkehren 
würden; allerdings nur eine Wiedervergeltung für das, was Die 
weißen Männer jeit langer Zeit gethan Haben, aber für uns 
immerhin unangenehm genug. 

Wichtiger noch in mancher Beziehung jcheint die Frage 
im Lichte der Kulturentwidelung. Wenn e3 auch bei dem Mangel 
an Beichäftigung, der bei uns in jo trauriger Weije eintreten 
wird, ohne erhebliche Veränderung in den bejtehenden Verhält— 
niffen, ung jet gang undenkbar erjcheint, daß eine zahlreiche 
chineſiſche Arbeiterbevölferung bei uns thätig wäre, jelbjt wenn 
jie fih mit den allerniedrigjten Arbeiten begnügte, jo müfjen 
wir doch auch diejen Fall ind Auge fallen. Zweifellos wäre, 
jelbjt wenn es uns glücte, für die frei gewordenen Hände andere 
Beichäftigung zu finden, doch mit einem ſolchen Zuftande eine 
große Gefahr verbunden. Zu einer NRafjenvermijchung würde 
es allerdings anfänglich) faum kommen. Bis jebt fcheint Die 
Berührung, welche zwijchen Weißen und Chinejen ftattfindet, 
noch jo oberflächlicher Natur, daß jie zuerjt wohl zu einer 
folhen nicht führen wird, obſchon, abgejehen von dem oben 
erwähnten Berfaufe von Frauen an chinefische Goldgräber, ver: 
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mandelfüörmigen Augen durch eine Tochter des Weitens gefejielt 
worden ijt und ihre Hand, möglicherweije auch ihr Herz, davon— 
getragen hat. Auf die Dauer aber würde die Wirkung der 
anhaltenden, engeren Berührung nicht ausbleiben können; je 
inniger der Verkehr wird, je länger er anhält, deſto größer 
würde die Vermifchung werden. Immer weiter wird dies um fich 
greifen und das Schredbild der Ehinefirung in bedrohliche Nähe 
bringen. Ganz ähnliche Vorgänge haben früher die Stolonien 
der Phönizier, der Griechen und der Römer zu verzeichnen gehabt, 
und Ähnliches werden aud) alle anderen Bölfer erfahren, welche 
in joldhe Lage fommen. Zeit und Berjonen haben einen Wechjel 
erfahren, die Sache jelbjt bleibt, und in unferer Zeit muR ſich 
jolher Einfluß verjtärfen, da die Berührung vervielfacht, die 
Artsveränderung in jo hohem Mae beichleunigt ift. 

Doc) jelbjt jolange dieſer Fall nicht eintrete, wenn eine 
Iharfe Scheidewand bejtehen bliebe und eine jtrenge Kaſten— 
bildung ftattfände, müßte die höhere Raſſe verfümmern, wenn 
ihr die Grundlage, auf der fie fich entwidelt hat und immer 
weiter entwidelt, genommen würde. Unſere Berhältnifje können 
in diejer Hinficht mit einem Baume verglichen werden. Wenn 
wir auch zunächjt gewöhnt find, an die duftigen, farbenreichen 
Blüthen, an den fühlenden Schatten, den uns das Blätterdach 
gewährt, vielleiht auc) an den fnorrigen Stamm, der uns 
einmal zufällig als Lehne gedient, zu denken, jo jollten wir dod) 
nie vergefien, daß es die Aeſte und Zweige find, die jene tragen, 
und daß nichts von alledem, was ung erfreut, bejtehen würde, 
wenn nicht die dem Auge verborgenen Wurzeln mit ihren 
Taufenden von Faſern dem Baume die Nahrung zuführten, 
ohne die er nicht beitehen und jeinen Zweck erfüllen kann. 
Traurig würde es mit unjer Kultur ausjehen, wenn wir, einerlei, 
wieweit, die unteren Klaſſen der Gejellichaft ganz entfernen, und 
durch eine andere Grundlage, die uns ferner ſteht, erjegen fünnten 


(67 ) 


30 





oder wollten; denn die Grundlage unfeter jegigen Entwidelung 
find die, welche immer neue, in der Arbeit erjtarkte Kräfte dem 
Organismus zuführen, der ohne fie dem, wenn auch langjamen, 
Untergange geweiht jein würde. Wenn aber früher oder jpäter 
eine wirkliche Raſſenvermiſchung, in welchen Grenzen denn auch 
einträte, jo ſteht es wenigftens unjerer Anficht nad) feit, daß 
die Chinejen jehr viel von ung empfangen fünnen; eine andere 
Trage ift die, was fie uns geben werden. Die Antwort liegt, 
wenn wir uns deſſen erinnern, was vorher zu ihrer Charafteriftik 
angeführt wurde, ziemlich nahe. 

Das materielle Leben ijt für fie der Inbegriff ihres ganzen 
Denkens und Trachtens; über dasjelbe hinaus fennen fie nichts. 
Spielt bei uns die geiftige Empfindung, die ihnen ganz abgeht, 
manchmal eine zu große Rolle, hat fie namentlich ſchon Manchen 
veranlagt, fi) in die Tiefen einer Metaphyſik zu verlieren, aus 
denen fein Ausweg mehr zu finden ift, jo ift doch der Grund» 
gedanfe diejer Empfindung der göttliche Funke, der den Menfchen 
in unferen Augen erjt zum Menjchen im höheren Sinne des Wortes 
macht, ijt das Grundprinzip jeder edlen Handlung. Für den 
Ghinejen giebt e8 nur dieſe eine Welt; nie haben fie befjere 
Hoffnungen, befjere Erwartungen gehegt, nie hat ein Gejeßgeber 
ihnen ein höheres Ziel vor Augen geitellt; ein weiter Kreis von 
Wanderungen und danı das Ende, das Nichts! Eine jolche 
Lebenzauffaffung ſchließt eine große Gefahr in fi; ohne das 
Bewußtſein einer anderen Zukunft, ohne den Gedanken, daß 
der Menich noch zu etwas anderem, nach diefem mandmal jo 
elenden Leben bejtimmt it, nach dieſem Leben, von dem der 
Prediger jagt: Unjer Leben währt jiebenzig Jahr, und wenn es 
hoch fommt, jo find es achtzig Jahr, und wenn es köjtlich 
gewejen ift, jo ift e8 Mühe und Arbeit gewejen!” ohne einen 
jolchen Gedanken verjiegt die Quelle vieler edler Gefühle. Selbſt 
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ja ſogar, wo man ſie leugnet, und dennoch, ſei es auch nur in 
unbeſtimmter Geſtalt empfindet, ſind ſie die Quelle aller Ge— 
danken, aller Handlungen, welche den Menſchen über das 
materielle Leben zu erheben vermögen. Wenn ein ſolcher 
Idealismus nicht in unſer Leben eintritt, wenn dieſer Grundzug 
nicht alles durchdringt, wird auch die edelſte Moral durch die 
menſchlichen Leidenſchaften auf die Dauer abgeſchwächt und 
immer mehr auf den Hintergrund gedrängt werden. Dem 
Einzelnen, der mit ſich ſelbſt gerungen hat und mit ſich ſelbſt 
eins geworden iſt, mag ſie vollkommen genügen, den Maſſen 
fann ſie es, wenigſtens auf die Dauer, unmöglich. Lieſt man 
die Moralvorſchriften, welche ihre Religionslehrer den Chineſen 
gegeben haben, ſo wird man von Ehrfurcht durchdrungen, und 
doch wird die Unſittlichkeit, die wir bei ihnen und bei den 
Japanern beobachten können, von keinem anderen Volke über— 
troffen. Wenn dieſe Millionen von Menſchen, ſei es auch erſt 
nach längerer Zeit, unter uns treten, dieſe Menſchen, für welche 
das eigene Ich mit ſeinen materiellen Intereſſen das höchſte iſt, 
was ſie kennen, ſo muß man gerade für unſere geiſtigen 
Güter die größten Befürchtungen hegen. Unſere äußere Kultur 
ſteht nicht auf ſo thönernen Füßen, daß ſie den Anprall einer 
ſolchen Völkerwoge, ſelbſt wenn ſie ſich plötzlich über uns er— 
gießen ſollte, was, wie ſchon geſagt, kaum zu erwarten ſein 
wird, zu fürchten hätte; wir ſind im Gegentheil wohl berechtigt, 
dieſelbe für reich genug zu halten, um ihren Segen auch auf 
weniger begünſtigte Menſchenkinder ausſtreuen zu können. Aber 
das Gefühl für das Höhere iſt auch bei uns ſchon abgeſchwächt 
und wird fortwährend noch ſchwächer, in einer Zeit, in der ſo 
viele unter ung durch die Vernachläſſigung geiſtiger Genüſſe, 
durch den Vorzug, den ſie dem materiellen Leben geben, durch 
die Auforderungen, welche der Kampf ums Daſein jetzt ſchon 
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ein inniges Verftändniß entgegenzubringen und fich jo von vorn» 
herein zu Bundesgenofjen eines ausgedehnten Materialismus 
zu machen, eine? Materialismus, welcher dann feine Herrichaft 
über den größten Theil der bewohnten Erde auszuüben bejtimmt 
fein fünnte. Es würde zu weit führen, den eben ausgejprochenen 
Gedanken nad) allen Richtungen Hin durchzuführen, begnügen 
wir uns daher mit einem einzigen Beiſpiele. Nehmen wir den 
Sinn für die Künfte, die den Gedanken des Großartigen und 
Schönen zum Ausdrud bringen, ein Gefühl, welches nur im 
Herzen einiger wenigen, bevorzugten Raſſen wohnt und bei 
uns auch jchon ſehr abgeſchwächt erjcheint, wenn wir es mit 
demjenigen vergleichen, welches die Herzen und den Geiſt 
der Griechen und der Römer erfüllte; wenn wir die antife 
neben die moderne Kunft stellen. Im allgemeinen jcheint 
eine ſchnelle Vorwärtsbewegung auf induftriellem Gebiete, 
wenigften® nach dem Beiſpiele Amerikas zu urtheilen, den 
Künften fein Glück zu bringen, und die Menjchen, welche 
zunächſt an den Erwerb denken, beſitzen in den meiften Fällen 
nur ausnahmsweile ein für die Kunſt empfängliches Gemüth. 
Was jollen uns die Ehinejen auf dieſem Gebiete bringen, welchen 
Einfluß jollen fie haben? Sie, die ung das Grotesfe, aber nicht 
das Grofartige, ftatt des Erhabenen nur das Materielle und 
außerdem ihren bis ins Stleinliche getriebenen Erwerbsgeijt, den 
Gedanken einer beſchränkten Sparjamfeit zuführen, unter uns 
heimisch machen, ja uns zwingen würden, denjelben ebenfalls zu 
unjerem Lebensführer zu wählen. Und jo iſt es auf allen 
anderen Gebieten, die von dem immer jchwächer werdenden 
Idealismus getragen werden. 

Daher jcheint manches dafür zu fprechen, daß in der einen 
oder der anderen Art;zein Wendepunkt gefommen ift, vielleicht 
das Ende der jebigen Periode unferer Kulturentwidelung. Wie 
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ih zwei Auffafjungen des Lebens der Menfchheit gegenüber, 
deren eine an einen dauernden Fortſchritt glaubt, der aber 
durch die andere geleugnet wird. Lebtere fieht in der Ge 
ſchichte nur einen Kreislauf, höchſtens eine Verfchlingung von 
Kreiſen veränderlicher Faktoren, aber kein Fortichreiten in gerader 
Linie nad) bejtimmtem Ziele. Was fpäter gejchieht, iſt für fie 
nur eine Wiederholung deſſen, was früher jchon gewejen ift; 
fie rechnet nidyt auf den Ertrag, den das Menfchenleben für 
fünftige Gejchlechter abwirft, während die zuerjt erwähnte Anficht, 
wenn fie auch das, was der Einzelne erlebt, nicht für nutzlos 
erklärt, doch das Hauptgewicht darauf legt, was die Handlungen 
des Einzelnen und was die Ereigniffe für die Nachwelt bedeuten, 
inwiefern durch fie der Fortſchritt der Menjchheit gefördert 
worden it. Wird nun, wenn es zur Begegnung mit den 
Ehinejen kommt, dies den Abſchluß eines Kreijes, wird es nur 
einen Ruhepunft oder gar einen Rüdjchritt auf der Bahn der 
Entwidelung bedeuten, um jpäter zu erneuertem Fortichritt zu 
führen? Die Beantwortung diejer Frage glauben wir ſchon in 
Dbigem angedeutet zu haben, denn daß unjere Kultur bei einer 
Berührung mit den Chinefen die Volltommenheit in demjelben 
Maße einbüßen muß, als fie ihr Neich ausdehnt, jcheint nach 
den Gejagten ziemlich ſicher. Es ſcheint fo, aber die menſch— 
liche Berechnung trügt oft, wie und die Gejchichte, wie ung die 
Natur Fo deutlich zeigt. Wenn der Schatten der Erde vor den 
Mond tritt, oder wenn der leßtere, der treue Begleiter unſeres 
Planeten, dem menjchlichen Auge den Anblid des Tagesgejtirng 
entzieht, dann ergreift wilde Angſt den Naturmenjchen, welcher 
vielfach glaubt, das letzte Stündlein der Erde mit allem, was 
fie trägt, habe gefchlagen, und doch, nach wenigen Minuten oder 
Stunden, leuchtet das bleiche Licht des Mondes in altem Glanze, 
wärmen und befruchten der Sonne Strahlen den Boden aufs 
neue, und es zeigt fich, daß alle Angſt umſonſt gewejen. Doch 
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nicht jo weit brauchen wir zu fuchen, auch unjere eigene Ge: 
Ihichte bietet ung Beiſpiele genug von der Kurzfichtigfeit der 
Menſchen. E3 ift jetzt ungefähr 900 Jahre her, da herrichte 
allgemeines, großes Entjeßen; unjere Boreltern überblidten ihren 
engen Horizont, der für fie die Welt bedeutete und an dem fie 
bald die Morgenröthe des taufendften Jahres erfcheinen zu 
jehen erwarteten. Des taufenditen Jahres! Ein jchredlicher 
Gedanke für fie, denn fie glaubten, daß diejes Jahr den Unter: 
gang der Welt bringen würde. Und doch haben fie diejen 
Screden überlebt; die Welt ift nicht untergegangen, und jeither 
bat die Erde wieder beinahe taufend Jahre lang ihre altgewohnte 
Bahn durchlaufen, und Regen uud Sonnenfchein find einander 
gefolgt. Das kann uns als Beiſpiel dienen. Heute, wo wir 
noch durch eine ziemliche Spanne Zeit von der Vollendung 
des zweiten Jahrtaufends entfernt find, glauben wir ebenfalls, 
eine drohende Gefahr vor una zu fehen, eine Gefahr, die ja in 
ihrem jebigen Kreislaufe jchon drei verjchiedene Perioden zu 
verzeichnen hat. Soweit unjere Wifjenjchaft reicht, find wir 
nicht im jtande, ein Äußeres Zeichen anzumweijen, welches auf 
den phyſiſchen Untergang der Welt hinweiſt, aber es erhebt jich 
eine furchtbare Wolfe, welche die geiftige Arbeit von Jahr: 
taujenden in tiefen Schatten zu hillen beftimmt jcheint. Sollen 
wir glauben, daß dies fich erfüllen wird? So drohend ung die 
Gefahr erjcheint, jo wiffen wir doch, daß alle unjere Weisheit 
trügeriih ift. Bon welcher Art der Gejchichtsbetradjtung wir 
auch ausgehen mögen, die Antwort ijt dieſelbe. Ob wir die 
theiſtiſche, die rationaliftiiche, die naturaliftiiche Auffaffung zu 
Grunde legen — id) zähle fie auf in der Ordnung, wie fie 
nach einander entjtanden find —, ift dabei ziemlich gleichgültig. 
Welche diejer drei Anjichten, die immer noch nebeneinander fort- 
bejtehen, die richtige ift, wird wohl nie endgültig ausgemacht 
werden; es ijt eben eine Wiederholung der Gejchichte von den 


(72) 


35 


drei Ringen. Mag auch die erjte, die theiftiiche Geſchichts— 
betradhtung, in dem Berlaufe der Ereignifje die Handlungen einer 
zielbewußten höchiten Kraft jehen, eine Kraft, welche diejelben nach 
ihren dem Menjchen unbekannten Zwecen leitet oder Die ratio» 
naliftiiche Auffaffung den leßteren in den Mittelpunkt verjegen, 
indem jie der theijtifchen Auffafjung diametral entgegentritt und 
die Entwidelung der menschlichen Geſchichte als das Ergebniß 
der Arbeit des freien Menjchengeijtes anzieht, dabei auch glaubt, 
durch die Vernunft dem Menfchen feine Wege und jeine Biele 
anweijen zu können, mag endlich die dritte, die naturaliftiiche, 
Auffaffung den Menſchen als unfreien Theil der ganzen Natur 
betradhten und die Naturgefege zu erforjchen juchen, nach denen 
ih die Entwidelung der Menjchheit in vorgezeichneten Bahnen 
bewegt, es it einerlei. Ob höhere Hand, ob Naturgejeg, ob 
menjchliche Vernunft in Verbindung mit Unberechenbarem, dag 
Weſen jelbjt der Vorgänge bleibt für alle menjchliche Vernunft 
verborgen, und die Ueberrafchungen, die uns bereitet werden, 
ind zahlreih. Es würde zu weit führen, diejen Gedanken für 
die drei verjchiedenen Auffafjungen Hier durchzuführen, e8 wäre 
aber auch überflüfjfig, das zu thun, denn im ganzen würde die 
Durhführung nur dem Ausdrude nach verjchieden, der Sache 
jelbjt nach aber ziemlich diejelbe fein. Wir begnügen ung daher 
diefer Frage nur vom Standtpunfte der älteften, der theijtischen, 
Auffafjung aus näher zu treten. Won demjelben aus darf man 
wohl behaupten, daß es nicht die menschliche Vorſicht ift, welche 
dad Geſchick beſtimmt und leitet; über ihr jteht die höhere 
Vorjehung; in ihrer Hand ruht die Zukunft, und ihr Eingreifen 
hat noch nie in der Gejchichte gefehlt, wenn es noth that. 
Plan und Zwed des großen Gebäudes, von dem unjere Mutter 
Erde nur ein Heiner Theil ift, kennen wir nicht; wir felbjt 
können ung faum mit den Bauleuten vergleichen, und in diefer, 
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giebt e8 nur wenige Auserwählte, die Philojophen, die Geſchichts— 
jchreiber und die Dichter, denen der große Banmeiſter des 
Weltall3 erlaubt hat, Jedem nach feiner eigenen Weije, einen 
Blick auf den Weg zu werfen, den entlang er die Menjchen- 
finder führt. Sie jehen ji um und bewundern den Bau, 
durch dejjen Verſtändniß fie ihren Geijt erleuchtet glauben, und 
und dann meinen fie auch, zu jehen, was vielleicht noch zu thun 
wäre, aber fie vertrauen doch dem großen Baumeijter, der es 
bis dahin gut gemacht Hat; fie wiſſen zu gut, daß, ebenjo wie 
alle Menjchen, auch fie dem Irrthum unterworfen find; fo iſt 
e3 gewejen, und fo wird es immerdar jein, jolange die Welt 
beiteht. 

Welcher Art der Auffaffung wir aber aud) beitreten mögen, 
eins iſt unfer Aller Pflicht, nämlich Jeder jollte auf dem Plage, 
auf den er gejtellt ift, ausharren, folange er kämpfen fann, und 
jollte bi8 zu dem Augenblicke, two die Entjcheidung fommt, nad) 
beitem Wifjen und Gewifjen jeine Pflicht erfüllen. 

Dazu gehört aber auch die Verpflichtung, nad) Mitteln zu 
ſuchen, eine Gefahr, die wir erfannt zu haben glauben, nach 
Kräften abzuwenden; denn nicht blindlings jollen wir der Vor— 
jehung vertrauen, jondern von den Fähigkeiten und Gedanken, 
die fie ung gegeben, nach Möglichkeit den beiten Gebrauch zu 
machen juchen. Mit Bezug auf den drohenden Zujammenftoß der 
weißen und der gelben Raſſe jcheint jich ein Ausweg zu bieten. 
Raum genug hat die Erde, um noch Hunderte und Taufende von 
Millionen zu faſſen und zu ernähren, wenn alle dieſe Menjchen 
im jtande find, in dem noch fpärlich bevölferten tropifchen und 
jubtropifchen Gebieten zu leben und zu gedeihen.” Das fann 
die gelbe, das kann die ſchwarze Raſſe. Beide verjtehen es; 
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den Acker zu bauen; erſtere beſitzt auch eine höhere Intelligenz, 
welche ſie für die Pflege der Induſtrie geſchickt macht, die ja, 
wie wir oben geſehen haben, manchmal ſich dahin wird ver- 
pflanzen müſſen, wo ſie ihre Rohprodukte in der Nähe wird 
beichaffen können, wo fie die niedrigjten Arbeitslöhne zu bezahlen 
haben wird. Die weiße Rafje'gedeiht nur unter einem gemäßigten 
Himmel, vermag nur dort ihre ganze Arbeitskraft zu entwideln; 
in der Tropenzone fann fie nur unter jehr günftigen Bedingungen 
thätig jein, welche e3 ihr möglich machen, durch ihre Lebensweiſe 
dem Einjlufje des Klimas zu begegnen. Sie würde dort als 
Lehrerin der gelben und der jchwarzen Raſſe auftreten können; 
jelbjt alle Arbeit zu verrichten, ijt fie nicht im jtande. So 
vermöchten die drei lebensfräftigen Raſſen, die jchiwarze, die 
gelbe und die weiße, unter Führung der leßteren ein Weltreich 
zu bilden, in dem jede Raſſe eine ihr pajjende Stelle finden 
könnte, ohne daß auf lange hinaus die Sefahr eines heftigen 
Zujammenstoßes ung drohend anjtarrte, und dabei Fünnte doch 
wieder jede Raſſe ihre Eigenart und ihre eigenthümliche Kultur 
nicht nur bewahren, jondern auch weiter entwideln, und könnte 
ih dag, was die anderen gewirkt, zu nuße machen. Es würde 
Berührung, aber fein Kampf eintreten, und die weiße Raſſe 
namentlich Fönnte infolge der Hebung des materiellen Wohl: 
ſtandes an ihrer eigenen Ausbildung ungejtörter fortarbeiten, 
als dies heute der Fall iſt. 

Wird die Kolonialbewegung, deren Berehtigung mehr und 
mehr amerfannt wird, jich über das nächjtliegende zu erheben 
und ein wirklich großes Ziel ins Auge zu faſſen im jtande jein? 
Denn ein großes Ziel wäre es ficherlich, nicht nur der Noth in 
eigenen Haufe, jondern auch der Gefahr, die aus den Nachbar: 
häujern droht, auf abjehbare Zeit abzuhelfen. Gejchieht dies 
nit, jo wird früh oder jpät eine Berührung, eine theilweije 
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zur Vernichtung wenigſtens eines Theile der am höchiten ent: 
widelten Sulturvölfer führen und das, wag übrig bleibt, in 
neue, von den bisherigen ganz verjchiedene Bahnen lenken würde. 
Died weiter zu verfolgen, kann jet unjere Abjicht nicht fein, 
das zunächſt Liegende, Greifbare iſt jchon wichtig genug, und die 
in Bezug hierauf hier angeregten Fragen dürften in nicht gar 
zu ferner Zeit permanent auf der Tagesordnung erjcheinen; 
werden es vielleicht auch die Aelteren von ung nicht mehr er- 
leben, jo wird möglicherweife der jüngeren Generation der Kampf 
um das Dajein jehr dadurch erjchwert werden. 
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Mit raſchen Schritten eilen wir dem Ende unjeres Jahr: 
hundert® zu. „Fin de sidele* tönt ung von allen Seiten und in 
verjhiedenen Tonarten entgegen. Dieje banal gewordene Phrafe, 
welche der Wende des Jahrhunderts eine befondere Bedeutung 
beilegt, Hat eine gewiſſe Berechtigung. Mit Recht weift man 
auf die gewaltigen politilchen Veränderungen bin, welche am 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſich abfpielten. Durch die 
Renaiffance und die Reformation wurde der mittelalterliche 
Menſch zum modernen umgeftaltet. Die Aufflärungszeit des 
vorigen Jahrhundert3 hat uns die franzöfiiche Revolution und 
mit ihr die Befreiung des Individuums aus den Feſſeln des 
abjoluten Staates gebracht. Der Wende unjeres Jahrhunderts 
Icheint eine ungleich) wichtigere Aufgabe von dem Geſchicke zu- 
gewiejen zu fein: der Beginn der Löſung der jozialen Frage! 
Dem freigewordenen Menjchen eine menjchenwürdige Stellung 
in der umzugejtaltenden Gejellichaft zu geben — das ijt das 
Problem, welches unſerer Generation in der nächiten Zeit zur 
Löſung vorliegt. 

Die Aufgabe, welche dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
zufiel, hat diejelbe ohne folgenjchwere Eruptionen nicht zu er: 
füllen vermocht. Wollen wir hoffen, daß die Löſung der fozialen 
stage — jo drohend und unbeilverfündend auch die Gewitter: 
wolfen am politischen Horizont fi) erheben — auf friedliche 
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Unter den fozialen Beftrebungen, welche alle Schichten der 
Geſellſchaft jet bewegen, ijt wohl als eine der wichtigeren die 
Frauenfrage zu betrachten. Es fragt fi, ob die Stellung, 
welche die Frau in der menschlichen Gejellichaft jegt einnimmt, 
als eine gerechte, der Frau würdige und dem allgemeinen Wohl 
entfprechende angejehen werden darf, oder ob nicht, unferen 
jegigen Anjchauungen von Menjchenwürde und Menfchenrechten 
entiprechend, wie auf anderen Gebieten des fozialen Lebens, jo 
auch hier tief eingreifende Veränderungen eintreten jollten. 

Die Frauenbewegung macht jich nach verjchiedenen Richtungen 
hin geltend. Es ift Hier nicht möglich, alle ausführlicher zu 
beiprechen, nur eine derjelben muß hier näher berührt werben : 
e3 betrifft dies die Stellung der Frauen im Erwerbsleben. 
Eine größere Selbftändigfeit und Freiheit wird in diejer Richtung 
alljeitig gefordert, und hiermit hängt auch die weitere Forderung 
einer freien Berufswahl zufammen. Mit diefem legteren Probleme 
ijt eine weitere Frage verbunden: ob nämlich die rau auch zu 
den jogenannten wiffenjchaftlichen Berufsarten befähigt und be- 
rechtigt ſei. Da aber dieſe leteren bis jegt nur durch Univerfitäts- 
Itudien erreicht werden fünnen, jo fragt e3 ſich dann weiter, ob 
die Frau auch zum Studium an den Hochichulen zugelafjen 
werden joll oder nicht. Beſonders intereffirt uns Hier das 
Studium und die Ausübung der Medizin durd) die Frau: iſt 
doch die Medizin dasjenige Fach, von dem man allgemein an- 
nimmt, daß es wohl für die rauen am meijten pajje und zu 
welchem Studium auch am meijten die Frau fich Hingezogen fühlt. 

Man wird e3 begreiflich finden, daß einem Lehrer der 
Miedizin dieje Frage jehr nahe geht: am meisten dem Gynäkologen. 
Sein Beruf erfordert freilid) nur eine genaue Kenntniß der 
jomatischen Berhältnifje des Weibes; allein als einjeitig müßte 
er bezeichnet werden, wenn er ſich nur hierauf bejchränfen und 


jeine Aufmerfjamfeit nicht auch den geiftigen und moralijchen 
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Intereſſen der Frauenwelt zuwenden würde Ein akademiſcher 
Lehrer, der außerdem bereits beinahe zwei Decennien an einer 
Hochſchule wirkt, bei welcher die Frauen unbeichränkt zum Studium 
zugelafjen werden, und der auch glaubt, für diefe WVerhältniffe 
offene8 Aug’ und Ohr zu Haben, ift wohl auch befähigt und 
berechtigt, über diefe Frage des Studiums der Medizin durd) 
bie rauen frei und offen fein Urtheil auszusprechen. Nur um 
Eines bitte ich, nämlich von vornherein um Entjchuldigung: 
das Thema bringt es leider mit fich, Verhältniffe zu berühren, 
deren Kenntnißnahme nicht für Jeden angenehm ift, und den 
dichten Schleier von Dingen zu lüften, die für gewöhnlich nicht 
der Gegenftand öffentlicher Diskuffionen find. Wenn ich nicht 
die richtige Form hierbei finden jollte, jo bitte ich, mir wegen der 
bejonderen Schwierigfeit der Darftellung Indemnität zu ertheilen. 

Die erſte Frage, die fich jedem Denkenden bei diefer, die 
weiteſten Kreiſe bejchäftigenden Bewegung aufdrängt, welche in 
den lebten Jahrzehnten in Wort und Schrift in der eingehendften 
Weile beiprochen wurde, welche auc in verfchiedenen Parlamenten, 
bejonders im deutjchen Reich3tage, fajt nicht mehr von der Tages» 
ordnung verjchwindet, ift wohl die: Welche Urfachen liegen 
wohl diejer Bewegung zu Grunde, und welche Motive be: 
ftimmen wohl die Frau zu dem Verlangen, einen jo ganz ungewöhn: 
lichen Weg, namentlich den des Univerſitätsſtudiums und fpeziell den 
des Studiums derMedizin, zu betreten? Die Träger diefer Bewegung 
refrutiren ſich aus verjchiedenen Kreifen. In eriter Linie find es 
jene für Srauenemanzipation ſchwärmenden PBerjonen, welche, unbe: 
fümmert um die Schranken, welche die Natur nun einmal gezogen 
hat, eine vollftändige Gleichjtellung der Frau mit dem männlichen 
Gejchlechte verlangen. Ihnen jchließt fich in neuerer Zeit die 
jozialiftiiche Partei an, welche, ähnlichen Tendenzen Huldigend 
und auch in der Frauenfrage unerreichbar erjcheinenden Zielen 
nachjagend, ebenfalls die gleiche Forderung in ihr Barteiprogramm 
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aufgenommen Hat. Ihnen ging ſchon voraus jene Bewegung 
mehr aus den bürgerlichen Kreijen, welche, auf realerem und 
foliverem Boden ſich bewegend, mehr vom manchejterlichen 
Standpunkte aus, vorläufig nur eine größere Freiheit der Frauen 
auf ökonomiſchem Gebiete verlangt. Diejer ökonomiſche Stand» 
punkt ift e8 auch, von dem aus das Frauenſtudium, wenn nicht 
einzig und allein, jo doc) vorzugsweije beurtheilt werden muß. 

Die Umgejftaltung, welche in den civilifirten Ländern in 
den legten Jahrzehnten, hervorgerufen durch verjchiedene Faktoren, 
im jozialen Leben vor fich gegangen ift, Hat zur Wirkung gehabt, 
daß ſich das numerische Verhältniß zwiſchen verheiratheten und 
unverheiratheten Berjonen, und zwar wejentlich zu Ungunjten des 
weiblichen Gejchlechtes, verjchoben hat. Während nämlich unter 
den Neugeborenen das männliche Geſchlecht an Zahl vorwiegt, 
indem auf 100 Mädchen 106 Knaben kommen, findet man in 
einer jpäteren Zeit durch die größere Sterblichkeit der Knaben 
ganz andere Verhältnijje, indem jchon vom 15. Lebensjahre an 
das weibliche Gejchleht, in Europa wenigſtens, das männliche 
an Zahl überwiegt und im jpäteren Lebensalter das Verhältniß 
des männlichen zum weiblichen Gejchlechte gerade umgekehrt fich 
gejtaltet: das weibliche überwiegt an Zahl das männliche! 
Schon durch diefen einfachen Umſtand ift einer großen Anzahl 
von Frauen die Möglichkeit genommen, in die Ehe einzutreten 
und dadurd) die ihr von der Natur angewiejene Pflicht als 
Mutter und Erzieherin der Kinder zu erfüllen. Beſtreiten wird 
Niemand, welche Anficht er auch in der Frauenfrage habe, ob 
er die rau als ein dem Manne untergeordnete Wejen anjehe, 
oder ob er für die weitgehendjte Emanzipation der Frau ſchwärme, 
daß der Frau von der Natur dieje Aufgabe als Mutter 
und Erzieherin in erjter Linie zufalle. Noch bedenklicher 
aber wird das numerische Mißverhältniß zwiſchen Mann und 


Frau durch die in neuerer Zeit immer mehr zunehmende Che: 
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Iofigkeit der Männer. Diejer letzteren Erjcheinung liegen ver- 
Ichiedene Urjachen zu Grunde. Man fchuldigt fich ja in diefem 
Punkte gegenjeitig gern an. Die Männer werfen den Frauen 
„Mangel an häuslicher Erziehung und zu luxuriöſe Lebensweiſe“ 
vor, um den Cölibat zu rechtfertigen, die ‘Frauen nennen die 
Männer „blafirte Egoiften”! Der wichtigſte und bei Vielen der 
ausjchlaggebende Grund ift unbeftritten der, daß e8 in neuerer Zeit 
für den Mann immer jchwieriger wird, rechtzeitig eine jolche 
ökonomische Bofition zu erringen, um einen eigenen Haushalt 
gründen zu können. Hat er jelbit fein Vermögen, jo glaubt derjelbe 
ſich oft verpflichtet, feine Ehe durch die Mitgift der Braut auf eine 
folidere Baſis ftellen zu müffen; fehlt aber einem Mädchen dieje 
Mitgift, jo tritt für fie die Möglichkeit, in den Stand der Ehe 
zu treten, bei allen geiftigen, moralijchen und körperlichen Vor: 
zügen ganz bedeutend zurüd. Dadurch ift bei ung die Zahl der 
unverbeiratheten rauen in den legten Jahrzehnten unverhältnip: 
mäßig geitiegen. In Nordamerifa, in Auftralien und den 
überjeeijchen Kolonien dagegen, wo durch die jtarfe Einwanderung 
dag männliche Geſchlecht theilweiſe bedeutend überwiegt, ijt 
deshalb auch die Zahl der alleinftehenden Frauen viel geringer. 
Daher ift dort die Möglichkeit einer Ehejchließung eher gegeben, 
und tritt deshalb die Frauenfrage weniger in den Vordergrund. 
In Europa dagegen ift die Zahl der einzelftehenden Frauen in den 
legten Jahrzehnten um ein Beträchliches gejtiegen, indem in manchen 
Ländern durch Kriege, in anderen Ländern wieder durch jtarfe 
Auswanderung, in manden Ländern durch beide Urjachen 
zugleich eine nicht unbedeutende Verminderung der Männerzahl 
eingetreten ift. So überwiegt in der Schweiz die weibliche Be— 
völferung die männliche um beinahe 60000 Köpfe, in Deutjch- 
land um beinahe eine Million! Wenn aber auch nicht alle 
fedigen Frauen als ökonomiſch unfelbjtändig betrachtet werden 
fönnen, jo wächft doch mit der Abnahme der Ehe die Zahl der 
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unverjorgt jtehenden Frauen um ein ganz Beträchtliches. Diefe 
Zahl der letzteren wird noch vermehrt durch die nicht geringe 
Unzahl von Witwen, welche durch den Tod des Mannes ihren 
Ernährer frühzeitig verloren Haben und für die Kinder jelbit 
Sorge tragen müfjen, ſowie auch auf der anderen Seite durd) 
die nicht geringe Anzahl von verheiratheten Frauen, welche bei 
der Untüchtigfeit der Männer für ihre und ihrer Familie Leben 
und Unterhalt jelbjt auffommen müfjen. 

Was gejchieht nun aber mit diefer großen Anzahl von 
rauen, die auf ihren eigenen Erwerb angewiejen find? Am 
beiten daran find noch die ledigen aus den unteren Bevölferungs- 
Hafjen, indem dieſelben meift ohne alle weitere Schulung und 
Borbereitung durch der Hände Arbeit ihren Unterhalt finden. 
Sit das 208 derjelben auch fein beneidenswerthes, jo ijt Doch 
ihr Lebensunterhalt, wenn auch manchmal ein fümmerlicher, 
jo doch gefichert. Auch die Möglichkeit, eine Ehe einzugehen, 
ift hier bei den befcheideneren Anforderungen eines jolchen Haus— 
ftandes und bei der Erwerbsthätigfeit beider Eheleute weniger 
ausgeſchloſſen. 

Was geſchieht aber mit jenen ledig gebliebenen Frauen aus 
den höheren und aus dem Mittelſtande? Jener Klaſſe, welche 
ſich durch Verallgemeinerung der Bildung, auch aus den anderen 
Volksſchichten in unſerer Zeit immer mehr und mehr vergrößert? 
Jenen, deren Eltern nicht mit Glücksgütern geſegnet ſind und 
denen fein reiches Erbe zugefallen? Ihr Los iſt ein minder 
günſtiges. Zu jchwerer Arbeit find dieſelben körperlich nicht 
tauglich. Auch ihre Bildungsftufe macht ihnen dies unmöglich), 
abgejehen davon, daß in manchen Ländern Vorurtheile und 
Sitten es ihnen verbieten. Im ihren Familien können diejelben 
auch nicht mehr jo, wie in der guten alten Zeit, der veränderten 
jozialen Verhältniſſe halber, jo häufig wie früher Aufnahme 
finden; fie find angewiejen, auf eine andere Weije, außerhalb 
&) 
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der Familie, ſich eine Exiſtenz zu ſchaffen, wenn dieſelben es 
nicht vorziehen, wie es leider in den höheren Bevölkerungsklaſſen 
vorkommt, nach außen zu den Schein einer beſſeren Lebensweiſe 
aufrecht zu erhalten, zu Hauſe aber am Hungertuche zu nagen. 
Wohl dem Lande, wo derartige ſchroffe Unterſchiede der ver- 
ihiedenen Bevölkerungsklaſſen mit ihren WBorurtheilen nicht 
eriftiren, und wo das gebildete Mädchen feine Schande darin 
findet, nicht allzu wähleriſch in der Berufsart, fich jelbjtändig 
und ehrlich durch das Leben zu jchlagen. Wir begegnen den: 
jelben bereit3 auf Arbeitögebieten, die früher nur von dem 
Manne bejorgt wurden: in Magazinen, Bureaur, Verkehrs. 
anftalten ꝛc. ꝛc. find Ddiejelben bereit3 eingedrungen und haben 
theilweije den Mann verdrängt. Eine große Anzahl findet als 
Lehrerinnen und Erzieherinnen in ihren verjchiedenen Abjtufungen 
Brot und Beichäftigung. Im neuerer Zeit ift auch die Kranken: 
pflege Hinzugefommen, wo aud, Mädchen aus den gebildeten 
Klaffen eine ebenjo pafjende als ehrenvolle Beihäftigung finden. 
Aber troß alledem bleibt noch ein großer Prozentjag von 
unverheiratheten, gebildeten Frauen übrig, die manchmal bei 
unzureichender und unpafjender Beihäftigung mit großen Ent- 
behrungen ihr Zeben friften müffen. Gerade aber dieje Taujende 
und abermals Tauſende find es, welche Einlaß zu den höheren 
Schulen und zu den Univerfitäten ganz energiſch verlangen. 
Nicht immer iſt es aber nur das liebe Brot, das fie zu 
diefem Streben veranlaßt, jondern es fommt noch ein weiteres 
Motiv, ein edleres, Hinzu! Für viele ledige Frauen ift e8 gewiß 
fein angenehmes Gefühl, fich jagen zu müſſen, ihre eigentliche 
Beitimmung verfehlt zu Haben. Viele derjelben glauben fich 
verpflichtet, auf eine andere Weile der Menjchheit ſich müßlich 
erweijen zu müſſen. Sie wollen fein unnützes Glied der 
menschlichen Gefellichaft fein. Sie wollen eine ihren geiftigen 
Fähigkeiten und ihrem Bildungsgrade entiprechende Beichäftigung 
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finden. Diejen ledigen Frauen ift nicht damit gedient, daß wir 
Männer ihnen mit dem wohlfeilen Sabe entgegentreten: „Die 
Frau ift naturgemäß nur für das Haus, für die Familie 
beſtimmt.“ Mit Recht 'erwidern fie darauf, daß man ihnen 
doch die Familie jchaffen joll; wenn nicht, jo gebe man ihnen 
wenigjten® das Recht, auf eine andere Weile dem Menichen- 
geichlechte nütlich zu fein. Solchen Frauen gegenüber faun man 
auch nicht mit dem Einwurf fommen, daß weibliche Würde und 
Anmuth dem Weibe gewiſſe geiftige Beichäftigung verbieten. 
Mit Recht weilen fie darauf Hin, daß wir Männer doc) nichts 
dagegen haben, wenn die Frauen fi) mit Arbeiten bejchäftigen, 
die manchmal jehr wenig mit der weiblichen Körperfraft und 
auch der Moral in Einklang zu bringen feien, Wrbeiten, die 
weder der natürlichen Bejtimmung, noch der Würde des Weibes 
entjprechen. Diejen Frauen, deren allgemeine Bildung nicht 
jelten der der Männer gleichkommt, und die fi) durch Aus» 
übung der Heilfunde nüglic” machen wollen, kann man nicht 
zurufen: Tretet doch ein in den niederen Dienjt Lucina’sl 
Mit Recht rufen fie zurüd: Warum laßt ihr eure oft wenig 
talentirten Söhne, ftatt fie mit Ach und Krach durch Gymnaſium 
und Univerfität durchichleppen zu laſſen, nicht jofort — Heilgehülfe 
werden? In einer Zeit, wo man fo gern über die mandheiter- 
lichen Lehren der freien Ausnugung der körperlichen und geiftigen 
Fähigkeiten den Stab bricht, muß man doch jagen, daß dieje 
Lehre ihre Berechtigung für derartige Frauenbejtrebungen nicht 
verloren hat. Mit Hecht zeihen ung die Frauen der Brutalität, 
mit der wir unjere Stellung als Alleinherricher im Staate aus- 
nugen und die Frauen aus den verjchiedenartigiten Motiven 
von dem Kreis unjerer Beichäftigungen, den wir aber natürlich 
jelbjt gezogen haben, fernhalten. Es ift dieſes mit dem natür- 
lichen Rechte und der Vernunft nicht in Einklang zu bringen, 
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Ergreifen einer wiſſenſchaftlichen Berufsart gehört, verfagen, es 
jei denn, daß nicht andere, wichtigere Gründe dagegen 
Ipreden. 

Zu dieſen legteren Gründen gehört aber die oft gehörte 
uud zäh aufrechterhaltenene Behauptung, daß die Frau zur 
Medizin weder Talent noch förperliche Kraft befite. — 
Gehen wir darauf etwas näher ein! 

Das Studium und die Ausübung der ärztlichen Kunft 
iſt bis im die neuere Zeit ald eine männliche Beichäftigung 
angejehen worden. Es wird fich deshalb fragen, ob dieſe An- 
ſchauung richtig ift, oder nicht. Es wird fich fragen, ob aud) 
die Frau im Stande ijt, das Studium der Medizin in gleicher 
Weije wie der Mann mit Erfolg zu betreiben und die ärztliche 
Thätigfeit in gleicher Weile wie der Arzt auszuüben. Als vor 
drei Sahrzehnten die Frage nah dem Frauenjtudium einen 
dringenderen Charakter annahm und die Frauen an den Pforten 
der Hochſchulen die Zulafjung energiſch forderten, ijt lebhaft 
pro und contra erörtert worden, ob die weibliche geijtige Fähig— 
feit zum Univerfitätsjtudium und jpeziell zu dem Studium der 
Medizin Hinreiche, oder ob bei der geiftigen Eigenart derjelben, 
dieſes Studium bei den Frauen mangelhaft ſich geitalten 
müſſe. Die Waffen in diejem bis jegt ſtets fortdauernden 
Kampfe Hat man Hauptjähli der Unthropologie ent 
nommen. Die Gegner des Frauenſtudiums heben hervor, 
daß das Gehirn, aljo das Organ der ntelligenz, bei der 
Frau ein geringe® Gewicht und Umfang befite, infolgedefjen 
auch nicht zu einem höheren Studium wie das der Medizin 
hinreiche. 

Mit vollem Recht hat man aber darauf hingewieſen, daß 
die geiſtigen Fähigkeiten nicht von der Größe der Gehirnmaſſe 
abhängig wären. Zum Beweiſe aber, wie wenig es auf die 
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auf Völkerſchaften Hingewiefen, deren Hirngewicht wenig von dem 
der civilifirten Völker differire und die trogdem in der Intelligenz 
weit zurücjtünden. Auf der anderen Seite hat man aud) feit- 
geftellt, daß e3 nicht wenige Männer von hervorragender geiftiger 
Begabung gegeben Habe, deren Gehirngewicht unter das ber 
Frauen gejunfen war. Mit Recht hat man darauf aufmerkjam 
gemacht, daß es nicht nur auf die Quantität des Gehirns an 
und für fih ankommt, fondern auf die Beichaffenheit derjenigen 
Gehirntheile, von denen wir ficher wifjen, daß fie den geijtigen 
Prozefien vorjtehen und bei denen man bis jegt eine Differenz 
im Bau bei beiden Gejchlechtern noch nicht nachweijen konnte. 
Auch die neuere Phyſiologie läßt vorjichtigerweile nie Die 
Intenfität geiftiger Prozeſſe von einer größeren oder geringeren 
Gehirnmafje allein abhängig jein; fie verhält fi) den früheren 
Annahmen gegenüber meijtens jleptiic und zurüdhaltend. 

Auch in der Erfahrung, die wir tagtäglich machen können, 
ift dieſer Skeptizismus ſehr gerechtfertigt. Wir kennen kleine 
Männer, deren Gehirngewicht das Mittelgewicht der Frau nicht 
überjchreiten fann, mit hoher Intelligenz ausgeftattet, was 
man von großgeitalteten Männern mit entichieden großem 
Gehirn keineswegs immer jagen fann. Auch die verjchiedene Ent» 
widelung des vorderen Schädeltheiles, welche gerade dem Hirn- 
abjchnitte entjpreche, in den wir die Intelligenz verlegen, hat 
man bejonders hervorgehoben. Er joll beim Manne ftärfer aus« 
geiprochen jein, während diefe Partie bei den Frauen weniger 
entwidelt jei. Allein auch die Schlüffe, welche man aus den 
Scäbdelformen zieht, find — wenn es ſich nicht um größere 
Mißgeitaltung Handelt — Hinfällig, Denn jehen wir uns in 
einem größeren Kreije von Männern um, jo finden wir, daß 
hinter der zeusähnlichen ſtark gewölbten Stirn nicht immer 
Geijtesblige hHervorleuchten, während das Gehirn Hinter der 
flahen Stirn der Sit einer energifchen, geiftigen Thätigkeit 
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fein kann. Mit Recht Hat man auch noch darauf hingewiejen, 
dad das Gehirngewicht nicht an und für fich entſcheidend jei, 
jondern nur in Beziehung zum Körpergewicht im Ganzen; und 
da läßt fich zu Gunften der Frauen jagen, daß das Gehirn im 
Bergleihh zu dem Gewicht der übrigen Theile des Körpers 
fogar etwas ftärfer entwidelt jei, al8 beim Manne. Das 
Rejultat diejer ſeit Jahrzehnten fich Hinziehenden gelehrten Er— 
Örterungen iſt feineswegs den Frauen ungünftig, obwohl für 
unjere Frage auch keineswegs entjcheidend. 

Die Gegner des Frauenftudiums, welche die geiftige Infe— 
riorität des weiblichen Gejchlechtes zu beweijen juchten, waren 
meiſt Theoretifer, welche bei ihren Erörterungen und Schlüjjen 
zwei weitere Erfenntnißquellen, nämlich Geihichte und Er- 
fahrung, meift außer Acht ließen. Ich glaube aber, daß man auf 
die Refultate der beiden Lebteren einen viel größeren Werth, als 
auf die anthropologijchen Gründe legen muß. Daß es zu allen 
Beiten Frauen von hoher Intelligenz und großer Thatkraft ge 
geben hat, die energifch in die Gejchide der Menjchheit in gutem 
und böjem Sinne eingegriffen haben, braucht faum erwähnt zu 
werden. Daß es in verjchiedenen Epochen der Gejchichte auch) 
hochgebildete, ja gelehrte Frauen gab — ich weife nur auf die 
Henaifjancezeit hin — ijt ja ebenfalls alljeitig befannt. Weniger 
alljeitig befannt ift jedoch, daß es fast zu allen Zeiten weibliche 
Aerzte gegeben Hat, und daß eine gewifje Anzahl derjelben ſich 
nicht bloß in prafticher Beziehung, jondern auch in der Literatur 
einen Namen erworben hat. Allein — jo könnte man ein- 
wenden — dies würde nicht jehr viel beweijen, da dieſe letz— 
teren nur als jeltene Ausnahmen zu betrachten jeien, während 
das Gros der weiblichen Aerzte das Durchjchnittsniveau nicht 
erreichte. Allein mit Recht muß darauf Hingewiejen werden, 
daß dem weiblichen Gejchlechte in früheren Zeiten die Bildungs: 
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mediziniſchen Studien ſelbſt größtentheil3 verjchloffen waren. 
Die Kenntniffe mußten jehr häufig auf ungewöhnlidhem Wege 
erlangt werden, während die männlichen Werzte mit dieſen 
Schwierigkeiten nicht zu kämpfen hatten. Es ijt deshalb un» 
möglid, aus den Leiſtungen aus früherer Zeit einen Vergleich 
zwijchen den beiden Gejchlechterni zu ziehen. 

E83 ijt ferner von den Gegnern des Frauenſtudiums 
darauf hingewiejen, daß auch in der neueren Zeit die Leiftungen 
der Frauen auf dem Gebiete der medizinischen Litteratur nicht 
zahlreich jeien, und dort, wo etwas Hervorragenderes geleiftet 
worden jei, die Inſpiration des Lehrers nicht verfannt werden 
könnte. Allein auch diejes Argument ift nicht ganz richtig. 
Die Zeit, ſeit der die Frauen in größerer Anzahl ſich dem 
Studium der Medizin widmen, ift viel zu kurz, und es geht 
auch, was ausdrüdlich betont werden muß, vielen Frauen der: 
jenige Grad der Vorbildung ab, welcher für rein wifjenjchaft- 
lihe Leitungen auf dem Gebiete der Medizin nothiwendig 
erjcheint. Denn mit geiftigen Fähigkeiten allein find höhere 
wifjenjchaftliche Aufgaben nicht zu Löfen: es gehört hierzu eine 
gewifje geiftige Schulung, welche, wie gejagt, zum großen Theil 
den weiblichen Studirenden bis jetzt fehlte. Was aber ben 
Werth der Differtationen anlangt — auch dieſe find heran 
gezogen worden —, jo will ich Darüber fchweigen; die männ- 
lihen Difjertationen find befauntlich auch nicht immer aus: 
jchließliches geijtige8 Eigenthum ihrer Verfaſſer. — Wenn ich 
eine beinahe zwanzigjährige Erfahrung zu Hülfe nehme, jo muß 
ich befennen, daß ich eine größere Anzahl weiblicher Studirender 
getroffen Habe, welche die Medizin ebenjogut in fi auf 
zunehmen im Stande waren, wie die männlichen Studirenden. 
Wenn aud der Prozentjat ein viel geringerer ift, als bei 
den männlichen Medizinern, jo find daran eben Verhältniſſe 
Ihuld, welche wir fjpäter noch berühren werden. ch Halte 
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deshalb es nicht für gerechtfertigt, die Medizin für eine Wifjen- 
Ihaft zu erklären, welche nur der männlichen Intelligenz zu- 
gängig fei. Und wenn auch die geiftige Begabung des Weibes 
etwas jchwächer fein jollte, al8 die des Mannes — was ja immer 
noch zu beweijen wäre —, jo ift damit noch nicht gejagt, daß 
die Frau nicht Medicin ftudiren könnte. Es ift ja nicht richtig, 
was der Altmeilter Goethe ſagt- „Der Geiſt der Mebdicin fei 
leicht zu fafjen.” Die Medizin hat ja bejonders, wenn man 
auch noch die naturwiljenjchaftlichen Borjtudien Hinzurechnet, 
eine folche Ausdehnung gewonnen, daß fie die anderen Zweige 
der Wiſſenſchaften, welche auf den Univerfitäten gelehrt werden 
weit übertrifft. Auch an Tiefe fteht fie denjelben keineswegs 
nah. Uber auf der anderen Seite ift fie doch feine Wiſſen— 
ihaft, die nur den hervorragenditen Geiftern zugängig ilt, 
ebenjowenig wie die anderen auf Univerjitäten betriebenen Disci— 
plinen. Es giebt jelbjtverjtändlicy aud) in der Medizin Ges. 
biete, zu deren Durchforſchung eine weit über das Mittelmaß 
hinausgehende Begabung erforderlih if. Aber eine genaue 
Kenntniß diejer Gebiete iſt für den praftiichen Arzt nicht noth: 
wendig. Es genügt zur Ausübung der ärztlichen Thätigfeit ein 
gewiljes, wenn auch nicht geringe® Maß von Kenntnifjen und 
Fertigkeiten, welches meiner Meinung nach unter gewiljen Um— 
ftänden von einer intelligenten Frau auch erlangt werden fann. 

Eine andere Frage ift jedoch die, ob die Frau nad) Abjol: 
virung ihrer medizinischen Studien auch zur Ausübung der 
ärztlihen Praris geeignet jei. Hier fommt nicht nur, wie 
beim Studium der Medizin die geijtige Fähigkeit, jondern 
auch die körperliche Bejchaffenheit in Betradt. 

Wie bereits gejagt, halten wir die Frau nicht für ungeeignet, 
das Studium der Medizin zu betreiben, wir glauben aud), daß 
diejelbe die nothwendigen Kenntnifje in fich aufnehmen könne, 


aber damit ijt nicht alles gejchehen: es gehört weiter noch 
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hierzu die geiftige Fähigkeit, dieſe erworbenen Kenntniſſe 
in der Praxis zu verwerthen. Die Aufjuchung der Krankheits— 
urſachen, die Feititelung der Diagnoje und Prognoje, Auf: 
findung und Auswahl bei dem Heilverfahren u. j. w. erfordern 
geiftige Vrozefje, denen nicht Feder ohne Weiteres gewachjen ijt. 
Auch diefe Eigenichaft wird von mancher Seite lebhaft dem 
weiblichen Gefchlechte abgejprochen. Ich bin nicht ganz der 
gleichen Meinung. — Man wirft bier Dinge zujammen, die 
entichieden nicht zufammengehören. Man vermwechjelt nicht 
jelten hier die Fähigkeit, eine Wiſſenſchaft praftiich zu ver: 
werthen, mit der Fähigkeit, wifjenjchaftlich jelbft thätig zu jein. 
Die erjtere Eigenjchaft, nämlich die Bethätigung der wiſſen— 
Ichaftlihen Berufsart, kann bei Jemandem in hohem Grade 
vorhanden fein, während der nämlichen Berjönlichkeit die zweite, 
nämlich die Kultivirung der Wiſſenſchaft felbjt, mehr oder 
- weniger abgeht. Nun ift aber die Medizin eine Wifjenjchaft, 
deren Studium von der größeren Anzahl ihrer Jünger nicht 
als ſolche um ihrer felbjt willen betrieben wird, jondern nur 
Mittel zum Zwed ijt; die Ausübung des wiljenjchaftlichen 
Berufes it denfelben Hauptfache; die Forſchungen auf rein wifjen- 
Ichaftlichem Gebiete Liegt denjelben keineswegs ob. Gewiß über 
80°%/0 fämtlicher Aerzte denkt nicht im Mindejten daran, durch 
wifjenjchaftliche Leiftungen zum ?Fortichritte der Medizin bei- 
zutragen. Sie halten, und zwar mit vollem echte, ihre 
Miſſion für erfüllt, wenn fie durch ihre praftiiche Thätigfeit 
der leidenden Menjchheit nützlich ſich erweiſen. Ebenjowenig 
wie der Geijtlihe, Juriſt und Philologe haben diejelben Muße 
und Gelegenheit, ihre Wifjenjchaft durch eigene Forjchungen zu 
bereichern. Man kann auch von denjelben nicht mehr verlangen. 
Denn das ift Schon bei dem praftifchen Arzte eine ſchwere Aufgabe, 
auf der Höhe der Wifjenfchaft zu bleiben, d. 5. die Reſultate der 


Wiſſenſchaft, die ja bejonders in neuerer Zeit raſch aufeinander: 
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folgen, ja ſich geradezu überftürzen, in fich aufzunehmen und die— 
jelben für die Braris zu verwerthen. Nur ein Kleiner Bruchtyeil 
giebt ich mit den Forſchungen jelbft und mit litterarijchen Be— 
ftrebungen ab. Bon der Frau follte man deshalb billigerweije 
auch nicht mehr, als von jedem praftifchen Arzte, verlangen. 
Sch bin der Meinung, daß eine von Haus aus talentirte, gut 
vorbereitete und mit den wiffenfchaftlihen Kenntniffen aus: 
geitattete Frau bei Ausübung der ärztlichen Thätigfeit geiftig 
das Gleiche leiften könne, wie der Arzt. Unſere Piychologen 
behaupten zwar, daß der Frau das logiſche Denken abgebe, 
welches dem Manne eigen jei, daß bei ihr die geijtigen Prozeſſe 
mehr inſtinktiv ſich vollzögen, d. h. daß dieſelbe auch ohne weitere 
große Gedankenprozeſſe zumeiſt doch das Richtige träfe. Dieſes 
iſt nun aber eine Eigenſchaft, welche man beim Arzte hochſchätzt. 
Man ſpricht häufig „von einem Arzte mit praktiſchem Blick“ 
und verſteht darunter, daß derſelbe ohne weitere Umſchweife aus 
einzelnen, manches Mal nicht ſehr hervorragenden Erſcheinungen 
die Krankheit raſch erkenne und auf gleiche Weiſe die richtige 
Behandlung träfe. Dieſes wäre demgemäß ein Vorzug, welchen 
die Frau ſogar vor den männlichen Aerzten voraus hätte. 
Uebrigens hier entſcheidet gewiß nicht die graue Theorie, — 
auch wieder nur die Erfahrung! Leider find wir Lehrer der 
praftiichen Medizin nicht in der Lage, aus dem geiftigen Ver— 
halten und Auftreten weiblicher Studirender am Sranfenbette 
einen Schluß zu ziehen auf ihre jpätere Gefchiclichkeit in der 
Kranfenbehandfung. Auch aus den Konjultationen mit weib- 
Iihen Werzten kann man fich bis jeßt fein Urtheil bilden, da 
die Zahl derjelben in der Schweiz auffallenderweije noch eine 
recht Kleine ift. Wir find deshalb, was die Thätigfeit der Frau 
al3 praktischer Arzt anlangt, auf fremde Urtheile angewiejen. 
Leider find diefe nicht ganz unparteiiſch — Sympathie oder 
Gegnerſchaft find jehr häufig nur allzu deutlich in denjelben 
Sammlung. N. 5. VII. 195. 2 (93) 
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ausgejprochen. Urtheile von Laien find — es muß dies offen 
befannt werden — nur mit Vorſicht aufzunehmen: wiffen wir 
ja nur zu genau, wie Häufig hierbei nebenjächliche Dinge eine 
wichtige Rolle jpielen. So lieft man 3. 3. jehr häufig von 
dem koloſſalen Andrange, welchen manche weibliche Aerzte in 
größeren Städten haben jollen. Von manch' anderem, wie z. B. dem 
Reiz der Neuheit, abgejehen, weiß der Kenner ärztlicher Verhält- 
nifje ganz genau, daß nach der Ausdehnung der Praris nicht 
immer und nicht ausjchlieglih die Tüchtigfeit des Arztes be- 
mefjen werden darf. Ich habe deshalb verfucht, mir Urtheile 
zu verjchaffen aus einem Lande, das über eine größere Anzahl 
weiblicher Yerzte verfügt, die jchon feit längerer Zeit der Praris 
obliegen, nämlich) aus Rußland. Ich will hier nur zwei der: 
jelben, von jehr kompetenten und völlig unabhängigen Männern 
berrührend, erwähnen. Der eine wirft den frauen etwas Ober- 
flächlichkeit, Schablonenhaftigfeit und Unjelbjtändigfeit vor, 
während der andere bei mehr follegialem Verkehr zu einem viel 
günjtigeren Urtheil gelangt. Alſo auch hier, wie man fieht, 
feine Uebereinjtimmung! Da bleibt nun nichts anderes vor der 
Hand übrig, ald der Zukunft das Urtheil zu überlafjen. 

Eine weitere, ebenjo wichtige Frage iſt die, ob auch die 
förperlihe Bejchaffenheit der Frau fich für die Ausübung 
des ärztlichen Berufes eigne. — Man muß bier meines Erachtens 
nad) zwei Dinge auseinanderhalten, und zwar die Fragen: 
1. Iſt die weibliche Konftitution ftarf genug, um einen Beruf, 
der auch jchwere Anforderungen an die förperlichen Kräfte ftellt, 
auszuüben? und 2. Steht ihre phyſiſche Beichaffenheit als Frau 
nicht diejer Thätigkeit im Wege? 

Was nun den erjteren Punkt anlangt, nämlich die fürper: 
lihe Kraft, jo muß unbedingt zugegeben werden, daß feine 
wifjenjchaftlihe Berufsart, welche ein akademiſches Studium 


erfordert, jo viel Anforderungen an die förperliche Kraft ftellt, 
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als gerade der ärztliche Beruf. Ich habe ſelbſtverſtändlich hier 
den jogenannten praktischen Arzt im Auge, der, einerlei, ob in 
der Stadt oder auf dem Lande, die Heilfunde in ihrem ganzen 
Umfange ausübt. Ich brauche hier nicht das Leben eines viel: 
beichäftigten Arztes zu Schildern. Es kennt meijt feinen Unterjchied 
zwiichen Tag und Nacht, feinen Unterjchied der Jahreszeit und der 
Temperatur. Eben hier, in der nächſten Stunde dort; eben mit 
einer inneren Krankheit beichäftigt, im nächiten Augenblide ab- 
gerufen zu einem chirurgiichen Falle, und wieder nach Furzer 
Zeit, um einer Frau in der fchwerften Stunde ihres Lebens 
beizujtehen. Stet3 mit Kranken bejchäftigt, jtet3 der Gefahr, 
ſelbſt zu erfranfen, ausgejebt, bedarf er eines robujten Körper- 
baues, da der Beruf, wie e3 die Statiftif leider beweijt, den 
meijten Werzten ein frübzeitige® Grab bereitet. 

Wenn bei irgend einem Stande, jo gilt bei dem des Arztes 
der alte Ausſpruch: 


Mens sana in corpore sano! 


Sehr humoriſtiſch, aber trogdem wahr ift deshalb ein 
moderne® Studentenlied, welches dem Berner Boden ent: 
ſproſſen jein joll: 

„Wenn Einer ein guter Mediziner will fein, 
Sp muß er auch haben ein Baar lange Bein’ 
Zum Rennen, zum Laufen, 

Gute Lungen zum Schnaufen, 

Ale Tag’ und alle Stund', 

Mediziner jein’s g’jund!” 

Ob die Frauen durchjchnittlich diejen Anforderungen nach— 
fommen? ich möchte das einigermaßen bezweifeln! Zwar kann 
man ja darauf hinweijen, daß auch die Frauen, wie wir Dies 
bejonders auf dem Lande und auch ſonſtwo ſehen, einen robujten 
Körperbau zeigen, fchwere jonft nur für das männliche Gejchlecht 
paſſende Arbeiten verrichten und troß jahrelanger Beichäftigung 
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an Körperkraft nicht abnehmen. Aber unjere weiblichen Stubdi- 
renden refrutiren fich nicht aus dieſen, von Kindheit auf an 
jchwere Arbeit gewöhnten Bevölferungsflafjen, Die Mädchen 
aus den fogenannten gebildeten Ständen verfügen leider nicht 
über ein hohes Maß von körperlicher Kraft. Man kann ung 
auch einwenden, daß bie Kranfenpflegerin ja ebenfall® einen 
ichweren Dienft hat und mit großer Ausdauer ihrem jchweren 
Berufe obliegt. Man fann darauf hinweifen, daß das weib- 
lihe Hülfsperfonal, welches den Frauen in den ernitejten Mo» 
menten des Lebens ihre Pflege angedeihen läßt, auch feine 
leichte Aufgabe habe. Aber man mıuß hiebei bedenken, daß dieje 
Beſchäftigung doch nicht mit jener vielfeitigen, vorhin gejchilderten 
ärztlichen Thätigkeit zu vergleichen ijt, welche ein viel größeres 
Maß von körperlicher und noch viel mehr geiftiger Kraft fon- 
jumirt und den weniger widerjtandsfähigen Organismus vor 
der Beit aufreibt. Wenn ich öfters meine Zuhörerinnen auf 
diefen Punkt Hin mit den Blicken mujftere, jo hat fich mir oft 
ihon die Frage aufgedrängt, ob diejelben alle diefen ſchweren An- 
forderungen gewachjen find. Ein nicht geringer Prozentjag von 
Schwädlichen, Blutarmen und kränklich Ausſehenden befindet 
fi) darunter, und oft macht ſich dann der Gedanke rege, ob es 
wohl nicht gut wäre, bei dem Beginne des Studiums der 
Medizin nicht nur die geiftigen Fähigkeiten, jondern auch die 
körperliche Beichaffenheit prüfen zu Lafjen. 

Eine weitere wichtige Frage iſt ferner die, ob die ſpezifiſch 
weibliche Bejchhaffenheit des Körpers mit feinen ganz 
differenten Funktionen nicht ein Hinderniß für die Aus— 
übung des ärztlichen Berufes abgebe. Hier treten ſich aud) 
wieder entgegengefegte Anfichten jchroff gegenüber. : Während 
von der einen Seite behauptet wird, daß der weibliche Charakter 
des Körpers hier faum in Betracht fomme, wird von der anderen 


Seite darauf hingewiefen, daß der Frau wejentlich die Aufgabe 
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zufällt, der Erhaltung des Menſchengeſchlechtes zu dienen und 
damit auch die Fähigkeit, den ärztlichen Beruf auszuüben, aus— 
geſchloſſen ſei. Man braucht nicht Arzt zu ſein, um den großen 
Unterſchied zwiſchen dem männlichen und weiblichen Bau des 
Körpers zu erkennen. Man braucht auch nicht von einem teleo- 
logiſchen Standpunkte auszugehen, um ſich jofort zu jagen, daß 
wirflih das Weib während des größeren Theiles des Lebens 
gerade zur Zeit der Blüthe und der größten Kraft des Körpers 
diejer von der Natur gejtellten Aufgabe obliegt. 

Es iſt Hier begreiflicherweife unmöglich, auseinander: 
zujegen, wie jehr dieſe Aufgabe verändernd auf den Körper einwirft 
und denjelben für fürzere oder längere Zeiträume für jchwere 
Beſchäftigung ungeeignet macht. Zu überjehen ift ferner nicht, daß 
aus der Erfüllung diejer Aufgabe leicht langdauernde Störungen 
und Krankheiten hervorgehen, jo daß die ärztliche Thätigfeit oft 
und lange eine Unterbrechung erfahren müßte. Aber hieraus 
den Schluß zu ziehen, daß die Frau deshalb zur Ausübung 
der ärztlichen Thätigfeit ungeeignet fei, wäre doch hier zu weit 
gegangen. Denn nicht jelten ift ja die Ehe kinderlos oder doc) 
nicht mit vielen Kindern gejegnet. Oft wird diejelbe durch den 
Tod des Ehemannes frühzeitig beendigt, jo daß wohl noch Zeit 
und Gelegenheit für ärztliche Thätigfeit übrig bleibt. Allein 
die Hauptfache liegt ja darin, daß der Zutritt zur ärztlichen 
Praris bauptjächlich von folchen Frauen gefordert wird, welche 
gar nicht in den Stand der Ehe eintreten, bei denen aljo aud) 
geringere oder gar feine Hinderniffe, was die Funktionen des 
Körpers anlangt, für die Ausübung der Praris vorliegen. 

Obwohl nicht ganz hierher gehörend, muß doch aud für 
einen Augenblid auf jenen Einwand eingegangen werden, welchen 
man von mancher Seite dem Studium der Medizin durch die 
Frauen macht: nämlich, daß fich dasjelbe nicht mit der jo: 


genannten weiblichen Würde vertrage, und daß jene weibliche 
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Anmuth, welche wir Männer bei den Frauen jo hoch jchäpen, 
hiebei verloren gehe. Ich glaube, daß diejes abjolut Feinen 
Grund abgiebt, fic gegen das FFrauenjtudium auszuſprechen. 
Denn wohl darf man fragen, was geht es die Gejamtheit an, 
wenn eine Frau durch ihren freien Entſchluß fich jelbjt dieſer 
Eigenschaften beraubt und ſich dadurch für die Männermwelt 
weniger anziehend macht? Dieſe Anſchauung kann wohl von 
den Angehörigen eines jungen Mädchens, das fich dem Studium 
der Medizin widmen will, in Erwägung gezogen werden, fann 
aber feineswegs für die Staats: und afademischen Behörden 
maßgebend jein. Uebrigens will ich nicht verhehlen, daß dieſer 
Einwurf nicht ganz auf thatfächliche Verhältniffe begründet ift. 
Ich kenne perſönlich nicht wenig Frauen, die durch das Studium 
der Medizin nicht im mindejten an jogenannter weibliher Würde 
eingebüßt haben und wenn man bdiefen Vorwurf erhebt, jo 
gejchieht e& wohl im Hinweis auf einzelne Individuen, welche 
überall die Molierefchen femmes savantes fopiren oder mit 
einer gewiſſen Abfichtlichkeit ein emanzipirtes Wejen an den Tag 
legen, was wiederum meiner Meinung nach theilweije auf einer 
gewiſſen Berichrobenheit, theilweije auf einem Mangel an gejell- 
Ihaftliher Bildung beruht. An diefem Einwurf jind jene 
Elemente jchuld, welche theilweife zur Entitehung jenes Zerr: 
bildes eines weiblichen Studenten beigetragen haben, das fo 
häufig in den Köpfen von der Sache Fernſtehenden ſpukt, 
thatjächlich aber verhältnigmäßig doch jelten vorkommt. 

Eine weitere Trage, die hier erörtert werden muß, ijt die, 
ob wohl ein Bedürfniß nad weiblichen Aerzten im all- 
gemeinen vorliegt? Sobald e8 fi) nur um Aerzte handelt, 
welche die Praris in ihrem ganzen Umfange ausüben, jo muß 
das für den größten Theil der civilifirten Länder ganz ent: 
ihieden verneint werden; bejonders hat das jeine Nichtigkeit 


für fat ganz Europa, jelbft Rußland nicht ausgenommen! 
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Ich will Sie hier nicht mit ſtatiſtiſchen Zahlen beläjtigen; dieſelben 
weiſen ganz emtjchieden darauf hin, daß eine Vermehrung 
des ärztlichen Perſonals nicht nothwendig ericheint; ja, diejelbe 
ift nicht einmal wünjchenswerth, da eine Ueberproduftion jenes 
geiftige Proletariat vermehrt, an welchem jo mande Staaten 
nicht unbedenklich fränfeln. 

Ueberall find Aerzte nicht bloß in Hinreichender Zahl vor: 
handen, jondern theilweije auch im Ueberfluß. Am deutlichiten 
zeigt jich dies in Deutichland. Wenn man von den Werzten 
abjieht, die von der Praxis fich fern Halten, — wie Militär- 
und Gerichtsärzte, Profefjoren der theoretijchen Medizin —, ferner 
Aerzte, die fi) wegen Alter oder Krankheit zurücdgezogen haben, 
jo giebt es oder gab es wenigjten® in den lebten Jahren 
höchitens 16000 den ärztlichen Beruf ausübende Perſonen. Wenn 
man jedoch damit die Perfonalverzeichniffe der Studirenden auf 
den 20 deutſchen Univerfitäten vergleicht, jo weiſen diejelben in 
den legten Jahren jährlich eine Zahl bis gegen 9000 Studirende 
der Medizin auf. Bon diefen 9000 find nur ca. 500 Ausländer. 
Wenn man nun ferner annimmt, daß weitere 500 inländische 
Studirende, was jedoch ziemlich Hoch gegriffen ift, auf der Hoc): 
ihule entgleifen und nicht zum Examen gelangen, jo bleiben 
immerhin noch 8000 ihr Ziel erreichende Studirende übrig. 
Da gewöhnlich das Studium in fünf Jahren beendigt wird, jo 
werden, wenn dieſe bedenkliche Hochfluth andauert, demgemäß 
in zehn Jahren nicht weniger als 16000 jüngere Werzte 
produzirt, aljo genau die Zahl der bis jetzt praftizirenden 
Aerzte. Wenn nun auch nicht wenige Aerzte frühzeitig ihrem 
Berufe zum Opfer fallen, da der ärztliche Stund, wie wir bereits 
mitgetheilt, jeine Mitglieder viel früher als irgend eine andere 
Berufsart dahinfterben fieht, jo überjteigt doch der jtarfe 
Zugang bei weitem den Abgang. Bereits macht fid) dieje 
Ueberfüllung der medizinischen Karriere in Deutjchland äußerst 
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fühlbar. In allen Städten Hat fi) die Zahl der Werzte in 
den lebten zwei Jahrzehnten über Gebühr vergrößert. Uber 
auc auf dem platten Lande vermehren fich die ärztlichen Stellen 
weit mehr, al3 ein Bedürfniß vorliegt. Es ift ja ein um 
begründeter Borwurf, welchen man den Aerzten von gewiſſer 
Geite macht, daß fie als Söhne gut fituirter Bourgeois die 
Praxis auf dem Lande verjchmähen. Die Verhältnifje in der 
Schweiz find nicht viel günftiger; auch hier fommt nad) den 
ftatiftichen Berichten auf 1900 Einwohner bereits ein Arzt. Wer 
die ärztlichen Verhältniſſe kennt, wird aus diejen Zahlen nicht ein 
Bedürfniß, jondern eher einen ſtarken Ueberfluß herauslejen. 
E3 mag ja jchon fein, daß für einzelne Landſtriche mit jpärlicher 
weit zerjtreuter Bevölferung auch in Europa eine größere Anzahl 
von Aerzten wünjchenswerth wäre, wie z. B. in manchen gebirgigen 
Diſtrikten Standinaviens oder in den weiten Ebenen von Rußland: 
allein der Mangel an Verkehrsmitteln einerjeits, jowie die öfo- 
nomifche Rage der Landbevölkerung andererjeits find Schwierig» 
feiten, welche ebenjogut die Eriftenz des weiblichen, wie des 
männlichen Arztes in diefen Gegenden faſt unmöglich machen. 
Allein es fommt hierbei noch etwas anderes in Betracht: 
e3 fragt ſich: „ift die ärztlihe Thätigfeit in der Gegen» 
wart eine jo verlodende Berufsart, daß die Sehnſucht jo 
mancher Frauen nach derjelben gerechtfertigt erjcheint? In den 
legten Jahrzehnten find Verhältniſſe eingetreten, welche den 
ärztlichen Beruf weniger begehrenswerth erjcheinen laſſen. Auch 
hierbei kann Deutjchland als Beiſpiel dienen. Der ärztliche 
Stand, ſonſt jehr angejehen, geachtet und zugleich ausreichend 
lohnend, hat einen erjten Stoß erlitten dadurch, daß die ärztliche 
Praxis als volljtändig freie Erwerbsart angejehen und Jeder: 
mann zur Ausübung geſetzlich überlafjen wurde. Wenn nun 
auch durch gewiſſe Maßregeln der Polizei und durch die Praxis 


der Gerichte grobe Uebergriffe von nicht-patentirten Werzten 
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eine gewijje Eindämmung erfuhren, jo haben doch die Werzte 
den vielen Pfujchern gegenüber, welche ihr Gewerbe frei und 
offen betreiben dürfen, einen ziemlich jchweren Stand. Alle 
möglichen Sorten von Scheinärzten mit den verjchiedeniten Heil— 
methoden machen fich breit, und da num einmal das Ungewöhnliche 
mehr imponirt, al3 das Rationelle, und da ferner der Gebildete, 
wenn auch vielleicht ſonſt volljtändig vorurtheilsfrei, doch häufig 
in ärztlichen Dingen einem gewijjen Aberglauben huldigt, jo 
erwachjen hieraus dem ärztlichen Stande große Nachtheile. Noch) 
mehr aber wird bderjelbe gejchädigt durch die meuere jociale 
Gejebgebung, in der ja bekanntlich Deutichland am weiteiten 
vorgeichritten iſt. Schon allein die Schaffung der jogenannten 
Kajjenärzte hat auf eine Weije, die hier nicht näher auseinander: 
gejegt werden fann, für dem ärztlichen Stand jchlimme Folgen 
gehabt, die hoffentlich den Schweizer Aerzten bei der jegt im Wurfe 
befindlichen SKranfen- und Unfallgejeggebung erjpart bleiben 
werden. Und jollte erſt die von mancher Geite geforderte 
Steigerung der ärztlichen Verantwortlichkeit in ftraf- und civil- 
rechtlicher Beziehung eintreten, jo wird fich die ärztliche Laufbahn 
in der Zukunft ziemlich dornenvoll geftalten. Dazu fommt nod) 
die vorher ſchon erwähnte Ueberproduftion von Aerzten. Sie 
bat, abgejehen von den materiellen Nachtheilen, durd) die ge- 
jteigerte Konkurrenz das follegiale Verhältniß theilweije geitört 
und dadurch aud) das ärztliche Anjehen bei dem Publikum 
nicht wenig untergraben. Unter jolchen Umftänden ijt es wohl 
begreiflich, daß die Aerzte den weiblichen Zuzug mit etwas jcheelen 
Augen anjehen. Es läßt jo manchen ehrenwerthen Kollegen 
in demjelben eine weitere Berjchlimmerung der prefären Lage 
erbliden. Ich muß jedoch ausdrüdlich fonjtatiren, daß dieje 
Abneigung weit weniger in der Furcht vor materieller Schädigung 
begründet ift, wie man dieſes von gewifjer Seite behauptet, 
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Benachtheiligung des Anſehens und der moraliſchen Intereſſen 
des Standes. 

Aber es fragt ſich, ob dieſe Verhältniſſe eine ſolche Oppo— 
ſition von Seite der Aerzte rechtfertigen. Ich möchte dieſes 
trotzdem einigermaßen bezweiflen. Ich glaube kaum, daß die 
Zahl der weiblichen Aerzte, auch wenn dieſelben überall zum 
Studium zugelaſſen werden, eine ſolche Zunahme erfahre, daß 
ihre Konfurrenz in unangenehmer Weije fühlbar wird. Denn 
es ijt faum anzunehmen, daß Fünftighin junge Mädchen aus 
bejjer fituirten Familien von vornherein das Gymnafialjtudium 
ergreifen, um fich jpäter der Medizin zuzumvenden. Es werden 
höchſtwahrſcheinlich zum großen Theile nur jolche Mädchen ſich 
dem Studium zuwenden, deren Verjorgung für die Zukunft zweifel: 
baft erjcheint. Man wird ferner immer im Auge behalten müfjen, 
daß die Medizin ein ungefähr 13 jähriges Studium auf Gymnafium 
und Univerfität vorausjegt, eine lange Zeit, die jedenfalls — 
auch wegen der vielen Eramina — für manche ſtudiumsluſtige 
Dame nicht jehr verlodend jein wird. Schon im Beginn 
des Studiumd wird die Anatomie durch die Bejchäftigung 
mit Leichen, jowie die Vhyfiologie mit ihren Thiererperimenten 
auf manche zartbejaitete Dame abjchredend wirfen, wie das aud) 
bei manchem Sünglinge vorfommt. Man darf ferner nicht ver- 
gejjen, daß, wie die Erfahrung lehrt, eine nicht geringe Anzahl 
diejer weiblichen Studirenden umd Aerzte recht gern ihr Scifflein 
in den Hafen der Ehe einlaufen läßt, wo dann entweder jofort 
oder bei Vermehrung der Yamilie an eine Ausübung der 
Praris nicht mehr gedacht werden kann, wie Dies that. 
Jählih in Rußland und theilweife auch in der Schweiz jchon 
der Fall ift. 

Wenn nun aber bei ung, wie wir joeben erfahren haben, 
ein Bedürfniß nach weiblichen Werzten, welche die gejamte 
Heilfunde ausüben, fat garnicht exriftirt, jo ijt dies keineswegs 
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auc in anderen Ländern der Fall. Europa ijt klein, die übrigen 
Welttheile find groß, und dort fanden bis jeßt nicht wenige 
europäische Aerzte lohnende Stellung. Diejen Werzten fommt 
der fosmopolitiiche Charakter der Medizin jehr zu gute. Ein 
auf unferen Univerfitäten ausgebildeter Theologe fannı wohl faum 
indijcher Brahmane, und ein Juriſt faum ein türkischer Kadi 
werden. Dem Mediziner dagegen fteht die Welt offen, man 
findet überall, auch in den orientalifchen Ländern, europäijche 
Aerzte, theilweije in hoher Stellung, jelbjt einzelne als Leib» 
ärzte einheimischer Fürften. Auch unfere weiblichen Aerzte fünnen 
aus Ddiejer Freizügigkeit fernerhin Nuben ziehen. Wiffen wir 
ja doc, daß der Muhammedanismus, defjen Bekenner auf 200 
Millionen gejchägt werden, den Frauen verbietet, Hülfe bei 
männlichen Aerzten zu juchen; ebenjo wiffen wir ja auch, daß 
die zahlreiche Bevölferung Indiens der gleihen Anſchauung 
huldigt. Hier eröffnet fich num dem weiblichen Aerzten ein reiches 
Feld der Thätigfeit. Hat doc) die jo fonjervative öfterreichijche 
Regierung in den legten Jahren fich nad) weiblichen Werzten 
zur Behandlung der muhammedanijchen Frauen in Bosnien um: 
jehen müfjen; auch zahlreiche ruſſiſche Aerztinnen, welche infolge 
der Aufhebung der medizinischen Lehrinftitute in Rußland feine 
Prüfungen mehr bejtehen fönnen, haben in dem muhamme: 
danischen Orient Beichäftigung und Stellung gefunden. it doc) 
eine Frau, welche auch in Bern vor einigen Jahren ihre Studien 
gemacht, wie mir mitgetheilt wird, als Haremsarzt des Sthedive 
von Aegypten angeſtellt. Auch giebt es jet jchon in Indien‘ 
mehrere medizinische Schulen, welche für die rauen Indiens 
die weiblichen Aerzte in großer Anzahl liefern, welche eine ſegens— 
reiche Thätigfeit entfalten jollen. Man fann deshalb nicht jagen, 
daß ein Bedürfniß nach weiblichen Aerzten überhaupt nicht vor: 
liege, nur ijt dasjelbe nicht überall gleich groß. In einem Lande 
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werth jein, und in einem dritten wieder fällt denjelben eine gleich 
wichtige Mijfion wie den männlichen Werzten zu. 

Auch in manchen, dem Frauenſtudium günftig gejinnten 
Kreifen hat man fich diefer eben geäußerten Anficht über die Ent- 
behrlichfeit weiblicher praftifcher Aerzte in unjeren Landen nicht 
verjchlofjen, ebenjomwenig wie der Meinung, daß der aufreibenden 
Thätigkeit eines vielbejchäftigten Arztes der weibliche Organismus 
nicht gewachjen jei. Um jo mehr aber hat man von diefer Seite 
aus betont, daß von der Frau gewiffe Spezialfäder der 
Medizin, welche keinen allzu großen Aufwand an körperlichen 
Kräften erfordern, mit Erfolg betrieben werben könnten. Gerade in 
den legten Jahren war in Deutjchland die agitatorische Thätigkeit 
mehr auf diejes Ziel hin gerichtet. WBielleicht it e8 zum Theil 
aud aus taktischen Gründen gejchehen, da man annahm, durch 
die Spezialfächer hindurch eher zum Univerfitätsftubium gelangen 
zu können, als wenn man, wie früher, jofort die Berechtigung 
zum Studium der gejamten Medizin fordere. Ich Halte diefe 
Forderung für nicht unberecdhtigt, indem doch eine Reihe von 
Spezialfähern zwar zeitraubend und mühjam ift und eine 
gewiſſe Ausdauer erfordert, aber doch nicht, wie bereit? bemerkt, 
in hohem &rade körperliche Kraft und Anftrengung erheijcht. 
Ich will auf die Spezialfächer, die ſich Hierzu eignen würden, 
nicht näher eingehen, möchte aber bejonders betonen, daß ein der 
Medizin verwandter Zweig der Wiſſenſchaft, nämlich die Phar- 
mazie, wie es jcheint, ebenfalls für das weibliche Geſchlecht 
mancher Eigenjchaften wegen jehr gut pafjen würde; bejorgen 
ja befanntlih in der Schweiz die frauen der Aerzte zum 
großen Theil die pharmazeutifche Thätigkeit ihrer Männer. 
Bereit3 jtudirt ja eine größere Anzahl von weiblichen Phar— 
mazeuten in Paris, und, wie wir wijjen, hat man ja aud) in 
der legten Zeit im öjterreichiichen Reichsrath den Frauen den 
Zutritt zu den pharmazeutijchen Studien zu ebnen gejucht. 
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Ein Theil der weiblichen Aerzte wendet ſich hauptſächlich der 
Kinderheilfunde zu. Was diejes Fach nun anbelangt, jo wird 
mit einem gewiſſen Grade von Recht angeführt, daß das mildere 
und janftere Auftreten der Frauen die Kinder, bejonders im 
jarteren Alter, zutrauliher made und dadurch die ärztliche 
Behandlung nad) allen Richtungen Hin erleichtere. Es mag 
das zugegeben werden, wobei man nicht außer Acht Iafjen darf, 
daß auch die Männer zum Theil ein großes Geſchick im Verkehr 
mit Franken Kindern bejigen, wie dieſes ja bejonders bei 
dem leider zu früh dahingegangenen Vertreter der Kinderheiltunde 
auf der Berner Hochſchule der Fall war. 

Die überwiegende Anzahl der weiblichen Spezialijten trifft 
man, wie die ja auch begreiflih ift, auf dem Gebiete der 
Frauenheilkunde. Gerade für dieſes Fach werben ja von 
mancher Seite jehr Fategorijch weibliche Aerzte verlangt, indem 
man anführt, daß die Frau jchon von vornherein größeres 
Berjtändniß und Mitgefühl für die Leiden ihrer Mitjchweitern 
habe und leichter fich in deren Lage hineinfühlen könne. Ferner 
macht man auch bejonders geltend, daß die weibliche Züchtigkeit 
ed einer großen Zahl von Frauen jchwer mache, einen männ— 
lihen Arzt zu fonjultiren. Es mag dies ja für eine größere 
Anzahl weiblicher Individuen — unverheiratheter Mädchen und 
zum Theil auch finderlojer Frauen — richtig fein, aber immerhin 
iſt e8 auffallend, daß dieſes Motiv auch von Leuten angeführt 
wird, welche eine weitausgedehnte Emanzipation der Frauen 
verlangen und faft jeden Unterjchied zwijchen Dann und Frau 
nicht mehr gelten lafjen wollen. Da jollte man doc) denken, daß 
es eher am Plage jei, derartigen Anjchauungen, die ja weder auf 
einer rationellen Erwägung, noch auf religiöjen Borjchriften be» 
ruhen, noc) in der allgemeinen Sitte begründet find, jondern mehr 
auf unbeftimmten Gefühlen beruhen, entgegenzutreten, ftatt noch 
denjelben Vorſchub zu leiften. Wieviel in diefer Beziehung die 
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Gewohnheit macht, jehen wir ja an der Gepflogenheit gewiſſer 
höherer Geſellſchaftskreiſe einzelner großer Städte, wo in obftetrici» 
chen Fällen, auch in vollftändig normal verlaufenden, nicht weib- 
liche, jondern männliche Hülfe regelmäßig beigezogen wird, eine 
Erjcheinung, die eher in der Zu- als in der Abnahme begriffen iſt. 
Gewohnheiten und Sitten laſſen jene erwähnten Gefühle der Ab- 
neigung hier gar nicht auffommen. Bei manchen rauen find die 
Aeußerungen derartiger Gefühle als eine Prüderie zu bezeichnen; 
man glaubt, auf diefe Weiſe echte Weiblichkeit und Würde an den 
Tag zu legen. Bei anderen, wenn auch wenigen Frauen — ich bin 
jo ungalant, dies hier zu erwähnen — macht fi hierbei noch 
ein bißchen Heuchelei geltend, denn ich kann dies z. B. bei einer 
rau, die Zola3 Romane mit Begier verjchlingt, dagegen den 
Arzt von ihrem Kranfenbette fernhält, nicht anders bezeichnen. 
Uebrigens ift es nicht richtig, daß alle Frauen in diefem Punkte 
jo denfen; denn gar manche zieht, wie ich es bejtimmt weiß, 
den männlichen Arzt dem weiblichen vor, ohne daß diejelbe jene 
unberechtigten und unjchönen Vorwürfe verdient, die man ihr 
von gegnerischer Seite macht. Die Frauen, welche nicht für 
weibliche Aerzte ſchwärmen, führen jo manche Gründe an, welche 
fi) ja hören laſſen. WBielleicht geht man auch hierin zu weit, 
wie jene Dame, die mir erklärte, daß fie das ärztliche Ge— 
heimniß, auf welches ein jo großer Werth bei den Patienten 
gelegt wird, bei dem männlichen Arzte für bejjer gewahrt 
halte, als bei dem weiblichen. Uebrigens berühren wir dieſen 
Punkt nicht weiter, jondern erklären wir, um jede Mißdeutung fern 
zu halten, ganz fategoriih, daß man die Bulafjung der weib— 
lichen Frauenärzte auch denjenigen Frauen zugejtehen joll, deren 
Gefühl es nun einmal verbietet, ärztliche Hülfe von feiten eines 
Mannes anzunehmen. 

Uber ich muß Hier noch jpeziell auf den Hauptgrund, der 
gewöhnlich) für die Nothwendigkeit weiblicher Aerzte aufgefabt 
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wird, ſeiner Wichtigkeit wegen näher eingehen. Man behauptet 
nämlich mit aller Beſtimmtheit, daß eine große Anzahl von 
Frauen jährlich — eine Schriftſtellerin in Deutſchland ſchätzt 
dieſelben für ihr Land ſogar auf mehrere Tauſend — jämmerlich 
zu Grunde gehen, weil der männliche Arzt aus dieſem vorhin 
angeführten Grunde — nämlich Scheu vor demſelben — zu 
ſpät zugezogen wird. Wäre dies überhaupt richtig, ſo würde 
ich ganz entſchieden ſchon aus dieſem Grunde allein dafür ſein, 
daß den weiblichen Aerzten die Frauenheilkunde als unbeſtrittene 
Domäne überlaſſen würde. 

Die Thatſache, welche hier angeführt wird, iſt leider nur 
zu richtig. Leider geht eine große Anzahl von Frauen an 
einer der gräßlichſten Krankheiten zu Grunde, welche, frühzeitig 
erkannt und behandelt, große Chancen für Beſſerung oder 
vollſtändige Heilung haben würde. Aber die Urſache der zu 
ſpäten Inanſpruchnahme des Arztes liegt in anderen Gründen! 
Die erſten Erſcheinungen dieſer Krankheiten ſind nämlich oft 
ſo wenig deutlich ausgeſprochen und ſo wenig heftig, daß die 
Frauen gar feine Ahnung von der Gefahr haben, die fie bedroht 
und die fie nach kurzer Zeit dem Grabe zuführt. Andere Frauen 
wieder find von einer jolch unglaublichen Sorglofigfeit, ja von 
Leichtfinn befangen, daß fie die drohenden Krankheitserſcheinungen 
unbeachtet und dadurch den richtigen Termin vorübergehen laſſen. 
Bei anderen Frauen ijt das Gegentheil der Fall: fie find zu 
ängftlih: fie ahnen eine jchwere Erfranfung, fie fürchten 
aber den Ausſpruch des Arztes; fie erjchreden vor der 
Behandlung, die muthmaßlih in jchwerer Operation bejteht, 
zurüd und fommen zu jpät, oft erjt, nachdem verjchiedene 
Onadjalber fonfultirt worden find, im ärztliche Behandlung. 
Weſentlich ift aber auch hieran jchuld jene tief zu beflagende 
Gewohnheit des Landvolfes und gewifjer Schichten der ſtädtiſchen 
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fucht, wenn irgend ein Leiden einen bebrohlichen Charakter 
angenommen hat. Auch der männliche Patient fommt deshalb 
nicht um einen Tag früher zu dem Arzte, als die weibliche Krante. 
Uebrigens fünnen wir auch aus der Erfahrung beweijen, daß 
dieſes Argument nicht richtig fein kann. Auch in denjenigen 
Städten, wo weibliche Frauenärzte etablirt find, wo aljo Ge: 
legenheit gegeben ift, frühzeitig, und ficherlic, auch unentgeltlich, 
fi Hülfe von weiblicher Seite zu verjchaffen, Klagen die Gynäko— 
logen gleichfal8 über die nämliche Erjcheinung. Es kann 
deshalb der erwähnte Umſtand unmöglich an der beflagens: 
werthen Thatfache, daß jo viele Frauen an ſolchen jchweren 
Leiden zu Grunde gehen, jchuld jein! 

Aber, wenn man e3 auch von mancher Seite für wünjchens: 
werth hält, den weiblichen Aerzten das Gebiet der Frauen— 
krankheiten zu erjchließen, jo giebt man jich doch einer großen 
Täufhung Hin, wenn man glaubt, daß auf diefem Gebiete 
männliche Hülfe ganz zu entbehren fei. Die Behandlung beiteht 
ja nicht immer nur in feinen ärztlichen Eingriffen, jondern 
e3 find in jehr vielen Fällen ſchwere, zuweilen große phyſiſche 
Kraft in Anſpruch nehmende Operationen nothwendig. Es ilt 
nun eine eigenthümliche Erjcheinung, daß in den Städten, wo 
eine nicht geringe Anzahl, theilweife renommirter weiblicher Frauen: 
ärzte ſchon jeit längerer Zeit anſäſſig ift, und welche eines 
jehr großen Zulaufs von Batientinnen fich erfreuen jollen, 
gerade dieſe jchweren Operationen nicht von den Frauen jelbit, 
fondern von den männlichen Gynäkologen ausgeführt werden, 
die weiblichen Aerzte aber fih nur auf die leichteren Hülfe— 
leiftungen, wie jogenannte kleine Gynäkologie, bejchränten. 
Uber noch viel mehr ift dies der Fall mit der objtetricijchen 
Praxis. Gerade in jenen fchwerjten Stunden des Weibes, wo 
Mutter und Kind die größten Gefahren drohen, und wo aud) 
die Ärztliche Kunft am eflatanteiten zu Tage tritt, — gerade 
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dort find oft Hülfeleiftungen nothwendig, zu denen die phyfiiche 
Kraft der Durchſchnittsfrau keineswegs hinreicht. 

So ift es jegt, jo war es auch von jeher. Im Ulter- 
tum, im Mittelalter und bis in die neuere Zeit hinein, wo 
dieſer angedeutete Zweig der ärztlichen Thätigfeit nur in den 
Händen der Frauen lag, jah man fich troßdem genöthigt, in 
ben jchwereren Fällen die männliche Hülfe in Anſpruch zu 
nehmen. Ich glaube faum, daß fich dies ändern wird. Es 
wird auch in Zukunft jo bleiben; bis vielleicht zu jener Epoche, 
wo unfere medizinijchen Virgines nad) der Darwin’schen 
Theorie, ſich in ärztliche Viragines weiter entwidelt haben! 

Biehen wir aber num aus dem vorhin Erörterten den 
Schluß, daß das weibliche Gejchlecht zum Studium und zur Aus: 
übung der Medizin mit einer gewifjen Einfchränfung befähigt und 
berechtigt ei, jo fragt es fich weiter: auf welchem Wege joll 
die rau die nöthigen Kenntniſſe Hierzu ſich erwerben? 
Die Antwort ift für Jeden, der fich mit dieſer Frage nicht 
nur theoretiſch, jondern auch praktiſch beichäftigt hat, die, daß 
die Ausbildung ganz die gleiche, wie beidem männlichen 
Geſchlechte jein muß, und zwar darf die Gleichheit der Aus— 
bildung nicht erjt mit dem Univerfitätsjtubium beginnen, 
jendern jchon die Vorbereitung zu diefem Studium, muß bie 
gleiche jein, wie bei dem Manne! Die WBorbereitung zum 
Univerfitätsftudium fann aber — troß mancher gegentheiligen 
Behauptung — nur in einem rationellen Gymmafialunterricht 
beitehen, wobei es ftreitig jein mag, ob mehr das huma— 
niftifche oder Nealgymnafium die richtige Vorbildung für den 
Mediziner garantire. Sch perſönlich bin aus wichtigen Gründen 
mehr für das humaniftifche eingenommen. Immerhin muß es 
eine ſolche Schule jein, welche die geijtigen Fähigkeiten nicht 
nur weiter entwidelt, jondern diejelbe aud) in den Berjtandes- 
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unerläßlich find, weiter ausbildet. Nur fo ausgerüſtet jollte 
die Frau ebenfogut wie der Mann vor den Pforten der Hoch- 
ſchule erjcheinen. 

Es muß hier in hohem Grade anerkannt werden, daß es 
mancher, leider nicht vielen, Frauen troß der großen 
entgegenftehenden "Schwierigkeiten gelungen ift, auf Ummegen 
diefen Grad der Bildung zu erreichen. Aber auf der "anderen 
Seite ift in den lebten 25 Jahren — und zwar zum Schaden 
des Frauenſtudiums jelbft — unendlich viel gefehlt worden. 
Das Studium der Medizin wurde zum Theil von Frauen 
ergriffen, die viel zu jpät zum Studium hinzufamen und denen 
deshalb auch die hierzu nothwendige Elajtizität des Geiftes abging. 
Uber auch bei den jüngeren Studirenden war jo manches aus: 
zufeßen: theil8 ftanden die geiftigen Fähigkeiten — man muß 
das offen befennen — auf einem etwas tiefen Niveau, theils 
war aud) der Borunterricht ein jo mangelhafter und ungenügender, 
daß günftige Refultate nicht erreicht werden fonnten. Neben 
einer größeren Anzahl von Frauen, die durch geiftige Begabung 
und durch höhere Schulung Leiftungen aufweijen, welche voll: 
fommen denen der Männer gleichwerthig waren, traf man 
wieder auch weiblihe Studirende, die keineswegs den erjten 
Anforderungen des Univerfitätsftudiums entjprachen. 

Leider hat das Berniſche Univerfitätsgefeg die Benutzung der 
Hochſchule auch derartigen, wenig oder gar nicht vorgebildeten grauen 
möglih gemacht. Dſeſes Gejeh geht von dem allerdings 
richtigen Standpunkte aus, daß die Hochſchulen nicht bloß für 
Diejenigen bejtimmt jeien, welche höheres Studium zu ihrem 
Berufe nöthig haben, jondern auch allen Denjenigen offen ftehen 
foll, welche eine höhere, nur durch die Univerfität vermittelte 
Bildung überhaupt fich aneignen wollen. Daß man von diefer 
leßteren Kategorie von Hörern nicht die volle Maturität verlangen 
fann, iſt fjelbjtverjtändlih. Durch dieſe in idealer Intention 
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geöffneten Thore haben manche Elemente Eintritt zur Hochjchule 
gefunden, die in ihrem eigenen und der Hochichule Intereſſe 
bejjer fern geblieben wären. Es wäre wohl am Plate, wenn 
die durch ein Gymnafial-Maturitäts-Eramen gezogenen Schranken 
auch für derartige Studirende Geltung hätten. Es wäre diejes 
auch im Intereſſe des akademiſchen Unterrichtes jelbjt zu 
wünjchen. Der akademiſche Lehrer paßt fich oft jehr leicht, 
faft unwilltürlich der Fafjungsgabe feiner Zuhörer an. Sit er 
ji bewußt, viele wenig vorbereitete Studirende vor fich zu 
haben, jo verflacht jich leicht jein Unterriht: Derjelbe verliert 
jeinen wiſſenſchaftlichen Charakter. 

Wenn nun aber ein rationeller Gymnaſialunterricht eine 
üunabweisbare Worbedingung für das Studium der Medizin 
jein joll, jo fragt e8 fich weiter: wie joll wohl die Frau die 
nothwendigen Kentniffe ji) erwerben, um die Maturitätsprüfung 
mit Erfolg bejtehen zu fünnen? Man hat in verjchiedenen 
Ländern Anläufe genommen, um durch Gründung eigener 
Schulen den Frauen eine folche Ausbildung zu geben, welche 
fie zum Univerfitätsjtudium befähigen. Wenn man aber die 
Lehrpläne derartiger Anjtalten ſich näher anfieht, jo gewinnt 
man die Ueberzeugung, daß die Dauer, der Stoff und Die 
Methode des Unterricht® nicht eine dem Gymnafialjtudium 
gleichbedeutende Ausbildung garantiren. Man laſſe fih auch 
niht durch den Titel „Mädchengymnafium” täufchen wie 
diejelben an verjchievenen Orten, beſonders auch in Rußland 
eriftiren. Der Inhalt des Unterrichts kann kaum eine befjere 
Ausbildung als unjere höheren Töchterſchulen vermitteln, der 
doch feineswegd als jolide Unterlage für das Studium der 
Medizin ausreicht. Leider hat fich nod fein Staat ernitlich 
entjchlofjen, die Gründung von Mädchengymnafien, nach) dem 
Muſter der Humaniftifchen eingerichtet, jelbft an die Hand zu 


nehmen. Gerade dasjenige Land, welches in den lebten 20 
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Jahren für Erweiterung des Gymnafialunterricht? jo unendlich 
viel gethan hat, wie Deutfchland, wo die Zahl der Gymnafien 
in manchen Landen fich geradezu verdoppelte, — ſtehen Die 
maßgebenden Kreife bis heute noch der Gymmnafialbildung der 
Frauen theilnahmslos, ja feindlich entgegen. Es ijt deshalb 
lebhaft zu begrüßen, daß in der allerneueiten Zeit man Mädchen- 
gymnaſien aus privaten Mitteln gründet, welche fich die Aufgabe 
eine® humaniſtiſchen Gymnafiums aljo auch mit Einſchluß 
der lateinifchen und griechiichen Sprache, ſowie aud) der höheren 
Mathematit auf ihr Programm geſetzt haben, wie z. B. in 
Karlsruhe. Das letztere Gymnafium hat unter der Leitung 
eines Berner Philologen die auf einem bernijchen Gymnaſium 
bereit83 eingeführte eigenartige UnterrichtSmethode der alten 
Sprachen acceptirt. Ich bin nicht kompetent, über die Methode 
meine Meinung abzugeben; ich hätte es jedoch lieber gejehen, 
wenn man, ftatt auf den Unterricht der höheren Töchterſchule 
aufzubauen, vollftändig den Studiengang eine humanijtijchen 
Gymnafiums angenommen hätte; ich befürchte, daß der Vorwurf 
der Schnelldrefjur deshalb diefem Gymnaſium nicht erjpart werden 
wird. — Es ift wohl jelbjtverftändlich, daß die Abgangsprüfung 
derartiger Gymnafien nur unter ftaatliher Kontrolle, d. h. nad) 
den für die Staatsgymnafien geltenden Worjchriften erlangt 
werden könne 

E3 dürfte nicht überflüffig jein, auch hier die Frage zu 
ventiliren, ob für die Frauen ein eigenes Gymnaſium zu errichten 
iſt, oder ob nicht auch beide Gejchlechter gleichzeitig in einem 
Gymnaſium Plag finden können? Man muß dieſe Frage ja 
aufwerfen, da beijpielweije in Nordamerifa es nicht wenige 
Gymnafien giebt, welche den Unterricht beider Gejchlechter 
gemeinjam ertheilen und die Berichte, welche ung zugehen, dahin 
lauten, daß ein folcher gemifchter Unterricht abjolut von feinen 


Infonvenienzen begleitet je. E83 mag nun fein, daß ein 
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derartiges Inftitut für Amerika angeht, wo die Frauen bekanntlich 
Ihon fehr frühzeitig jelbftändig werden und im Verkehr mit 
dem männlichen Gejchlechte feine ſolche enge Schranken gezogen 
find, wie bei ung. Ob eine derartige Juftitution jedoch bei unferen 
Anſchauungen und Sitten, in einem Lande, wo man fi) noch 
darüber jtreitet, ob überhaupt und bis zu welchem Alter 
in Bollsichulen Knaben und Mädchen zuſammenſein Fönnen, 
rathjam jei, jollte einer reiflichen Ueberlegung unterzogen werden. 
Freilich würden wir dadurd die Erfüllung eines oft gehörten 
Poftulats, welches nach gleicher Bildung für Mann und Frau 
ruft, näher gerückt werden | 

Wenn wir nun auch die Errichtung. von Mädchengymnaſien 
für unjere Zeit und unjere erbältniffe für wünjchenswerth 
halten — jelbftverftändlih nur unter jtaatlicher Kontrolle und 
mit ftaatlichem Abiturienteneramen —, jo fragt es fich weiter: 
joll auch diefe Trennung der Geſchlechter bei dem eigentlichen 
Studium der Medizin beibehalten werden? Auch hierüber ift 
ſchon viel gejchrieben und geftritten worden. Die Freunde des 
Frauenftudiums find, wenn ich mic) nicht irre, darüber getheilter 
Meinung. Die einen find — oder waren es doc, wenigjtens 
früher — für eigene L2ehranftalten eingenommen, die andern 
und neueren ziehen den Unterricht auf den jchon bejtehenden 
Univerfitäten vor, entweder in Parallelfurjen oder in gemein: 
jamem Unterriht mit dem männlichen Studirenden. Die 
Gegner des Frauenjtudiums führen dagegen an, daß man dann 
genöthigt fei, für die relativ wenigen Frauen, die das Studium 
der Medizin ergreifen wollen, eigene Lehranftalten zu errichten. 
Das viele Geld, welches dieſe Inftitute often würden, ftehe 
keineswegs im Einflang mit der verhältnigmäßig geringen Anzahl 
Derjenigen, welche dem Studium der Medizin fich widmen wollen. 
Einen gemifchten Unterricht auf den Hochichulen erklären diejelben 
für geradezu unzuläfjig. 
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Es ift ja befannt, daß in verichiedenen Ländern, wie 
beifpielsweife in Amerika und England, eigene Institute der Art 
für Frauen errichtet wurden, freilich theilweife zu einer Zeit, 
wo die eigentlihen Univerfitäten und Fakultäten fi dem 
Trauenjtudium gegenüber ablehnend verhielten. Auch in Rußland 
wurden im Anjchluß an militär-ärztlihe Schulen mebdizinifche 
Kurje für Frauen eingerichtet, aus der die größere Zahl der in 
Rußland praktizirenden weiblichen Aerzte hervorging. Diejelben 
wurden wahrjcheinlich aus politiichen Gründen bereit3 vor zehn 
Jahren wieder gejchlofjen. 

Bekanntlich haben die ſchweizeriſchen Univerfitäten, mit 
Ausnahme von Baſel, von vornherein aud) die weiblichen 
Studirenden jeit zwei Dezennien ohne weitere? zum Studium 
zugelaffen. Es fragt fih nun, ob für die Zukunft und für 
ſolche Länder, in welchen das Studium der Medizin für Frauen 
erjt noch feine Sanftion erhalten muß, neue, nur für Frauen 
bejtimmte Lehranſtalten gegründet werden jollen, oder wie 
in der Schweiz die Frauen gleichzeitig mit den Männern dem 
Studium obliegen fünnen. Sch bin nun der ganz entjchiedenen 
Meinung, daß eigene Inſtitute für Frauen gänzlich entbehrlich 
find. Schon aus ökonomiſchen Gründen follte man es ſich jehr 
überlegen, für Frauen allein medizinische Inftitute zu jchaffen. 
Dieje letzteren ſelbſt, ſowie die ebenfalls für medizinische Yadı- 
jchulen jo nothwendigen LZehrftühle der Naturwifjenjchaften mit 
ihren Zehrinjtituten und Laboratorien erfordern — jollen die 
jelben richtig ausgeftattet fein — unverhältnißmäßig große 
Summen, wie ja unjere Herren Regenten und die Volfövertreter 
die tief empfinden und auch nicht ermangeln, von Zeit zu 
Zeit es in Erinnerung zu bringen. Aber die Frage muß 
weniger vom finanziellen, al3 von dem Standpunkte der Moral 
beantwortet werden. Denn ſicherlich Iebt eine große Anzahl 


der Gegner des Frauenſtudiums in der Meinung, daß bie 
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weiblichen Studirenden, bejonderd wenn fie die männlichen Lehr. 
inftitute frequentiren, an ihrer Moral Schiffbruch litten; zum 
mindeſten befürchtet man, daß Liebeleien und Tändeleien zwijchen 
beiden Gejchlechtern auf die Tagedordnung fommen müßten, was 
zur Störung des Studiums und der guten Sitte führen müßte! 
Ich bin nicht diefer Meinung. Die Studirenden haben bereits, 
wenn fie die Univerfität beziehen, jene Zeiten Hinter fich, welche 
Schiller in feiner „Slode” jo ſchön „als die der erften 
Liebe“ bejchreibt; ein etwas nüchterner, realer Sinn macht fich 
bereit3 geltend, und auch die Frauen, welche die Univerfitäten 
beziehen, jind ja aus ihren erjten Sinderjahren Heraus; fie 
wiffen auch jchon, daß unjere Studenten feine Engel find und 
fünnen ihr Berhalten denjelben gegenüber auch darnach einrichten. 
Auch eine zwanzigjährige Erfahrung, die man in Bern !zu machen 
Gelegenheit hatte, jpricht nicht gegen eine ſolche Einrichtung. 
Ein über das Erlaubte hinausgehender Umgang gehört zu den 
Seltenheiten. Ja, im Gegentheil, eine jchroffe Scheidung, weit 
mehr, als e3 gerechtfertigt ift, macht ſich zwiſchen Studenten 
und Studentinnen an der Berner Hochjchule geltend. 

Man Hat auch bejonders betont, daß für den Lehrer der 
Medizin es jchwer werde, gewiſſe medizinische Themata in Gegenwart 
von Frauen zu erörtern. Auch diefer Meinung pflichte ich nicht bei. 
Der alademifche Lehrer wird weit davon entfernt fein, derartige 
beifle Kapitel ganz zu übergehen; aber er wird ficherlich 
auch die Gabe befigen, diefen Vorträgen eine jolche Gewandung 
zu geben, daß fie einerfeit3 das empfindliche Frauenohr nicht 
verlegen, andererjeit8 aber auch den Stern der Sache, die 
Wahrheit, nicht preisgeben. Ja, ich Halte die Anwejenheit von 
Frauen für einen gewifjen Vortheil! Es fallen dadurch jene 
anzüglichen Wibeleien weg, in welchen fich mancher Univerfitäts: 
fehrer zumeilen gefällt. Sie zwingt ihn, in Enapper, decenter 


Form auch heikle Themata zu erörtern. 
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Diejes Zufammenftudiren von männlichen und weiblichen Medi. 
zinern bringt aber auch Vortheile für die Frau ſelbſt. Sie will ja 
jpäter ein Fach ergreifen, welches bis jet als ein männliches galt 
und welches fie auch fünftighin, mehr als bisher mit Männern, 
überhaupt mit der großen Welt in Verbindung bringt. Da ijt es 
ſchon gut, daß fie auf der Schule jelbjt mit Männern in Verkehr 
tritt, mit Männern, mit welchen fie jelbjt jpäter die Konkurrenz 
aufnehmen muß. Alle Vortheile, welche die öffentlichen Schulen 
dem PBrivatunterrichte gegenüber für fi) voraushaben, fommen 
auch hier den Frauen zu gute. Der Wettkampf mit dem Manne 
führt zur Gelbftkritif, fpornt an, ermuntert und giebt dem 
Individuum eine größere, jpäter jehr brauchbare Selbftändigfeit. 

Wir find vorhin zu der Schlußfolgerung gekommen, daß 
weniger die allgemeine Praris als bejonders die Spezialfächer 
fi für die weiblichen Uerzte eignen. Man hat fich deshalb auch 
gefragt, ob derartige Spezialärzte eine jo weitgehende Gymnajial- 
bildung nothwendig hätten, und auf anderer Seite, ob nicht ein 
abgefürztes, nur auf die Spezialfäcder jich erjtredendes 
Univerjitätsftudium Hinreiche. Dieje Frage muß entjchieden 
verneint werden, und zwar aus folgenden Gründen: Die Spezial- 
ärzte beichäftigen ſich allerdingg nur mit den Erkrankungen 
einzelner Organe de3 Körperd. Man nimmt nun in Zaienkreijen 
an, daß eine nähere Kenntniß gerade diejer Körpertheile im 
gejunden und Franken Zujtande Hinreiche, um daraufhin die 
Behandlung derjelben zu bafiren. Nichts ift jedoch unrichtiger 
al3 dieſe Anjchauung. Die einzelnen Organe des Körpers find 
nicht ijolirt, jondern ftehen unter fich in einem innigen und 
fejten Zufammenhange, der durch Nachbarſchaft, Blut und Nerven 
vermittelt wird, infolgedejjen fie fich jowohl in gejunden, als 
auch in franfen Tagen mehr oder weniger gegenjeitig beeinflufjen. 
Erkranft ein Organ, jo werden jehr häufig auch andere Organe 


oder der gejamte Organismus in Mitleidenjchaft gezogen. 
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Oft macht die Erfranfung eines Organs ſich in einem entfernteren 
Körpertheile mehr bemerkbar, als in dem erkrankten Organe jelbit. 
Oft ift auch die Erkrankung eines Organes nur der Ausdrud 
einer allgemeinen Erfranfung des Körpers. Die Behand- 
fung fann fich deshalb auch oft nicht allein auf das erkrankte 
Organ erjtreden, jondern muß auch den übrigen Störper berüd-. 
fihtigen; ja, oft bedarf das erkrankte Organ einer bejonderen 
Behandlung nicht, jondern die Behandlung anderer Körpertheile 
oder de3 gejammten Organismus ijt die Hauptſache. Bei diejer 
Sadjlage ijt e8 ganz unmöglich, daß bei einem Spezialarzte nur 
die Kenntniß eines |peziellen Organs im franfen und gefunden 
Buftande hinreihe. Er muß den ganzen Menjchen mit all 
jeinen Organen im gejunden und franfen BZuftande kennen. 
Es ift deshalb abjolut nothwendig, daß dem Ergreifen eines 
Spezialfaches das Studium der gejammten Medizin vorausgeht. 
Ja noch mehr: ein Spezialarzt kann ji) in praxi zwar nur 
mit den Krankheiten bejtimmter Körpertheile befafjen, aber er 
wird jofort einjeitig und auf die Dauer gänzlich unbrauchbar, 
wenn er im weiteren Verlaufe jeiner Thätigfeit die Fühlung mit 
den übrigen Zweigen der Medizin verliert; noch mehr, als dem 
praftijchen Arzte, liegt ihm die Verpflichtung ob, fich auf der 
Höhe der gejammten medizinischen Wifjenjchaft zu halten. 

Der Entwidelungsgang der Medizin weiſt auch auf die 
Richtigkeit diefer Erörterung hin. E& gab früher in der That 
Aerzte, welche ſich nur Kenntniſſe infoweit aneigneten, als fie es 
für ein jpezielled Fach nothwendig hielten. Es gab auch einzelne 
medizinische Spezialjchulen, wie beiſpielsweiſe die chirurgischen 
Lehranitalten; aber der SFortichritt auf dem Gebiete der 
Medizin hat alle dieſe Sonderungen bejeitigt. Das ärztliche 
Perſonal theilt fich jet jo ziemlich Scharf in wirkliche, nach allen 
Richtungen Hin durchgebildete Uerzte und in Heilgehülfen männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechtes. Nur dort, wo gewifje Schäden 
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einzelner Organe offen zu Tage treten und mit einfachen Mitteln 
befämpft werden fönnen, wie 3. B. in der Zahnheilkunde, 
ift eine geringere Ausbildung zu dulden, wiewohl es auch hier 
bejier ift, daß dies Spezialfach von vollftändig ausgebildeten 
Aerzten betrieben werde. Frauen, welche Spezialfächer betreiben 
wollen, müfjen demgemäß vorher die Befähigung nachweijen, daß 
fie die Heilkunde in ihrem gejamten Umfange auszuüben vermögen. 

Wir fommen zum Scluffe. Ich glaube, daß man nad) 
dem big jegt Erörterten wohl jagen darf, daß in der ſich täglich 
durch die jozialen Berhältniffe vergrößernden Klaſſe von ges 
bildeten Frauen ein Nothſtand erijtirt. Gewiß verlangen Recht 
uud Billigkeit, daß diejer großen Klaſſe achtenswerther Frauen 
ein ihnen zujagendes Arbeitsfeld nicht verjchloffen werde, ebenſo— 
wenig wie denjenigen, welche, zwar ökonomiſch gut fituirt, der 
ärztlichen Thätigkeit nur aus Neigung fich zuwenden wollen. Dan 
fann ja wohl mit vollem Rechte behaupten, daß die Frau nad) 
ihrer förperlichen Bejchaffenheit und phyſiologiſchen Thätigkeit 
eine höhere vorhin erwähnte, von der Weltordnung feitgejeßte, 
Beitimmung habe. Allein das fchlieft ja nicht aus, daß die 
Frauen, wenn diefer natürliche Beruf nicht erfüllt werden kann, 
vielleicht weniger förperlich als geiftig geeignet find, das Stu- 
dium der Medizin zu betreiben und ärztlich thätig zu jein, 
wenn vielleicht auch in geringerem Umfange, als der Mann, 
Allein es ijt abjolut zu fordern, daß die rau, welche num 
einmal in den Konkurrenzlampf mit dem Manne eintreten will, 
auch genau diejelben Vorbedingungen erfülle.. E8 ift nicht billig 
und nicht rathjam, der Frau eine erceptionelle Stellung, was 
den Unterricht anbelangt, einzuräumen. 

Man wage das Erperiment! Erperimente werden ja in den 
Naturwifjenichaften und der Medizin häufig zur Erlangung grund. 
legender Schlüffe, zur Erprobung gewifjer Heilmittel 2c. angejftellt. 


Derartige Erperimente find ſtets gerechtfertigt, wenn diejelben auf 
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rationellen Vorausfegungen beruhen. Das jcheint mir wohl auch 
bei der Frage des Frauenſtudiums der Medizin der Fall zu fein. 
Die Gönner des letzteren rufen mit einer gewifjen Siegesgewißheit 
nad) diejem Erperiment, die Gegner desjelben prophezeien dem— 
jelben einen jchmählichen Mißerfolg. Trete man, um der beiden 
Parteien erwünjchten Löjung näher zu kommen, auch in den 
anderen Ländern aus dem Stadium der Disfuffion heraus und 
mache einen ehrlichen Berfuch! Derjelbe kann ja um fo eher 
unternommen werden, als nad) unjeren Uuseinanderjegungen 
die Moral nicht darunter leidet und den Staat finanziell wenig 
oder gar nicht belajtet, und auf der anderen Seite auch gezeigt 
wird, daß man vor dem Neuen und Ungewohnten nicht zurück 
jchrede, jondern die Löſung der jozialen Frage ernjt nehme! 
Wir wollen nicht diejenigen Länder tadeln, welche, prüfend und 
zögernd nicht gleich jede neue Idee in die Praxis überjegen; aber 
nicht zu billigen ift e8, wenn derartige Ideen allzulang, aus 
nicht sehr ftichhaltigen, theilweife oft widerlegten Gründen, 
nicht zur Geltung fommen fönnen. 8 ijt diejes um jo weniger 
zu loben, als, was das Frauenſtudium jelbjt anlangt, man 
doh in anderen Ländern, wie in der Schweiz, Erfahrungen 
gemacht Hat, die zum mindeften nicht Dagegen jprechen. Im 
dem Reiche der Natur lernt man als einen mächtig wirkenden 
Faktor das Anpafjungsvermögen fennen! Machen auch wir den 
Berfuch, und den veränderten jozialen Verhältniſſen anzupajjen. 

In neuerer Zeit tönt uns ja aus den Urbeiterfreijen der 
Auf: „Recht auf Arbeit!” entgegen. Soweit gehen die Frauen 
nicht, fie verlangen von dem Staate feine Verjorgung, fie ver: 
fangen nur größere freiheit der Bewegung auf dem öfonomi- 
fchen Gebiete! Ihr Auf lautet deshalb nicht: „Recht auf 
Arbeit“ — jondern viel bejcheidener nur: 

„Recht zur Arbeit!“ 
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Walther von der Vogelweide. 


Theodor Ahle, 


Dberlebrer in Görlin. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königlihe Hofbuchdruderei. 
1894. 


Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei Actlen ⸗Geſellſchaft 
(vormals I. #. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdrucerei. 


Die mittelalterliche Lyrif nennt man befanntlid) Minne- 
fang. Die Minne ift zunächſt etwas allgemein Menfchliches, 
das, was wir jet mit „Liebe“ bezeichnen. Schon Ulrich von 
Liechtenſtein jagt: 


„Staetiu liebe heizet minne, 
Liebe, minne ist al ein.“ 


Aber in jedem Wolfe hat die Liebe eine bejondere, auf der 
ganzen Eigenthümlichkeit des Volkscharakters beruhende Färbung. 
Diefe ift bei den Deutjchen trefflich bezeichnet durch den alten 
Namen der Liebe, durch minne. Das Wort ift erwachjen aus 
der Sandkritwurzel man, die „erinnern“ bebeutet und eine 
reiche Yamilie gebildet hat. Wir haben fie in dem griechischen 
wuvnoxsıv, dem lateinifchen mens, meminisse und monere, 
in unferem „meinen“, „mahnen”, und „Mann“, welch' letzteres alſo 
„ven Denfenden” bedeutet, und in dem franzöfiichen mignon. 
Die deutjche Minne trägt alfo vorzugsweife das Gepräge der 
Nachdenklichkeit, welche der ganzen Natur des Deutichen eigen- 
thümlich iſt; fie ift das ftille, jehnfüchtige, jelige Denfen an 
den Liebling des Herzens. Bewußt oder unbewußt haben nod) 
neuere Dichter das alte Wort zur Bezeichnung der Liebe gebraucht. 
So Bürger in dem Gedichte: „Die Holde, die ich meine“ und 
Schentendorf in feinem Liede an die Freiheit: „Freiheit, die 
ih meine, die mein Herz erfüllt 2c.” 


Sammlung. R. F. IX. 1%. 1° (128) 


4 


Die Minne ift nun das Thema, welches von den mittel« 
hochdeutichen Lyrifern in den verfchiebenften Variationen behandelt 
worden iſt, das Thema, welches eine Liederzeit heraufführte, 
die man mit Recht als den Frühling der deutjchen Litteratur 
bezeichnet. Es ift begreiflich, daß bei der vielfachen Behandlung 
eines und desjelben Gegenftandes eine gewiſſe Eintönigfeit 
entjtehen mußte, von welcher bereit3 Schiller gejprochen hat. 
Allein dieje Eintönigkeit ift eben nur die des Frühlings mit 
jeinen Millionen Blättern und Blüthen. Wie man im Frühling 
immer wieder mit demjelben Wohlgefallen einen blühenden Baum, 
eine ſproſſende Wieje und den in Hundert grünen Scattirungen 
prangenden Wald betrachtet, jo lauſcht man auch gern den 
Nachtigallenichlägen unferer mittelalterlichen Liederdichter, aus 
denen uns zwar immer wieder dasjelbe Thema, die Minne, 
aber in den mannigfaltigften Stimmungen und Schattirungen 
entgegentönt. Dieje Mannigfaltigkeit hat zum Theil ihren Grund 
auh in der großen Zahl der Töne und Weijen, welche die 
mittelhochdeutiche Dichtung befigt. Unter „Ton“ hat man das 
Metrum, unter „Weije” die Melodie zu verjtehen. Selbjt Lieder 
mit demfelben Metrum konnten verjchiedene Melodien haben. 
Es ift daraus erfichtlich, welch’ große Mannigfaltigfeit auf dieje 
Weije erzielt ward; es geht aber auch daraus hervor, daß uns 
ein bedeutendes Moment für die Beurtheilung der mittel: 
hochdeutichen Lyrik fehlt, indem faft jämtliche Melodien jener 
Lieder verloren gegangen find. Wir Iejen jet die Lieder, 
die von der Zeit, in welcher fie entjtanden, nur gejungen und 
gehört wurden, meift unter Begleitung der Fiedel oder Rotte. 
Wir nehmen alfo die mittelhochdeutiche Poefie mit dem Auge 
und dem Verftande auf, während fie auf jene jugendfröhlichen 
Geſchlechter durch das Ohr mit dem Wohllaut der Sprache und 
Muſik zugleich wirkte. 

Das mittelhochdeutfche Lied ift bis auf wenige Ausnahmen 
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dreitheilig.. Es beiteht aus Aufgefang und Abgejang. Der 
Aufgefang zerfällt in zwei Theile, die fogenannten Stollen; 
dieje find metriich ganz gleich gebaut. Ihr Name ift der 
Baukunſt entlehnt. Hier bedeutet Stollen zwei aufrechtftehende 
Säulen, welde oben durh einen Querbalken verbunden 
find. Lebterem ift der Abgejang zu vergleichen, der feinen 
eigenen Bau befitt und gewöhnlich auch länger als bie 
Stollen it. 

Eine andere dem mittelhochdeutichen Liede verwandte Form 
ift der Sprud. Er kann als ein einftrophiges Lied bezeichnet 
werden. Nur wurde er nicht gefungen, jondern gejprochen oder 
wenigjtend in Recitativform vorgetragen. Daher der von ben 
alten Dichtern häufig betonte Unterjchied von „singen unde sagen“. 
Der Inhalt des Spruches iſt meift lehrhaft; feine Verſe find 
langgejtredt und von weniger genauem Bau als die des 
Liedes. 

Eine dritte der alten Kunftformen iſt der Leich, in welchem 
„mancherlei Töne in buntem Wechfel zu einem weithingezogenen 
Ganzen verbunden find“. Wegellos iſt der Bau des XLeichs, 
wie man aus dem feinen Kunftgefühl des Mittelalters ſchließen 
muß, gewiß nicht; indes iſt es noch nicht gelungen, allgemein 
geltende Geſetze über denjelben aufzufinden. Leich bedeutet 
modus, chorus, psalmus; das gothijche laiks heißt aber Tanz, von 
laikan, jpringen. Der Leich hat ſich hiernach entweder aus 
mit Mufilinftrumenten begleiteten geiftlichen Gejängen oder aus 
Tanzliedern hervorgebildet. Der Inhalt der Leiche ift verjchieden, 
Entweder werden darin die „milden Fürſten“ oder die Frauen 
gepriefen, oder es [werden Liebes- oder jonjtige Abenteuer 
darin erzählt; einige wenige, zu denen auch der Leich Walthers 
gehört, find zum Preije Gottes und der heiligen Jungfrau bejtimmt. 
Mit Ausnahme der lebteren endigen die meiften mit einer Auf 
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Treten wir nun nach diefen allgemeinen Bemerkungen an 
das Leben und Dichten Waltherd von der Vogelweide heran. 

Walther Geburtsjahr erfahren wir annähernd aus einem 
jeiner Gedichte, in welchem er fein Alter auf 40 Jahre angiebt. 
Da dasjelbe nun etwa im Jahre 1200 entftanden ift, jo muß 
Balther um 1160 geboren fein. Mit weniger Sicherheit läßt 
fih der Geburtsort Walthers bejtimmen. Won Einigen wird 
Franken als fein Geburtsland angenommen. Man ftügt fich 
dabei auf eine Stelle in feinen Gedichten, wo er den fränfijchen 
Adel als feine heimischen Fürjten bezeichnet. Allein jo konnte 
Walther den fränkischen Adel auch deshalb nennen, weil wahr 
icheinlih in Franken das ihm von Kaiſer Friedrich II. verliehene 
Lehen lag und er aljo jpäter ein „naturalifirter Franke” war. 
Daß das Gedicht, in welchem jene Stelle vortommt, mehrere 
Sahre nach der Verleihung entjtand, ift erwieſen. 

Bon Lahmann und Wilmanns wird die SHeimath 
Walthers in Dejterreich gejucht, Hauptjächlich auf Grund der bei 
ihm vorfommenden Form „verwarren“, welche dem öfterreichischen 
Dialekte angehört. Da indes Walther lange Zeit in Oeſterreich 
am Hofe zu Wien gelebt hat, auch ausdrüdlich jagt, daß er 
„ze Österriche singen unde sagen“ gelernt habe, jo ijt dieſe 
Anlehnung an die öſterreichiſche Mundart jehr leicht auf dieſe 
Weile erklärlich. Am meijten für fih bat wohl die von 
AUnzoletti und andern weiter begründete Anfiht Franz 
Pfeiffers. Nach diejer lag Walthers Baterhaus wahr: 
ſcheinlich am Eijad, in der Nähe von Sterzing, nicht weit vom 
jüdlichen Abhange des Brenners. Hier ift im 13. Jahrhundert 
urkundlich) eine Befigung, „datz Vogelweide“ genannt, nad) 
gewiejen. Fogilweida bedeutet aviarium. Es bezeichnet aljo einen 
Ort, „wo Vögel entweder gehegt werden oder ſich zu verfammeln 
pflegen“. Namen wie VBogelhaus, VBogelgarten, Bogelherd und 
Vogelhof giebt es viele in Deutſchland. Scherer giebt an, 
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daß er allein vier Höfe, Namens Wogelweide, kenne. Daß ſich 
Bfeiffer gerade für jenen im Eifadthale entjchieden Hat, iſt beſonders 
durch Folgendes begründet. Er hat nämlich beobachtet, daß die alten 
Liederhandfchriften das Beftreben zeigen, die Dichter nad) Zand- 
ichaften zu gruppiren. Nun fteht Walther in der PBarijer und 
MWeingartner Liederhandfchrift unter ſolchen Sängern, welche alle 
nachgewiejenermaßen Zirol oder diefem Lande angrenzenden 
Gegenden angehören, unter Wachsmut, Hiltebolt von Schwangau, 
Wilhelm von Heinzenburg, LZeutolt von Seven, Walther von 
Metze und Rubin. Das ift jedenfall3 nicht als eine Zufälligeit 
zu betrachten, fondern fcheint zu beweijen, daß das Vogelweide 
im Eifadthal wirklich die Heimath Walthers war. Ferner iſt 
zu bemerfen, daß die Lieder LentoltS von Seven große Verwandt- 
ihaft mit denen Walthers zeigen, weshalb fie auch in den 
Handjchriften zum größten Theile mit diefen vermiſcht erjcheinen. 
Nun ift aber anzunehmen, daß ſich befonders diejenigen Dichter 
beeinflußten, welche einander räumlich nahe ftanden. So wurde 
wahrjcheinlih Walther in Wien von Reinmar dem alten in 
der Sangeskunft unterwiejen. Da nun LZeutolt3 Heimath, Seven, 
am Eijad bei Brixen nachgewiejen ijt, fo iſt gewiß der Schluß 
berechtigt, daß Walther, defjen Gejchlechtenamen im 13. Jahr: 
bundert ein Hof nicht weit von Seven führte, auf dieſem Hofe 
wahrjcheinlich geboren ift.* 

Walther war aus adligem Geſchlecht, das beweilt Die 
Bezeichnung „hör“, die ihm faft bei jeder Erwähnung beigelegt 
wird und gleichbedeutend mit „miles, Ritter“ ift; bürgerliche 
Sänger wurden Meifter genannt. Ungejehen aber kann das 
Geſchlecht des Dichters nicht gewefen jein. Er jelbjt jagt einmal: 
„Wie nieder ich jei, jo bin ich doch der Werthen einer.“ Auch 
Hagt er oft über feine Armuth; aus feiner Kunft muß er ein Gewerbe 
machen, und jehnlich wünſcht er fich ein Fleines Zehen, wo er, der jo 
lange immer nur ein Gaft gewejen, auch einmal Wirth jein könne. 
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Aus der Gebirgseinjamkeit feines Vaterheims wandte fich 
Walther jedenfalls jchon als Jüngling an den wonniglichen Hof 
zu Wien, wo Herzog Friedrich allen Sängern eine gajtliche 
Statt bereitet Hatte. Hier verging dem jugendlichen Dichter 
die Zeit im heiterjten gejelligen Verkehr und im Genuß der Liebe. 
Es iſt anzunehmen, daß während des Aufenthaltes am Hofe zu 
Wien Walthers friſcheſte und farbenreichite Lieder entjtanden find. 
Hier macht der Dichter jeinem Unmuth gegen den Winter in 
einem hübjchen Gedichte Luft und jehnt die Zeit herbei, in welcher 
die Mägdlein auf der Straße wieder Ball werfen. Den erjchienenen 
Frühling preift er in den herrlichiten Tönen. „Ez ist wol halb 
ein himelriche“ ruft er aus, und über die Frühlingsherrlichkeit 
geht ihm nur die Schönheit edler Frauen, wenn jie „wolgekleidet 
unde wolgebunden“ in Begleitung ihrer Jungfrauen einher 
jchreiten, der Sonne unter Sternen gleid). 

Wir erfahren von Walther jelbft, daß er in Wien zuerjt 
ein Mädchen niederen Standes geliebt habe. Die einem jolchen 
zugewendete Zuneigung nennen die mittelhochdeutichen Dichter 
„nidere minne“. Nicht felten zog fich ein Nitter durch ein 
derartiges Liebesverhältnig die Mißachtung vornehmer Frauen zu. 
Auch bei Walther ijt dies der Fall gewejen, wie wir aus 
folgendem Liede erjehen:? 

Herageliebte Herrin mein, 

Gott leih’ Dir heut’ und ewig Heil; 
Könnt’ ich höher'n Preis Dir leih'n, 
Dir würd’ auch diejes Lob zu Theil; 
Doh was fann ich jagen mehr, 

Als daß Dir Niemand holder ift, denn ich; das macht mein Leid jo jchwer. 
Viele jchelten mid, daß ic) 

Nicht höher wende meinen Sang, 
Die verkennen ſicherlich, 

Was Liebreiz iſt, ihr Leben lang; 
Nein, jie lannten Liebreiz nie: 


Die nad) dem Gut und nad) der Schöne minnen, weh, wie minnen bie? 
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Oft ift Hab in ſchöner Bruft, 

Drum jagt nad) Schönheit nur ein Thor; 

Liebreiz giebt dem Herzen Luft, 

Drum geht der Schönheit Liebreiz vor. 

Liebreiz giebt auch jhönen Leib: 

Das kann die Schönheit nimmermehr; nie macht jie fiebenswerth ein Weib. 


Ich vertrage und vertrug 

Und will nody Widerjprud vertragen, 

Du bit jhön und haft genug; 

Was will denn jolher Tadel jagen ? 

Was er will! Ich bin Dir hold 

Und nehm’ Dein gläjern ingerlein vor aller Königinnen Gold. 


Eröffnet wird der auf die Zeit der niederen Minne bezügliche 
Liedercyklus durch ein Traumbild: 


„Nehmt, Herrin, diejen Kranz,“ 

Sprach id; jüngft zu einem Mägdlein wunderhold, 
„So zieret Ihr den Tanz 

Mit den jchönen Blumen, die Jhr tragen jollt. 
Hätt’ id) viel Gold und Edeljteine, 

Sie müßten Euch gehören, 

Kann ich redlich ſchwören: 

Bertraut mir, daß ich’3 ernitlich meine.“ 


„Ihr jeid jo wohl gethan, 

Daß ih Euch ein Kränzlein gönnte herzlich gern, 
Sp gut ich's winden kann. 

Noch viele Blumen ftehen, roth und weiße, fern, 
Die weiß ich dort in jener Haide, 

Wo fie gar hold entipringen 

Bei der Vöglein Singen, 

Da jollten wir fie brechen beide.“ 


Sie nahm, was ich ihr bot, 
Einem Kinde gleich, dem Freundliches geichieht, 
Ihre Wänglein wurden roth 
Wie die Roſe, da man fie bei Lilien jieht. 
Ihr Auge jhämte ſich, das lichte; 
Ein holdes Gegengrüßen 
Ward mir von der Süßen 
Und bald noch, was ich nicht berichte. 
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Ich glaubte niemald mehr 

Freude zu gewinnen, als ich da bejaß; 

Die Blüthen fielen ſchwer 

Von den Bäumen bei uns nieder in das Gras. 
Ih war jo fröhlich, daß ich lachte, 

Als mich der Traum umjponnen 

Hielt mit jolden Wonnen, 

Da ward es Tag, umdb ich erwachte. 


Mir ift von ihr geicheh'n, 

Daß ich allen Mägdlein jebt zur Sommerzeit 
Muß in die Augen jeh'n; 

Fänd ich meine wieder: o, ber Geligfeit! 
Wär’ fie bei diefem Ringeltanze? 

Ihr Frauen, Habt die Güte, 

Nüdet auf die Hüte: 

Säh’ ich fie wieder unterm Kranze! 


Bald hat er die Liebfte gefunden; fein Träumen ijt erfüllt, 
und fein Herz jubelt freudig auf in dem Liebe: 


Wohl mir der Stunde, da ich fie erjchaute, 

Die mir das Herz und den Muth hat befangen, 
Seit ih die Sinne jo ganz ihr vertraute, 

Daß mich der Lieblihen Tugenden zwangen: 
Daß ich ihr folge und anders nicht fann, 

Das Hat die Gute, die Schöne gemachet 

Und ihr rother Mund, der jo minniglich lachet. 


Hab ich das Herz und den Sinn doch gewendet 
Nur auf die Liebe, die Gute, die Reine. 

Mög’ uns nun Beiden wohl werden vollendet, 
Bas ich von ihr zu erwerben noch meine. 
Was ich von Freuden auf Erden gewann, 

Das hat die Gute, die Schöne gemachet 

Und ihr rother Mund, der jo minniglich lachet. 


Uber noch ift e8 zu Feiner wirklichen Annäherung zwijchen 
den Liebenden gekommen; die Liebe Hat fich nur im bedeutfamen 
Spiele der Augen und durch freundliche Worte kundgegeben. 
Bald erheben ſich die Wünſche des Dichter zu weiteren 
Genüffen: 
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Möcht' ichs noch erleben, daß ih Roſen 
Läje mit dem holden Mägdelein. 

Wollt ich doch mich jo mit ihr erkojen, 
Daß wir ewig Freunde müßten fein. 
Würde mir ein Kuß zur guten Stunde 
Bon dem rothen Munde, 

So genäj’ ich aller Noth und Bein. 

Dies ift das Gedicht, in welchem Walther den zarten 
Blüthenjtaub der Liebe abzuftreifen beginnt, indem er fein Ver: 
langen auf das NRofenbrechen mit der Geliebten richtet, worunter 
wir bei den mittelhochdeutjchen Dichtern das zu verjtehen haben, 
was jpäter die Dichter den Minnefold zu nennen pflegten. 
Und er gelangt zur Erfüllung feiner Wünſche; bald gejtattet 
ihm dag Mädchen, um was er fie gebeten. Walther jelbit 
erzählt uns das in der unbefangenjten Weije im jogenannten 
Lindenliedchen: 

Unter der Linden, 
An der Haide, 
Wo ich mit meinem Trauten jaß, 
Da mögt ihr finden, 
Wie wir beide 
Die Blumen braden und das Gras. 
Bor dem Wald mit ſüßem Schall 


Tandarabei! 
Sang im Thal die Nachtigall. 


Ih fam gegangen 

Bu der Stelle, 

Mein Liebfter war jhon vor mir dort, 
Mich hat enıpfangen 
Mein Gejelle, 

Daß ich bin jelig immerfort. 

Ob er mir auch Küſſe bot? 
Tandaradei! 

Seht, wie iſt mein Mund ſo roth! 


Da ging er machen 
Uns ein Bette 
Aus ſüßen Blumen mancherlei; 
(131) 
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Des wird man laden, 
Noch, ich mette, 

Sp Zemand wandelt dort vorbei, 

Un den Rojen er wohl mag, 
Tandarabei! 

Merken, wo das Haupt mir lag. 


Wie ic) da ruhte, 

Wüßt es Einer, 

Behüte Gott, ich ſchämte mich! 
Wie mich der Gute 
Herzte, Keiner 

Erfahre das, als er und id) 

Und ein Feines Wögelein, 
Tandaradei! 

Das wird wohl verſchwiegen ſein! 


Man ſollte meinen, Liebesbegebenheiten, wie die erzählte, 
wären keiner reinen poetiſchen Darſtellung fähig, und doch haben 
wir in dem vorſtehenden Liede das Anmuthigſte vor uns, was 
jemals die Liebe geſungen. Es dürfte daher wohl einer Unter- 
ſuchung werth fein, zu erfahren, worin trog des widerjtrebenden 
Stoffes die Anmuth des Gedichtes Liege. 

Mit feinem Takte hat Walther die Erzählung in den 
Mund des fchwächeren, ungebildeten Theiles, des harmlojen 
Mädchens, gelegt; aus dem Munde des Mannes und nod) dazu 
Walthers, der wohl wijjen mußte, daß Keujchheit und Zucht 
der rauen jchönfte Zierde ift, würde diejelbe abjtoßend wirken; 
im Munde des Mädchens aber wird die Szene zum lieblichiten 
Liebesgemälde. Ihm, dem „frouwelin“ aus der Hütte, 
verzeihen wir e8, daß es, geblendet von der Schönheit des 
Ritters vom Hofe zu Wien und bethört von jeinen verlodenden 
Liedern, auf dem Bette von „bluomen unde gras“ ihm zu 
Willen ward. 

Der Dichter hat auch noch weitere Mittel angewendet, um 
von dem Gedichte alles Anftößige fernzuhalten. Er hat dem 
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Liede den Lieblichiten Iandichaftlichen Hintergrund gegeben. Ueber 
den Liebenden fäufeln die Blätter der Linde; ein Vöglein fieht 
von ihren Zweigen ihrer Liebe zu, und 

„vor dem walde in einem tal 


tandaradei! 
schöne sanc diu nathegal.“ 


Dieje liebliche Szenerie ftellt die Nachgiebigkeit des Mädchens 
noch begreiflicher dar, und indem fie jelbit dieje Iandichaftlichen 
Momente, angehauht von allem Frühlingsduft, in ihre Er- 
zählung einflicht, giebt fie uns zu erfennen, daß fie nicht bloß 
niederer Sinnenluft gefröhnt, jondern dabei zugleich das ganze 
anmutbige Frühlingsbild in ihre Sinne aufgenommen hat, defjen 
zauberijche Farben und Töne jedenfalls auch mit zur Gewährung 
dejjen beigetragen haben, was fie ung, naiv genug, unter Ans 
rufung der Mutter Gottes, „der hören vrouwe“, jo reizend 
erzählt. 

Wir befinden uns aljo bei Beurtheilung diejes Gedichtes 
in dem Falle, die Perjon des Dichter von jeinem Gedichte 
trennen zu müfjen. As Menſch Hat Walther gefehlt, als 
Dichter aber in dieſem Liede Uniübertreffliches geleiftet.° 

Allein der Liebesverfehr mit einem ländlichen Mädchen 
fonnte Walther nicht auf die Dauer genügen; die Befriedigung 
des finnlichen Bedürfniſſes entband in dem Dichter das Ber- 
langen nad) höherem, geijtigem Verkehr, nad) der Liebe einer 
edlen Frau. Walther jagt jelbit: 

„Riedre Minne läht die Seele finfen, 

Daß der Leib nad jhmäher Freude ſchmachtet; 
Die Freude thut zulegt unlöblich weh; 

Hohe Minne pflegt empor zn winken, 

Daß der Muth nad hehrer Wonne trachtet: 
Die harrt mein jebo, daß ich mit ihr geh'.“ 

Er erhebt den Blid zu einem Weibe von glänzender 
Schönheit, aber, wie es jcheint, von hoher Geburt, daß der 
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Dichter ſelbſt fürchtet, jein Werben werde vergeblich jein. Er 
ruft deshalb die Frau Mäze an, ihn das rechte, jeinem Stande 
entiprechende Weib finden zu lafjen. Allein die Frau, die er 
erſchaut, Hat ihn, jo fern fie ihm auch fteht, mit ihrer Schönheit 
jo gefefjelt, daß er fie nicht laſſen kann. 

Und fie nimmt des Dichters Huldigungen freundlih an. 
Dft fißt er bei ihr; aber er ift dann meift jo fchüchtern, daß 
ihm die Rede fehlt. Walther erzählt uns das felbft in der 
liebenswürdigiten Weije: 


„Die Meisten fprechen deſto mehr, 
Wenn fie bei der Geliebten find, 

Mir wird’ in ihrer Nähe jchwer, 

Ich weiß noch minder als ein Kind: 
Ich bin an allen meinen Sinnen blind.“ 


An einer anderen Stelle jagt er: 


„Wenn ich einen Si bei ihr gewinne 
Und jego mit ihr reden joll, 

Sp nimmt fie mir jogar die Sinne, 

Daß ich wie ſchwindlig bin und toll. 
Wenn ic nun mwunderviel zu jagen weiß, 
Sieht fie mid) an, mir wird jo heiß, 
Gleich ift es mir entfallen: 

Was hatt’ ih nun von dem Allen?“ 


Als ihren Ritter nimmt die Frau ihn aber nicht an; „feid 
nicht8, als mein Nedegejelle”, jagt fie einft zu ihm. Darüber 
ift der Dichter troſtlos. Die in diefe Zeit fallenden Lieder 
zeichnen ſich aus durch feine pſychologiſche Auffafjung und 
BZergliederung der Liebe; in einem derjelben jagt er: 


„Sag' mir einer, was iſt Minne ? 

Weil ich Halb es weiß, jo wüht’ ich gerne mehr; 
Hat es Jemand beiler inne, 

So belehr’ er mich, warum fie jchmerzt jo jehr. 
Minn’ ift Minne, wenn fie freut: 

Macht fie traurig, ift ed nicht die rechte Minne, 


Und ich weiß nicht, was man ıhr für Namen beut. 
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— ⁊XD 


Sollt' ich jetzt es nicht verfehlen, 

Was die Minne ſei, ſo ſprechet alle: Jal 
Minn' iſt Wonne zweier Seelen: 

Theilen beide gleich, ſo iſt die Minne da. 
Kann jedoch nicht Theilung ſein, 

So vermag's ein Herz alleine nicht zu tragen: 
Darum ſollteſt Du mir helfen, Herrin mein! 


Frau, zu ſchwer hab ich zu tragen; 

Willſt du Helfen mir, jo thu' es noch bei Zeit: 
Bift Du taub für meine Klagen, 

Sprich e3 endlich aus, jo fafj’ ich mich im Leid, 
Bin Hinfort ein freier Dann; 

Aber eines, dächt' ich, jollteft bu bedenken: 

Daß Did, ſchwerlich einer bejjer loben kann.“ 


In einem anderen Liede jagt er: 


„Minne taugt nicht einjam, 

Eie joll jein gemeinjam, 

So gemeinjam, daß fie dringt 

Dur zwei Herzen und fein drittes zwingt.“ 


Ein lieblihes Bild von dem inneren ABuftande eines 
Liebenden geben folgende Strophen: 


„Lang' iſt's, daß mein Auge fie nicht jah; 
Weiß der Himmel, wie e8 denn gejchieht, 
Sind ihr meines Herzens Mugen nah, 
Daß es ohne Augen fie erfieht ? 

Da muß ein Wunder wohl geicheh'n, 

Ber verlieh'3 ihm, Sonder Augen 

Gie zu aller Zeit zu ſeh'n? 


Wollt’ ihr wiſſen, was die Augen find, 
Die fie jehen über Berg und Land? 
Die Gedanken, die mein Herz fih jpinnt, 
Sehen fie durch Mauern und durch Wand. 
Behütet fie auch noch jo gut: 
Es jeh’n fie doch mit vollen Augen 
Herz und Wille, Sinn und Muth. 
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Werd' ich jemals ein jo jel’ger Mann, 
Daß fie mich ohn' Augen jehen joll? 
Schaut fie je mid in Gedanken an, 
So vergilt fie meinen wundervoll. 
Gutem Willen lohne jie, 

Zeige mir auch guten Willen: 

Meiner der verläßt fie nie.“ 


Durd die Minne allein, meint Walther, jei wahre freude 
und Wiürdigkeit zu erwerben; „wer gutes Weibes Minne hat, 
der ſchämt fich aller Mifjethat,“ jagt er in einem Liebe. ALS 
ein Wejen aus einer höheren Welt, durch das man jogar des 
Himmels Gnade und Gunst erlange, jtellt er die Minne in 
folgenden Berjen dar: 

„Die Minn’ ift weber Mann noch Weib, 
Sie hat nicht Seele, hat nicht Leib, 

Irdiſch Bildniß ward ihr nicht bejchieden; 
Ihr Nam’ ift fund, 

Sie felber fremd hienieden, 

Und es fann doch Niemand ohne ſie 

Des Himmel! Gnab’ und Gunſt gewinnen.“ 

Endlih nimmt die geliebte Frau feinen Dienft an, und es 
beginnt nun für den Dichter eine felige Zeit, aber nur eine 
furze; denn bald tritt eine Störung des Verhältnifjes ein: 
bei einem Frühlingstanze wird er von feiner Herrin als Tänzer 
verjchmäht. Dieſes Vorkommniß wird und von Walther in 
folgendem Gedichte* erzählt: 

„Wollt’ ihr jchauen, was im Maien 
Wunderd man gewahrt? 

Seht die Pfaffen, jeht die Laien, 
Wie das ftolz gebahrt! 

Sa, er hat Gemalt! 

Ob er Zauberlift erjonnen ? 


Wo er naht mit feinen Wonnen, 
Da ift Niemand alt. 


Uns wird alles wohl gelingen, 
Laßt uns diele Zeit 
(136) 
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Luſtig tanzen, laden, fingen, 

Nur mit Höflichkeit. 

Ei, wer wär’ nicht froh? 

Da die Vögelein nım alle 
Singen mit dem jchönften Schale, 
Thun wir aud alſo! 


Wohl dir, Mai, wie du beglücdteft 
Alles weit und breit, 

Wie du ſchön die Bäume jhmücdtejt, 
Gabſt der Haid’ ein Kleid. 

War fie bunter je? 

„Du bift kurzer, ich bin langer,“ 
Alſo ftritten auf dem Anger 
Blumen mit dem Klee. 


Rother Mund, wie bich’3 entehret! 
Lab dein Lachen jein! 

Schäm’ did, da bu mich beichweret, 
Noch zu lachen mein! 

St das wohlgethan? 

Weh der unheilvollen Stunde, 

Soll von minniglihem Munde 
Mir Unminne nah’n! 


Was mir raubte Glück umd Segen. 
Frau, jeid ihr allein. 

Immer müßt ihr mir entgegen, 
Gnadenloſe, ein. 

Wißt ihr, was ihr thut? 

Gnädig hört man doch euch preijen; 
Wollt ihr mir nicht Gnad' ermweiien, 
Seid ihr ja nicht gut. 


Laßt e3, Herrin, mich zu quälen, 
Gönnt mir frohe Zeit, 
Der mir muß Freude fehlen, 
Dad ihr fröhlich jeid! 
Herrin, blidt umber: 
Alles freut fi im Vereine, 
Sendet mir auch endlidy eine 
Kleine Freude her!” 
Sammlung. R. F. IX. 19%. 2 (137) 
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Der nächſte Sommer vergeht ihm unter Liebesichmerzen, 
und im darauffolgenden Winter befällt ihn eine jchwere Krank— 
heit, von der er nicht wieder zu genejen glaubt. Durch diejelbe 
wurde er wahrjcheinlich auch verhindert, an dem Kreuzzuge 
theil zu nehmen, welchen jein Gönner, Herzog Friedrich von 
Oejfterreich, im Jahre 1196 unternahm. Leider kehrte diefer nicht 
wieder zurüd, er fand 1198 in Paläftina den Tod. Sein 
Nachfolger Leopold VII. war dem Dichter nicht geneigt. Im 
einem rührenden Spruche bittet ec den Herzog, „eine gegen 
alle Welt jo milde Hand auch ihm zu öffnen”; derjelbe lautet: 

Mir ift verjperrt des Glüdes Thor: 

Als Waiſe ſteh' ich nun davor, 

Dod hilft mir nicht mein Rufen und mein Klopfen. 

Ein größer Wunder giebt’3 nicht mehr: 

E3 regnet immer rings umher, 

Mich aber trifft von Allem nicht ein Tropfen. 

Der Fürſt von Defterreich, der milde, 

Freut nach ſüßen Regens Bilde 

So die Leute wie das Land. 

Er ijt wie eine jchöne, bunte Haibe. 

Da mag man jih mit Blumen jhmüden ; 

Und wollte mir ein Blatt nur pflüden 

Seine mildereiche Hand, 

So lobt id) gern die ſüße Augenweide: 

Zur Mahnung jei ihm dies gejandt. 
Aber die Bitte Walthers iſt vergebens, Neider und Berleumder 
haben feinen Aufenthalt in Wien untergraben; Frau Saelde, 
das Glück, fehrt ihm den Rücken, und jo beichließt der Dichter, 
den für ihn ehemals jo wonniglichen Hof zu Wien zu verlaffen 
und anderwärt eine Heimath zu fuchen. 

Bor dem Scheiden macht er fein Teſtament: „fein Unglüd 
und feine traurige Zage vermacht er den Neidern, feinen Kummer 
den Lügnern, jein verzehrendes Liebesfeuer denen, die es mit 
der Minne nicht redlich meinten, den Frauen Sehnſucht nad 


wahrer Liebe.“ 
(188) 
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Walther war feine jener engherzigen Naturen, welche 
unter dem Drude perjönlicher Berhältniffe die Theilnahme an 
den Geſchicken des Vaterlandes verlieren. Zu der Zeit, als er 
Wien verließ und ein Wanderleben begann, wurde Deutjchland 
von gewaltigen Stürmen bewegt. Der int September 1197 
verftorbene Kaifer Heinrich VI. Hatte nur einen dreijährigen 
Sohn, den nachmaligen Kaijer Friedrich IL., Hinterlafjen. Diejer, 
von den Deutſchen zum Könige gewählt, wurde vom Papſte 
Innocenz III. nicht anerkannt. Es traten nun Philipp von 
Schwaben und Otto IV. von Braunſchweig als Thronbewerber 
auf. Während des nun folgenden Thronftreites riſſen fich alle 
dem inneren ‘Frieden feindlichen Elemente [08. Walther wurde 
von den Leiden jeines Vaterlandes im tiefften Herzen bewegt 
und ftellte num feine Kunft, die bisher nur von Frühling und 
Frauen gefungen hatte, in den Dienft deffelben. Fortan hören 
wir den Dichter faſt nur für das Vaterland feine Stimme 
erheben, und alles, was daſſelbe zu Freude oder Schmerz 
erregt, tönt wieder in Walthers Seele wie in einer Weolöharfe. 
Walthers fernere Poeſie bietet daher ein ziemlich vollftändiges 
Bild der gefchichtlichen Ereigniſſe jener Zeit. Es drängt fich 
hier das ganze Zeitalter mit all’ feiner Herrlichkeit und feinen 
Kämpfen in den engen Rahmen eines Dichterlebend. Die Form, 
in welche Walther jeine politifchen Klagen und Mahnrufe goß, 
war die des Spruches, welcher durch ihn zu einer bis dahin 
unbefannten Bedeutung gelangte. Auf die duch den Wahljtreit 
hervorgebrachte Verwirrung beziehen ſich drei der bedeutenditen 
Sprüche Walthers, von denen hier nur zwei angeführt werden 
jollen. 


Ich ſaß auf einem Steine, 
Da dedt’ ich Bein mit Beine, 
Darauf ber Ellenbogen ftand; 
Es jchmiegte fi in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 
2* (139) 


galt 


20 


Da dacht' ich herzlich lange 

Dem Weltlauf nah und ird'ſchem Heil. 
Doch wurde mir fein Nath zu Theil, 
Wie man drei Ding’ erwürbe, 

Daß nichts daran verdürbe. 

Die zwei find Ehr' und zeitlich ur, 
Das oft einander Schaden thut, 
Das dritte Gottes Segen, 

An dem ift mehr gelegen: 

Die hätt! ich gern in einem Schrein, 
Sa leider mag ed nimmer jein, 

Daß Gottes Gnade kehre 

Mit Reichthum und mit Ehre 

Je wieder in dasſelbe Herz. 

Sie finden Hemmung allerwärts; 
Untreu hält Hof und Leute, 

Gewalt fährt aus auf Beute, 

So Fried’ als Recht find todeswund: 


Die dreie haben fein Geleit, die zwei denn werden erjt geiund. 

„Mit übergejchlagenem Beine und in die Hand gejchmiegtem 
Haupte nachdenklich auf einem Steine ſitzend ijt Walther in der 
Weingartner und Pariſer Handjchrift abgebildet. Dieje Stellung 
von alters ber als ein Zeichen ruhig:nachdenklicher Be: 


ſchaulichkeit.“ 


(140) 


Der zweite Spruch lautet: 


Ich Hört’ ein Wafjer raujchen 
Und ging den Fiichen lauſchen, 
Ic jah die Dinge diefer Welt, 


Wald, Laub und Rohr und Gras und Feld, 


Was triechet oder flieget, 

Was Bein zur Erde bieget, 

Das jah ich und ich jag’ euch das: 
Da lebt nicht eines ohne Haß. 

Das Wild und das Gemwürme, 

Die ftreiten ftarfe Stürme, 

So aud die Vögel unter fi; 
Doch thun jie eins einmüthiglich: 
Sie jhaffen ſtark Gerichte, 

Sonſt würden fie zu nichte, 
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Ste wählen Kön’ge, ordnen Recht 

Und unterjheiden Herrn und Knecht. 

Sp meh’ dir, beutjchem Lande, 

Wie ziemet dir die Schaube, 

Daß nun die Müde hat ihr Haupt 

Und du der Ehren bijt beraubt ? 

Belehre dich, nicht mehre 

Der Fürftenfronen Ehre. 

Die armen Könige drängen dich, 

Philippen jeg’ den Waijen auf, jo weichen fie und beugen ſich. 


Walther konnte fich eine gedeihliche Entwidelung Deutſchlands 
nur unter dem Sterne des Kaijerthums denken, und zwar jchloß 
er jich, wie wir durch den vorjtehenden Spruch erfahren, 
Philipp von Schwaben an. Was wir unter dem „Waijen“ 
zu verftehen haben, jagt uns Albert der Große in feinem 
Phyſiologus; es Heißt dort: „Der Waiſe iſt ein Stein in der 
Krone des römijchen Kaiſers, wie niemals einer anderswo 
gejeher worden ijt, deswegen wird er der Waije (orphanus) 
genannt.“ 


In lauten Jubel bricht der Sänger aus, al3 er nach der 
im September 1198 zu Mainz vollzogenen Krönung Philipps 
die Krone auf dem blonden Haare des jungen, ſüßen Mannes 
feuchten fieht. 


Die Kron’ ift älter als der König Philipp tft, 
Drum jcheint'3 ein Wunder jedem Auge, das ermißt, 
Wie ihr der Schmied das rechte Maß verliehen. 
Sein kaiſerliches Haupt geziemt ihr aljo gut, 
Daß, wer fie jcheiden will, als ein Verräther thut; 
Keind mag dem andern Schein und Glanz entziehen. 
Sie leuchten ſich einander an, 
Die edlen Steine mit dem jungen, jüßen Mann: 
Der Anblid muB den Fürften mohlgefallen. 
Wem nun nach anderm Herrn verlangt, 
Der jchaue, wem der Waije über'm Scheitel prangt; 
Das mag ein Leititern jein den Fürften allen. 

(141) 
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Und im nächſten Jahre hat er während des am Weihnachts: 
fefte zu Magdeburg ftattfindenden Hoftages wieder Gelegenheit, 
fi) der Anınuth des Königs und feiner Gemahlin Irene zu 
freuen; er jchildert uns von dem dort Gejehenen „in einem 
farbenhellen Gemälde, den altdeutichen auf Goldgrund ähnlich, 
ben Kirchgang Philipps mit feiner Gemahlin, der griechijchen 
Srene, und dem Gefolge des thüringijchen und ſächſiſchen Adels“. 
Der bezügliche Spruch lautet: 

Zu Magdeburg ging an dem Tag, da Gott geboren 
Ward von der Magd, die er zur Mutter fich erforen, 
Der König Philipp ſchön und tadeldohne: 

Da gingen König, Kaifersbruder, Kaijerskind 

An einem Kleid, ob auch der Namen dreie find. 

Er trug des Reiches Scepter und die Krone. 
Gemeſſ'nen Schritt’3 ging er dahin, 

Ihm folgte ſacht' die hochgebor'ne Königin, 

Roſ' ohne Dorn, ein Täublein jonder Gallen. 
Solch' Feft noch jah man nirgendwo; 

Es dienten ihm die Thüringer und Sadjen jo, 
Daß es den Weijen mußte mwohlgefallen. 


Wir künnen annehmen, daß Walther bereits am Mainzer 
Krönungsfeite am Hofe Philippe Aufnahme gefunden Hatte. 
Allein das unruhige Leben, welches Philipp unter den damaligen 
Berhältniffen zu führen hatte, war nicht geeignet, den Sänger 
dauernd an den Hof des Königs zu feſſeln; bereit3 nad) dem 
Magdeburger Hoffeite fcheint Walther Philipps Hof verlafjen 
zu haben, um bei dem Landgrafen Hermann von Thüringen 
Aufnahme zu ſuchen. Das damalige Treiben auf Wartburg 
bat er ung in folgendem Spruche geſchildert: 

Wer in den Ohren fiech ift oder frank im Haupt, 

Der meide ja Thüringens Hof, wenn er nur glaubt; 
Käm’ er dahin, er würbe ganz bethöret. 

Ich drang jo lange zu, dab ich nicht mehr vermag, 
Ein Bug fährt ein, ein andrer aus, jo Nacht als Tag: 


Ein Wunder ift’8, daß da noch jemand höret. 
(142) 
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Der Landgraf hat jo milden Muth, 

Daß er mit ftolgen Helden, was er hat, verthut, 
Davon ein jeder wohl als Kämpe ftände. 

Mir ift ein ſolches Thun wohl fund: 

Und gält ein uber guten Weines taujend Pfund, 
Doch Niemand leer ber Ritter Becher fände. 


Bei diefem Andrängen der Sänger jcheint Walther nicht 
zur Geltung gefommen zu fein; er jchüttelte darum den Staub 
von den Füßen und wandte fich wieder nad) Wien, um ber 
Schwertleite des Herzogs Leopold von Defterreich beizumohnen. 
Indes ift es auch denkbar, daß Walther rein aus Sehnſucht 
nach der Stätte feiner Jugend und der dort weilenden geliebten 
Frau den Hof zu Eijenach verlafjen habe, um bei Gelegenheit 
der Schwertleite des Herzogs, wo dieſer vorausfichtlich feine 
Milde in höherem Maße als fonft walten ließ, wieder eine 
bleibende Stätte am Wiener Hofe zu finden. Er begrüßt leh- 
teren mit folgendem herrlichen Liede: 


Heißt mich froh willlommen jein, 

Der euch Neues bringet, das bin ich; 

Eitle Worte find’3 allein, 

Die ihr noch vernahmt: jetzt fraget mid). 
Wenn ihr Lohn gemwähret 

Und den Sold nicht jcheut, 

Bill ih manches jagen, was die Herzen freut: 
Seht, wie ihr mich würdig ehret! 


Ich verfünde deutſchen Frau'n 

Solche Dinge, daß fie alle Welt 

Noch begier’ger wird zu ſchau'n: 

Dafür nehm’ ich weder Gut noch Geld. 

Was wollt ih von den Sühen? 

Sind fie doch zu hehr: 

Drum bejcheid’ ich mich und bitte fie nichts mehr, 
Als mich freundlih nur zu grüßen. 


Lande hab’ ich viel gejeh'n, 
Nach den beiten biidt’ ich allerwärts: 
(148) 
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Uebel möge mir gejcheh’n, 

Wenn fi je bereden ließ mein Herz, 

Das ihm wohlgejalle 

Fremder Lande Braud: 

Wenn ich lügen wollte, fohnte mir es au? 
Deutijhe Zucht geht über alle. - 


Bon der Elbe bis zum Rhein 

Und zurüd bi an der Ungarn Land 

Mögen wohl die Beſten jein, 

Die ich irgend auf der Erde fand. 

Weib ich recht zu jchauen 

Schönheit, Huld und Bier, 

Hilf mir Gott, jo ſchwör' ich, daß fie beijer hier 
Sind als andrer Ränder Frauen. 

Büdtig ift der deutihe Mann, 

Deutihe Fraun find engelihön und rein. 
Thöricht, wer fie ſchelten kann, 

Anders wahrlich mag es nimmer jein: 

Zucht und reine Minne, 

Wer die jucht und liebt, 

Komm’ in unjer Zand, wo es noch beide giebt; 
Lebt ich lange nur darinne! 

In herrlicheren Tönen, als bier, ijt deutiche Zucht und 
deutiche Ehre, find deutjche Frauen und deutiche Männer wohl 
nie bejungen wurden. Das Lied kann man als die feinfte Blüthe 
nicht nur des Minnejangs, jondern der deutjchen Liederdichtung 
überhaupt bezeichnen. Und welch' erhebendes, ic) möchte jagen, 
mittelalterlich rührendes Bild entfaltet es vor unjeren Augen ! 
Es ift, als ftünden wir in den glanzvollen Räumen des Schlofjes 
zu Wien, als erblidten wir den blühenden Kranz der Frauen 
und die jchimmernden Reihen der Ritter, als jähen wir den 
aus der Fremde zurücfehrenden Sänger mit der Harfe herein- 
treten, al3 hörten wir ihn, in die Saiten greifend, voll feitlichen 
Hochgefühles jein jtolzes Lied beginnen. 

Aber auch diesmal ift für Walther fein Bleiben in Wien; 


die Verleumder und Neider beginnen von neuem ihre Künfte. 
(144) 


Seine Herrin verhält ſich fühl gegen ihn, und Herzog Leopold 
behandelt ihn nur als einen vorübergehenden Gaſt des Wiener 
Hofes. Walther muß wieder wandern. In der Ferne aber 
preijt er noc) des Herzogs Freigebigfeit während des Wiener 
Hoffeites, anjcheinend in der Abficht, noch eine Aenderung in 
der Geſinnung des Fürſten gegen fich zu bewirken. Als aber 
auch diefer Verſuch mißlingt, wendet er fi) nun ſtracks wieder 
zu dem Landgrafen von Thüringen, bei dem er jet dauernde 
Aufnahme findet. Die unerjchöpfliche Freigebigkeit desſelben 
feiert er bald darauf in folgendem Spruche: 

Ich bin des milden Landgrafen AIngejinde: 

Ih Halt’ es jo, daß man mich immer bei den Beiten finde: 

Die andern Fürften alle find wohl mild, jedoch 

So ftäte find ſie's nicht: er war es einst und iſt es nod). 

Drum fann er beſſer als die andern mild gebahren: 

Er ift im Launenwechjel unerfahren. 

Wer heuer prunft und ijt doc über's Jahr jo farg als je, 

Des Lob ergrünt und falbet wieder gleich dem Klee; 

Thüringens Blume jcheinet durch den Schnee: 

Lenz und Winter blüht jein Rob wie in den erjten Sahren. 

Walther hatte den Hof zu Eiſenach um fo Lieber aufgejucht, 
als fich der Landgraf bereit3 1199 der Partei Philipps zu- 
gewandt hatte. Das gute Einvernehmen mit diefem aber jollte 
nicht lange währen; denn jo freigebig fic) der Landgraf gegen 
die an jeinem Hofe weilenden Sänger bewies, jo ländergierig 
war er. Philipp juchte bereits mehr, als jeine Mittel erlaubten, 
durch Verleihung von Land und Gut die Fürften Deutichlands 
fih zu verpflichten; trogdem erſchien er den Habfüchtigen 
nicht freigebig genug. Walther erkannte bald die ungünftige 
, Stimmung der YFürften und beſonders die feines Herrn und 
ließ nun, da er jedenfalls feine Ahnung von dem Unglüce hatte, 
welches aus einer jo großen Schwächung der faijerlichen Macht 
hervorgehen mußte, nicht ab, den jungen König zu größerer 
Freigebigfeit zu mahnen. Ob Philipp feinen unbejonnenen 


(145) 
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Mahnungen Folge geleiftet habe oder nicht, kann micht mit 
Beitimmtheit entjchieden werden; aber befannt iſt es, daß der 
Landgraf Hermann im Jahre 1203 mit dem Böhmenkönig 
Ottokar von Philipp abfiel und in das Lager Ottos und des 
Papſtes überging. Umſonſt überzog Philipp den Thüringer 
mit Krieg; die Böhmen zogen unvermuthet heran, Philipp griff 
zur Flucht, und fein Heer zerjtreute fih. Jetzt wandte auch 
Walther ihm den Rüden; Flucht dünfte ihn unter allen Um: 
ftänden eines Kaiſers unwürdig; nie ift er wieder in ein näheres 
Verhältniß zu Philipp getreten, jelbjt dann nicht, als fich fein 
Glücksſtern wieder hob. Sein Lied jchweigt fortan von dem 
Könige und erwähnt jelbjt jeines Endes durch Mörderhand nicht. 
Ganz Deutichland erfannte nun Otto als König an, und 

auch der heilige Bater frönte ihn; allein bald entzweite ſich 
Dttv mit diefem, und Bann und Exkommunikation waren davon 
die Folge. Nun brachen in Deutichland die Parteikämpfe wieder 
108: Erzbiichof Siegfried von Mainz, Albrecht von Magdeburg, 
der König von Böhmen, der Landgraf von Thüringen und der 
Markgraf von Meißen jegten ihn zu Nürnberg ab. Da machte 
fich) der Kaijer von Apulien, wo er ſich befand, auf nach Deutſch⸗ 
land und hielt einen Hoftag zu Frankfurt, wo Markgraf Dietric) 
von Meißen, in deſſen Dienjt Walther inzwijchen getreten war, 
fowie der Herzog Ludwig von Bayern den Kaifer um Ber« 
zeihung baten und fie erhielten. Walther begrüßte das 
Neichsoberhaupt mit drei herrlichen Sprüchen, in denen, wie 
Wilmanns jagt, „die ganze Großartigfeit der Kaiferidee zum 
Ausdrud gefommen ift”. 

Herr Raijer, jeid uns hoch willkommen; 

Des Königs Nam’ ift euch benommen, 

Und eure Krone glänzt vor allen Kronen. 

Eure Hand ift ftarf und reich an Gut, 

Und ob ihr recht, ob übel thut, 


So mag jie beides, rädhen oder [ohnen. 
(146) 
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Auch bring’ ich euch die Märe: 

Die Fürften find euch unterthan, 

Sie harrten eurer Wiederfunft geduldig, 

Und Meißens Yürft, der hehre, A 
Sit euch ergeben jonder Wahn: 

Eh’ blieb ein Engel Gott die Treue jchuldig. 





Herr Kaijer, ih bin hergejandt 

Als Gottes Bot’ aus Himmelsland: 

Ihr habt die Erd’, er hat den Himmel droben. 
Er will, daß ihr ihm Recht verſchafft: 

Ihr jeid jein Vogt, die Heibenjchaft 

Laßt nicht in jeines Sohnes Lande toben. 
Seid willig, ihm zu richten: 

Sein Sohn, mit Namen Jeſus Chriſt, 
Bergilt e3 einst, das hieß er mich cuch jagen. 
Eilt, feinen Streit zu ſchlichten; 

Er richtet euch, wo Er Vogt ift, 

Und fämet ihr, den Teufel zu verklagen. 





Herr Kaijer, wenn mit Strang und Schwert 
Ihr Deutichland Frieden habt gewährt, 

So müſſen fi die Nachbarn euch ergeben: 
Die nehmet all’ in euren Eid 

Und jühnt die ganze Chriſtenheit; 

Das werthet euch und madt die Heiden beben. 
Ihr habt zwei Kaiſersmächte: 

Des Adlers Sinn, des Löwen Kraft; 

Die find darum Heerzeihen auf dem Schilde. 
Und ging’ ed zum Gefechte 

Mit diefen an die Heidenjchaft, 

Wer trogte ihrer Mannheit, ihrer Milde? 


„Die Erde dem Kaifer, das Himmelreich Gotte“ — das ift 
die Idee, die diefe Sprüche durchzieht und welche Walther bis 
zu feinem Tode muthig verfochten hat. Was die Stelle an- 
belangt: 

„Ihr habt zwei Kaiſersmächte: 
Des Adlers Sinn, des Löwen Krait; 


Die find darum Heerzeihen auf dem Schilde,” 
(147) 
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jo ift zu bemerken, daß fie fic) auf da8 Wappen Ottos beziehen, 
welches er bei feiner Krönung führte. Dasjelbe bejtand aus 
drei. Löwen und einem halben Adler; „des Adler Sinn“ ift 
die Milde, da diefer nad) der Volksſage von feinem Fraße 
immer etwas für die fleineren Vögel übrig läßt. 

Walther hatte den Markgrafen Dietrich) von Meißen nad) 
Frankfurt begleitet. Wann er aus dem Dienfte des Thüringers 
getreten fei, iſt nicht befannt. 

Die Minnelieder der Thüringer Periode unterjcheiden ſich 
wejentlich von den früher entjtandenen. Walther ift in diejen, 
wie Wilmanns jagt, „mehr ein Zobredner der Minne im all. 
gemeinen, ein Lehrer der jüngeren Generation, al jelbjt bemüht, 
durch feinen Gejang das Herz einer Dame zu gewinnen.“ 

Wenn Walther in einem der an den Kaiſer gerichteten 
Sprüche diefem verfichert hatte, eher würde ein Engel von Gott, 
als Markgraf Dietrih von dem Kaifer abfallen, jo hatte er 
fi) allerdings getäufcht,; denn fchon im Jahre 1213 trat diejer 
zu dem jeit der Bannung Ottos vom Papjte protegirten Staufer 
Triedrih über. Walther ftand zu dieſer Zeit nicht mehr in 
jeinem Dienfte; einestheil8 wegen der Undankbarkeit de Mark: 
grafen, der Walthern für das Lob, das er ihm in feinen Liedern 
gejpendet, feinerlei Belohnung zu theil werden ließ, haupt: 
fächlic) aber wohl wegen jeiner Treulofigkeit gegen den Kaifer 
verließ er ihn und trat in den Dienft Ottos. Im Dienjte 
Dttos find die mächtigiten Sprüche Walther gegen die Ueber: 
griffe des Papſtes und der Geiftlichkeit entjtanden, die ſich 
ebenjo durch edlen, männlichen Freimuth, wie durch Wucht des 
Ausdrudes, volfsthümliche Einkleidung der Gedanken und 
dramatische Lebendigkeit auszeichnen. Bald dedt er darin die 
Niederträchtigkeit, Verlogenheit und Habſucht des Klerus in 
der rückſichtsloſeſten Weife auf; bald führt er Papſt und 
Geiftlichkeit vedend ein und läßt fie jelbft ihre Verworfenheit 
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ausiprechen; bald hören wir im fernen Walde einen Klausner 
über der Leit Verwirrung weinen; bald finden wir unjeren 
Walther im Zwiegeſpräch mit dem Opferſtock in der Kirche, 
Jen der Papſt von Rom gejendet, damit er feinen weljchen 
Schrein mit deutjchem Silber fülle und feine Pfaffen Hühner 
ejjen und Wein trinfen können, während die dummen deutjchen 
Laien fasten müfjen. 

Als der Papſt den erft kurz vorher von ihm gejalbten 
Kaijer Otto gebannt und den Hohenjtaufen Friedrich als Gegen- 
faifer aufgeftellt hatte, dichtete Walther folgende zwei Sprüche: 

Herr Bapft, ich fürchte mich noch nicht, 

Denn ich gehorch' euch, wie es Pilicht. 

Wir hörten euch der Chrijtenheit gebieten, 
Dem Kaiſer unterthan zu jein; 

Ihr jelber jegnetet ihn ein, 

Da wir ihn hießen Herr und vor ihm fnieten. 
Gedenkt auch eures Spruches: 

Ihr ſprachet, wer dich jegnet, jei 

Gejegnet, wer dir fluchet, der erfahre 

Das Vollgewicht des Fluches. 


Um Gott bedenkt, ob jich dabei 
Der Pfaffen Heil und Ehre wohl bemwahre. 





„Gott giebt zum König, wen er will!“ 
Das glaub’ ich gern und jchweige ftill; 
Uns Laien wundert nur der Piaffen Lehre. 
Was fie vor Kurzem ums gelehrt, 

Wird nun ins Widerjpiel verkehrt. 

Nun thut's um Gott und eure eig'ne Ehre 
Und jagt bei eurer Treue, 

Mit weilhen Wort ihr uns betrogt. 
Beweijet uns das Eine recht von Grunde, 
Das Alte oder Neue: 

Gewiß ift, dab ihr eines logt. 

Zwei Zungen ftehen ichlecht in Einem Munde. 


Bon den übrigen jeien noch folgende angeführt: 


Ihr Biſchöf' und ihr edeln Piaffen jeid verführet: 
Seht, wie euch mit Teufelsitriden jet der Bapit umjchnüret. 
(149) 
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Sagt ihr ung, daß er ©t. Peters Schlüflel habe, 

So jagt, warum er jeine Lehren aus den Büchern jchabe ? 

Daß man Gottes Gabe kaufe und verfaufe, 

Das ward uns verboten bei der Taufe. 

Nun Iehrt es ihn fein jchwarzes Buch, das ihm der Höllenmohr 
Gegeben hat: er lieſt daraus jein hohles Rohr. 

Ihr Eardinäle dedet euren Chor: 

Unjer Frohnaltar jteht unter einer übeln Traufe. 





Ein Herz, das ji in diefen Zeiten nicht verfehret, 

Da nun der heil’ge Bater jelbit den Kegerglauben mehret, 
Dem wohnt ein jel’ger Geiſt und Gottes Minne bei: 

Nun jchauet, was der Pfaffen Wert, was ihre Lehre jei! 
Werk und Lehre waren nicht von gleicher Reine; 

Lebt haben Lehr! und Werk nur das gemeine, 

Daß wir fie unrecht wirken jeh'n und unrecht hören jagen, 
Die uns guter Lehre Vorbild jollten tragen: 

Drum mögen dumme Laien wohl verzagen; 

Auch fürcht' ich, daß mein guter Klausner jehr darüber weine. 





Ei! wie jo drijtlich mag der Papſt in Rom nun laden, 

Wenn er zu jeinen Welichen ſpricht: „Seht, jolches fann ich machen!“ 
(Was er da jpricht, das hätt! er beiler nur gedacht,) 

„Zwei Alemannen hab’ ich unter Einen Hut gebradt, 

Nun müflen fie das Reich zeritören und belaiten: 

Unterdeſſen füllen wir die Kajten: 

Binspflichtig find fie meinem Stod, und all’ ihr Gut ift mein; 
Ihr deutiches Silber fährt in meinen welichen Schrein: 

Ihr Pfaffen, eſſet Hühner, trintet Wein: 

Und laßt die dummen deutihen Laien fajten.“ 


Der letzte Spruch bezieht fih auf eine Verfügung des 
Papites vom Fahre 1214, „man jolle in allen Kirchen Opfer: 
jtöde (truncos) aufjtellen, um darin Beiſteuern zur Wieder- 
erlangung des heiligen Landes zu jammeln. Der Stod folle 
drei Schlöfjer Haben und die Schlüfjel dazu einem Priefter, einem 
Laien und einem Ordensgeiſtlichen anvertraut werden; die Ver— 
wendung des Geldes aber jollte nad) dem Gutbefinden derer 


geichehen, denen die Sorge dafür übertragen wäre.“ 
(150) 
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Walther redet den Opferſtock, als er ihn in der Kirche 
findet, folgendermaßen an: 
Sagt an, Herr Stock, hat euch der Papſt hierher geſendet, 
Dat ihr ihn bereichert und uns arme Deutiche pfändet ? 
Wenn ihm die Hül’ und Fülle fließt nach Lateran, 
So übt er eine arge Lift, wie er jchon oft gethan: 
Er jagt uns wieder, wie dad Reich verworren ftände, 
Dat neuen Zins ihm jede Pfarre jende. 
Des Silbers, fürcht' ich, fommt nicht viel zur Hülf’ in Gottes Land; 
Großen Hort vertheilt nicht gern der Pfaffen Hand: 

Herr Stod, er iſt zum Schaden hergejandt, 

Ob er in beutjchen Landen Thörinnen und Narren fände. 

Wenn wir uns dieſe Sprache vergegenmwärtigen und be» 
denfen, daß in jener Leit faft jedes Lied und jeder Spruch, 
jobald fie über die Lippen ihres Dichter gegangen waren, 
dur die fahrenden Sänger Gemeingut ded ganzes Bolfes 
wurden, jo werden wir begreifen, wie gefährlich Walther dem 
Klerus war. In der That bemerkt der päpftlich gejinnte 
Thomajin von Zirkläre, ein Dichter aus Friaul, in jeinem 
„Welſchen Saft”: „Schwer Habe ſich jener gute Knecht am 
Papſte vergangen, der geiprochen, derjelbe wolle mit dem deutjchen 
Gut nur feinen welſchen Schrein füllen. Dichter jollten wie 
Prediger ihre Worte wohl in Hut haben, daß man fie nicht 
verkehren könne. Mit diefer einen Rede jeien Taufende bethört 
worden, daß fie Gottes und des Papſtes Gebot überhört hätten.“ 

Als Walther den Sprudy an den Opferjtod dichtete, war 
die Lage Ottos fchon ſehr bedenklih. Theil des Papſtes 
Schuß, theil8 feine große Freigebigkeit hatten Friedrich, dem 
Staufer, ſchon viele Anhänger geworben; dazu entiprach Otto 
den über ihn gemadten Erwartungen feineswegd. Roh und 
ftolz, dazu der Trunkſucht ergeben, welche auch Walther in 
emem Sprucde rügt, war er nicht der Mann, der Walthern an 
fich zu fefjeln vermochte. Als er noch dazu deſſen Bitte um 
ein kleines Lehen unerfüllt ließ, jo fühlte fich der Dichter durch 
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nichts mehr an ihn gebunden und ftellte nun feine Kunſt in 
den Dienft des Gegners. Friedrich II. erfannte jehr wohl die 
politiiche Bedeutung des Dichters und ſuchte ihn jofort durch 
Verleihung einer Rente ſich dauernd zu verbinden. Allein dieſe 
war zu Fein, um das Leben Walthers zu friiten, und da dieſer 
nicht in das Gefolge Friedrichs aufgenommen war, jah er ſich 
genöthigt, wieder ein Wanderleben zu führen. Der wandernde 
Sänger hatte gewiß manches zu ertragen. E83 mochte vor: 
fommen, daß er an den Thoren der Klöjter und Burgen ab- 
gewiejen oder ſchnöde abgejpeift wurde; ein ſolches Erlebniß 
erzählt Walther in folgendem Spruche: 

Man nannte ftet3 mir Tegerniee 

Ein Haus, das gaftlich offen ſteh': 

Ich ritt dahin, wohl eine Meile von dem Wege. 

Ach bin ein wunderliher Mann, 

Daß ich mid jelbit nicht Leiten kann 

Und joviel Glauben ftet3 zu fremdem Volke hege. 

Ich ſchelt' e3 nicht, doch gnade Gott uns beiden; 

Ich nahm da Waſſer, 

Alſo najier 

Mußt' ich von des Mönches Tijche jcheiden. 

Nach) längerem oder Ffürzerem Verweilen an den Höfen 
von Kärnthen und Thüringen fand Walther endlich dauernde 
Aufnahme bei dem Herzog Leopold von Oeſterreich. Allein 
Walther war nicht mehr der frühere. Die langjährige Armuth 
und die Berfolgungen feiner Neider hatten in ihm eine gewilje 
Verbitterung erzeugt, die fih in vielfachen Klagen über die 
Welt und treuloje Freunde offenbart. Dieſe Klagen mochten 
dem heiteren Wiener Hofe nicht eben zur Erbauung gereichen, 
zumal Walther auch in einem Spruche, und allerdingd ziemlich 
grundlog, die damals in Wien herrichende jogenannte höfiiche 
Dorfpoefie Neitharts von Bayern angriff. Er jah in derjelben 
ein Schwinden der „fuoge“ (der höfiſchen Schidlichkeit, Wohl: 
anftändigfeit) und jcheint fi) darum, man weiß nicht, zu welcher 
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Beit, vom Hofe zu Wien wieder weg in die Ferne gewendet 
zu haben. | 
Im Frühlinge des Jahres 1220 fand zu Frankfurt ein 
glänzender Reichstag ftattl. Es galt, auf demjelben die Vor— 
bereitungen zu der Römerfahrt, welche Friedrich IL. beabfichtigte, 
zu treffen, die Wahl von des Kaiſers Sohn, Heinrich, zum 
römijchen König zu bewirken und die Fürften für die Theilnahme 
an dem Kreuzzuge zu gewinnen, welchen Friedrich dem Papſte 
gleich zu Anfang feiner Regierung verſprochen hatte. Walther 
ermahnte die Fürften in einem Spruche, den Kaifer in feinem 
Unternehmen zu unterftügen, und in einem zweiten, jehr rühren: 
den Spruce bittet er Friedrih, ihm, dem Heimathlofen, ein 
kleines Lehen zu verleihen. Derjelbe lautet: 
Schirmvogt von Rom, Apulien König, habt Erbarmen, 
Daß man mid, bei reiher Kunft jo läßt verarmen; 
Gerne möcht’ ich, könnt’ es jein, an eignem Herd erwarmen. 
Hei! wie jäng’ id von den Vöglein dann, den kleinen, 
Bon den Blumen auf der Haide, wie ich weiland jang. 
Gäb' mir ein ſchönes Weib dann ſüßen Habedant, 
Ließ ich ihr Lilien und Rofen aus den Wangen jcheinen. 
Nun komm’ ich jpät und reite früh; Gaſt, weh bir, weh! 
Da mag der Wirth wohl fingen von dem grünen Klee: 
Die Noth bedenfet, milder Herr, daß eure Noth zergeh’. 


Und Friedrich erhörte feine Bitte: er verlieh ihm ein Eleines 
Gut, wahrjcheinlich in der Nähe von Würzburg, welches Walther 
nun bezog. Er jubelt: 


Ich hab’ ein Lehen, alle Welt, ich hab’ ein Lehen! 

Nun fürcht' ich länger nicht den Hornung an den Beben, 

Will auch alle fargen Herren deſto minder flehen. 

Der edle Herr, der milde Herr hat mich berathen, 

Daß ih im Sommer freie Luft und Winterd Gluth gewann. 
Meine Nachbarn ſeh'n mich jet um jo viel lieber an: 

Nicht mehr als Kobold flieh’n fie mich, wie fie vor diefem thaten. 
Bu fange lag id an ber Armuth Uebel krank, 

Ich war jo voller Scheltens, daß mein Athem ftant: 

Den hat ber König rein gemacht, dazu aud meinen Gang. 
Sammlung. N. F. VII. 196. 3 (158) 
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Zu gleicher Zeit mit der Verleihung des Lehens jcheint 
der Kaiſer den Dichter mit der Erziehung feines Sohnes Heinrich 
beauftragt zu Haben. Aus dieſer pädagogijchen Thätigkeit 
Walthers ijt folgendes hübſche Gedicht hervorgegangen: 


(154) 


Nimmer wird’3 gelingen, 

Zudt mit Ruthen zwingen: 

Wer zu Ehren kommen mag, 
Dem gilt Wort joviel ald Schlag. 
Dem gilt Wort joviel als Schlag, 
Ver zu Ehren fommen mag; 
Zudt mit Ruthen zwingen, 
Nimmer mwird’3 gelingen. 


Hütet eure Zungen: 

Das geziemt den Jungen; 
Sciebt den Niegel vor die Thür, 
Laßt fein böjes Wort herfür. 
Laßt kein böjes Wort hHerfür. 
Sciebt den Riegel vor die Thür; 
Das geziemt den Jungen: 


Hütet eure Zungen. 


Hütet eure Augen: 

Die zu Muftern taugen, 
Solche Sitten laßt fie jeh’n, 
Ulle böjen übergeh’n. 

Alle böjen übergeh’n, 
Solde Sitten laßt fie jeh’n, 
Die zu Mujtern taugen; 
Hütet eure Augen. 


Hütet wohl die Ohren, 

Oder ihr jeid Thoren: 

Böje Reden nehmt nicht auf, 
Schande fäm’ euch in den Kauf, 
Schande füm’ euch in den Kauf 
Böje Reden nehmt nicht auf, 
Oder ihr jeid Thoren; 

Hütet wohl die Ohren. 
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Hütet wohl der breien, 
Leider allzu freien. 

Zungen, Augen, Ohren find 
Zudtlos oft, für Ehre blind. 
Zudtlos oft, jür Ehre blind 
Zungen, Augen, Ohren find, 
Leider allzu freien, 

Hütet wohl der breien. 


Walther jcheint indes nicht zum Erzieher geichaffen gewejen 
zu jein, am allerwenigften für einen jo eigenwilligen und aus» 
jchweifenden Jüngling gepabt zu haben, wie der junge König 
war; völlig entmuthigt, wie wir aus einem Spruche fehen, legte 
er bald fein Erzieheramt nieder. 

In den Würzburger Aufenthalt fällt jedenfalls auc, Walthers 
Verkehr mit dem Grafen Diether II. von Kabenellenbogen, 
den er wegen jeiner Freigebigkeit preift: 

„Ich bin dem Bogenaere holt”, beginnt ein auf ihn 
bezüglicher Spruch; in einem anderen dankt er ihm für einen 
Diamanten, mit dem er jeinen Sang belohnt hat: 

Den edlen Stein, den Diamant, 

Gab mir des jchönften Ritters Hand, 

Ohne Bitte ward er doch der meine. 

Ich Iobe nicht die Schönheit nach dem Scheine, 
Milder Mann it ſchön und mwohlgezogen: 
Man ſoll nah außen Inneres ehren, 


So kommt das äußere Lob zu Ehren, 
Wie des von Kapenellenbogen. 


Walther hat auch zwei Kreuzlieder gedichtet. Pfeiffer und 
Wilmanns meinen von diejen, daß fie in Deutjchland entjtanden 
feien und der Dichter das heilige Land nie betreten habe. Wenn 
das richtig wäre, jo würde die Entjtehung diejer Lieder auch 
in die Zeit de3 Würzburger Aufenthaltes fallen. Allein ich kann 
mich diejer Auffafjung nicht anſchließen, jchon deswegen, weil 
der Inhalt der beiden Lieder mir das Gegentheil zu beweijen 
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ſcheint; das eine muß, wie auch Rieger annimmt, „auf dem 
Zuge des Kreuzheers nach den apuliſchen Häfen vor der Ankunft 
am Meere, das andere nach der Ankunft in Paläſtina geſungen 
ſein“. Denn in jenem heißt es: 
Erloeser üz den sünden, 
Wir gern zen swebenden ünden 


(Wir verlangen zum wogenden Meer) 
Uns mac din geist enzünden — u.j. mw. 


und das zweite beginnt folgendermaßen: 


Nun erſt leb' ich ohne Fährde, 
Seit fi) meinem Auge weit 
Das heil’ge Land und dieſe Erde, 
Die man aljo lobt und preift. 
Mein ift, was ich je erbat, 

Da ich ſchauen darf den Pfad, 
Welchen menſchlich Gott betrat. 
Schöne Lande, jegenäreiche, 

Hab’ ih Wand’rer viel gejeh'n, 
Feines, das ſich dir vergleiche: 
Was find Wunder hier geicheh’n! 
Eine Magd ein Kind gebar, 
Hehr vor aller Engel Schar: 
Ob das nicht ein Wunder war? 


Alles weiſt alfo auf Unmittelbarfeit der Entjtehung hin. 
Nun jagt zwar Pfeiffer: „Se öfter ich das zweite Kreuzlied 
leje, um jo unwahrjcheinlicher wird mir e8, daß es im heiligen 
Lande gedichtet ijt und auf Walthers Anweſenheit dajelbjt einen 
fiheren Schluß geftattet. In welchen Jubel würde der Dichter, 
wäre feine Sehnjucht wirklich erfüllt worden, ausgebrochen jein! 
Statt dejjen erhalten wir eine fühle, jchwungloje Erzählung 
vom Leben und Leiden Chrifti, die nicht nur an Gedanken— 
reihthum und dichteriichem Gehalt weit Hinter die Kreuzlieder 
anderer Dichter zurüdtritt, jondern auch mit der ergreifenden 


Herzlichkeit und der wehmuthsvollen Reſignation, die alle 
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Gedichte auß des Dichters legten Jahren durchzieht, in ſchreiendem 
Wideripruche Steht. Man kann Rieger beiftimmen, wenn er das 
gänzfiche Zurüctreten des perjönlichen Denkens und Empfindens 
in diefen Liedern dadurch zu erklären jucht, daß Walther fie 
bat jo dichten wollen, daß jeder Pilger fie fi aneignen und 
aus feinem Inneren nachfingen konnte. Hält man aber eine 
jolche Objektivität in damaliger Zeit für möglich, jo ijt die 
Annahme, daß die Kreuzlieder der Wirklichkeit entiprofjen, gar 
nicht mehr nöthig: ohne den Fuß von der Stelle zu rühren, 
fonnte der zurücbleibende betagte Sänger fie zur Aufmunterung 
und Erbauung der dahinziehenden Kreuzfahrer gedichtet haben.“ 
Der dichteriichen Eigenart Walthers noch widerfprechender erflärt 
Wil manns die Entjtehung der Kreuzlieder; er jagt: „Auch den 
weitberühmten Dichter, der jchon zu Ottos Zeiten durch feine 
politiichen Sprüche von erheblichem Einfluß gewejen war und 
jein Interefje für den Kreuzzug auf dem Frankfurter Reichstag 
vom Fahre 1220 gezeigt hatte, ließ der Kaijer auffordern, in 
diefer Angelegenheit zu wirken: er jchidt ihm ein ehrendes 
Geſchenk aus Italien (nad) einem Spruche Walthers eine Kerze), 
jei es, um feinen Eifer zu jpornen oder zu lohnen. Die Pflicht 
der Dankbarkeit verlangt von Walther, dem Wunſche des Kaiſers 
nahzufommen, auch wenn er nicht bejondere Neigung dazu 
gefühlt hätte. Die Schwierigkeit erkannte er ebenſowohl als 
alle anderen, die mit „disen twerhen dingen“ (mit dieſen Worten 
bezieht fih Wilmanns auf einen Spruch Walthers) zu thun, 
hatten. Denn nicht nur in England und Frankreich, jondern 
auch in Deutichland war der Eifer für die Kreuzzüge ver: 
Ihwunden. Walther weiß nicht recht, wie er jeinen Zweck, die 
Unfuft des Volkes und die Saumfeligfeit der Fürften zu befiegen, 
erreichen jol. Er bittet daher den Reichsverweſer Engelbert, 
deiien Bekanntſchaft er 1220 in Frankfurt gemacht Hatte, um 
Rath: vielleicht im Ernft, vielleiht nur, um in artiger Be: 
(157) 
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icheidenheit feine geringe Kraft einer jo großen Aufgabe gegen- 
über zu entjchuldigen.“ 

Was die von Pfeiffer bemerkte Schwunglofigfeit des zweiten 
Kreuzliedes betrifft, jo fann diefelbe allerdings bezüglich mehrerer 
Stellen nicht geleugnet werden; aber im großen und ganzen iſt 
auch dieſes Gedicht Walther nicht unwürdig. Der ebenfalls 
von Pfeiffer vermißte Jubel des Sängers beim Betreten des 
heiligen Landes fehlt keineswegs, wie man aus dem Anfange 
des Liedes fieht, der zu gleicher Zeit auch beweift, daß dasjelbe 
durchaus nicht jo objektiv gehalten ift, wie Nieger meint. 
Gegen den von Pfeiffer ferner erhobenen Vorwurf der Gedanken- 
armuth, der allerdings zum Theil auch gerechtfertigt ift, läßt 
fi) ebenfalls etwas anführen. Wenn der Dichter z. B. nad 
Aufzählung aller im gelobten Lande gefchehenen Heilsthatjachen, 
denen er zum Schluß noch das jüngjte Gericht beifügt, zu dem 
Sape gelangt: 

„Was der ew’gen Weisheit Macht 

Hat von Anbeginn bedacht, 

Hier begann’3 und wird's vollbracht“, 
jo kann diefe Zufammenfafjung der Heilsgejchichte gewiß nicht 
anders al3 originell und geiftreich genannt werden. 

Uebrigeng jcheint mir die ganze Individualität des Dichters 
darauf Hinzudenten, daß er unfähig gewejen wäre, zu Hauſe 
Kreuzlieder zu dichten. Goethe hat auf die Frage, warum er 
fih an der Befreiung Deutjchlands nicht dichteriſch betheiligt 
babe, geantwortet, e8 komme ihm lächerlich vor, wenn Jemand 
am Schreibtijche Kriegslieder dichte, und jelbjt mit in das Feld 
zu ziehen, dazu fei er zu alt gewejen. So glaube ich aud) 
von Walther, defien Poeſie ſtets aus dem lebendigen Born der 
Wirklichkeit gejchöpft ift, daß er nicht im ftande geweſen wäre, 
Kreuzlieder zu Dichten, ohne Kreuzritter zu jein. Am aller 


wenigiten aber hätte er e8 wohl, wie Wilmanns annimmt, auf 
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die bloße Aufforderung des Kaiſers gethan. So laſſen ſich 
wohl jebt Beitungsredafteure anweijen, nad) einer bejtimmten 
Richtung Hinzumwirken; der echte Dichter aber, „der in des 
höheren Herren Pflicht” fteht, und ein folder war Walther, 
bat das wohl zu allen Beiten verjchmäht. Der von Wilmanns 
angezogene Spruch übrigens, in welchem Walther ohne alle 
beftimmte Beziehung auf den Kreuzzug, den Erzbijchof Engelbert 
von Köln „an disen twerhen dingen“ um Rath fragt, hat 
Rieger auf die jchon erwähnten pädagogischen Drangjale Walthers 
bezogen. Daß Walther das heilige Land nicht gejehen habe, 
fünnte ich nur glauben, wenn es quellenmäßig erwiejen wäre; 
unter den obwaltenden Verhältniffen aber ijt es mir wahr: 
jcheinlicher, daß die Kreuzlieder, wie die übrigen Gedichte 
Walthers aus dem Boden des unmittelbaren Erlebnifjes hervor- 
gewachien find, Daß Walther für die Wiedergewinnung des 
heiligen Landes wirklich begeiftert war, geht ja auch aus feiner 
ſonſtigen Thätigkeit für den Kreuzzug hervor. Er weiſt in jeinen 
Sprüchen auf die Schande Derer hin, die ohne Grund daheim 
bleiben würden, und auf den reichen Sold der Kämpfer Ehrifti. 
Den Landgrafen Ludwig fordert er in warmen Worten auf, 
nicht länger zu ſäumen, und dem Kaiſer jelbft, der jeit dem 
29. September 1227 gebannt war, giebt er den Rath, ſich durch 
die gottlojen Pfaffen von feinem Unternehmen nicht abhalten 
zu laſſen. 

Der Wunſch, an der „lieben Reife iiber See“ mit theil- 
nehmen zu dürfen, den er in einem anderen Gedichte ausſpricht, 
ſcheint aljo, nach den Kreuzliedern zu urtheilen, dem Dichter noch in 
Erfüllung gegangen zu fein. Die Bannung Kaifer Friedrich II. 
auf welche Walther mit den Worten anjpielt: „uns sint unsenfte 
brieve her von Röme komen“, ift das lebte politifche Ereigniß, 
da3 er erwähnt. Bald nach der Rückkehr vom SKreuzzuge, 


wenn er an demjelben wirklich theilgenommen, muß er gejtorben 
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fein. In der Kühle des Graſehofes im neuen Münſter zu 
Würzburg ruht Walther aus vom Sonnenbrande des Lebens; 
jein Grabftein trug, wie die Würzburger Liederhandfchrift meldet, 
folgende Injchrift: 


Pascua, qui volucrum vivus Walthere fuisti, 
Qui flos eloquii, qui Palladis os obiisti; 

Ergo quod aureolam probitas tua possit habere, 
Qui legit hie dicat: Deus istius miserere! 


(„Der du die Vögel jo gut, o Walther, zu weiden verftandejt, 

Biüthe des Wohllaut3 einft, der Minerva Mund, du entſchwandeſt! 
Daß nun der himmlische Kranz dir Redlichen werde bejdhieden, 
Spredie doc, wer dies liejt: „Gott, gönn’ ihm den ewigen Frieden!“) 


Eine handſchriftliche Chronik berichtet folgende Liebliche 
Sage: „Im Haufe des neuen Münſters, gewöhnlich Lorenzgarten 
genannt, jei Walther begraben unter einem Baume. Er habe 
in jeinem Teſtament verordnet, daß man auf feinem Grabe ben 
Bögeln Weizenfürner und Trinken gebe, und, wie noch jest zu 
jehen jei, habe er in den Stein, unter dem er begraben liege, 
vier Löcher machen laſſen zum täglichen Füttern der Vögel. 
Das Kapitel des neuen Münjter8 aber habe diejes Vermächtniß 
für die Vögel in Semmeln verwandelt, welche an Walthers 
Jahrestage den Chorherren gegeben werden jollten und nicht 
mehr den Vögeln.“ 

Walther ift eine anziehende Erjcheinung, nicht bloß als 
Dichter, jondern als Menſch überhaupt. 

Lebend in einer Zeit voll arger Gebrechen hat er fich doch 
ſtets auf einer ungewöhnlichen fittlichen Höhe zu halten gewußt, 
ohne dabei die Welt und die Freude des Lebens zu verachten. 
Im Gegentheil klagt er oft in jeinen Liedern über das Hinfterben 
der Fröhlichkeit unter den Menfchen und blickt wehmüthig auf 
jeine Jugend zurüd, wo „die Welt jo ſchön“ war; die Frauen 


liebt er noch im jpäteren Mannesalter, als Haar und Bart 
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ihm ſchon ergraut ſind; der unter der Linde des Burghofes 
verſammelten Schar der Ritter und Frauen ruft er zu: 


„Wol üf swer tanzen welle nach der gigen!“ 


Von ſeiner Dürftigkeit ſpricht er, wenigſtens in ſeinen jungen 
Jahren, oft mit heiterer Laune, die ihn erſt als Greis verläßt, 
wie überhaupt in ſeinem Greiſenalter, wie Uhland ſchön ſagt, 
der Ernſt des Gedankens vorwaltet, der aber immer mit Poeſie 
umkleidet und getränkt iſt. 

In dieſen Jahren wird Walther zum gewaltigen Prediger 
jeiner Zeit. Mit jcharfen Worten jchwingt er die Geißel gegen 
Lüge und Heuchelei; vor der Freundlichkeit des Falſchen befällt 
ihn ein Grauen; des Freundes Lächeln ſoll jein „lauter wie 
das Abendroth, das ſchönen Tag verkündet”; Geiz ift auch ihm 
die Wurzel alles Uebels; Vorzüge des Standes und der Geburt 
gelten ihm jehr wenig: „Wir wachſen al’ aus einem Samen;” 
die Trunkjucht ift ihm, wie faum ein anderes Lafter, zumider, 
wie er überhaupt die Selbftbeherrichung als die erjte Tugend 
preiſt: 

„Wer ſchlägt den Leun? Wer ſchlägt den Rieſen? 
Wer überwindet den und dieſen? 
Das thut jener, der ſich ſelbſt bezwinget 


Und ſeine Glieder all' geborgen bringet 
Aus dem Sturm in ſtäter Tugend Port.“ 


Walthers Herz iſt durchdrungen von Religiöſität, und ſeine 
Vernunft beugt ſich demüthig vor „all' dem Wahne ſeiner 
Zeit“, wenn ſie ihn nicht mit klarem Denken überwinden kann. 
Es erklärt ſich aus der geringen Entwickelung des wiſſenſchaft 
lichen Denkens in jener Zeit, daß letzteres nur ſelten vorkam. 
Man mied den Zweifel, um das Gemüth nicht zu verwirren, 
und ähnlich, wie Wolfram von Eſchenbach, ſpricht auch Walther: 

„Wer ſich von Zweifel kehret, 


Der hat den Geiſt bewahrt.“ 
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Bol Verehrung ruht daher der Blick des Dichter auf 
den Heiligen, ganz beſonders aber auf dem Bilde der hold- 
jeligften unter den frauen, die er in feinem Leich mit all dem 
Goldglanz umgiebt, den das Mittelalter für fie gewoben. 

Mit jo großer Innigfeit aber Walther auch am Chriften- 
thum hängt, jo iſt er doch frei von Haß gegen Andersgläubige. 
Er weiß wohl, daß nicht die Heiden allein Gott irren, die fich 
öffentlich wider ihm unrein zeigen, jondern daß es auch unter 
den Chriſten Menjchen giebt, die e8 mit jenen heimlich gemein 
haben, und er betet zu Gott, er folle fie den Chriften gleich 
wenig gelten Iafjen, als den Heiden. Als den Vater aller 
Menjchen erkennt er Gott, wenn er ausruft: 


„Im dienent christen, juden unde heiden, 
der elliu lebendiu wunder nert“. 


Dieſe Bejonnenheit hielt auch immer fein Auge wad für 
die Gebrechen der Kirche und die Unlauterfeit des Klerus, „der 
das Heilige oft zur Erlangung weltliher Macht mißbraucdhte”. 
Nichts entging feinem ſcharfen Blicke; er jagt: 

Ich ließ die Augen ſchauen 

Auf Männer und auf Frauen; 

Was einer that, was einer jprad), 
Vernahm ich wohl und jann ihm nad). 
Bu Rom hört’ ich lügen, 

Zwei Könige betrügen u. j. w. 

Uber nicht nicht nur gegen die Hierarchie, auch gegen die 
reichsfeindlichen Bejtrebungen der übermüthigen Fürſten richtete 
fih fein Sang. Nur in einem mächtigen Kaiſerthume erblidte 
er Deutjchlands Kraft, und für diejes ift er ftet3 muthig in die 
Schranken getreten, obgleich er doch, da er nichts bejaß, als nur 
ein Pferd und eine Geige, auf YFürftenmilde angewieſen war. 

Wenn nad) Karl von Rotted ein bedeutender Mann 


derjenige ift, der jeine Zeit verfteht, jo fan Walther mit vollem 
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Rechte als ein folcher bezeichnet werden, zumal er nicht nur 
feine Zeit in ihrer Individualität, jondern überhaupt das Leben 
jtet3 vom richtigen Gefichtspunfte auffaßte. Er Hat ſich des 
Lebens gefreut, aber das Lafter gemieden; er hat die Menjchen 
geliebt, aber ihre Fehler gegeißelt; er hat Gott geehrt, aber die 
Herrichaft der Priefter gehaßt. 

Und das alles hat bei ihm den meijterhafteiten dichteriſchen 
Ausdrud gewonnen. „Das Gepräge der Meijterichaft”, jagt 
Uhland, „erkennen wir an den Liedern unſeres Dichter vor: 
nehmlich in dem Einklange von Inhalt und Form. Der Gegen- 
ftand ift durch die Form Harmonijch begrenzt, und die Form 
ift durch den Gegenftand harmoniſch ausgefüllt. Für das bloße 
Spiel mit Formen iſt Walther zu gedankenreih. Ebendarum 
find auch feine Formen in der Mannigfaltigfeit einfah. Es 
it eine anjehnlihe Stufenleiter von Tönen, auf der er ſich 
vom einfachiten Volksliede biß zu jenen großartigen Königs: 
weijen erhebt. Man fkanır in feinen Gedichten etliche und achtzig 
verjchiedener Töne zählen. Er führt ung, wie er jelbit jagt, 
durch den Hohen, den niederen und dem mittleren Sang; er 
jingt, wie ein Anderer von ihm meldet, was er will, des Kurzen 
und des Langen viel. Aber ſtets geht der Inhalt gleichen 
Scritteg mit der Form, und jchon der äußere Bau jeiner 
Gedichte läßt auf ihren Gegenſtand ſchließen. Er hat zu gewifjen 
Formen Vorliebe und kehrt häufig zu ihnen zurüd,; aber auch 
hierin verfährt er nach richtigem Ermefjen. Die Betrachtung 
und die bildnerische Darftellung lieben Stätigfeit, die Leiden- 
Ihaft, die Empfindung den Wechjel der Formen. Die Spiele 
der Reimkunſt find ihm zwar nicht unbekannt, doch bedient er 
fi) ihrer mäßig. Selbjt die großartigjten Formen find nicht 
vielfach) verjchlungen; faſt kunſtlos folgt ſich in drei langhin- 
gezogenen Zeilen der dreimalige Reimſchlag. Es iſt der volle 


Wellenichlag eines anjchwellenden Stromes.“ 
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Auf eine Seite von Waltherd Poefie möchte ich noch Hin- 
weiſen: auf bie finnlihe Kraft feiner Sprache. Dieje ift zwar 
auch den übrigen Minnejängern eigen, allein nicht in der Fülle 
wie Walthern. Daher fommt es, daß man feine Frauen 
im Goldgejchmeide und mit ftattlihem „Gebände“ wandeln 
fieht; der Diamant, den ihm der Bogner jchentt, erglänzt wor 
unferen Augen; ſelbſt das Ueberjinnfihe und Unendliche weiß 
der Dichter zuweilen in jchlichte, aber erhabene finnliche Formen 
zu fafien. 

„Mächtiger Gott, du bift jo lang und bift jo breit” 
ruft er einmal aus; den Geiſt Gottes nennt er in jeinem Leich 
das Minnefener, das die Herzen zu wahrer Reue entzünden 
jolle; „junger Menſch und alter Gott”, jo redet er von Jeſu 
in der Krippe. 

Mit diefen Eigenschaften ift Walther aber auch ein durch. 
aus eigenartiger, jelbftändiger Dichter, der überall das Her— 
gebrachte und Höfiichkonventionelle mehr oder weniger durd)- 
bricht, ohne dabei doc das jchöne Maß zu verlegen. Die 
Dichtung feiner ritterlichen Sangesgenofjen beruhte großentheils 
auf höfiſcher Ueberlieferung. Die Dichtkunſt gehörte ebenjo wie 
das Schwimmen, Weiten, Fechten, Pfeilfchießen, Jagen und 
Schadjpielen zu den nothwendigen Künften des Ritters. Daß 
auf dieje Weile oft das Können, das zudem noch durd) die 
Schranfen der höfiſchen Sitte eingeengt wurde, Hinter dem 
Wollen zurücdblieb, ift ohne weiteres erjichtlih. Daher oft bei 
aller Mannigfaltigfeit der Formen das Einjeitige, Unzulängliche 
in ihren Liedern. Bei Walther aber tritt überall das elementare 
Leben uud Weben des geborenen Dichter hervor, deſſen 
Kraft daher auch nicht mit der Blume der Liebe abjtirbt, ſondern 
defien Seele dad ganze Leben feiner Zeit wie in einem Spiegel 
auffängt und zurüdgiebt und ihn zu einem Aufer im Streite 


int beiten Sinne des Wortes macht. 
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Schon Meijter Gottfried von Straßburg Hat Walthers 
Kunft gepriefen; er vergleicht die Liederdichter mit Nachtigallen, 
die ihre füße Sommerweije fingen. „Wer aber“, fragt er, „joll 
diefer Nachtigallen Panier jet tragen, jeit die von Hagenau 
(d. i. NReinmar der Alte) verftummt ift? Wer fol die Liebe 
Schaar führen und weijen? Ihre Meijterin kann es wohl, die 
von der Vogelweide. Hei, wie die über Haide mit hoher Stimme 
Ihallet! Was Wunders jie jtellet! Wie jpähe (kunftvoll) fie 
organiret! Wie ihren Sang fie wandeliret! Die foll der 
andern Leiterin fein! Die weiß wohl, wo man juchen joll der 
Minne Melodie.” Fa, jelbft in jpäteren Jahrhunderten, während 
deren die Schäße der altdeutjchen Poefie unter dem Staub und _ 
Moder verfallender Klöjter und Burgen vergraben lagen, ijt 
Walthers Name und Sang nicht ganz verloren gegangen. In 
unjerem Jahrhundert find jene Schäße wieder zu Tage gefördert 
worden. Möchten fie nun auch, und möchte ganz bejonders 
Walther in unjerem Volke wieder zu Ehren fommen; die Wald- 
vogellaute jeiner Liebes: und Naturlieder, die goldenen Sprüche 
feiner Lebenäweisheit, die ernſten Warn: und Mahnrufe des 
Seher® auf der Warte der Zeit, die rührenden Klagen des 
heimathlojen Ritter® machen Walther zu einem Dichter, der 
wahrlich werth ijt, von jeinem Wolfe ſtets treu im Gedächtniß 
gehalten zu werden. ch ſchließe mit dem ebenjo rührenden, als 
oft citirten Worte aus dem Renner Hugos von Trimberg: 


„Her Walther von der Vogelweide, 
Swer des vergaeze, der taet' mir leide.“ 


Anmerkungen. 


ı E38 darf nicht verjchwiegen werden, daß neuerdings durch eine 
Unterjuhung von Dr. Herm. Hallwich die Nachricht eines Meiſterſanges, 
nah der Walther ein Landherr aus Böhmen gemweien jei, ein großes 
Gewicht erhalten Hat. Nach der erwähnten Unterjuchung, die indes noch 
der Prüfung bedarf, wäre Walther bei Dur in Böhmen geboren. (Dieie 
Meinung jcheint ganz haltlos zu fein. Red.) 
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* Die Ueberjegungen find von Simrod. 


’ Walther hat auch ein Tagelied gedichtet. 
in Geiprähsform die Trennung zweier Liebenden beim Unbrud bed 


Taged. Das Waltheriche lautet folgendermaßen: 
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Ein Ritter freundlich lag 

In Liebesjeligkeit 

Der Herrin in den Armen: 
Er jah des Morgens Schein, 
Der ihon durch ferne Wolfen 
Mit Ihwahen Schimmer brad). 
Die Frau im Leide jprad: 
„D weh geicheh’ dir, Tag, 
Was läht du mich in Liebe 
Nicht länger glüdlich jein? 
Was fie da heißen Minne, 
Iſt lauter Herzeleid.“ 


„Süße Freundin mein, 

Nicht laß dir Trauer nah’n: 
Ih muß nun von dir jcheiden, 
Das ift und Beiden gut. 

Die Kammer jchon erhellt 

Des Morgenfternes Licht“ — 
„Mein Zrauter, thu das nicht 
Und laß die Rede jein, 
Womit du mir bejchwereit 
Das Herz und aud) den Muth. 
Was wilit Du jo von binnen 
Es ijt nicht wohlgethan.“ 


„Herrin, du bitteit mich, 

So bleib ich noch bei dir: 
Nun jag’ es in der Kürze, 
Bas Du mir fagen mußt, 
Dat wir die Späher täujchen 
Heut’ wie das legte Mal.“ 
„Ad Freund, ih dulde Qual 
Bis ich wieder did) 

Umfange: weh, die Schmerzen 
Sind groß in meiner Brurft. 
Nun meide mich nicht lange, 
Sp madjt du Freude mir.“ 


Die Tagelieder jchildern 
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„Das fürchte nimmermehr, 
Weil ich's ja nicht vermag. 
Muß ich dich, Herrin, meiden 
Eines Tages Friit, 

So läßt doch all’ mein Denken 
Nimmer ab von dir.“ 

„Mein Freund, nun folge mir 
Und fomm bald wieder her, 
Wenn Du mit fteter Treue 
Mir ganz ergeben bift. 

D weh ber Augenweibel 

Nun jpür ich jelbft den Tag.“ 


„Was helfen Blumen roth, 
Wenn ih von binnen ſoll? 
D, traute Herzgeliebte, 

Die find mir jebt jo mwerth 
Als den Heinen Böglein 

Die winterkalte Zeit.” 

„Das ift auch mir ein Leid 
Und eine ftete Noth. 

Sch jeh ja noch fein Ende, 
Wie lang’ die Trennung währt: 
Nun liege noch ein Weilchen, 
Du thateft mir jo wohl.“ 


„Herrin, es ijt Zeit, 

Gieb du den Urlaub mir: 
Es ift um beine Ehre, 

Daß ih nun jcheiden muß: 
Sein Tagelied der Wächter 
Schon lang erhoben hat.” — 
„Ach, iſt fein and'rer Rath? 
So füg' ich mich ins Yeib: 
O weh’ des Urlaubes, 

Den geb’ ich mit Berdruß: 
Dem ich das Leben danke, 
Der Himmel, jei mit dir.“ 


Der treue Ritter jchied 
Und härmte feinen Leib, 
In bitter'n Thränen ließ er 
Die ſchöne Herrin gut. 
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Doc lohnt er ihr mit Treue 
Die Gunjt, die er gewann. 

Sie jprah: „Wer nun hebt an 
Und fingt ein Tagelied, 

Der wird mir ftetd? am Morgen 
Betrüben Herz und Muth. 

Nun lieg’ ich freundberaubet, 
Recht wie ein jehnend’ Weib.“ — 


Den Tageliedern ift, wie Jemand treffend gejagt hat, ein „ahnungs- 
ſchwüles Helldunfel” eigen. Wir jehen das erfte Morgenlicht durch die 
Scheiben des traulichen Gemachs brechen, und von der Zinne des Thurmes 
verkündet der Wächter den Tag. Der Mehlthau des Anjtößigen läßt fich 
von feinem der vorhandenen Tagelieder ganz abjtreifen, auch nicht von 
dem Waltherichen, obgleich bei ihm die oft „jehr Lüfterne Schilderung der 
Ubjchiedszärtlichkeiten” fehlt. Zum Gemeinen indes fünnen die Tagelieder 
auch nicht herabfinfen, wenn man fie als Erzeugnifie ihrer Beit betrachtet. 
„Berftohlener Minne zu pflegen“, jcheint in jener Zeit nur ein Öffentliches 
Geheimniß gemwejen zu fein, bei dem nichts verboten war, als ſich ertappen 
zu laſſen. Sonſt könnte man ji) wenigftens nicht erflären, wie die 
Dichter es wagen konnten, ſolche nächtliche Liebesgenüfle in Liedern zu 
jchildern, von denen fie mußten, dab fie von Mund zu Mund 
durch das ganze deutiche Land gehen würden; dann würde dieſe Dichtungs- 
gattung auch gewiß nicht von einer jo edlen, erniten Natur, wie Wolfram 
von Eſchenbach, gepflegt worden fein, deſſen Tagelieder ſich noch dazu auf 
dad Minneverhältniß zu feinem jpäteren Weibe zu beziehen jcheinen; oder 
wie hätte im 13. Jahrhundert ein Abt von St. Gallen, allerdings feinem 
Beitgenofjen, dem ernjten Hugo von Trimberg zur Entrüftung, die Stirn 
haben fünnen, Tagelieder zu dichten, jo daß der Legtere in feinem Renner 


jagt: 
„Wem solde daz niht wolgevallen, 


Daz ein abt von Sante Gallen 
Tagliet macht so rehte schoene?“ 


Der Dichter ſchien fich eben mit dem Tageliede im großen und ganzen 
in ftillfehweigendem Einverjtändniß mit dem moralijchen Bewußtſein jeiner 
Beit zu befinden, und das ift das Moment, welches dem Tageliede 
im Berein mit feinem heimlich-traulichen Zauber und feiner Zwielicht- 
färbung ſein urſprünglich objeönes Gepräge benimmt oder wenigitens mildert. 

Nach Wadernagel joll diefes Gedicht allerdings von Leutolt 
von Seven jein. 
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Traum und Traumdeutung. 


Ein Bortrag mit Anmerkungen. 
Bon 


Dr. phil. R. Graffunder 


in Fürftenwalde (Spree). 


— —— — bw 


Hamburg. 


Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


1894. 


Tas Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei A.-®. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königlihe Hofbuchdruckerei. 


Wohl iſt es ein Vergnügen, die kühnen Gedanken großer 
Männer zu erforſchen, noch einmal die Geiſtesblitze in ſich 
hineinſprühen zu laſſen, welche plötzlich zündend oft Jahrhun— 
derten Licht geſpendet haben und die Lebensverhältniſſe von 
ganzen Völkern mit ihrem Feuer umzuwandeln vermochten. 
Aber aud) jene Geifteerjcheinungen, welche auf der Nachtjeite 
des menschlichen Bewußtſeins emporjteigen, haben für ung einen 
großen Weiz dadurd, daß fie ung ein nur Halb enthülltes Ge— 
heimniß vorhalten. Wunder umgeben freilich auch den wachenden 
Geiſt auf allen Seiten. Iſt e8 nicht wunderbar, daß wir über: 
haupt in Schlaf verfinfen und ung durch Bewußtlofigkeit der 
dritte Theil des Lebens verloren geht? Doch dies und hundert 
ähnliche Dinge find alltäglich, und wir erftaunen nicht mehr 
darüber; auch zeigen fi) in dem hellen Lichte des Tages: 
bewußtjeind dem Verſtande, der dann gebietet, alle Umriffe 
fefter und bejtimmter. Iſt aber im Schlafe das Selbjtbewußt: 
jein erlojchen, jo erſteht vor unferen Augen die feenhafte 
Märchenwelt des Traumes, in deren nebelhaften Dämmerlichte 
wie in einer Mondlandichaft die Beitimmtheit und die Grenzen 
der Formen zerfließen. Im Halbdunfel jchweben die Gejtalten 
heran, wie nur aus Duft und Wolkenflaum gewoben, Die 
ihlummernde Stirn umijpielend. Wunderfame Schatten ballen 
ih zufammen und Hufchen, in buntem Wechjel ihre Form 


Sammlung. R. F. IX. 197. 1? cam 


4 


wandelnd, eilig vorüber. Plötzlich ſich entzündende Irrlichter 
weden uns, faum emporgetaucht und jchon wieder verjchwunden. 
Ein Schatten redt ſich an dem anderen empor, jchwillt bald 
zur Niejengröße auf, um dann al® Zwerg in der Ferne ſich 
zu verlieren. Wogend und wallend jtrömt in unermefjenem 
Aufihwunge die freie Bildungskfraft des Geiſtes daher, als 
habe er, gehoben in eine höhere Welt, jchon die Schranfen des 
Raumes und der Zeit überflogen. 

Und wo giebt e8 einen fteteren Begleiter, einen treueren 
Freund, der den Menjchen durchs Leben führt, als den Traum! 
Schon die Lippen des Kindes umſpielt er mit wonnigem Lächeln, 
wenn e8 auch noch nichts weiter fennt als den Blick des 
Mutterauges. Aus dunfleren Farben webt er dem Knaben 
die Freuden der Nacht und führt ihn hinein in den Wettjtreit 
der Spiele, feinen Ehrgeiz heftig anfachend. Mit Blumenduft 
umfächelt er die Wangen der jchlafenden Jungfrau und zaubert 
Bilder faum wagender Ahnung vor ihrem Auge hervor. Ja 
jogar den Winter des Greifenalter3 ſchmückt er noch einmal 
aus mit dem Frühlingsglanz der Kindheit, wedt nod einmal 
auf die Luft der langentſchwundenen Jugend, jo daß der Greis 
erwachend wohl über fein bleiche® Haar erjtaunt und mit 
Walther von der Vogelweide ausruft: 


D weh, wohin entihwanden alle meine Jahr! 

Träumte mir mein Leben oder ijt e3 wahr? 

Was mir ftet3 dünkte wirklich, war's ein Traumgeficht ? 

Ic habe lang geichlafen und weiß es jelber nicht. 

Nun bin ich erwacht und mir ift unbefannt, 

Was jonft mir war jo fundig als meine andre Hand, 

Gejchmeidig weiß ſich der Traum in alle Lagen des 
Lebens, in alle Zaunen und Wünſche zu fügen. Bald führt 
er uns, Die trogige Kraft anjpannend, durch wildjtarrende 
Felſen dahin; bald jtillt er den ungeftümen Drang des Herzens, 
indem er blumige Wiejen und grüne Wälder vor unjeren 
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Blicken erſchafft. Ungerufen eilt er herbei, giebt als freund» 
licher Troftjpender Linderung über jeden Schmerz, wenn Die 
Glieder, fi) leiſe löſend, niedergleiten und der Geift von 
„gefälligem Wahnfinn“ eingehüllt wird. 

Was ift nun aber eigentlich der Traum? Wie unterjcheidet 
er ſich jeinem Wejen nad) von den übrigen Zuftänden der 
Bemwußtlofigkeit, in denen unſere Vorftellungen und al3 wirf- 
lihe Handlungen erjcheinen? Nur äußerliche Aehnlichkeit Hat 
der magnetische Schlaf oder der Hypnotijche Zuftand mit dem 
Traume. Wenn auch die Gejege, nach denen fich die Vor— 
jtellungen des Hypmotijirten an einander reihen, die gleichen 
find, jo ift doch diefe Einfeitigkeit des Bewußtſeins nur fünft- 
lih und gewaltjam auf unnatürlicher Grundlage erzwungen. 
So ſtark wirft der Wille des Meifterd auf den Hypnotifirten 
ein, daß der Lebtere die Fähigkeit des Wollens ganz verliert 
und daher natürlich bemußtlo8 wird. Dabei erjcheinen: ihm 
dann die Gedanken des Meifters als die eigenen. Bugleich 
tritt auch eine hohe Verfeinerung der Empfindung ein und eine 
Steigerung der Nerventhätigfeit, die im Schlafe herabgemindert 
ift.? Auch daraus zeigt fi die Gewaltjamfeit und Unnatür- 
lichkeit des hypnotiſchen Zuſtandes, daß dabei die Wupille 
erweitert ift, die ſich im natürlichen Schlafe verengert. 

Noch weniger fann man den Traumzuftänden zurechnen 
die Hallucinationen und Bifionen, die im Volksmunde „Doppel: 
gänger” und „zweites Geficht”? genannt werden. Wunderbar 
find diefe Erjcheinungen freilich; nur wird es in jedem einzelnen 
alle jehr jchwer jein, feitzuftellen, was der Aberglaube dabei 
gefälicht Hat, und wie weit Selbſttäuſchung mit im Spiele ift. 
Um befanntejten iſt wohl, um ein berühmtes Beiſpiel anzu- 
führen, jenes merfwürdige Trugbild, das Goethe auf dem Wege 
von Sejenheim nach) Straßburg fah. Noch wogt in feiner 
Seele der Schmerz de3 Abſchiedes und die bittere Neue über 
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die eigene Treulofigfeit; denn eben hatte er der Geliebten die 
Hand gereicht, um fie für immer zu verlajfen. Und alles dies 
jegt jeine Seele in jo heftige Aufregung, ‚daß er auf dem 
Wege jeine eigene Geftalt zu Pferde, wie er jelber war, ſich 
entgegenfommen jieht in grauem, goldverbrämtem Gewande. 
Das Wunderbarſte aber ijt, daß Goethe, wie er jagt, gerade 
ein ſolches Kleid trug, al8 er nach acht Jahren wieder auf 
diefem Wege daherritt.“ 

Wie dieſe Bifion nur aus der heftigen Erregung des 
Gemüthes zu erklären ift und darin ohne Zweifel ihre Urſache 
hatte, jo beruht auch wohl das jogenannte „zweite Gejicht“ 
nur auf einem Aberglauben, wie man ihn bejonders in Schott: 
land und Irland findet. Das Volk ijt dort, wie befannt, der 
Ueberzeugung, e8 fündige fich der Tod eines nahen Verwandten 
oder Freundes oft dadurch an, daß man jeinen Leichenzug 
vorüberziehen jieht. Uber gerade diejfer Glaube jelbjt, weil er 
jo feſt im Volke wurzelt, ift wohl allein die Urjache dafür, 
daß ſolche Hallucinationen dort vorgefommen find. Man fieht 
leiht, daß alle diefe und ähnliche Erjcheinungen Zuſtände des 
wachen Geiftes find und etwas Krankhaftes an fich tragen. 
Sie jchielen alle bedenflid) nad) dem Wahnfinn Hinüber und 
haben mit dem natürlichen Traumleben nichts zu jchaffen. 

Das freilid hat der Traum mit ihnen gemein, daß unjere 
Borjtellungen, die doch nur innerhalb unjeres Geijtes auf: 
tauchen, uns mit dem Scheine der Wirklichkeit zum Bewußtſein 
fommen. Und das ift auch wohl das Wunderbarjte am Traume. 
Wie ift e8 möglich, daß wir bei verjchloffenen Sinnen, obwohl 
jeder Willensantrieb fehlt, doc) jchlafend die Vorftellung geiftigen 
und förperlichen Handelns und Leidens haben? Mit einem 
Worte, wie geht e3 zu, daß wir jchlafend zu wachen meinen? 
Sit es uns micht manchmal im Leben fo, al$ ob wir nur 


träumten? Wenn eine jchöne Zeit Hinter ung liegt, jo jagen 
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wir wohl, trauernd über die Vergänglichkeit: „Es war nur 
ein goldner Traum.” Und jene Dichter, die für ihre Märchen 
oder Dramen die geiftvolle Aufichrift: „Das Leben ein Traum“ 
erfanden, haben doch auch nichts anderes gemeint. Calderon 
jagt in jeinem Drama, für das er wohl zuerjt jenen Xitel 
wählte: 

„Was ift das Leben? eitler Schaum, 

Ein täujchend Bild, ein Schatten faum. 

Gar wenig fann das Glüd uns geben; 

Denn nur ein Traum ift alles Reben.“ 


Ganz in Uebereinftimmung damit behauptet Carteſius,“ 
der befannte Bhilojoph, es gebe überhaupt fein ficheres Merkmal, 
durch welches entichieden wird, ob man im Augenblide wache 
oder träume. Indeſſen läßt fich doch wohl eine Erklärung für 
diefe ſeltſame Verwechſelung, welcher wir unterliegen, finden. 
Wenn der Geijt nach Verſchließung der Sinne fi) in fich jelbit 
zurüdzieht, und das Selbſtbewußtſein jchwindet, jo werden Die 
Borftellungen nicht mehr durch den Willen mit bejtimmter 
Abſicht herbeigerufen oder durch den Verſtand geordnet. Sie 
tauchen vielmehr auf und unter ganz willfürlich nach ihren 
eigenen Geſetzen, wie gerade durch den blinden Zufall bald 
diefe, bald jene Stelle des Gehirns einfeitig eine halbe Er: 
leuchtung erhält. Sie drängen fich dem Geifte auf als etwas, 
das er nicht erjchafft, jondern das ohne fein Zuthun da it. 
Dies aber ift eben etwas Fremdes für ihn, etwas, dag in der 
Außenwelt gejchieht. Denn der Theil des Gehirns, welcher 
einjeitig in Thätigfeit tritt, gehört für das Gentrum des Selbit- 
bewußtjeins natürlich auch zur Außenwelt. 

Daraus erklärt fich denn auch leicht, daß wir im Traume 
über Raum und Zeit erhaben zu fein jcheinen. Wir verfehren 
träumend mit Alerander dem Großen, al® ob es unjer beiter 
Freund jei; wir machen eine Reife nad) Amerika, bejuchen den 


Mond oder die fernften Geftirne, als ob in Wirklichkeit jene 
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Bohnenranfe des Märchens zu ihnen emporgejchojjen jei. Und 
alles jehen wir mit unjeren Augen und betaften ed mit den 
eigenen Händen, um nach einem Augenblide an einem unendlich 
weit entfernten Orte aufzutauchen und mit derjelben Gründlich— 
feit die Forſchungen fortzufegen. Nun, in Gedanken fann man 
natürlich leicht die weiteften Räume und Zeiten durchfliegen; 
und wenn dieſe Gedanken von ung als Wirklichkeit empfunden 
werben, jo muß jede Schranfe der Entfernung fallen für den 
Geiſt, der jelber unräumlich und unzeitlich iſt. 

Damit hängt ferner die außerordentliche Schnelligkeit zu- 
ſammen, mit der wir oft im Traume die verjchiedenjten Dinge 
erleben. Man hat einmal an einem hervorjtechenden Beiſpiele 
diefe unglaubliche Gejchwindigkeit gemefjen. Ein Kranker liegt, 
umfangen von wirren Phantafien, in unruhigem Sclafe. Im 
einiger Entfernung beobachtet die Mutter jorgend die jchnellen 
Athemzüge des Sohnes. Da fällt die kalte, eiferne Bettjtange 
auf den Naden des Schlafenden herab, wird aber nad) einigen 
Sekunden von der Hinzueilenden Mutter entfernt. Ermwachend 
erzählt der Sranfe feinen Traum: „Plötzlich Hineingerifjen in 
die Schredengzeit der Revolution, jah ich mich vor dem Tribunal 
des Nobespierre, der mich zum Tode verurtheilte.e Meine Ver: 
theidigung war vergebens. Auf einem Karren wurde id) zum 
Richtplage geführt, während die Menge ringsum lauten Beifall 
brüllt. Ich werde auf den Blod gejchnallt und die Guillotine 
ſinkt fnirjchend herab, um Haupt und Rumpf zu trennen.” Da 
führt ein lauter Wehruf das Erwachen herbei und die Erlöjung 
aus diefer Qual der Einbildung.® Und alles dies iſt in 
wenigen Augenblicden erlebt; denu der Traum war ja durch die 
Berührung mit der falten Eijenftange erjt hervorgerufen. Uns 
fann dieſe Schnelligkeit nicht mehr wunderbar erjcheinen; denn 
die Gedanken find bligesichnell, und alle Gedachte geichieht eben 
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Alle diefe Gedanken, die wir jo im Traume gewifjermaßen 
dramatifiren, unterjcheiden fich aber ganz wejentlid) von dem 
Denken des Tagesbewußtſeins. So phantaftifche und fremd— 
artige Dinge drängen fich ein, daß man zuerft meint, in einer 
ganz anderen Welt zu leben. Der Wille, durch dejjen in die 
Außenwelt gejchleuderten Blib die That erichaffen wird, ijt ganz 
erlojhen. Auch die Denkthätigkeit arbeitet faft immer nad) 
anderen Gejegen. Nicht mehr Begriffe reihen fich folgerichtig 
aneinander, jondern Einzelvorjtellungen, d. 5. Bilder, Die 
bejtimmte Farbe und Gejtalt haben, erfüllen, wenigjtens größten: 
theil3, den in fich ruhenden Geiſt. Es gebietet nicht mehr der 
logijche Zwang des Schluffes, jondern in freier Willfür werden 
die Bilder und die Elemente der Bilder verfnüpft und vermijcht, 
jo daß die ſeltſamſten Undinge erjtehen. Die Wahrjcheinlichkeit 
de Traumes ift eben eine bejondere, in gewiljem Sinne eine 
abjolute. Alles, was nur irgend einmal die Seele erjchaut hat, 
wird aus dem tiefen Schacht des Gedächtnifjes heraufgeholt, um 
die Traumgeftalten mit Glanz zu umfleiden. Kurz, das Rieſen— 
weib Phantaſie ſchwingt ihren Zauberjtab und jchafft dieje Fluth, 
die daherrollt, al ob fie nie enden wollte. Darum dieje Leb- 
baftigkeit und Frische, dieje ftechende Anjchaulichkeit, welche oft 
den Traumbildern eigen it. Darin zeigt der Traum fich ver- 
wandt mit der Kunft, in der ja auch die Phantafie gebietet, 
und Kant? hat daher mit gutem Grund den Traum „die un- 
willfürliche Dichtung im gefunden Zuftande” genannt, wein dieſe 
Begriffsbeftimmung auch nicht alle Merkmale enthält. Es mag 
aud) wohl wahr fein, daß einige Künftler, wie erzählt wird, 
ihre Schöpfungen zuerft im Traume auffaßten.® So jagt man, 
daß Tartini feine Teufelsjonate vom Teufel jelber gelernt Habe, 
als ihm diefer in der Nacht erjchien und fie ihm voripielte. 
Bon Danneder wird berichtet, jein berühmtes Chriftusbild habe 
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Gejang feiner Henriade anders geträumt haben, als derjelbe in 
Wirklichkeit verfaßt war. 

Um fo mehr müfjen folche Erzählungen glaubhaft erjcheinen, 
da ja auch jene andere Fähigkeit des Geiftes, welche der Kunſt 
erft die Seele einhaucht, die Tiefe der Empfindung, mit ganzer 
Macht im Traume waltet. Wer hätte e8 nicht fchon einmal 
erlebt, wie furchtbar der Schmerz fi) im Traume austoben fann. 
Wer ift nicht fchon einmal im Schlafe an den Sarg eines jeiner 
Lieben getreten, die Hände ringend und fo bittere Thränen ver- 
gießend, daß gerade infolge des heftigen Schmerzes das 
Bewußtjein wieder aufzudämmern anfing. Dann durchbeben die 
Seele wohl noch die Schauer der entieglichen Erjcheinung, bis 
wir endlich ganz erwachen und jagen: „Ein Glüd, daß es nur 
ein Traum war.” Es giebt feine Empfindung, die nicht der 
Traum bis zur höchſten Gewalt zu jteigern wüßte. Und Das 
iit auch ganz natürlich; denn das Gefühlsleben muß, wenn es 
mehr verinnerlicht wird, dadurch eine große Vertiefung gewinnen. 
Wenn der Wille nicht. mehr jein Machtwort jpricht und der 
nüchterne Verjtand nicht mehr mit Fühler Ruhe urtheilt und 
beruhigt, wenn fein Sinnegeindrud von außen her mehr ablentt, 
dann erſt kann die Leidenjchaftlichfeit des Herzens fich zur vollen 
Gluth erwärmen. Sehr treffend jagt Jean Baul: „Der 
Traum Schafft mit feinen inneren Empfindungsbildern, wie im 
Gräßlichen, jo im Schönen weit über die Erfahrung . . . und 
gebiert uns Himmel und Hölle zugleich.” ? 

Nachdem jo die Merkmale fejtgeitellt find, welche das volle 
Selbitbewußtjein von dem Traume jcheiden, fann man leicht die 
Arten desjelben jondern nad) den Urjachen, die ihn hervorrufen. 
Der Traum fann einerjeit® aus einer rein innerlichen Bewegung 
der Seele hervorgehen, indem der Scha des Gedächtnifjes die 
Bilder hergiebt. Aber auch dann, bei rein piychiicher Urjache 
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den Sinnedorganen jtatt. Der lang ijt wirklich im Ohre und 
das Bild auf der Neghaut des Auges, auch wenn wir nur 
träumen; allerdings wird das nur ſehr jelten der Fall fein. 
Die im Gehirn bei dem Träumen wirfende Kraft jet rüd: 
Ihwingend die Sinnesnerven in Bewegung; dieſe Bewegung 
dringt bis zu den äußeren Enden, wo fie, in den Organen ich 
auslöjend, eine ähnliche Wirkung hat, als wäre die Kraft von 
außen her gefommen. Und dieje pſychiſche Rückwirkung auf die 
Sinnesorgane iſt eine wichtige Thatjache des Geiſteslebens, 
durch welche die wunderjamjten Erjcheinungen, auch folche, die 
in wachen Zuftande vorfommen, erklärt werden können. 

Andrerjeits find Sinnesempfindungen, die im Schlafe nur 
halb zum Bewußtjein fommen, die Urheber zahlreicher Träume, 
wie jchon der Altmeijter der Philoſophie, Ariftoteles, erkannt 
hat. Wenn wir in der Nacht an dem zufällig entblößten Fuße 
die Kälte jpüren, träumen wir wohl, daß wir auf dem Eije mit 
einem Fuße eingebrochen find. Wird die Kälteempfindung jtärfer, 
jo wähnen wir etwa, daß der Fuß von dem Chirurgen ab: 
genommen werde, bis der vermeintliche Schmerz uns wedt. 
Auch das gefürchtete Alpdrüden, das im Mittelalter auf den 
Zeufel, die Kobolde und alle möglichen Ungethüme zurücgeführt 
wurde, beruht einfad) auf zufälliger, äußerer Hemmung des 
Blutumlaufs. 

Eine noc) lebhaftere, wenn auch einfeitige Sinnesempfindung, 
ja jogar eine Art Wechjelwirfung zwiſchen dem Schlafenden 
und den Außendingen findet bei dem jogenannten Nachtwandeln 
ftatt. Denn mit Recht wird von den meijten Forjchern der 
Somnambulismus als ein gejteigerter Traumzuftand betrachtet: 
Es führen joviele leiſe Uebergänge von dem gewöhnlichen 
Traume zu der Mondjucht hinüber, daß beide ihrem Wejen nad) 
gleichartig erjcheinen müfjen. Wenn wir träumend mit der Hand 
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Schlafreden, das doch jehr häufig vorfommt, ift auch nichts als 
eine Vorſtufe des Nachtwandelns, bei dem automatijch die Vor: 
ftellungen in Traumbandlung umgejegt werden. Am leichtejten 
fann man wohl diejen immerhin merkwürdigen Zuftand erläutern 
und feine Merkmale herausfinden durd) Erzählung jenes berühmten 
Falles, der an dem MApothefergehülfen Caftelli aus Florenz !° 
beobachtet worden ijt, zumal derfelbe durch den Arzt, der dabei 
zugegen war, beglaubigt iſt. Eines Nachts erhebt fich Eajtelli 
aus dem tiefiten Schlafe und geht in die Apotheke, um ein im 
Tagebuche liegendes Rezept, das ein Dekokt von Marrubium 
verjchrieb, auszuführen. Zunächſt zündet er fich eine Kerze an, 
wobei jeine Hand mehrere Male durch die Flamme fuhr, ohne 
daß er e8 empfand. Mit einer Hand voll Marrubium begiebt 
er ji dann ins Laboratorium, holt Feuer aus der Küche und 
auch den Blafebalg herbei, um wie gewohnt jeine Arbeit zu 
verrichten. Als er aber das Rezept, das er noch einmal durch— 
lejen wollte, nicht mehr fand, da es inzwijchen abſichtlich weg: 
genommen war, jo wurde die jeinen Geijt erfüllende Gedanken» 
reihe durchbrochen, und er blieb eine Weile jtarr ſtehen. Nach 
einigen Minuten treten fonvulfiviiche Zudfungen ein, und es 
beginnt eine neue Reihe. Im Laboratorium holt er vom Bücher: 
ſchrank ein Lehrbuch der Chemie herunter und fchilt jehr ärgerlich, 
al8 er jein Zeichen nicht mehr darin findet: „Wer mag mir nur 
immer meine Zejezeichen herausnehmen?“ Darauf lieſt er einige 
Seiten jehr eifrig, bis er auf eine Anficht ftößt, die ihm zweifel- 
haft erjcheint; und wie im Selbſtgeſpräch murmelt er vor fid) 
hin die Worte: „Es müßte Kalk nicht metalliicher Staub fein.“ 
AS nun fein Herr Hinzutretend fragt, entwidelt fich zwiſchen 
Beiden ein eifriges Gejpräch, während deſſen Caſtelli mehrere 
Male im Wegifter nachſchlug. Zuletzt legt fein Herr einen 
Bogen weißes Papier über dad Buch und unterbricht dadurch 
wieder den Zujammenhang der Vorftellungen, jo daß Eaftelli 
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wieder auf eine in der Nähe ftehende Bank niederfant, vom 
tiefiten Schlaf umfangen. Solche automatischen Handlungen 
vollführte er dann noch weit mehr ſtundenlang; doch genügen 
dieje beiden jchon, um daran das Wejen des Nachtwandelns zu 
erkennen. Daß dieje höchſte Steigerung des Traumes in die 
Beit des Tiefjchlafes fällt, wird unjer Erftaunen erregen, da jonjt 
ein lebhafter Traum den Uebergang zum Wachen bildet. Aber 
das ijt eine durch alle Beobachtungen betätigte Thatjache. Auch 
Cajtelli glaubte am nächſten Morgen ſehr gut und feit gejchlafen 
zu haben, ohne zu ahnen, was er alle8 automatijch verrichtet 
hatte. Uber troß der TFeitigfeit des Schlafe8 muß doc eine 
gewifje Sinnesempfindung bei dem Nachtwandler vorhanden jein. 
Wie könnte er ſonſt wirflihe Handlung ausführen? Freilich 
die Leitung der Nerven wirft nur dann, wenn der Eindrud in 
Zuſammenhang jteht mit der Gedanfenreihe, die gerade den 
Geiſt des Nachtwandlers bejchäftigt. Für andere Eindrüde find 
die Sinne verſchloſſen; jo ſpürte Bajtelli es nicht, daß jeine 
Hand durd die Flamme des Lichtes fuhr. Dieſe Einjeitigfeit 
der Sinneswahrnehmung geht natürlich) daraus hervor, daß bei 
dem Schlafenden das Centrum des Selbitbewußtjeing, das alle 
Wahrnehmungen zur Einheit zujammenfaßt, nicht da iſt. Auch 
bei dem Nachtwandler ijt, wie bei jedem Träumenden, nur irgend 
ein Theil des Gehirns einjeitig erleuchtet, während alles Uebrige 
im Dunfel ruht. Wenn daher bei dem Nachtwandler das 
Bentrum des Ichs durch den Ruf des Namens bligartig getroffen 
wird, jo tritt das Erwachen fofort ein. Auch das ergiebt ſich 
aus dem angeführten Falle, daß die jogenannte Mondjucht als 
ein gejteigerter Traum mit dem Monde nicht? zu thun hat. 
Dieje verbreitete Meinung iſt eine „Legende, die mit den That- 
ſachen im Widerſpruch jteht“. 

Wie anziehend es aber auch fein mag, ſowohl für den 
Pſychologen als für Andere, das Dunkel aufzuhellen, das immer 
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noch auf dem jeltiamen Buftande des Nachtwandelns ruht: für 
die Geſchichte des Traumes hat von allen Arten desjelben ber 
prophetiihe Traum die höchſte Wichtigkeit gehabt. Denn fo 
alt wie die Menfchheit ift der Glaube, daß fi) ung im Traume 
ein Ausblid in die Zukunft biete. Kein Neligionssyjtem giebt 
e3, das nicht diefen Glauben in fich aufgenommen hätte. Die 
Zend⸗Aveſta, die religiöfen Urkunden der Inder, der Koran, 
die Bibel: darin find fie alle einig. Nur wenige Forſcher des 
Alterthums, wie Kenophanes, Epikur und Panaitios Haben ſich 
von diefem Banne frei gemacht. Sogar der univerjelle Geiſt 
des Ariſtoteles! hielt hier feinen Zweifel zurüd, wenn er aud) 
feinen vernünftigen Grund für die prophetifche Kraft des Traumes 
finden fonnte. Sehr jelten ijt ein jo klares Urtheil, wie es 
Sejus Sirach ausfpricht, wenn er jagt: „Wer auf Träume 
hält, der greift nad) dem Schatten und will den Wind hafchen“ 
(V. 34, 2) oder „Träume betrügen viel Leute und fehlet denen, 
die darauf bauen.” Im ähnlicher Weiſe hatte jchon Jeremias 
(27, 9) vor Traumdeutern gewarnt, und der Prediger Salomonis 
behauptet, daß dort viel Eitelkeit jei, wo viel Träume find. 
Sonſt jtand auch das jüdiiche Volt ganz und gar unter dem 
Banne des Aberglaubens, der eben die ganze Menjchheit ge 
fangen hielt. 

Im ganzen Mittelalter findet man faum eine Stimme, 
die gegen die allgemeine Weberzeugung laut wird. Und in 
unjerer Zeit, man weiß ja recht wohl, daß häufig doch nod) 
eine Keine Hinterthür für jolch überwundenen Wahn offen bleibt. 
Wieviel Traumbüchlein werden jet nod von jchönen Händen 
um Rath gefragt, wenn die Nacht der Schlummernden ein 
wunderſames Geficht erichaffen Hatte. Allzumächtig ift der 
Drang, den Schleier zu heben, mit dem ein gütiges Gejchid 
uns die Zukunft verhüllt hat. Nicht allzuviele veritehen ganz 
die tiefe Bedeutung des Schillerfchen Wortes: „Nur der Jrrthum 
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ift das Leben, Und das Willen ijt der Tod.” Sogar in einem 
wiljenschaftlichen Buche aus dem Jahre 1868 findet man allen 
Ernſtes die Behauptung ausgejprochen, daß die Seele im Traume 
das Weltall, den Begriff Gottes klarer auffafje, als im wachen 
Bujtande. 

So iſt es denn jehr natürlich), daß fi) die Geſchichte des 
Traumes bei antiken und modernen Völkern eigentlid nur am 
prophetiihen Traume aufweijen läßt. Bei den Griechen glaubte 
man, daß das der Nacht entjprofjene, jchwarzgeflügelte Gejchlecht 
der Träume am Eingange in die Unterwelt wohne,’?* wo neblige 
Dämmerung zum Schlummer einladet. Sogar einige Namen, 
wie Morpheus, Eifelos, Phobetor find ung von Ovid erhalten."? 
Bon dorther fteigen fie, gerufen von den Göttern, herauf, um 
ihr nächtliches Werk zu beginnen. Aber je nachdem fie durch 
die Pforte von Horn oder von Elfenbein empordringen,'* bethören 
fie nur die Menjchen mit Trugbildern oder finden ihnen lautere 
Wahrheit voraus. Denn das homeriſche Zeitalter kannte das 
Elfenbein nur als Schmudgegenjtand, als eitlen Tand; aus 
Horn aber jchnigte man den müßlichen Bogen. 

Göttlich iſt alfo bei Homer der Urjprung aller Träume, 
auch wenn fie nur täuschen; jpäter führte man nur die bedeutungs: 
vollen Träume auf die Götter zurüd oder auf dämoniſche 
Gejtalten, welche auch göttliher Natur find und in der Luft 
umberflattern. Daher war denn auch mit dem Gottesdienſte 
jelbjt diejer Aberglaube in Verbindung gejeßt in den Traum: 
orafeln, die für das Altertum jo‘ bezeichnend find. In allen 
Ländern des mittelländijchen Meeres gab e3 ſolche Tempel, zu 
denen die Menjchen wallfahrteten, um ſich auf fünftlichem Wege 
prophetiiche Träume zu verjchaffen.. Am berühmteften und 
unheimlichjten war wohl das Traumorafel des Trophonios in 
Böotien, von dem Paufanias!? eine genaue Schilderung giebt. 
Mehrere Tage lang mußte Jemand, der des Gottes Rath 
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erkunden wollte, ſich einer ſtrengen Lebensweiſe unterwerfen und 
Waſchungen mit heiligem Waſſer vornehmen. Zugleich wurden 
mancherlei Thiere geopfert, zuletzt ein ſchwarzer Widder, aus 
deſſen Eingeweiden die Prieſter die Geſinnung des Gottes erforſchten. 
Um die Seele des Rathſuchenden von allem Irdiſchen rein zu 
machen, wurde ihm Waſſer aus dem Quell der Vergeſſenheit 
und des Gedächtniſſes gereicht. Dann ſtieg er, nachdem er noch 
einmal das uralte Götterbild des Trophonios angefleht hatte, 
auf einer Leiter rücklings in die unterirdiſche Höhle hinab, um 
ſich dort zum prophetiſchen Schlafe niederzulegen. Narkotiſche 
Räucherungen regten die Phantaſie noch mehr auf; man legte 
ihm auch wohl Lorbeer zu Häupten, weil dadurch die Zukunfts— 
träume begünſtigt werden ſollten. Umfangen von dem Halb— 
dunkel der Felſengrotte, halb ſchlafend, halb wachend, ſah dann 
wohl der Orakelfragende wunderſame Schatten daherſchweben 
und vernahm überirdiſche Laute, die auf ſeine Frage ihm 
Antwort waren, gedeutet von den Prieſtern des Gottes. Dann 
ſtieg er wieder rücklings aus dieſer ſchaurigen Unterwelt herauf, 
noch bebend vor Furcht und Grauen. Man ſagte, daß in der 
Höhle des Trophonios jeder das Lachen verlerne. Sehr lange 
haben fich ſolche Traumorafel erhalten; erjt jpät, am Anfange 
des jechsten Jahrhunderts, mußten fie vor dem immer mehr 
um fi) greifenden Chriſtenthume weichen. 

Uber nicht nur die Prieſter ſolcher Orakelſtätten waren im 
Alterthume Traumdeuter; es gab noch andere Jünger diejer 
vom Titanen Prometheus erfundenen Kunft,'* welche daraus 
ein Gewerbe machten. In Athen brauchte man zur Zeit des 
peloponefifchen SKriege® nur auf den Markt zu gehen und 
fonnte fich feine Traumgefichte für zwei Obolen, d. 5. etwa 
25 Pfennige, auslegen laſſen.“ Dieje Marktpropheten hatten 
dann ein kleines Büchelchen, aus dem fie mechanisch ihre 


Deutungen entlehnten. Dabei befolgten fie auch allgemeine 
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Negeln des Volksglaubens, wie man 3. B. annahm, daß die 
Träume um Mitternacht unwahr find, kurz vor Tagesanbruch 
aber prophetiich.” Im jehr hoher Achtung haben ſolche Traum: 
deuter natürlich nicht geftanden. Indeſſen giebt e8 auch berühmte 
Namen. Aſtyphilos kündete feinem Freunde Cimon, der vor 
dem ägyptiſchen Feldzuge von einem böjen, kläffenden Hunde 
geträumt hatte, den Tod voraus;!? und der Zufall Hat es 
gewollt, daß jeine Prophezeihung eintraf. Begleitete doch 
Alerander den Großen auf feinen Zügen Ariftandros aus Tel. 
mejjos, der damals als Traumdeuter großen Ruf Hatte.?° 
Sehr viel von dem Aberglauben der alten Völker hat fich 
dann jpäter in das Mittelalter hinübergerettet. Die Orakel 
waren gefallen, der alte Aberglaube aber geblieben. Wenn 
auch die Kirche jelbjt ihn verurtheilte, die niedere Geiftlichkeit 
war immer jehr gern bereit, fi) durch Traumauslegung neue 
Einkünfte zu erwerben. Meinte man doc) immer noch, daß die 
prophetijchen Träume göttlichen Urjprungs jeien. Um jo feiter 
wurde diefe Anjchauung bewahrt, da nad) altgermanijchem 
Glauben ebenfalld die Träume Boten der Götter find. Darum 
traf der Traum in der Neujahrönacht ein; denn in diejer Zeit 
hielten die germanischen Götter ihren Umzug und konnten ihren 
Willen offenbaren. Darum war auch der Traum im meuen 
Hanje oder in der Hochzeitänacht bedeutjam; denn durch das 
Opfer waren die Ajen geneigt gemacht, die Zukunft zu ver: 
fünden.”! Daß im Mittelalter dann neben Gott aud das 
ganze Heer der guten und böjen Engel, vor allem der Teufel 
jelbjt, als Urheber jolcher Nachtgefichte betrachtet wurde, war 
in der religiöjen Anjchauung jener Zeit begründet. So läßt 
Milton im vierten Geſange des verlorenen Paradieſes den Teufel 
in Gejtalt einer Kröte an das Ohr der jchlafenden Eva friechen;; 
nur jo meint der Fürſt der Finſterniß fie durch boshafte Ein- 
flüfterungen zum Abfall verleiten zu fünnen. Sie glaubte jich, 
Sammlung. NR. 5. VIII. 197. 2 (185) 
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wie fie dann erzählt, von Adams Stimme zum Baume des 
Lebens gerufen und fojtete die verbotene Frucht und reichte fie 
auch dem Adam ſelbſt. Diejer aber ift, als er den Traum 
vernommen bat, jehr betrübt, weil er erfannte, woher die Ber: 
juchung komme. Ebenſo warnt bei Klopftod, der auch in diejer 
Hinficht ein Nahahmer Miltons ift, der Engel Jthuriel vergeblich 
den Judas vor dem Berrathe, indem er ihm den Schatten des 
Baters erjcheinen läßt.*? 

Dod nicht bloß auf Gott und göttliche Mächte führte man 
den Offenbarungstraum zurüd, jondern auch auf die Einwirkung 
der himmlischen Körper. Hieronymus Cardanus, jener berühmte 
italienische Arzt des jechzehnten Jahrhunderts, der ein weitver: 
breitete® Traumbuch?? gejchrieben Hat, behauptet, daß die Seele 
im Schlafe, befreit von irdiſchen Banden, in den Gejtirnen die 
Zukunft ſchaue. So wurde denn der ganze ajtrologijche Unfinn, 
nad) dem Vorgange arabifcher Traumdeuter, mit dem Traum: 
glauben in Verbindung gebracht und der Aberwig auf die Spitze 
getrieben, indem man die Urjache dort fuchte, wo fie eben 
überhaupt nicht zu finden war. 

Was werden wir nun aber von der großen Fülle pro» 
phetijcher Träume urtheilen, welche uns von den Schriftitellern 
aller Zeiten berichtet werden? Sollen wir glauben, daß auch 
nicht ein Fünkchen Wahrheit daran ift? Meiftentheils werden 
wir wohl das Eintreffen jolcher Träume ald Zufall betrachten. 
Auch wird jehr oft der Traum erjt nach Vollendung des Er» 
eignifjes die Form erhalten haben, durch welche er wunderbar 
ericheint. Denn ift es ſchon jehr jchwer, feine eigenen Träume 
richtig zu erzählen, wie werden fie erjt umgejtaltet, wenn jie 
von Mund zu Mund gehen und die Einwirkung des Volks— 
aberglaubens erfahren! Wenn nad) Herodot3 Erzählung Die 
Tochter des Polykrates?“ furz vor jeinem blutigen Ende im 


Traume jab, wie er, hoch in die Zuft erhoben, vom Zeus 
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gebadet und vom Helios gejalbt werde, jo jpricht fi) darin 
nur ihre bange Sorge aus, welche allerding3 berechtigt war. 
Nichts anderes als Bejorgniß und Liebe gab der Kalpurnia den 
Traum ein, den fie vor der Ermordung ihres Gemahls hatte. 
Es jchien ihr, als ob Cäſar ihr blutend in den Schoß finfe,*5 
wie auch Shafefpeare dichtet. Noch wunderbarer ift, was einem 
Florentiner begegnet ſein ſoll. Er träumte, daß er von dem 
fteinernen Xöwen, der am Eingange des Domes liegt, tödtlich 
verwundet werde.* Am nächjten Morgen beim Kirchgange legt 
er lachend jeine Hand dem Löwen in den Rachen und jagt: 
„Run beiß zu, du gewaltiger Feind.” Plötzlich verzerren fich 
jeine Züge, nur mühjam reißt er die Hand wieder heraus. 
Bergeblich jchleudert er einen Skorpion von dem Finger hinweg; 
das tödtlihe Gift war jchon zu tief eingedrungen. Bei diefem 
alle ift e8 wohl ficher, daß der Traum nachträglid) um— 
gejtaltet worden iſt. Alſo nur das kann man zugejtehen, daß 
die Empfindung manchmal den Menjchen injtinftiv eine über 
ihm jchwebende Gefahr ahnen läßt, welche der Verftand und 
Wille nicht jehen oder doch nicht jehen wollen. Sonft aber 
muß man ſich der Anficht Kants anfchließen, welcher jagt: 
„Wie fann man empfinden, was noch nicht ift?” 27 

Bisher jtanden wir auf dem feiten Grunde der Philofophie 
und Geſchichte, auf welchem wir ficher einherjchreiten konnten 
und die Gebilde des Wahnes von der Wahrheit leicht jcheiden 
fonnten. Jetzt wollen wir in jchwanfendem Sahne eine 
Fahrt machen über einen duftigen See, dejjen jchillernder 
Spiegel uns nur einen trügerijchen Abglanz des Ufers vorhält, 
wo die Deutung der Sinnbilder vor der Strenge des Verjtandes 
gleitend ausweicht. Doc, troß diefer Willfür der Deutungen 
hüte man ſich wohl, die Traumfymbole zu verachten. Dft liegt 
in ihnen ein tiefer Sinn verborgen; manch jchönes Gleichnif 


enthalten fie, welches die dichterifche Phantafie anregt. Giebt 
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es ein jchöneres Sinnbild für die Reinheit und Lauterfeit bes 
Herzens als den durchjichtigen Glanz des Diamanten,?? wie Die 
alten Inder jagen? Womit könnte man den” Seelenfrieden 
bejjer vergleichen,?” als mit einer Elaren, ungetrübt aufjprudelnden 
Quelle, wie in den Traumbüchern des Mittelalter8 gejchieht. 
Welch tiefe Empfindung ſpricht daraus, daß der Deutjche den 
Traum von Berlen auf Thränen deutet!’ Sind ung doch 
manchmal die Thränen, die um uns geweint werden, jo Lieb, 
daß wir fie wohl gern als Perlen bewahren möchten. Und 
wenn der Orientale von einer Weinrebe geträumt hatte, jo 
glaubte er, das zeige ihm die treue Liebe feines Weibes an. 
So jchmiegt fich die Rebe an den Stamm der Ulme an und 
umfleidet ihn mit jaftigem Grün und umhängt ihn mit Trauben, 
wo fonjt nur dürre Borfe wäre. Natürlich die blühende und 
traubentragende Weinrebe, von der Pharaos Mundſchenk träumte 
(1. Moj. 40, 9), konnte von Joſeph jo nicht gedeutet werden, 
da hier das Bild mit der Perſon und Thätigfeit des Träumenden 
in bejonderer Verbindung ftand. 

Soldye jchönen Bilder, deren man nod) viele findet, erregen 
äſthetiſch unſer Wohlgefallen; zugleich aber haben die Traum 
ſymbole auch gejhichtlichen Werth. Eine ganze Weltanschauung 
ijt in ihnen niedergelegt. Und da die Bilder meijtens von 
äußeren, jichtbaren Dingen hergenommen find, jo ſpricht ſich 
die Naturauffafjung eines Volkes faum deutlicher in der Thier- 
jage aus als in dieſen ZTraumdeutungen. So glaubte der 
Inder und Berjer, daß er jeinem Könige bald gegenübertreten 
werde, wenn er von einem Adler oder Löwen geträumt hatte. 
Dagegen war ihm der Bär und Wolf ein roher Menfch, ein 
ungefügiger Gegner, der viel Schaden anrichten kann. Belannt- 
lid träumt im Deutjchen Walthariliede Gunther, daß ihm ein 
Bär eine Hand und einen Schenkel mit feiner Tape abreiße,’! 
wie es jpäter durch Walthari geſchieht. Gleichmäßig wird von 
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allen Bölfern der Fuchs als Hinterliftiger Feind betrachtet. 
Der Elephant ift dem Inder wie dem Deutjchen ein jehr ein- 
flußreicher Gönner, und der Storch ein wohlmwollender Freund, 
der an dem Familienleben lebhaften Antheil nimmt. Der 
Kranih ift das Symbol der Armuth, der Schwan da3 des 
Stolzes. Die Schwalbe, die jo gern am Dache der menſch— 
(ihen Wohnungen niftet, bringt Segen jchon nad) der Meinung 
der Wegypter. Fleißige Diener find Bienen, Mäufe aber 
diebifches Gefindel. Kurz, e8 Tiefe fich ein gute Stück der 
Thierfage heritellen aus den Deutungen, die in den alten 
Traumbüchern enthalten find. Und aud hier fommt man zu 
dem Ergebniß, daß im großen und ganzen die Charaktere der 
Thiere ſchon in der Heimath der arischen Völker ihre Geitalt 
gewonnen haben. 

Leider ift ed nun nicht möglich, feitzuftellen, welche Traum» 
iymbole jedem Volke eigenthümlich find, jo daß man fie jeßt 
noch nicht recht für die Bölferpiychologie verwenden kann; denn 
die Vererbung wur bei diefem Aberglauben eine gar zu große. 
Nur in einzelnen Fällen gelingt e8, den Deutjchen bejtimmte 
Deutungen zuzuweiſen. Die Deutung der Perlen auf Thränen 
findet fi nur in einigen Traumbüchern des Mittelalters, nicht 
bei Artemidoro3, der im dritten Jahrhundert fein griechiiches 
weit verbreitete® Traumbuch fchrieb, auch nicht in der Samm— 
lung des arabifchen Arztes Ibn Sirin, der am Ende des 
achten Jahrhunderts lebte. Als Todesvogel fennt allein der 
Deutſche die Nachteule,?? während jie dem Inder und Griechen 
den Drang nad) Wahrheit verfinnbildlicht. Aus dem mittelalterlichen 
Gotteögericht erklärt fich folgendes Verschen eines Anonymus: 

„Bann einem traumt, er trett auff folen 
bedeutet ſchaden unverholen.“ 

Ebenſo hängt es mit altdeutſcher Sage zuſammen, wenn 
die Schlange, die Augen des Drachen und das Haupt einer 
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Kröte dem Träumenden großen Gewinn anzeigen.23 Denn der 
Drache iſt als Scaghüter wohlbekannt, und im Kopfe der 
Kröte ſollte ein werthvoller Edelſtein verborgen ſein. Auch der 
noch jetzt geltende Aberglaube, daß helles Feuer, im Traume 
geſehen,“ Glück verkündet, iſt echt deutſch. Ganz volksthümlich 
iſt alfo Jvo8 Traum in ©. Freitags „Brüdern vom deutſchen 
Haufe”. Er glaubte zu jehen, daß die Balken des brennenden 
Haujes über ihm zujammenbrechen, und ijt jehr betrübt darüber; 
aber jein treuer Schildgenofje belehrt ihn eines bejjeren. 

Die Zahl der vererbten Traumfymbole ijt Dagegen eine 
jehr große; ein Traumbuch nahm eben den Wujt der Deu: 
tungen von dem anderen auf, und jo jchleppten fie ſich durd) 
Sahrtaujende Hindurh. Die Rofe?? ift dad Symbol der Liebe 
oder des Todes bei den Griechen ebenjo wie im Mittelalter. 
Das Ausfallen eines Badenzahns wird von Artemidor 
jhon gerade jo ausgelegt wie jeßt; es zeigt den Tod eines 
nabejtehenden Verwandten an.” Denn der Mund wird als 
Haus betrachtet und dejjen Bewohner find eben die Zähne. 
Sterne im Traume zu jehen, iſt ein ſehr günjtiges Vor: 
zeihen nad) der Anficht der Araber und Byzantiner; Car: 
danus allerdings glaubt das nur von Heller Teuchtenden 
Gejtirnen, die großes Glück anzeigen. Wenn man dagegen 
Sterne unter dem Dache fieht, jo wird entweder Das 
ganze Haus veröden oder es jtirbt der Hausherr, jo be 
rihtet Cardanus, der fich darin wohl der Auslegung der 
Griechen angejchlofjen hat. Wunderbar ijt es, daß wir dieje 
Auffafjung in einem jehr jchönen, aus Dftfriesland jtammenden 
Volfsliede wiederfinden. Die Mutter, am Bette der Tochter 
figend, weint um den todtfranfen Liebling; denn fie meint 
Ihon das Schreiten des mahenden Todes zu jpüren, meint 
Ihon zu jehen, wie der Fürjt der Schatten mit unerbittlicher 
Härte auf das liebliche Kindergeficht fein Zeichen geichrieben 
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bat. Uber das Kind, kurz vor dem ewigen Abjchiede noch 
einmal fih gejund wähnend, ftreichelt die Hand der Mutter 
und jucht fie zu tröften: „Was weinft du, liebe Mutter ? 
Ach, ich fühle mich heute jo wohl. Nun werde ich bald ganz 
gejund fein, werde bald wieder draußen jpielen fünnen. Siehjt 
du nicht, die Halle weitet fi) zum Himmel aus! Mir ijt’g, 
als wär’ ich im Paradies. Liebe Mutter, weine nicht.“ Und 
jo ift e8; das Kind ijt im Paradies. Die Feine kofende Hand 
ruht nun erfaltet, und die heißen Thränen der Mutter fallen 
auf fie herab.“ 

Bererbt find fogar jeit uralter Zeit die allgemeinen Grund- 
jäge der Deutung, wie es ja auch in der Symbolik ſelbſt be: 
gründet it. Die Allegorie kann fich leicht dem SKontrajte 
nähern; und jo fommt es, daß feit der Zeit der Aegypter her 
viele Traumerjcheinungen einen der natürlichen Erklärung ent: 
gegengejegten Sinn haben. Der obengenannte Anonymus hat 
folgende Zeilen: 

So einer auch im jchlaf wird lachen, 
das bringt gemeinhin traurig jachen. 


Sp einer aber weinen thut, 
Das bringet fröud und guten mut.” 


Mit derjelben Umkehrung wird das Sterben im Traume 
auf Befreiung von Sorgen gedeutet, während uns die Hochzeit 
vor dem nahen Tode warnen joll.” Biel Geld träumend zu 
bejigen, verheißt und nur Sorgen, und der Glanz des Goldes 
nur getäufchte Hoffnung. Die Blumen, mit denen das blühende 
Leben ſich zu jchmücden pflegt, offenbaren uns zukünftige Trauer 
oder gar den Untergang;*? aber die Eyprejje, der Baum des 
Grabes, läßt ein langes Leben hoffen.*! 

Manchmal miſcht fi) auch Ironie den Erklärungen der 
Nachtgefichte bei. Der Feuertod auf dem Scheiterhaufen weis: 
jagt*? dem XTräumenden göttliche Verehrung. Ein Philojoph 
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fann fih gar fein günftigeres Vorzeichen wünjchen, als von 
Ejelsohren‘? zu träumen. Die Abmagerung der Zunge ift für 
einen Redner ein jehr bedenfliches Zeichen; meint man aber 
träumend, daß die Abmagerung** die Zunge der Frau betreffe, 
jo verkündet es häusliches Glüd. Mit merfwürdiger Offenheit 
geiteht Cardanus* zu, daß, wenn man im Traume meine, 
Träume zu deuten, das alles verlorene Mühe jei. 

Diefer Spott ift allerdings bei den meilten Deutungen 
berechtigt; denn es waltet in ihnen folche Willfür, daß ein 
Geſetz nicht mehr zu erkennen ift. Daher weichen denn auch 
oft die Deutungen desjelben Gegenſtandes bei den verjchiedenen 
Bölfern in recht ergöglicher Weife voneinander ab. Nach 
deutichem Aberglauben bedeutet der Traum von Fiichen, daß 
man viel Geld befommen wird; find es aber tote Fiſche, jo 
fteht der Tod eines Verwandten bevor. Wer TFiiche zu efien 
glaubt, der foll fih nah Cardanus und Ibn Sirin vor 
Krankheit wohl in Acht nehmen, während nah Artemidor 
das Fiſcheſſen von günftiger Vorbedeutung ift; am zuträglichiten 
aber ijt es, gebadene Fiſche zu efjen, wie derjelbe Traumdeuter 
jagt. Dagegen fih mit Goldfiſchen abzugeben, ift äußerſt 
gefährlich; es verkündet nur Kummer und Schmerz.‘ In der 
Beurtheilung des Schweines, das jebt faft bis zum Weberdruß 
als glücjpendend betrachtet wird, ftimmen die Orientalen und 
Europäer nicht miteinander überein. Der Inder, Perſer, 
Aegypter glaubte in dem Schweine, das fi ihm im Traume 
zeigte, einen feindlichen, verächtlihen Menjchen erkennen zu 
müffen. Der Widerwillen jener Völker gegen das Thier war 
auch jehr begreiflich, da das genofjene Fleiſch die den Morgen. 
ändern eigenthümliche Neigung zu Hautkrankheiten verjtärkt 
hätte. Die Religionsgejege, die das Schweinefleiich verboten, 
entiprachen aljo jehr gut der durd) das Klima geforderten Diät. 


Bei den Arabern jollte der jogar mit dem Tode beftraft werden, 
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der Schweinefleifch ind Land brächte. Ganz anders urtheilen 
die europäifchen Arier, bei denen jeit uralten Zeiten das 
Schweinefleifch als Speiſe jehr beliebt war. Daher fagt denn 
auch Artemidor, daß es äußerſt zuträglic) jei, im Traume 
jolches Fleiich zu eſſen. Schon römische Fahnen trugen oft 
das Zeichen eines Schweines, doch wohl deshalb, weil es als 
glüdbringend galt. Am meiften fcheint aber bei den Germanen 
das Thier in Achtung geitanden zu Haben. Durfte der Eber 
Sährimnir doch jogar in Walhalla weilen, war doch der 
goldborjtige Eber dem Sonnengotte geweiht, der auf ihm durch 
die Wolfen reitet. Daher opferte man ihm am Julfeſte, der 
Winterjonnenwende, Schweine aus Freude darüber, daß nun 
jein Gejtirn wieder an Glanz und Stärke zunahm. Vielleicht 
erklärt es ſich dadurch auch, daß nad) deutichem Glauben 
der Traum im Schweineftall eintrifft. Das gejchieht wohl 
durch) die Gnade Baldr’3 oder Fro's; denn ſonſt ift es 
räthjelhaft.*' 

Nichtsdeftoweniger zeigen gerade jolche ſeltſamen Deutungen, 
wie eng der Traumglaube mit dem Volksleben zu aller Zeit 
verwachſen war. Unter jeinem Banne ſtand nicht nur das 
Wohl und Wehe des Einzelnen, fondern manchmal jogar die 
Ereignifje der großen Geſchichte. Daher ift es ſehr begreiflich, 
daß aud die Dichter aller Völker das Motiv des Traumes 
für ihre Schöpfungen reichlich verwendet haben, zumal ja das 
Bhantaftiiche des Traumes mit der fünftlerifchen Phantaſie eine 
gewiſſe Verwandtſchaft hat. Schon bei dem Bater aller Did) 
tung, bei Honier, und im ganzen antifen Epos ift der Traum 
ein Mittel, wodurch die Götter jelber in die Handlung ein- 
greifen, mögen fie diejelbe nun hemmen oder fördern. Berderben 
will Zeus die Griechen, als er im zweiten Buche der Ilias 
dem jchlafenden Agamemnon die Gejtalt des Neftor erjcheinen 


läßt und ihn zu erneutem Kampfe anjpornt. Der bethörte 
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Fürſt ahnt nicht, wievielen Griechen dieſer Traum das Leben 
koſten wird. Umgekehrt bahnt die Göttin Athene ihrem Schüß- 
linge Ddyfjeus, der zu den Phäaken verjchlagen ift, den Weg, 
indem fie jelbft zu Häupten der jchlummernden Naufifaa tritt 
und fie auffordert, am Strande die Wäfche zu jpülen. Dort 
findet dann die Königstochter den vielgewandten Helden, und 
jo hat er fi ein Herz im fremden Lande gleich gewonnen. 
Rettung aus großer Gefahr bringt auch dem zu lange in 
Karthago weilenden Aeneas der Gott Hermes, der ihm auf 
Befehl der Aphrodite erjcheint.*? Zur Abfahrt bereit, ſchlummert 
der trojanische Fürſt jchon auf feinem Schiffe. Aber zaudert 
er noch bi zum Morgen, jo wird die Liebe der Königin ihm 
den Tod bereiten. Da jpringt er auf, gewarnt von dem Gotte; 
mit dem Schwerte zerhaut er ſelber das Ankertau. Der Haud) 
des Windes füllt die Segel und führt den Helden hinweg, 
feinem Scidjal entgegen. Nur tödtlichen Schmerz läßt er als 
einziges Andenken der unglüdlichen Königin zurüd. Auch in 
den religiöjen Urkunden des jüdischen Volkes wird der Traum 
einige Male in der eben geſchilderten Weiſe verwendet, ſo daß 
man ihren epiſchen Charakter daraus erkennt. Durch den 
Traum verkündet Gott dem Menſchen ſeinen Willen und lenkt 
ſo ſein Geſchick. Er gebietet im Traume dem Laban, welcher 
dem entflohenen Jakob mit Bewaffneten nachſetzt: „Hüte dich, 
daß du nicht anders redeſt mit Jakob denn freundlich,“ und 
ſchützt dadurch ſeinen Auserwählten vor Gewaltthat. So iſt es 
denn kein Wunder, daß das Neue Teſtament, das ſonſt den 
Traum faſt gar nicht kennt, hierin doch den Spuren des Alten 
Teſtaments gefolgt iſt. Als Herodes die Kinder in Bethlehem 
tödten läßt, um den vermeintlichen Erben des Reiches auch zu 
vernichten, ſieht Joſehh im Traume einen Engel, der ihm 
befiehlt, nach Aegypten zu fliehen. Und als nach dem Tode des 


Tyrannen keine Gefahr mehr zu fürchten iſt, wird Joſeph in 
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gleicher Weije durch den göttlichen Boten gemahnt, daß er num 
zurüdfehren jolle. 

Begreiflicherweife bejchränft ſich dieſe Verwendung des 
Traumes, wo er den Willen der Götter oder Gottes auf der 
Erde verwirklicht, fajt ganz auf die antifen Zeiten. Denn der 
eine, allmäcdhtige Gott des Chriſtenthums thronte zu Hoch und 
erhaben über allem irdijchen Sein, während die heidnijchen 
Götter menfchenähnlicher waren und in den Kampf des Lebens 
mehr Hineingezogen wurden. Nur jehr jelten finden wir diejes 
Motiv ebenjo benußt im jpäteren Dichtungen wieder. In dem 
ſchönen und innigen deutſchen Volksliede von dem Moringer 
verhütet Gott, durch einen Traum eingreifend, großes Unheil. 
Der Ritter Moringer, der in fernen Landen lange Jahre umber: 
gejchweift ift, fieht im Traume einen Engel, der ihm zuruft: 
„Erwache, Moringer; es ijt Zeit. Kommt du heut’ nicht heim 
zu Zand, jo nimmt der von Reifen dein Weib.“ Sie hatte 
ihn todt gewähnt, weil er jo lange ausblieb, und endlich dem 
Drängen des Freiers nachgegeben. Aber gerade am Hochzeits- 
tage wird der jchon durd) den Traum gemwarnte Gemahl dur) 
ein Wunder in die Heimath zurüdgeführt.. Vor den Gäjten, 
die Schon im Saale verjammelt find, fingt er ein Lied und 
führt die Erkennung durch jeinen Ring herbei, den er in einen 
Becher wirft. 

Dafür liebt es das deutiche Volksepos, bejonders aus der 
Beit der Hohenjtaufen, gleih am Anfange durch einen alle 
goriihen Traum auf das Ende Hinauszumweifen. Uber das 
Bild iſt jedesmal dunkel und läßt das Kommende nur ahnen, 
jo daß Spannung dadurch erregt wird. Wer der Falke 
Kriemhilds jei, der ihr von zwei Maren zerfrallt wird, das 
weiß ja jelbft ihre Mutter Ute nicht bejtimmt zu jagen. Als 
dann Siegfried am Hofe zu Worms erjcheint, können wir wohl 


vermuthen, daß er damit gemeint ſei; aber erjt, als er dem 
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boshaften Hagen erlegen iſt, verjtehen wir ganz dieſen vor- 
ahnenden Traum. Bejtimmter kündet im zweiten Theile des 
Nibelungenliedes Ute Traum den Untergang der Burgunden 
voraus, die fich eben zur Fahrt nach Hunnenland rüften. Der 
alten Königin däuchte, daß eines Morgens alles Geflügel auf 
dem Hofe todt liege, und daß fie jelber jammernd dabeiftehe. 
Aber ihre Warnung verhallt an der Zuverficht der Söhne und 
an dem Troß des jchwergereizten Hagen. Sie find Alle dem 
Untergange geweiht, und Keiner, der hinwegzog, jah die Heimath 
wieder. Sehr ergreifend ijt auch der Traum der Helfe, der 
Gemahlin Etzels, in der Rabenſchlacht. Nach dreifigjähriger 
Verbannung riüftet ſich Dietrich von Bern, endlich wieder in 
jein Zand Italien zurüczufehren. Da brennen die beiden jungen 
Königsjöhne Ort und Scharf vor Begier, dem Gothenfürften, 
unter dejjen Augen fie aufwuchjen, in dem gerechten Streite 
gegen Odoaker zu helfen. Aber die Mutter Helke, gejchredt 
durch ein entjegliche® Nachtgejicht, jucht fie zurüdzuhalten. Sie 
hatte geträumt, daß ein furchtbarer Drache, deſſen Schwingen 
wie eine Wolfe das Feld überjchatten, Herbeifliegt und fich auf 
dem Dache des Palaſtes niederläßt. Unter der Wucht des 
Ungeheuer3 brechen die Balken; mit fcharfem Auge erjpäht er 
gleich die beiden jchlafenden Königsjöhne und trägt fie in den 
Krallen hinweg, um fie auf der Heide zu zerreißen. Ber 
‚Traum hatte der jorgenden Mutter das unentfliehbare Schidjal 
verfündet. Beide leiden fie vor Verona einen frühzeitigen Tod 
durch das Schwert des abtrünnigen Helden Wittig. 

DOffenbart in jolhen Fällen ein allegorifches Bild Die 
weitentfernte Zukunft, jo läßt der Traum doch aud) manchmal 
das Nahbevorjtehende ahnen, ja, er erflärt uns jogar die Gegen: 
wart, die oft ebenjo dunkel ijt als die Zukunft. Keine Ahnung 
hat Penelope davon, daß der fremde Bettler, den fie über 


Odyſſeus ausforjcht, ihr Gemahl jelber iſt. Klagend erzählt fie 
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ihm ihr jammervolle® Los und verräth jo unbewuft, daß fie 
ihm die Treue bewahrt habe. Nicht nur am Tage härme jie 
fih unter Thränen ab, ſogar in der Nacht liege fie ruhelos, 
gequält von jchweren Träumen. Noch furz zuvor habe fie 
einen Adler im Schlafe gejehen, der in den Hof hinabjchießend 
mit den Fängen alle ihre Gänje zerriß.“ Doc als fie nun 
darüber klagt, tröjtet fie der Adler wieder, indem er jagt, er 
jei Odyſſeus und finne den Freiern Verderben; wie der wahre 
Odyſſeus es ihnen dann wirklich bereitet. Düfterer ijt der 
Traum in einem fchottiichen Volksliede, wo er gemäß dem 
verbreiteten Aberglauben den nahen Tod verkündet. Um Mlitter: 
nacht fommt der Nitter Roland zur treulojen Braut. Noch 
zaubert er einzutreten, obwohl jie ihn mit Schmeichelworten 
lodt; ein geheimes Grauen warnt ihn vor der Schwelle, hinter 
welcher der Mord lauert. „Wie it dein Gemach jo dunkel 
und die Naht jo jtill und jchwer! Geftern Hatte ich einen 
ichredlihen Traum: mir däuchte, du jchlügeit den Grauhund 
mein und ließejt mich trinfen jein Blut.“ Endlich tritt er doc) 
ein, umitridt von ihrer Hinterlijtigen Freundlichkeit, umd legt 
das Schwert ab, um ihr den Gruß zu bieten. Da bohrt der 
Berrath ihm den Dolch ind Herz, jo daß die Erde jein rinnendes 
Blut trintt. 

Diejes Lied führt uns jchon hinüber auf das Gebiet der 
Lyrik, wo der Traum Dazu dient, die Seelenftimmung zu 
jhildern. Und was vermöchte er wohl beſſer? Werden dod) 
auch ſonſt im Traume die zartejten Saiten des Gemüthes 
gerührt, deſſen leifer Klang in dem lärmenden Tagesleben ver- 
hallt. Sind wir von der Heimath fern, jo gleiten die Gedanken 
wohl in der Stille des Abends oder der Nacht zurüd, bis uns 
unjere Sehnjucht ganz Hinführt in den Kreis unjerer Lieben und 
wir mit ihnen traufich verkehren und jcherzen, wie wir jonft in 
Wirklichkeit gewohnt waren. Wie ſchmerzlich-ſüß der Heimaths- 
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traum über die Seele dahingleitet, das hat befonderd Byron 
in jeinem bekannten Liede zum Ausdrud gebracht, in welchem 
er fich aber an Volkslieder anlehnt.““ Etwas anders ijt dasjelbe 
Motiv geftaltet von E. M. Arndt in dem Liede: „Des 
Schiffer® Traum”. Die Heimath, zu der der greife, im wildeften 
Sturme ſchlummernde Steuermann eingeht, ift das Land, aus 
dem Niemand wiederfehrt; ein Bligichlag zertrümmert das ganze 
Schiff, jo daß Alle mitjamt dem Steuermann verfinfen. 

Auch die Liebesiyrit Hat ji das Motiv des Traumes 
nicht entgehen lafjen, um zu zeigen, wie die Gluth der Leiden. 
ihaft auch im Schlafe den Geift verzehrt. Von allen jolchen 
Liedern ift wohl das jchönfte ein deutjches Volkslied. Der 
Ritter fommt in der Nacht in den Garten der Geliebten, von 
jeiner Sehnfucht getrieben. Im ihrer Nähe jpürt er Linderung, 
jo daß er entichläft und eine freundliche Ericheinung feinen 
Geift umgaufelt. Sie jelber, die Geliebte, neigt fich über ihn, 
jo däucht ihm, und reicht ihm eine Rofe, deren duftende Blätter 
auf ihn herabfallen. Da fährt er vor freudigem Schred auf; 
aber nicht Rojenblätter, nur eifige Schneefloden riefeln herab, 
und fchaudernd durchbebt die Kälte feinen ganzen Körper. Zuletzt 
aber findet er doch Gewährung; fie windet ihm einen Kranz, 
um ihn damit zu jchmüden. 

Noch reichlicher al3 die Lyrik hat wieder dad Drama das 
Motiv de Traumes ausgebeutet, theild um die Handlung zu 
beleben, theils um die Charafterijtif zu vervollftändigen. Gerade Die 
berühmtejten Dramatiker haben darin am glänzendften ihre Kunſt 
entfaltet. Schon Aeſchylos hat in einer herrlichen Stelle am 
Anfange feiner PBerjertragödie die höchſte Spannung durd) einen 
Traum erregt. Noch ift feine Kunde von der furdhtbaren 
Niederlage des Xerres in die Heimath gedrungen. Da eilt der 
Traum den Boten voran, das Entjegliche meldend. Atofja, die 


Mutter des Königs, tritt zu dem greifen Chore heraus und 
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erzählt, welch” bange Ahnungen in der Nacht ihre Seele erfüllt 
haben. Sie jah den Xerres auf einem Streitwagen und davor 
unter dem Joche zwei hohe Frauengeftalten, die eine in 
griechifcher, die andere in perfischer Kleidung. Aber die Griechin 
wendet ſich zornig um, zerbricht den Wagenrand und reißt den 
König hinab in den Staub. Kaum find die Worte der Atofja 
verhallt, da dringt lauter Wehruf des Volkes zu den Ohren 
der Greije und verfündet die ungeheure That. 

Erkennen wir in diejer Darjtellung noch mehr die vor: 
dentende Weile des Epos wieder, jo werden in anderen Fällen 
echt dramatijch durch den Traum die Quellen und Motive der 
Handlungen enthüllt und die geheimjten Regungen des Gemüthes 
offenbart, wodurd das Bild eines Charakters erſt vollftändig 
wird. Wallenſteins Berhalten gegen Dctavio erklärt fich nur 
durd) den Traum, den er in der Nacht vor der Lützener Schlacht 
hatte. Er jah ſich in das Getümmel jelbft hineingeführt, in 
das wildejte Gedränge, wo ihm jogar das Pferd unter dem 
Leibe erjchofjen wurde. Da tritt im Morgengrauen Octavio 
zu ihm heran und warnt ihn, er jolle nicht den Schimmel 
reiten, weil die helle Farbe des Thieres ihm Gefahr bringen 
fünne. Nur durch dieſe wohlberedhtigte Warnung begründet 
Wallenftein jein blindes Vertrauen zu dem lijtigen Italiener, 
der feinen Sturz herbeiführt. 

Als Motiv der lebten Spannung hat dann Schiller im 
Wallenjtein den Traum der Gräfin Terzky benutzt. Wallenjtein, 
in Eger angelangt, gewinnt gerade jegt, wo ihn Alle verlafien, 
jeine ganze ungebeugte Geijtesfraft wieder. Wenig kümmert 
jegt den jonft jo abergläubifchen Feldherrn die Warnung der 
Gräfin, welche fie durdy ihren Traum begründet. Sie ſah ihn 
in einem langen, dunfeln Gange dahinjchreiten,? eilig, jo daß 
fie feuchend ihm kaum folgen kann. Plötzlich fich umwendend, 


berührt er fie mit Falter Hand, und zuletzt jchien es ihr, als 
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ob jich über ihnen beiden eine rothe Dede ausbreite. Es war 
der rothe Teppich) gemeint, in dem die Leiche Wallenjteing 
binausgejchafft wurde. 

Wie wir bier einen Blid thun in die Seele des Helden 
vor der Enticheidung, jo enthüllt uns Weislingens Traum im 
Götz von Berlichingen die Seelenftimmung nad der That, 
nad einer That, die er wohl gern ungejchehen machte. Den 
Verräther ereilt der Verrat mit ficher treffendem, vergiftetem 
Pfeile. Die furchtbare Wahrheit, die er wachend fich nicht zu 
geftehen wagt, hält ihm mit unerbittlicher Strenge die Geftalten 
vor, welche er in ruheloſem Schlafe heraufiteigen ſieht. Sie 
jagen ihm, daß er feine Ehre verloren habe und vor fich felber 
verächtlich erjcheinen müſſe, wie geachtet er auch vor der Welt 
dajtehe. Selten ift e8 wohl einem Dichter gelungen, die Qual 
des böjen Gewiſſens jo ergreifend zu jchildern, als es hier 
geichieht. Aber eben deshalb, weil Weislingen ſich jo verzehrt 
und martert in bitterer Neue, wendet fich unſer Mitleid dem 
Treulofen wieder zu. 

Mit Weislingend? Traum darf man wohl vergleichen den 
Traum der Klytämnejtra in der Elektra des Sophofles. Auch 
er jchildert die Qual des böjen Gewifjens, ift aber noch viel 
funftvoller geitaltet. An dem Rachetage, der den Oreſtes nad) 
Mykene zurückführt, jendet die Königin ihre Tochter Chryjothemis 
zum Grabe des durch ihren Verrath erjchlagenen Gemahls; fie 
joll eine Grabesſpende ausgießen, um. die zürnenden Manen 
zu bejänftigen. Er, Agamenmon, hatte fich jchon der treufojen 
Gattin durch ein nächtliche Schredbild angekündigt. Sein 
Schatten, jo meinte fie zu jehen, jtieg aus dem Grabe herauf 
zu den Seinen. An dem Herde, den fie durd) jein Blut entweiht 
hatte, jtößt er fein Scepter, das jetzt Aegiſth trägt, in die Erde. 
Da jprießt e8 und grünt ed durch ein Wunder; immer weiter 


breiten jich die Zweige aus, bis zulegt ganz Myfene in dem 
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Schatten des Riejenbaumes weilen fann. Das Schuldbewußtjein 
und die Reue hatte jolhe Schredensbilder vor dem Auge der 
Königin erftehen lafjen, und jo entjchleiert fie uns die innerfte 
Tiefe ihrer Seele. Aber zugleich joll ihr eine Ahnung des 
eigenen Todes werden, der nun jo nahe bevorjtand. Endlich 
weijt dies Traumbild auch noch auf eine ferne, glückliche Zukunft 
hinaus, in der Dreftes, der lange von den Nachegöttinnen 
verfolgte Muttermörder, endlich entſühnt in fein väterliches Reich 
zurücfehrt und es in Frieden regiert. Wir erfennen hier die 
Größe des Dichters darin, daß er die verjchiedenartigften Motive 
in jo kunſtvoller Weife miteinander verfchlungen hat.°? 

Eine ganz eigenartige Stellung unter allen ähnlichen 
Erfindungen der Dichter nehmen die Traumerfjcheinungen in 
Shakeſpeares Richard dem Dritten und in Goethes Egmond ein. 
In beiden Fällen ift der Traum gewiffermaßen felbit in Scene 
gejegt, jo daß der Zuſchauer ala eigene dramatische Handlung 
das vor fich abjpielen fieht, was den Geift des ſchlafenden 
Helden erfüllt. Angebahnt war allerdings dieſe äußerjt kühne 
Geftaltung des Traummotivs ſchon von Euripides in feiner 
Hefuba (V. 60 u. 696 ff.). Im Morgengrauen jenes Tages, 
an dem die unglücliche Königin aud) ihre Tochter Polyrena 
den Griechen hingeben mußte zur Opferung an Achilleus Grabe, 
erjcheint der blutige Schatten ihres jüngjten Lieblings Polydoros 
vor den Augen der jchaudernden Zufchauer. „Nach Thracien,“ 
jo kündet er im Prolog, „jandte mich mein Water zu feinem 
Gajtfreunde Polymeſtor aus dem belagerten Troja, damit er 
mich behiüten jolle mit vielen Schäten. Aber der Verräter hat 
mich gemordet aus Habgier, als meine VBaterjtadt fiel. Bald 
wird mein Leichnam, den er ind Meer jchleuderte, Hier ans 
Ufer gejpült fein; er möchte zur Erde beftattet werden, damit 
der ruheloſe Geift in den Hades mederfahren kann. Weh mir, 


ih höre der Mutter Schritte; fort, daß fie nicht meine Todes- 
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wunde jchaue.” Aber obwohl der Schatten vor der aus dem 
Zelte heraustretenden Hekuba ausweicht und verjchwindet, war er 
ihr unheilfündend fchon in der Nacht erfchienen. Sie hatte im 
Traum einen Hirſch gejehen, zerfleiicht von dem biutigen Zahn 
eines Wolfes, wie er von ihrem Schoße hinweggerifjen wurde. 
Und glei, von furchtbarer Ahnung erfchüttert, ruft fie auf: 
„O ihr Götter, rettet meinen Sohn.” Was fih ihr aljo im 
allegoriihen Traume anfündet, das fieht der Zuſchauer als 
Wirklichkeit vollendet vor fich ftehen, wenige Augenblide bevor 
die bejammernswerthe Mutter ihr Nachtgeficht erzählt. Allerdings 
zeigt fich ihr in dunklem Bilde, was dem Zuſchauer unverhüllt 
in feiner ganzen Furchtbarfeit entgegentritt. 

Eine größere Uebereinftimmung der dramatifirten Traum: 
handlung und des nachher erzählten Traumes finden wir in den 
beiden oben genannten Fällen. Bei Shakefpeare werden wir 
bingeführt auf die Gefilde von Bosworth, auf welchen noch die 
Nacht lagert, bevor die Entjcheidungsschladht gejchlagen wurde. 
Da jteigen die Geijter aller Derer aus der Erde herauf, die der 
blutdürftige Tyrann gemordet hatte. Hingewendet zu dem Zelte 
Richards rufen fie furchtbar drohend: „Verzweifle und jtirb.” 
Jäh auffahrend, noch ganz verwirrten Geiftes, muß er zugeltehen, 
daß ein Traum mehr Schreden in feine Seele geworfen habe, 
als zehntaujend Krieger. Dagegen umjfpielen die im Nebel 
wogenden Gejtalten mit heiteren Bildern die Seele des ruhig 
ihlummernden Richmond und ermuntern ihn zum Kampf mit 
den Worten: „Erwadhe zum Sieg.” Ganz ähnlich ift von 
Goethe die Traumerjcheinung behandelt, welche Egmond fieht, 
bevor er am legten Morgen aus dem Gefängnifje zum Richtplah 
binausgeführt wird. Die beiden ſüßeſten Freuden jeines Lebens 
find in diefer Geftalt, die der Zufchauer mit eigenem Auge fieht, 
vereinigt. Die göttliche Freiheit, von der Geliebten borgt fie 
die Geſtalt. Zuerſt find ihre Züge wohl traurig; aber bald 
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werden fie heller und verklärter, und zulegt drückt fie einen 
Lorbeerkranz dem Schlummernden auf die Stirn. Man hat 
dieje Erfindung Goethes vielfach getadelt; und man muß zugeben, 
daß fie etwas phantaftisch ift. Aber doch jchien fie mir immer 
eine kühne dichterifche That zu fein, in der man die Nahahmung 
Shakeſpeares nicht verfennen kann. Dieſe Erſcheinung, die 
dramatiſch von großer Wirkung iſt, weiſt ſymboliſch in die 
Zukunft hinaus und erinnert uns daran, daß aus dem Blute 
des unglücklichen Helden ſeinem Wolke die Freiheit erblühte. 

Auf einen Einwand ſoll noch geantwortet werden, der 
vielleicht hier oder dort erhoben werden könnte. Mancher lächelt 
wohl über dieſen Gegenſtand, der hier behandelt iſt. Es erſcheint 
ihm ſeltſam und zwecklos, bei Traumerſcheinungen, ſolchen 
„Kindern eines müß'gen Hirns“, jo lange zu verweilen. Es wird 
vielleicht gar beitritten, daß das Traumleben überhaupt von 
einem vernünftigen Menfchen in den Bereich der Forſchung 
gezogen werden fünne. Dabei braucht man fich nicht zu berufen 
auf die berühmteiten Philofophen, welche von Ariftoteles bis 
Hegel diefem Gegenftande die größte Aufmerkfamkeit jchenkten. 
Auch ift es nicht nöthig, zu erwidern, daß das Geijtesleben des 
Tages mit feinen feinjten Wurzeln hinabreicht in das Halbdunfel 
der Bewußtlofigfeit. Das aber foll mit allem Nachdrud hervor- 
gehoben werden, daß diejenigen Gejchichtsjchreiber einfeitig find, 
welche ein vollftändiges Beitbild zu entwerfen meinen, wenn fie 
nur von den großen Erfindungen, von dem TFortjchritte des 
menjchlichen Geijtes erzählen. Sie liefern ein Gemälde, in welchem 
helles Sonnenlicht vorherricht, ohne daß der nöthige Schatten 
hinzugefügt wäre. Dft lernen wir fogar die Anjchauungen eines 
Volkes am beiten aus feinem Aberglauben fennen. Denn auch) 
die Nachtfeite der Weltgefchichte, wohin aller Aberglaube, aud) 
der des Traumes gehört, ift Wirklichkeit. 
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<. 411 ff. findet ſich auch der gleich angeführte Anonymus. 

> Sardanus ©. 69 serpentes... thesauros, quia custos eorum 
ereditur. Oculi draconis .. preciosae res, nam in capife gemmam 
habet; etiam caput bufonis. 

* Kuhn und Shwark a. a. O. 9.463, Nr. 474: „Hellbrennendes 
Feuer, im Traume gejehen, bedeutet Glüd.“ Vgl. Cardanus ©. 65. 

» Schleiden, Die Roje. Leipzig 1873. ©. 18, 89 u. 97. Arte- 
midor ©. 16 u. 88. Auch ein Symbol der Berjchtwiegenheit jcheint fie 
ibon bei den Perſern und Negyptern geweien zu jein Vgl. Pfaff ©. 162. 
Döring, Die Königin der Blumen. Giberfeld 1835. ©. 643 ff. 

»*Kuhn und Schwartz a. a. O. Wr. 471. „Träumt einem, daf 
man einen Badzahn verliere, jo jtirbt bald einer aus der Familie.“ 
Catdanus ©.86 denti cadentes: aegris salutem; siomnes exciderint, 
mortem. Vgl. Artemidor ©. 41. 

” Ibn Sirin bei Pfaff umter Aſtrologie. Astrampsychos: 
"dorga Bhinsıv zahlıcrov dvspWnos Eye, Pfaff ©. 126. Artemidor 
I, 36. Cardanus ©. 47: Stellae lucidiores splendidiorem fortunam ... 
Stellae sub tecto mortem domini aut domus desolationem. Firmenich, 
Germaniend Bölkerftimmen Bd. I. Bgl. das isländijche Traumlied (bei 
Roja Warrens ©. 162, Nr. XID, wo die zwei Sternlein, die auf dem 
Buien jaßen, die Königstochter bedeuten. 

* Die lateiniſchen Berje bei Cardanus ©. 157: 

Si somnians ridebis angor te premet: 
Sed si fleas, repleberis tune gaudiis. 
VL Radeftod, Schlaf und Traum. Leipzig 1879. ©. 801 Anm. 

” Cardanus ©. 47:, Funus tuum celebrari magnum honorem 
simificat. ©. 141 nuptias celebrari: mortis signum. ©. 101 interfiei: 
ab omnibus curis liberari. 

“Cardanus S.20u. S. 127 coronae ex purpureis violis: mortem. 

Pfaff unter Baum. Artemidor ©. 138. Anders Cardanus 
©. 62 cupressus: formosam mulierem. 
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Cardanus ©. 155 exuri: ambitione oppleri, coli pro divo, 
extolli ad sidera. 

“ Artemidor ©. 33. 

“Pfaff unter Abmagerung. 

* Gardanus©.120 Somniorum interpretatıo: vel vanam operam 
vel magna negocia vel pericula juxta vulgi opinionem, 

* Kuhn und Shwarg a.a.D. ©. 463, Nr. 473: „Von Fiſchen 
träumen bedeutet Geld.” J. Grimm, Deutiche Mythol. S. XLVII, Nr.16 
(14. Jahrh.) und Nr. 729: „item so ainen von taten vischen trawmt, sol 
ains sterben aus demselben haus.“ Cardanus ©. 72: pisces edere: 
morbos ... pisces aurei coloris dolores ac tristitiam nuntiant. Arte— 
midor ©. 81cp.70. Die Deutung der Araber bei Pfaff ©. 151. 

 Artemidor 170. Cardanus ©. 114, Carnes suillae bonae 
sunt; nam in usu maximo. Pfaff unter „Schwein“. Simrod, Mythol., 
©. 533. 

# Virgil, Aeneis IV, 554 ff. 

“Odyſſee XIX, 560. 

5° In ähnlicher Weife ift dies Motiv verwendet in meiner Dichtung 
„Solombo”, Leipzig (1892). 

°ı Inland, Alte Hoch und niederdeutiche Volkslieder. Stuttgart 
und Tübingen 1844. Nr. 27 und 28. 

* Kergl. Cardanus, ©. 43: loca obscura et tenebrosa mala 
omnibus, nisi his qui latere omnino volunt 

> Sophofles, Electra 417 fi. Inhaltlich nahe fteht der Traum des 
Aityages von dem Baume, der Ajien überjchattet; es war Eyrus gemeint. 
Herodot I, 108. Aehnlich iſt aud) Nebuladnezard Traum. Er jah auf 
dem Felde einen zum Himmel reichenden Baum, in defien Schatten die 
Thiere ruhen und ſich nähren. Zuletzt aber wird derielbe auf Geheiß des 
heiligen Wächters abgehauen, jo dab mur der Stumpf bleibt. Daniel 4. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprahen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei U.+®. tvorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
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1 


Indem ich mir Ihre Aufmerkſamkeit erbitte für einige 
Betrachtungen über Bildung und den Einfluß des Reiſens auf 
die Bildung, lade ich Sie gewiſſermaßen zu einer Reiſe in das 
Gebiet der Gedanken ein und erbiete mich zum Cicerone dieſes 
kleinen Ausfluges. Allein der italieniſche Fremdenführer hat 
den Namen „LCicerone“ erhalten, weil er nicht bloß feine 
Geſellſchaft an die merkwürdigen Stellen führt, ihnen das 
Sehenswürdige zeigt, jondern auch nicht wenig Werth auf 
jeine eigene ciceronijche Beredjamfeit legt, die mitunter das Ohr 
des Reifenden auf Koften des Auges in Anſpruch nimmt, indem 
er ſich jelbjt für feine geringere Merkwürdigkeit hält, als alles, 
was er zu zeigen hat. Ich fühle mich aber um fo mehr ver- 
anlaßt, diejen Vergleich abzulehnen, als ich heute zum erften 
Male die Ehre habe, dieje Stelle zu betreten, in der Abficht, 
Ihre Gedanken zu leiten und zu lenken, aber nicht auf Worte, 
jondern auf Begriffe und Sachen. Ja, id) würde an meiner 
Stelle zufrieden jein mit dem bejcheidenen Loje des jtummen 
Wegweijers, mit welchem man die Sittenprediger zu vergleichen 
pflegt, die den rechten Weg zeigen, jedoch jelbit nicht gehen; 
denn das Gebiet der Gedanken ijt ein großes und weites; aber 
ed genügt oft ein Fingerzeig, um weite Umwege zu erjparen, 
oder gar vermeinte Ziele Hinter jich zu jehen. 

Es kommt auch hier das Meifte darauf an, daß man von 


der richtigen Stelle ausgehe und immer das Ziel vor Augen 
Sammlung. R. F. IX. 198. 1* (209 
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behalte. Hingegen ift es rathjam, die erften Schritte zu einem 
längeren Wege recht bedächtig zu thun, ein richtiger Anfang iſt 
der halbe Weg. Darum erbitte ich mir Ihre nachjichtige 
Geduld, wenn ich bei der ſprachlichen und ſachlichen Ent- 
widelung der Begriffe, welhe mit Bildung verbunden find, 
etwas länger verweile. Gewiſſen Wörtern ergeht es ähnlich 
wie gewiffen Haffiihen Werfen: e3 giebt Schriften, wie Klop- 
ſtocks Meffiade, die Jeder rühmt, aber Niemand lieft. So giebt 
es gewiffe Wörter, die Jeder in Gebrauch nimmt, aber Wenige 
verjtehen, was fie bedeuten. Bei dem Worte Bildung ift das 
aus mehreren Gründen begreiflich) und daher verzeihlich; denn 
erſtens ift dieſer Begriff ein moderner, zweiten? bezeichnet 
Bildung in dem Sinne, um den es fi) uns vorzugsweife 
handelt, eine nationale Eigenthümlichkeit, und ſolche Eigenthüm: 
lichkeiten werden erjt recht begriffen, wenn die Kulturperiode 
vorüber ift, in welcher fie geprägt worden und gegolten haben. 
Das Wort Bildung ift feinem Urſprunge nad) ein echt deutjches, 
feinem Gebrauche nad) ein modernes Wort, und fchon daraus 
geht hervor, daß es nicht eine alte oder fremde Sache bezeichnet, 
fondern ein Erforderniß unferer Zeit, etwas, was mit unferer 
ganzen Anjchauungs- und Denkweiſe innig zufammenhängt. 
Bildung ift aber auch jo vieldeutig und wird auf fo 
verfchiedene Gegenstände angewendet, daß man bei der lLeber- 
jegung dieſes Wortes in eine fremde Sprache mitunter in Ber- 
legenheit kommt. Man fpridt 3. B. von der Bildung einer 
Gejellichaft, eines Komitees, eines Vorftandes, eines Kollegiums, 
einer Kammer, von der Bildung einer Partei, nicht in dem 
Sinne, als ob man damit dieſen Gefamtheiten eine Eigenjchaft 
beilegen wollte, man will 3.8. nicht fagen, daß durch Die 
Bildung einer Partei auch ſtets eine gebildete Bartei zu ftande 
fomme, jondern Bildung heißt bier einfach nichts weiter ala 


Zufammenjegung, wie wir überhaupt fagen: Die Theile 
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bilden das Ganze; die Bildung ift hier zunächſt die Zufammen- 
jegung, die Verbindung zu einem Ganzen, die „Konſtruktion“. 
— In diefem Sinne läßt dad Wort feine Steigerung zu; ein 
Ganzes wird darum nicht ein gebildeteres, weil e8 aus mehreren 
oder bejjeren Theilen beiteht, oder auch fünftlicher gebildet iſt. 
Die Art und Weife, in welcher fich die Theile zu einem Ganzen 
verbinden, ift eime verjchiedene, ebenfo die Regeln und Maß- 
regeln, die Beitimmungen und Gejege, mit einem Worte, die 
Form, durch welche die Theile ein Ganzes formiren, jo daß 
eben das, was früher nur ein Einzelnes und Abgejondertes 
war, fih jetzt nur als Beitandtheil einer Gejamtheit zeigt. 
Aber ohne Geſetz und Regel, d. h. ohne etwas Gleichmäßiges 
an den Theilen, werden jie niemals ein Ganzes; jondern jedes 
bleibt ein Einzelnes für fich, feine Stellung und Lage dem 
Andern gegemüber ijt gleichgültig, weil fie in feiner Beziehung 
zu einander jtehen, und je mehr Individuen fich jo zujammen» 
häufen, ohne ein inneres Band, ohne Organ und Organismus, 
defto weniger fann man von einer Form und Formirung 
iprechen, wie wenn ein Kind mit dem Griffel Striche zeichnet 
ohne Sinne und Zwed, oder wenn Sand, Staub oder dergleichen 
ih anhäuft ohne Form und Figur, aljo ohne ein Bild. 

So führt uns der Begriff des Bildens zu der jprachlichen 
Ableitung von dem Worte Bild, und es ergiebt fich Hier ein 
Ichlagendes Beiſpiel, wie insbejondere in unjerer tiefen und 
finnigen deutſchen Sprache die Wortbildung ein treuer Spiegel 
unjeres Gedanfenganges ift, und daß es ſich wohl verlohne, auch 
Heine Ausflüge in das Gebiet der Wortforihung zu machen, 
— ein Land, das freilih dem Einen zu troden, dem Andern 
zu abenteuerlich, den Meiften aber ein fremdes if. Und doc 
fann man in dieſem fremden Lande die eigene Sprache am 
beiten lernen. Das Wort Bild nämlich ſelbſt iſt erft nad) 


langem Gebrauch zu jeiner gegenwärtigen Bedeutung gelangt, 
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in der es hauptſächlich die Aehnlichkeit bezeichnet, und vorzugs- 
weife von Gemälden und Abbildungen auf Flächen gebraucht 
wird. Es erging dem Begriffe des Bildes wie den Menjchen 
und Dingen jelbft, die man abbildet, fie find durch allzuaus— 
gebehnte Anwendung vom Erhabenen auf das Flache 
heruntergefommen. 

Das Wort Bild felbjt, obwohl ſchon im Gothifchen (Bilida, 
Pilitha) vorfommend, ijt jedenfalls ein abgeleitetes Wort, von 
einer Wurzel bil, welche ftellen, zufammenftellen, bauen, 
fonftruiren u. dergl. bedeutet; Bild ijt alſo urfprünglich das: 
jelbe wie Gejtalt, d. H. Zufammengejtelltes, und erinnert auch 
an das englifhe „build“, bauen. Das erſte Bild war nicht 
eine Zeichnung, ein Gemälde, ein Abriß oder Umriß, d. h. 
die leere Form, die Grundlinien, die man von einem wirklichen 
Körper gewiffermaßen abreißt, jondern ein Bild bedeutete, zuerſt 
ein gebautes, zujammengeftelltes, körperliches oder plajtijches 
Bild, denn plaftiich Heißt’eben nur aus einem Stoffe geformt. 
Die plaftiichen, zu deutſch bildenden Künfte, Bildhauerei und 
Baukunſt, find älter al3 die zeichnenden Künfte, wie unter 
diefen wieder die Malerei, die Farbenzeichnung älter als die 
eigentliche Zeichenkunſt, die zulegt anftatt des Dinges felbjt mit 
Körper, Licht und Farbe uns dem abgerifjenen Schatten, den 
Scattenriß bietet. Gerade jo ift die Schrift von der Ab- 
bildung der Dinge ſelbſt, die wir in den Hieroglyphen finden, 
zu der Bezeichnung der Laute durch allgemeine Zeichen oder 
Buchſtaben fortgefchritten. 

Es entwidelt fid) nämlich alles Geiftige im Menfchen vom 
Bejonderen zum Allgemeinen, oder vom Konkreten zum Abſtrakten. 
Es iſt der angemefjene Weg der Kunft, daß fie erftlich die 
Natur in jeder Weile nachahme, aljo Körper durch Körper dar: 
jtelle, den Menjchen durch eine Bildſäule. Auch im Dienfte der 
heidnifchen Religionen finden wir denjelben Entwidelungsgang; 
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der erſte Fünftliche Gegenftand der Anbetung, der erfte Stell: 
vertreter der Gottheit, iſt ein natürliches Ding jelbit, ein 
gewaltige® Thier, ein riefiger Baum, ein reißender Strom; 
dann em Fetiſch, d. h. ein lebloſes Ding, ein Klo (portu- 
giefiich fetisso), von Stein und Holz. Später tritt eine rohe 
Abbildung jener Weſen an die Stelle und zwar in den größten 
Maßſtäben, wie die ägyptischen Sphynre und die indischen Un— 
geheuer, welche, aus ganzen Felſen gehauen, nichts Geringeres 
find als große Tempel und Grabgewölbe. Denn wie um: 
förmlich, ungeſchickt und fragenhaft erfcheinen uns die ägyptijchen 
Beichnungen, ſelbſt der ägyptiichen Plaſtik gegenüber! Ein 
Beweis, wie ſchwer es der Kunft wird, des Stoffes und Materials 
der Plaſtik zu entbehren und mit bloßen Farben und Linien 
ein Bild der Wirklichkeit zu bieten. Welches Aufwandes von 
Geift Hat es nicht bedurft, um durch die Regeln der Per— 
jpeftive der Zeichnung den Schein der Wirklichkeit zu verleihen, 
uud e8 wäre die überhaupt unmöglich gewejen, wenn nicht 
ihon die Natur in unjerm Auge wie in jedem natürlichen 
Spiegel die Körper in fladye Bilder verwandelte, die wir erft 
durch unſeren Verſtand wieder als Körper erkennen, jo daß Die 
zeichnende Kunft des Menjchen nur eine ſchwache Nahahmung 
der abjpiegelnden Natur iſt. Umd ift nicht in unferer Zeit die 
herrliche Erfindung der Stereoftopie mit Recht gefeiert worden, 
welche unjere Zeichnungen wieder in plaftifche Bilder verwandelt ? 

Aber die bildende Kunſt verliert allen Werth, wenn fie in 
der bloßen Nahahmung, in der Treue allein ihre Aufgabe 
ſucht. Auch die Natur hat ung ein dem Menfchen ſehr ähn- 
liches Weſen Hingeftellt, in welchem der Nahahmungetrieb in 
jeiner blinden Thätigfeit das Höchfte Ieiftet, den Affen, der 
aber nicht ein Bild, jondern eine Frage des Menjchen ift. Der 
blind nachahmende Menih ift ein Affe des Affen Der 
Künstler, defjen Bilder nur äußere Formen mit ängjtlicher 
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Treue wiedergeben, ijt in das Wejen der Natur nicht ein- 
gedrungen; er ijt an der Oberfläche jtehen geblieben, und feine 
Bilder ſind oberflählich, trivial, höchſtens künſtlich, aber nicht 
funjtvoll, nit ideal. So muß es wohl einen tiefen Ge— 
danken in der geheimnißvollen Werfjtätte der Natur geben, 
welchen ihr abzulaufchen die Aufgabe des jchaffenden und 
bildenden Menjchen iſt. Durch die Darjtellung diejes Gedankens 
wird der gejchaffene Geift zum jchöpferiichen, mıd zieht fich 
durch Natur und Kunjt ein geijtige® Band. 

Laſſen Sie ung zuerst die Bildung in der Natur genau beob- 
achten und verfolgen, und dann zujehen, wie weit die Bildung des 
menjchlichen Geiftes ihr ähnlich oder unähnlich if. Wir finden 
in der Natur verjchiedene Stufen der Bildung, die wir auch in 
der Sprache umterjcheiden. Wir jagen 3. ®., e8 bildet ſich 
etwas irgendwo, 3.3. der Rojt an einem Mefjer, ein Geſchwür 
an einem Beine; d. 5. es entjteht überhaupt Etwas an einem 
Undern, ohne daß die bejondere Art der Entſtehung berüd: 
fihtigt wird. Ja, es liegt in dieſer Redensart der Gedante, 
dag der Roſt nicht zum Mefjer, das Geſchwür nicht zum Beine 
gehört. In Ddiefem ganz allgemeinen Sinne wenden wir 
jevoh das Hauptwort Bildung nit an; wir jprechen 
niht von der Bildung des Rauches im Dfen u. dergl., 
weil die Endform ung jhon an fi einen abftraften Sinn 
giebt, und daher viel mehr in der Wiljenjchaft ald im Leben 
angewendet wird. Wir jprechen 3. B. nicht von Gehung und 
Stehung, Gebung, wohl aber von Entjtehung, Vergebung 
und Vergebung. Sp würden wir aucd wohl von der Aus. 
bildung des Roſtes am Meſſer jprechen, weil Hier nicht mehr 
das bloße Werden, jondern die weitere Entwidelung oder die 
Berbreitung gemeint ift. 

So iſt e8 in der Natur, — wie nun im Geifte? Kann man 
jagen, daß etwas in uns oder an uns fich bilde, d. h. entftehe, 
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was nicht unjerm Geijte jelbjt angehört und als Fremdes Hinzu: 
gefommen? Gewiß nicht! Denn was im Geijte vorgeht, muß 
feinen Quell und Urjprung im Geijte jelber haben und kann 
nur aus dem Geifte hervorgehen. In dem Geiſte giebt es 
feine andere Bildung als jeine eigene, — feine Bildung, die nicht 
zugleich; Ausbildung iſt — und davon ijt aud die Einbildung 
nicht ausgenommen! Der eingebildete Menſch iſt nur ein Menſch 
von jo ausgebildeter Phantafie oder Einbildungskraft, daß er 
ein Bild von ſich jelbit aus den Vorzügen Anderer fomponirt, 
und feine Künftlerjchaft geht joweit, daß er fich jelbit täujchend 
daritellt. — In der Ausbildung oder Fortbildung gehen aber 
Natur und Geift ziemlid) gleichen Schrittes, weil die Natur 
ohne Geiſt und Gedanke gar nicht gedacht werden kann. Es 
iſt diefe Betrachtung eine jo wejentliche, daß wir bei ihr ein 
wenig verweilen müjjen. Aller Fortſchritt der Natur beiteht 
in einem Kreislauf. Das jcheinbar Einfache verwandelt fich 
in ein Mannigfaltige® und erzeugt jchließlich fich felbft wieder 
als Einfaches. Der Samen wird zum Strauch oder Baum mit 
Rinde, Blatt, Blüthe, Frucht und — wieder Samen. Der 
Samen enthält einen Keim, d. 5. ein Einfaches, welches die 
Fähigkeit hat, fich zu vervielfältigen, wenn äußere Elemente, 
wie Erde, Waller, Luft, die Keime nähren. Die Nahrung der 
Pflanzen und Thiere geht aber erjt dann in das genährte Wehen 
über oder „aſſimilirt“ fich demjelben, wenn der Nahrungsitoff 
alle jeine eigenen Eigenjchaften und Unterjchiede aufgegeben hat, 
oder „indifferent“” geworden ilt; wie 3. B. Der jogenannte 
humus, die indifferente Erde, für die Pflanzen. Was jeine 
eigene Beichaffenheit nicht aufgeben kann, ift unverdaulich, bleibt 
als fremder jchädlicher Körper oder entfernt fich wieder als 
Erfrement aus dem Organismus. Der ajjimilirte Nahrungjtoff, 
die eigentliche Nahrung, dehnt den Organismus aus; aber mit 
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und Unterjchiede ein, der Samen ijt ein Korn, der Baum hat 
Ninde und Baft, Blatt und Blüthe. Sind dieſe Unterjchiede 
eine Wirkung der verjchiedenen Nahrung, oder liegen fie jchon 
eingehüllt in dem Keime? Warum entwideln ſich Organismen 
bei einfacher Nahrung? Solche Tragen drängen fi) uns auf, 
wenn wir die Natur in ihren Bildungen belaujchen. Aber 
diefe zu beantworten, ift jegt unjere Aufgabe nicht. Der Samen 
bringt wieder Samen, und das Individuum macht früher oder 
jpäter den Nachkommen Platz; aber die Art oder Gattung ift 
ewig. Ju der Natur jchlägt nicht? aus feiner Art. Ein Kirjch- 
fern treibt nur einen Kirſchbaum. So ift auch hier im Wechjel 
des Zufalls, der die Einzelnen jo oder jo geftaltet, doch ein 
wejentlicher Grundzug, der die Idee vorftellt, welche Die 
Gattungen bildet, und Ddiefe ewige Idee in dem Einzelnen 
darzuftellen, ift die Aufgabe der Kunſt. — So ift’8 in der 
Natur. 

Auch die Ausbildung und Entwidelung des menjchlichen 
Geistes bedarf einer äußeren Nahrung, der finnlichen Vor— 
jtellung, der Mittheilung Anderer; aber ohne eigenen Keim, der 
fähig genug ift, die fremde Nahrung zu affimiliren, wäre 
geiftige Bildung unmöglih. Wer geiftige Nahrung erhält, die 
er nicht verbauen, d. h. in jeine eigenen Begriffe verwandeln 
fann, der wird in der That ſich nur mit geiftigen Erfrementen 
belaften, die den fremden Urjprung verrathen. So 3. B. ergehen 
fi) ungebildete Menjchen am liebften in Sentenzen aus einer 
Sprade, die fie nicht verftehen, und citiren am liebſten Stellen 
aus Büchern, die fie nie gelefen haben. Was den Geift wahr: 
haft ausbildet und entwidelt, muß die Mannigfaltigkeit unferer 
Borjtellungen vermehren, aber fie müfjen zujammen ein Ganzes 
bilden, ja, fie müfjen den Keim oder Samen zu weiterer Ent- 
widelung enthalten, fie müſſen in uns wieder ein Einfaches 
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anderes, al3 in dem Mannigfaltigen das Einfache herausfinden. 
Die Bildung des Menjchen ift aljo nicht zu mejjen nach dem, 
was er aufgenommen hat, fondern nad) der vergrößerten 
Fähigkeit, nocd mehr aufzunehmen, nah dem Sinne für 
Fortbildung. Daher kann jelbit Wiffen und Gelehrjamfeit der 
Bildung nachtheilig werden, wenn fie dem Geifte eingepfropft 
und eingeftopft werden, gerade den Trieb nach weiterer Aus» 
bildung hemmen, anftatt neuen Samen auszujtreuen, wie 
es die wahre Wiffenfchaft ſtets thut. Daher Sokrates 
e3 bekanntlich als das höchſte Ziel der Weisheit bezeichnete, zu 
wiffen, daß man nichts wife, alfo noch viel zu lernen habe. 
Der Geift bat aber das voraus vor der Natur, daß feiner 
Bildungsfähigkeit feine Grenze gejegt ift, daß der individuelle 
Geift nicht feinem Nachfolger Pla macht, jondern daß die 
Bildung des einzelnen Geiſtes auf die Gejamtheit übergeht 
und aus der Menjchenbildung ſich die Volksbildung entwidelt. 

Bildung des Geiftes ijt demnach die Aufgabe, aus 
den endlojen Stoffen, welche das Leben uns zuführt, gerade 
foviel aufzunehmen, al8 wir und anzueignen, zu unjerem wirk— 
lihen Eigentum zu machen vermögen, ohne daß die Harmonie 
unferer Kräfte und Fähigkeiten zerftört, das Bild unjeres Geijtes 
in ein Serrbild verwandelt wird. 

Wenn einjt die Blüthe des griechiichen Geiftes, der weile 
Sokrates, von einem griechiichen Komiker auf die Bühne 
gebracht und farrifirt wurde, jo mögen Karrifaturen der Bildung 
in unjerer Zeit nur beweijen, daß auch unjerer Zeit Bildung 
ein jo nothwendige® Bedürfniß ift, wie die Weisheit des 
Sokrates unter den griechiichen Sophijten, jo daß aud) der 
Umverftand die Masfe der Bildung annimmt oder Bildung 
heuchelt, wie nach der befannten Sentenz von Larochefoucauld 
die Heuchelei eine Huldigung ift, welche das Later der Tugend 


darbringt. 
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Die Bildung hat aljo ihr Maß und ihre Grenzen in der 
Harmonie der Theile, die wir aud im der Natur wahr- 
nehmen, jowie in den Fähigkeiten und Kräften der Individuen. 
Sie darf aber nicht nach Laune und Willfür einjeitig begrenzt 
werden, ſonſt wird der Geijt ein bejchränfter oder „bornirter” ; 
man fann gelehrt und witzig, ja jogar geiſtreich und doc 
bornirt jein; denn der NReichtfum der Gedanfen auf einer 
Seite kann durch Armut) auf der andern aufgewogen 
werden. 

Aber auch jede Einjeitigfeit der Ausbildung ijt nicht 
mehr Bildung, jondern Ueberbildung oder Berbildung. Um 
einige Verirrungen und Karrifaturen der Bildung kemmen zu 
lernen, müfjen wir auf die. drei Hauptrichtungen des menſch— 
lichen Geiſtes eingehen, deren jede einen Keim zur Bildung 
enthält. Man bezeichnet fie gewöhnlich durch Gemüth oder 
Herz, Vernunft oder Geiſt in bejonderem Sinne, und 
Phantafie oder Einbildung. Ihr Ziel it das Gute, 
Wahre, Schöne, und auf jedem diejer Gebiete ſtellen fich 
dem Ideale menjchlicher Bildung Gefahren eimjeitiger Verirrung 
entgegen, indem gerade die edeljten Triebe in ung das menſch— 
fiche Bild in ein Zerrbild verwandeln können, wie ein berühmter 
Maler mit einem leichten Pinſelſtrich daS lachende Bild in ein 
weinendes verwandelte. So ift 3. B. die Sitte oder Volksſitte, 
aljo die allgemeine Webereinftimmung unſerer Lebensweiſe, die 
Trägerin unjerer Sittlihfeit oder Moral, weldes Wort 
eben von mos, mores, moeurs, Sitte, herfommt. Denn indem 
wir der Öffentlichen Meinung eine Macht über unjere Meinungen 
und Wünjche einräumen, jeen wir der Selbſtſucht und dem 
Eigendünfel natürliche Grenzen. Wenn wir aber auf das eigene 
Urtheil ganz verzichten, wenn der Gebrauch zum Alleinherricher 
ernannt wird, wenn, wie da8 lateinische Sprichwort jagt: 


usus tyrannus, der Gebrauch zum Tyrannen wird, dann jchneiden 
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wir der fortjchreitenden Geſamtbildung die Entwidelung ab, 
und die Sitte wird zum Mumiendienft für die Gejamtheit, zum 
Affenthum der Mode für den Einzelnen. Die Bildung nad) 
der Mode ift jchon „im Zuſchnitt“ verdborben. 

Wie mit dem Guten, jo geht e8 auch mit dem Wahren. 
Auch der Trieb nah Wiffen Hat jeine gefährlichen Klippen, 
und die Berirrung entjteht dadurch, daß man über Werth und 
Zwed ber Wahrheit keine richtige Borftellung hat. 

Bon Titus erzählt man, daß er jeden Tag für verloren 
erklärte, an dem er nicht etwas Gutes gethan. Es gab und 
giebt aber viele Menjchen, welche jeden Tag für verloren Halten, 
an bem jie nicht etwas Neues erfahren haben; daß das Neue 
aud wahr fei, ift gar nicht nöthig; denn wenn. es faljch war, 
jo hat man morgen wieder etwas Neues, nämlich die Berich- 
tigung der heutigen Neuigkeit. Dieſes Uebermaß von Wiß- 
begierde nennt man Neugierde; es iſt nämlich die Begierde zu 
erfahren, nicht aber zu wifjen. Giebt es doch eine große Menge 
alter und jehr nützlicher Wahrheiten, um die der Neuigkeits- 
jäger fich nicht kümmert; es handelt ſich ihm nicht darum, Die 
Beit zu nüßen, fondern zu töbten, und dieje Bildung zum Zeit 
vertreib ift Die Bildung aus Zeitungen und Wirthöhäufern. In 
ber That joll alles wahr fein, was wir wifjen; wir brauchen 
aber nicht alles zu wifjen, was wahr it. 

Es giebt aber auch ernftere und noch gefährlichere Ber- 
irrungen des Wiffenstriebes nach entgegengejegten Richtungen, 
welche nicht bloß ben Werth, jondern auch den Endzwed des 
Wiſſens verfennen. Für die Einen ift die Wiffenjchaft, wie 
Schiller es nemnt, eine Kuh, die fie mit Milch verjorgt. Das 
find gewöhnlich erklärte offene Feinde allgemeiner Bildung, 
einjeitige Verehrer der Brot: und Fachſtudien, die den Menſchen 
zu allem, aber Niemand zum Menſchen bilden möchten, denen e3 
leid thut, daß das Kind nicht gleich) mit einem Zeugniß der 
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Reife (Maturität) auf die Welt fomme, um an der Univerfität 
alles, nur feine rechte Bildung zu erlangen. 

Ihnen entgegengejeßt find die jogenannten Univerjalgenies, 
die alles wifjen, ohne etwas zu lernen, und die Bielwijjer, 
die alled lernen und oft nicht? wifjen von dem, was zu wifjen 
am nöthigſten ijt. 

„Das 2008 des Schönen auf der Erden“ iſt durchaus 
fein beſſeres. Wir erfennen das Gute an der allgemeinen 
Uebereinjtimmung, das Wahre an der Lebereinjtimmung unjerer 
Vorſtellung mit dem Dinge, aber das Schöne wird häufig für 
eine Sache des Gejchmads gehalten, und über den Geſchmack 
joll man nicht disputiren (de gustibus non est disputandum), 
während umgefehrt der Gejchmad fi an dem Schönen aus 
bilden ſollte. So iſt e8 bdenn- begreiflich, daß die Phantafie 
oder Einbildung, die das Schöne Hervorbringen joll, es oft 
nur in der Einbildung thut. Auf dem Gebiete des Schönen 
begeht man am häufigften den Irrthum, etwas ausbilden zu 
wollen, wozu gar fein Keim vorhanden it. Wir alle find 
dazu berufen, Gutes zu üben, Wahres zu erfennen und 
Schönes zu empfinden, aber nur Wenige find auserlejen, das 
Schöne fünftlerifch Hervorzubringen. Die Künftlerfchaft beiteht 
aus zwei großen ‘Fähigkeiten, deren eine nur ausbildungsfähig 
ift, nämlich die äußere Fertigkeit oder Geichidlichkeit, die darin 
beiteht, die Hindernifje zu überwinden, die ung der Stoff ent- 
gegenftellt, 3. 3. die Kunft, Farben zu mijchen, den Meißel zu 
regieren, den Bogen zu führen, dieſe Fähigfeit allein ijt jchon 
Birtuofität, nämlich von virtus, Tugend, Tauglichkeit. Aber 
nicht jeder Birtuofe iſt auc ein Künftler. Die Alten erzählen, 
daß einjt Jemand fi vor Alerander dem Großen in ber 
Kunft producirte, Erbjen durch ein kleines Löchelchen zu werfen, 
ohne jemals zu fehlen; der Sönig.belohnte den Virtaojen mit 


einem Sad voll Erbjen, um jeine Kunft nach Luft ausüben zu 
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fünnen. Die Birtuofität macht namentlich Demjenigen Ber: 
gnügen, welcher fie befigt. Daher nennt man Privatleute, Die 
aus Liebhaberei es zu einer jolchen Fertigkeit gebracht haben, 
Dilettanten, vom italienischen diletto, Vergnügen, Lieb: 
haberei. Es ift die Liebhaberei für die Kunft jehr förderlich; 
der Dilettantismus ift ein Zeichen allgemeiner Bildung, aber 
nur fo lange Dilettanten nicht ihr Privatvergnügen Anderen 
aufdrängen wollen. Hingegen bildet nad) dem bekannten Dichter: 
wort „ein Talent fich in der Stille” und ein Genie jich im 
Berborgnen aus; denn auch jeder Künſtler muß fich zum 
Birtuofen ausbilden. Zwar jagt man bekanntlich von Raphael, 
er wäre auch ohne Hände ein Maler geworden, aber damit 
will man bloß andeuten, daß die Künftlergabe Raphaels eben 
nicht allein in der virtuojen Farbenmiſchung, Zeichnung u. ſ. w, 
liege, jondern in dem jchaffenden Genius, in der inneren Be 
gabung, die Niemand anerzogen oder angebildet werden kann, 
jo daß fih auch Niemand zum Künjtler ausbilden kann, wie 
man häufig, aber nicht richtig, fi) ausdrückt. 

Zum Schluſſe eilend, muß ich eine wichtige Bemerkung 
jehr kurz zufammenfafjen. So verjchiedenartig aud) die Bildung 
des Einzelnen und der Gejfamtheit in den verjchiedenen Zeiten, 
Gegenden und Nationen gewejen, jo laſſen jich doch die Unter: 
ſchiede auf jene drei Hauptfategorien des Guten, Wahren und 
Schönen zurüdführen, und obwohl dentende Männer jtet3 das 
Gemeinjame und Harmonische im Menjchen hervorheben, jo 
haben doch einzelne Richtungen vorgeherricht; das Ideal menjd)- 
licher Vollkommenheit als Ergebniß der Selbitbildung ijt demnach 
verjchieden bezeichnet worden. Dem alten und zum Theil auch 
noch dem neuen Morgenländer ijt diejes Ideal die Weisheit, 
d. h. die Lebensklugheit, die aus der richtigen Erfenntniß 
hervorgeht, die Leidenjchaften beherrſcht und die Trägheit über: 


windet. Denn feurige Leidenichaft, dumpfes Hinbrüten und 
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gedankenloſer Genuß find natürliche Folgen des glühenden 
Klimas, des Wechſels zwifchen wüſter Einöde und üppiger 
Natur. 

Dem Haffifhen Alterthum, insbejondere den Griechen, ift 
biefes Ideal die Grazie oder Anmuth, die Vollendung der 
inneren Formen, bie fi in der äußeren Lieblichfeit und 
Gefälligkeit ausdrüdt. Denn alles klaſſiſche Leben drängte nad 
Deffentlichteit und Gemeinfamkeit, und ber Maßſtab für ben 
Werth des Einzelnen war feine Anziehungskraft in der Gejamt- 
beit. Der modernen Zeit und namentlich dem benfenden, wifjen- 
ſchaftlichen Deutſchen ift das Ideal die Bildung, d. 5. bie 
aus dem Geifte felber hervorgehende Geitaltung, die als eine 
naturgemäße auch eine harmoniſche oder allgemeine Bildung 
ift, in welcher jede Befonderheit aufgeht. In diefem Sinne iſt 
das beutfche Wort Bildung unüberjegbar, und vergeblich bemüht 
man fi, das Wort gebildet in irgend eine der modernen 
Sprachen zu überfeßen; es fehlt ihnen das Wort mit bem 
Begriff. Der Engländer z. B. kennt nur eine höhere und 
erflufiv ariftofratifche Bildung; der gebildete Engländer ift 
well bred, d. 5. wohlgeboren, well educated, wohlerzogen, 
und fchließlich ein gentleman, ein Zwiſchending zwijchen einem 
edlen Manne und einem Edelmann; Englands große Männer 
werden Lords oder Herren, die nur mit ihresgleichen (Peers 
oder Pairs d. 5. pares) fid) „paaren“. Dem Franzojen ift bie 
Bildung vorzugsweije eine gejellige, er wird mit Manier für 
die societE ausgeftattet, lernt savoir vivre d. 5. richtiges 
Benehmen und Verhalten und wird ein homme comme il faut, 
d. 5. ein Menſch, wie ihn die Gejellichaft braucht. 

Nur die deutſche Bildung geht dahin, den Menfchen zu 
nicht8 weiter als eben zu einem gebildeten Menjchen zu 
machen, und wenn wir von einem gebildeten Handwerker und 
gebildeten Kaufmann fprechen, jo heißt das eben, er ift nicht 
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bloß zum Handwerker oder Kaufmann ausgebildet, jondern er 
it auch ein gebildeter Menſch. Wir gebrauchen für Bildung 
auh dad Wort Kultur, aber wir wenden dieſes mehr auf 
größere Gejamtheiten, Zeiten und Berioden an, weil diejes 
Wort aus anderen Urbegriffen entjtanden ijt. Kultur, von 
colo, ift urfprünglihd Anbau und Urbarmachung eines Bodens, 
und es liegt darin einmal die Anſchauung, daß der Gegenjtand 
der Kultur nicht von Natur, jondern erjt durch unſre künſtliche 
Nachhülfe nuybar werde, und daß diejer Ruben der letzte Zweck der 
Arbeit jei. Größere Gejamtheiten enthalten in der That viele 
träge Mafjen, die erjt durch die Arbeit großer Geifter fultivirt 
werden. — Hingegen ift Bildung, Menjchenbildung die Arbeit 
des eigenen Geiſtes und nicht bloßes Mittel, jondern Selbit- 
zwed, es ijt wejentlich ewige Bedürfniß des. Geijtes, fich aus: 
zubilden, ein Durft, den man befriedigen, aber nicht löſchen 
kann, weil er mit der Befriedigung wächjt, und auch der gebildete 
Menih jo wenig ein ausgebildeter ald ein eingebildeter iſt. 
II. 

Wir Haben verjucht, den Begriff Bildung im Sinne 
von Geiftesbildung im allgemeinen zu entwideln und flar 
zu machen, indem wir zuerjt den fprachlichen Urjprung des 
Wortes erläuterten, dann die Bildungen der Natur analylirten 
und damit die Bildung des Geiſtes verglichen, woraus ſich 
hauptſächlich ergab, daß aud) die Natur, bei aller VBerjchiedenheit 
im Einzelnen, welche bis zum Sonderbaren und Eigenthümlichen 
geht, doch jtet3 das Allgemeine oder die Gattung als die Idee 
das Einzelne feithalte, und daß auch bei der geiftigen Bildung 
die Einheit des menschlichen Geiftes, aljo die Harmonie, das 
Weſentliche jei, jede willfürliche Beichränfung der Entwidelungs- 
fähigkeit eine Bornirtheit, jede einfeitige Richtung auf dem 
Gebiete des Guten, Wahren und Schönen nicht Bildung, fondern 


Veberbildung und Verbildung jei, anftatt des harmonijchen 
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Bildes ein „überladenes*, d. h. eine „Karrifatur” hervor: 
bringe. Endlich ergab fich diefer Begriff allgemeiner, niemals 
zu vollendender Bildung vorzugsweife als ein anerkanntes 
Bedürfniß unferer Zeit, und insbejondere der deutjchen Nation, 
in welcher allein der Ausdrud und Begriff eines „gebildeten 
Menjchen” zur vollftändigen Anerkennung gefommen: ift. 
Bildung iſt hiernach nicht etwas bloß Theoretifches, jondern 
etwas durchaus Praktiſches, denn was kann praftifcher fein, 
als dem Lebensideale feiner Nation und jeiner Zeit nachzu- 
jtreben? Und das deal ijt überhaupt das einzig 
Praktiſche! — Bildung ift nicht bloß eine Aufgabe des 
Lebens, jondern es ijt die ganze Lebensaufgabe, eben noch als 
Aufgabe betrachtet, wenn wir Bildung als den Akt, die Ver- 
rihtung des „Sichbildens“ oder ald Ausbildung betrachten. 
E83 wäre das, was die Grammatifer „nomen actionis“ 
nennen, der Namen der Handiang, gewiflermaßen die Firma, 
unter der eine Handlung oder Thätigkeit ſich jelbjtändig 
anzeigt. Es wäre. dann zu vergleihen mit dem Worte 
Reibung, welches ein Frageſteller beim erjten Vortrag 
meiner Bemerkung entgegenhielt, daß die Form ung mehr 
abjtraft und wiljenschaftlich jei, während jenes Wort gerade ein 
ſchlagendes Beilpiel für meine Bemerkung iſt. Keine Hausfrau 
ſpricht von Reibung des Zuckers oder der Wäjche, fein Maurer 
von Reibung des Sandes und Mörtels, kein Malergehülfe von 
Neibung der Farben, ja fein gewöhnlicher Patient von einer 
Wunde an jeinem Finger durch Reibung. Hingegen jpricht der 
Phyfifer von der Reibung als einem Hinderniß der Bewegungen, 
indem hier der Begriff der Reibung faft jeine ſinnliche konkrete 
Bedeutung verloren Hat, und das Berühren nicht bloß unebener 
Körper, jondern der Körper überhaupt bedeutet, und für den 
Arzt ift die Reibung eine eigene Kategorie unter den Urſachen 
der Verlegung. — Bildung iſt aber auch der aus dem Bilden 


(224) 


19° 


bervorgegangene Zuſtand des Geijtes ſelbſt; wir jagen, der 
Menſch Hat ſich Bildung angeeignet und befigt diejelbe, er iſt 
durh die Bildung jelbjt ein gebildeter Menſch. In dieſem 
Sinne entjpricht in der That das andere, von jenem Trage: 
jteller vorgebradhte Wort Leiftung, welches im gewöhnlichen 
Leben joviel bedeutet als das Geleijtete, ald etwas Koönkretes, 
bei den Juriſten aber die Handlung des Leijtens und die Ver: 
pflidhtung etwas zu leiſten. Daher können die Leiftungen eines 
Menjchen ermefjen werden nach dem, was er geleijtet hat oder 
leiten fann, wie die Bildung eines Menjchen gemefjen wird 
nad) dem, was er aus jeinem Geijte gemacht "hat und noch 
daraus machen kann und will. 

Bildung ift aljo einer jener merkwürdigen Begriffe, welche 
Zwed und Mittel zugleich ausdrüden; fie iſt daher für den 
Menfchen ganz dasjelbe, was für den Kaufmann das ijt, was 
er vorzugsweije Mittel nennt, nämlich Geld, welches zulegt 
nicht bloß Mittel, ſondern auch der Zwed des Geſchäftes iſt. 

Wenn wir aus diejen vier Größen eine ganz regelmäßige 
Sleihung machen, jo wird fie lauten: Geld verhält jich zur 
Bildung, wie der Kaufmann zum Menjchen, und jegen Sie 
für Geld irgend eine andere Tendenz, und für Kaufmann irgend 
einen anderen Stand, jo bleiben die Verhältnijfe ſich immer 
gleich: die jpezielle Tendenz oder der einzelne Wirkungsfreis 
verhält jich zur Bildung überhaupt, wie der Stand zum Menjchen 
überhaupt. Je mehr die einzelne Beichäftigung zur allgemeinen 
Bildung beiträgt, dejto mehr nähert jich der bejondere Beruf 
dem Beruf des Menjchen überhaupt. Dieje Abjtufung des 
Einzelnen vom Allgemeinen fann man den Gejichtsfreig 
oder den Standpunkt nennen. Der Gefichtsfreis wird um jo 
weiter, oder der Standpunkt um jo höher, je mehr wir 
von dem Einzelnen zum Allgemeinen fortjchreiten oder ung 
erheben. — Aber es jcheint ja, jo denkt wohl Einer oder der 
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Andere unter Ihnen, als ſollten wir uns beſtändig um einen 
Punkt herumdrehen und gar nicht weiter kommen. Wo bleibt 
denn endlich) das Ziel unjres Gedankenganges, dag Reifen? 
Nun wohl, Sie haben mit mir eine Kleine Rundreife gemacht 
und ich habe mir eine gewöhnliche Praris des Eicerone erlaubt, 
der feine Gejellfchaft gewöhnlich jo führt, daß fie hart an die 
Pointe der Gegend gelangt, ohme diejelbe zu jehen, wo er 
plötzlich mit einer faum merflichen Wendung feiner Begleitung 
eine weite Ausficht eröffnet. Wir find nämlich durd die letzte 
Bemerkung jo weit gelangt, daß wir bereits den beiten Maßſtab 
für den Einfluß des Reiſens auf die Bildung gewonnen haben. 
Wenn das Reifen nämlich den Menjchen bilden ſoll, jo muß 
e3 feinen Gefichtsfreis für die Anfchauung der Dinge erweitern 
und feinen Standpunft für die Beurtheilung der Dinge er: 
böhen. Das gilt freilich für alle Bildungsmittel ohne Unter: 
ihied. Ich Habe aber unter den vielen Mitteln zur Bildung 
das Reifen deswegen Ihrer bejonderen Rüdficht werth und bedürftig 
gefunden, nicht weil der Kaufmannsftand mit dem Reiſen und 
der Gejchichte des Reiſens überhaupt im engiten Zufammenhange 
fteht, indem es nad) Horaz die Aufgabe des Kaufmannes ift, 
„duch Wellen, Stlippen oder Gluth der heißen Zone der Armuth 
zu entgehen“, wie uns die alten Phönizier und die modernen 
Holländer und Engländer lehren, jondern hauptſächlich darum, 
weil das Reifen, welches das geeignetite Mittel zur allgemeinen 
Bildung jein könnte, gerade jeinen Einfluß auf allgemeine 
Bildung allmählih und in dem Maße zu verlieren droht, als 
die Bildung jelbjt uns die Mittel zum Neifen erleichtert, jo 
daß e3 eine Aufgabe unjerer Zeit ift, das Reifen an fich nicht 
zum bloßen Mittel herabfinfen zu lafjen, indem man das Reife 
ziel zu alleinigem Reiſezweck macht. Worin anders aber 
beitehen die joviel gerühmten Fortichritte in den Kommunikations» 


oder Verbindungsmitteln, 3. B. den mit Recht gepriejenen 
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Eijenbahnen, als daß fie ung jchnell zum Ziele führen? ob 
behaglicher und gemüthlicher, ift noch jehr die Frage. Der 
Eijenbahnfahrer wird jchon an dem Urjprung aller Bildung, 
an jeinen fünf Sinnen abgejtumpft. Blind für die Außenwett, 
die an ihm vorüberfliegt, betäubt von eintönigem Geraſſel, 
gefühllos durch das ewige Stoßen und Schütteln, Mund und 
Naje traftirt mit Dualm und Dampf von außen und Tabaksrauch 
von innen, unter Sujpendirung aller Bedürfnifje* ſinkt der 
Eijenbahnreijende zur Bagage herab, die man willenlos auf 
und abladet, oft Andern und fich jelbit zur Laft. Unter jolchen 
Umſtänden tritt der Gedanke an das Biel immer mehr in den 
Bordergrund, man begrüßt jede Station mit dem freudigen 
Gefühl einer zurüdgelegten Strede oder dem bangen einer noch 
zurücdzulegenden; jeder Zeitvertreib ift willfommen, und wären 
e3 Beitungsanzeigen und Inſerate über Dinge und Berjonen, 
die uns weder befannt, noch interejjant find — und das ijt 
noch die einzige Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, oder 
richtiger ein Hinausſchieben über unjern Horizont, bei dem — 
nicht8 Geſcheutes Herausfieht. Zeitvertreib ift nämlich das 
gerade Gegentheil von Bildung; die Bildung geht darauf 
aus, daß wir und etwas aneignen, und der Zeitvertreib, daß 
wir ein Stüd von uns jelbjt verlieren. Denn Zeit ijt nicht 
bloß Geld, wie das große Handelsvolf jagt (time is money), 
fie ijt nicht bloß ein Mittel, jondern die Zeit eines Menjchen 
bezeichnet ein Stüd aus jeiner Eriftenz, und aud in diejem 
Sinne fann man dad Sprichwort anwenden: „Zeit gewonnen, 
Alles gewonnen.“ Wenn nun gar ein Kaufmann, wie das 
heutzutage vorkommt, anjtatt über jeine Bildung, über feinen 
Beitvertreib ſpekulirt, jo ftellt er fich jedenfalls ein Armuths— 
zeugniß aus, entweder als Kaufmann, weil er auf ficheren 
Schaden jpekulirt, oder ald Menſch, weil er verlegen ift, wie 


* Geitbem biejer Vortrag gehalten worden, hat fich Einiges gebejjert. 
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er feine Zeit, d. h. fich felbft verwenden fol, aljo fich jelbit zu 
einer verlegenen Ware macht, die er nicht zu verwenden 
weiß und um Schleuderpreife weggiebt. Aljo eine Reiſe zum 
bloßen Zeitvertreib, d. h. aus Langeweile, ift feine Ausbildungs— 
reife, und daher fommt es, daf gerade unter den Engflfidern, 
dem Reiſevolk unferer Zeit, fo viele find, auf die man 
den alten Spruch anwenden fann: „Coelum, non animum mutant 
trans, mare migrantes,* „den Himmel (d. 5. die Gegend), nicht 
den Geiſt vertaufchen, die über das Meer wandern.” Wem die 
Zeit zunächſt nur Mittel ift, Geld zu erwerben, der weiß oft, 
wenn er Geld genug erworben Hat, nicht recht, was er mit 
feiner Zeit, d. 5. mit fich ſelbſt machen fol, und er ſucht zuletzt 
Geld und Zeit, d. 5. fich ſelbſt geiftig und zulegt auch aus 
Langeweile leiblich todtzufchlagen; indem er in einer unbekannten 
Welt die Abwechjelung fucht, welche alle Reifen in diefer Welt 
nicht bieten fünnen, folange man eben nur die Abwechjelung 
um ihrer ſelbſt willen ſucht und nicht die Einficht in uns felbft. 
Das ift alfo das Ende des fogenannten Praktiſchen, wenn es 
nicht auf ein Ideales gerichtet ift. 

Bom Zeitvertreib iſt aber wejentlich verjchieden die Er- 
holung, wie das fchon in den Worten jelbjt liegt, dort wird 
etwas vertrieben, hier etwas geholt, jenes ift eine BParforcejagd, 
diejes eine „Schonung“. Die Erholung geht auf Selbfterhaltung 
aus und ift daher der Bildung nicht entgegengefegt, ja vielmehr 
eine Bedinguug derjelben. Die Bildung ift ewiger Fortſchritt, 
aber die Erholung auch nur ein fcheinbarer, nämlich ein 
beziehungsweijer Stilljtand. Die Erholung ift nur der Aus: 
drud dafür, daß unfere Bildung allen Kräften gewidmet ſei, 
daß jede Kraft der Entwidelung, aber diefe Entwidelung nicht 
immerfort des Anjtoßes bedürfe. Denn das, was die Phyfifer 
das Gejeß der „Trägheit“ nennen, nämlich) daß jede Kraft fort: 


wirkt und in bderjelben Richtung, jolange nicht eine entgegen: 
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gefette ihr Stillftand gebietet, oder fie anderwohin lenkt, das 
gilt von dem Geifte noch mehr. Jeder Eindrud auf unſeren 
Geiſt wäre unveränderlich und bleibend, wenn nicht andere 
entgegengejegte auf ihn folgten. Wenn man aljo dem Geijte 
Erholung gönnt, d. 5. ihn mit neuen Eindrüden verjchont, jo 
hat man die alten nicht gejchwächt, jondern geradezu gejtärft. 
Es ijt aber auch die übermäßige Spannung der geiftigen Kräfte 
nad) einer Seite hin nicht bloß darum gefährlich, weil fie den 
Körper angreift, jondern auch darum, weil die Bildung eine 
einjeitige wird, weil wir den Geift gewifjermaßen jo biegen, 
daß er jeine Elajticität verliert und aus dem geraden Verjtande 
ein frummer, verbrehter, verjchrobener wird. Daher erjcheint 
die Erholung zunächſt nur in Form von Zerftreuung. Wie das 
Licht in feiner ungetheilten Kraft das Auge mit der Zeit nicht 
erhellen, fondern blenden wird, während das zerjtreute oder 
aufgelöfte Licht, die Farben des Negenbogens, ihm eine wohl 
thätige Mannigfaltigfeit gewähren, jo müfjen die Strahlen des 
Geiſtes mitunter gebrochen und zerjtreut werden, damit der 
Geiſt erleuchtet und nicht geblendet werde. Auch dus Wort 
Berjtreuung hat einen ähnlichen Doppelfinn wie Bildung. Es 
bedeutet zuerjt die Handlung des Sichzerjtreuend. Ein Menjch, 
der Zerſtreuung jucht, ein ſich zerftreuender Menſch, iſt urfprünglich 
ein tüchtiger ftrebjamer und fleißiger Menſch, der vielleicht des 
Guten zu viel gethan, ſich zu jehr angeftrengt hat und der 
Beritreuung bedarf. Eine jolche Zerftreuung ift eigentlich eine 
Sammlung des Geijtes, nämlich eine Sammlung der Kraft 
mit ihrer Thätigfeit, welche durch einfeitige Anftrengung geſchwächt 
ift. Wenn aber die Berjtreuung nicht ein Mittel zur Sammlung, 
jondern Selbjtzwed geworden, wenn man die Zerftreuung um 
ihrer jelbjt willen jucht, weil man Anftrengung überhaupt jcheut 
und die Abwechſelung Vergnügen macht (variatio delectat), 


dann verwandelt ſich die Zerftreuung in Verſchwendung, 
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d. h. in Anwendung unjerer Mittel, ſowohl der leiblichen als 
geijtigen, zu nichtigen Zweden. Und wenn endlich dieje verkehrte 
Anſchauungsweiſe des Lebens und feiner Aufgabe fich feitgeieht 
hat, wenn da Vergnügen allein zum Zwede und die Wrbeit 
zum bloßen Mittel gemacht worden, dann ift das entjtanden, 
was man Frivolität nennt, eine leichtfertige Anſchauung, Die 
fi zum Lafter verhält wie. die Möglichkeit zur Wirklichkeit. 
Den Zuſammenhang jener Begriffe Zerjtreuung und Verſchwendung 
zeigt und am bdeutlichjten das franzöjiiche Wort dissipation, 
welches ebenjowohl se dissiper fich zerjtreuen, als auch Ber: 
ihwendung in jedem Sinne, und endlich ein wüftes, in Auft 
und Begierde verjchtwendetes Leben bedeutet. — In einem anderen 
Sinne ift aber Zerjtreuung wie Bildung eine Eigenjchaft des 
Geijtes jelbit, nämlich die Zerſtreutheit oder Unfähigkeit des 
Geiftes, ſich zu „Eonzentriren“, d. 5. ſich um einen Mittelpunft 
zu jammeln, um einen Gegenjtand, der eben zur Betrachtung, 
Beurtheilung oder Behandlung vorliegt. Ein zerjtreuter Menjch 
ift in jeiner Erjcheinung ebenſowohl eine Karrifatur des gebildeten 
Menſchen als der Bielwijjer. Während nämlich die Bildung 
uns befähigen joll, unjeren Geift nad) gllen Seiten Hin zu 
lenken, aber auch auf jedem beliebigen Plate fejtzuhalten, 
fahren die geiftigen Strahlen des Zerſtreuten fortwährend aus» 
einander und find ein ewiger Regenbogen ohne Licht. Freilich 
ijt diefe Art von Zerjtreuung meift nur eine theilweije, auf die 
gewöhnlichen alltäglichen Dinge fich beziehende; fie entfteht in 
der Regel nicht aus einer frivolen, jondern umgekehrt aus 
einer zu ernſten Beichäftigung mit abjtraften, nicht finnlichen 
Dingen, wie 3. B. jogenannte reine Mathematik, oder Philojophie, 
namentlich Metaphyfit, d. h. Spekulationen, die aus den gewühn- 
lihen Gejegen der Natur jo jchwer abzuleiten find, daß Arifto- 
tele3 fie hinter der Phyſik abjonderte und daher Metaphyjit 


nannte. — Wir haben aber in einer früheren Betrachtung gejehen, 
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daß die Bildung in der Natur ebenfalls mit einer Art von 
Zerſtreuung verbunden iſt, indem der einfache Keim ſich in 
eine Mannigfaltigkeit auflöſt, um ſich wieder in ſeiner Einheit 
als Keim hervorzubringen. Auch die natürlichen Körper von 
einer höheren Organiſation bedürfen zu ihrer Ausbildung manchmal 
der Erholung, wenn ihre Kräfte nach einer Seite hin oder 
einzelne Glieder übermäßig angeſtrengt werden und ſich dadurch 
auf Koſten des Ganzen zu ſehr entwickeln, wie z. B. die 
„Lungenjucht” oder Schwindſucht, mit einem übermäßigen Wuch 8 
der Zunge beginnt, welcher die Säfte des übrigen Körpers 
erihöpft. Oder die Anjtrengung geht jo weit, daß fie den 
angejtrengten Theil jelbit unmittelbar befchädigt. — Der Begriff 
der Erholung ijt uns ein jo geläufiger geworden, daß wir 
ihn jelbjt dahin übertragen, wo er feinen Sinn hat. Erlauben 
Sie mir, dies mit einem Beijpiel aus dem gewöhnlichen Leben 
zu beleuchten. Wenn eine Hausfrau behauptet, daß Wäſche 
mehr ruinirt werde, wenn man fie zu lange trägt, ehe jie 
gewajchen wird, jo hat das einen Sinn; denn für die Entfernung 
des Schmutzes durch das Wajchen ijt vielleicht dann ein ſolcher 
Grad des Reibens nöthig, daß die Wäſche darunter leidet. 
E3 liegt aljo in einem genügenden Borrath von Wäſche in- 
jofern eine Defonomie, als man im ftande ift, fie oft genug zu 
wechleln. Wenn aber Jemand glaubt, daß man in Wäſche 
feinen Qurus treibe, weil in dem abwechjelnden Gebrauch der 
einzelnen Stüde eine Oekonomie liege, daß man aljo z. B. 
mit 48 Hemden an und für ſich mehr als zweimal jo lange 
reicht als mit 24, jo hat er den Begriff der Erholung unter- 
geichoben, als ob die im Kajten ruhende Wäſche ihre Kräfte 
jammelte und dadurch länger aushielte, als wenn fie Hinter: 
einander gebraucht wird, während umgekehrt die Wäjche im 
Kaften ſich weder erholt noch ausruht, jondern durch Liegen, 
dur) Staub und dergleichen ohne Dienjt ſich abnugt, aljo das 
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aufeinanderfolgende Anſchaffen eines Minimum des Nothwendigen 
ökonomiſcher iſt, als übergroßer Vorrath. Es iſt hier eine ähnliche 
Täuſchung, wie ſie in Bezug auf Anſtrengung mit Rückſicht auf die 
Erholung vorkommt. Man kann nämlich die Spannkraft nicht 
nach einfachen Progreſſionen berechnen, ſondern je höher die 
Spannung iſt, deſto geringer wird die Zunahme der Kraft, und 
es kann nicht bloß ein Menſch in 5 Stunden nicht 5 mal mehr 
leiſten als in einer, ſondern es können auch 100 Menſchen 
zuſammen nicht immer 100 mal ſoviel leiſten als einer, ja 
ſogar 100 Lokomotiven zuſammen nicht 100 mal ſoviel als 
eine. Dieſe Behauptung ſcheint paradox. Aber es giebt eine 
bekannte Anekdote, welche die Abſurdität des Gegentheils draſtiſch 
darſtellt. Es hatte nämlich Jemand gehört, daß man zu einer 
Reiſe von 2 Meilen bei 2 Pferden 2 Stunden brauche, er 
dachte alfo: ich lajje mir 100 Pferde anjpannen und komme 
jofort an, indem ic) an meinem Orte bleibe. 

So find wir wieder durch einen Heinen Nebengedanken: 
kreis zu unjerem Ausgang zurüdgefehrt, und es wäre nun 
angemefjen, die gewonnenen Begriffe auf das Reifen anzuwenden, 
alfo 3. B. zu fragen: Sit eine Erholungsreife oder 
Bergnügungsreife Mittel zur Bildung? Erlauben Sie mir 
aber noch zuvor eine allgemeine Frage aufzuftellen: Wonach 
theilt man überhaupt das Reifen ein, bejonder8 mit Beziehung 
zu dem Einfluß auf Bildung? Ich muß auch hier bitten, mir 
auf dem Boden der Sprache zu folgen, wo, wie in einem Knoten: 
punkt, die Begriffsnege zufammen: und wieder auseinanderlaufen. 

Die bejonderen Arten und Begriffe werden in einer Sprache 
entweder durch ganz verjchiedene Wörter oder bloß durch 
Zuſammenſetzungen desjelben Grundiwortes ausgedrüdt, und jchon 
aus dem Vorwiegen der einen oder anderen Weile kann man 
auf die Vorliebe einer Nation für einen Gegenftand jchließen. 
Vergleichen Sie einmal die Anzahl der verfchiedeuen urfprünglichen 
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Namen für Pferde und Fahrzeuge im Englijchen und einer 
anderen lebenden Sprade, und Sie werden gleich erkennen, 
daß der Engländer zu Land und zu Waſſer fich beftändig 
umbertreibt, jo daß er noch auf dem Schiffe „reitet“, wenn es 
vor Anker liegt (to ride, foviel als to ride at anchor), daß 
die Abkunft oder der Adel des Pferdes ihm jo wichtig ift als 
fein eigener. Daher hat auch der Engländer verjchiedene Aus: 
drücke für Reifen, die wir Deutſche durd) Zuſammenſetzungen 
näher bezeichnen. Eine Landreije, aljo eine nach der Ausdehnung 
Englands kurze Reife ijt a journey, zunächſt eine Tagereiſe; 
hingegen ift voyage nur eine Reife, die über den Kanal hinaus: 
geht, zunächſt eine Seereife; beides jeßt ein bejtimmtes Ziel 
und daher einen bejtimmten Zwed voraus; Hingegen bezeichnet 
er Reifen als Selbſtzweck meijt durch die Mehrheit von travel; 
to go on travels heißt auf Reifen gehen, wo im Deutjchen die, 
nicht das Reiſen gemeint ift; denn wenn das Reifen Zweck 
ift, jo iſt's mit einer Reiſe nicht abgethan. Eine Reife, 
nämlich die Rundreiſe, welche eigentlich jeder Gentleman zu 
machen bat, wenn er zum Manne wird, ehe er in eine höhere 
Carriere und ind öffentliche Leben tritt, ijt the tour, die Tour, 
die nach Belieben zu einer Rundreiſe um die Welt ausgedehnt 
wird. Es ift eigentlich die Reife, welche wir als Bildungs- 
reife bezeichnen würden, wenn der Deutſche für die allgemeine 
Bildung ein jolches Bedürfniß von jeher überhaupt gehabt 
hätte. Die Deutjchen werden Häufig als ein Wandervolf 
bezeichnet, und ihre Züge ſeit der Völkerwanderung haben 
vielleicht die deutlichiten Spuren in der Gejchichte Europas 
hinterlaffen. Sie find bis in die Gegenwart diejenigen gewejen, 
die am meijten die Ferne juchten, nicht nur um die Welt zu 
bereifen, jondern um audzumandern, ihr WBaterland, richtiger 
ihre Baterländer zu verlaffen; die Bildung jo vieler deutjcher 


Länder hängt mit der alten Spaltung in Stämme und der 
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Wanderluft zufammen. Aber das Wandern im Sinne von 
Reifen, um die Welt zu jehen und kennen zu lernen, Kenntnifje 
und Erfahrungen zu ſammeln, iſt merfwürdigerweije beim 
Deutſchen nicht wie bei feinem englifchen Bruder ein Vorrecht 
der höheren Stände, jondern eine Eigenheit de Handwerkers 
geblieben, während gerade das euglijche travel von travailler, 
arbeiten, freilich auch diejes wieder von tra-vaill, paffiren, herfommt. 
Wandern bezeichnet eine Art zu reifen, die zunächjt auf das 
fejte Land, ja in der Regel auf einen engeren Kreis und „per 
pedes apostolorum”, derber: auf „Schuſters Rappen” bejchränft 
it; und doch find mitunter Keine Wanderungen und Ausflüge 
ein geeignetere® Mittel zur Bildung als große Reijen nad) 
fernen Zielen. Der deutjche Spruch von den früher beliebten 
Reifen nad) Frankreich jagt: „ES flog ein Gänschen über den 
Rhein und fam als Gans wieder heim!” Aber haben wir nicht 
vorhin gefunden, daß das Reiſen nur dann eim Mittel zur 
Bildung jei, wenn es den Gejichtäfreis erweitert und den 
Standpunkt erhöht? jollte diejes nicht in einen geraden Verhält- 
nijje jtehen zu der Größe der Reife, zu dem Umfang des 
Erdfreijes, den wir durchjtreifen? und warum nicht ? 

Darum nicht, weil das Mittel ji) nad) dem Zwecke 
richtet, und wie es bei der Bildung nicht darauf ankommt, 
wieviel Stoff man aufgenommen, jondern wie man ihn verdaut 
hat, und wie er die Verdauungskraft vermehrt, jo kommt es 
beim Reifen nicht darauf an, wieviel und wie weit man gereift 
ijt, jondern wie und warum man gereijt ift, und ob man auf 
der Reife fih Heimijch gemacht, ob das, was wir von der 
Neije mitbringen, unjer Eigenthum geworden, oder ein äffisches und 
affektirtes Unnehmen des Fremden und Unbegriffenen geblieben, was 
in älteren Bofjen (3.8. der Jongleur) ung dramatisch entgegentritt. 

Betrachten wir zuerjt die verjchiedenen Reifen nad) den 
Abjichten und Zweden des NWeifenden. Wir übergehen hier 
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jene großartigen Reifen, welche nicht individuellen, jondern all: 
gemeinen Zwecken gewidmet find, wie 3. B. die Entdedungsreifen, 
denen wir die Fortichritte der Welt: und Menjchenfunde ver: 
danken, welche von jo großem Einfluß auf die Weltkultur und 
daher auch indireft auf die Bildung des Einzelnen in weiten 
Kreijen gewejen find und jtet3 fein werden. Obwohl unjere Grund» 
begriffe von Bildung, wenn fie anders richtig find, auch big zu 
einem gewilfen Grade in jenen weiten Kreiſen Anwendung 
finden müfjen, jo ift das doch für fich jelbjt ein jo weites und 
wichtiges Thema, daß ein Hereinziehen desjelben unfere ohnehin 
flüchtige Zeichnung in zu allgemeine Umriffe verwandelt haben 
würde. — jenen Entdedungsreijen jchließen ſich zunächſt an die 
fogenannten Inſpektions- oder ARundreijen, aber mit 
einer nur tänfchenden Aehnlichkeit. Beide Haben das gemein: 
Ihaftlih, daß fie nicht im Intereſſe des Neifenden, fondern 
dort im Intereſſe der gejamten Gejellichaft, Hier in dem 
eined engeren Kreiſes, des Staates, oder der Provinz, bes 
Kreiſes als Theil des Staates, gemacht werden. Beide werben 
daher von einer durch Kenntniß oder Stellung hervorragenden 
Verjönlichkeit unternommen, jene freilich jeltener als dieſe im 
Auftrage, alfo von einem Beamten. Aber Entdeckungsreiſen 
gehen darauf aus, den Gelichtöfreis der Menſchheit zu erweitern 
durch Entdedung von Unbefanntem, die Inſpektionsreiſen haben 
zum nächiten Zwed, das Beftehende und Angeordnete zu über: 
wachen, aljo das Bekannte und Vorausgejegte zu bewähren, 
und es ijt gerade nicht die „Ambition“ eines Infpizienten, viele 
und überrajchende Entdefungen zu machen, denn das find ge: 
wöhnlich Uebeljtände; fie find micht das Große und Erhabene, 
welche der Entdedungsreijende mit der Perſpektive auffucht, 
jondern das Kleinliche und Niedrige, das der Inſpizient mit dem 
Mikroſkop aufjpürt, indem er fich von feinem hohen Standpunft 
herabläßt; ja, es ift ihm der Gefichtspunft für fein Terrain 
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ein unverrüdbarer, nämlich in der Inſtruktion oder Weifung. 
Das jchließt freilich die Nüplichkeit und Nothwendigfeit nicht 
aus, und es kann das Reſultat einer unbefangenen Inipeftions- 
reije von dem größten praftiichen Vorteil jein, ja fie fann für 
den Beamten jelbit ein bedeutendes Mittel zur Ausbildung 
werden, d. 5. zu jeiner Ausbildung als Beamten, wie jede 
Dienjtreiie ein Bildungsmittel wird für den im Dienjte 
Stehenden als jolchen, indem fie den Gefichtsfreis innerhalb 
jeines Berufs erweitert. Aber der Beruf eines Beamten ift 
jelbjt ein viel engerer al3 der des Menſchen; man fann ein 
Amt jehr geichicdt verrichten, ohne ein gebildeter Menjch zu 
jein, und man muß fich hüten, alles vom bejchränften Gefichts- 
freis feines Amts und Berufs aus anzujehen. Daher fann 
man durch viele Amts: und Dienftreifen jogar an allgemeiner 
Bildung verlieren, indem man fich gewöhnt, Menjchen und Dinge 
nur durch das Mikroſkop oder, wie man jagt, die „Beamten- 
brille” anzufjehen, die mitunter ihre Farben nicht vom Regenbogen 
entlehnt, und jogar Schatten ohne Licht zu jehen im ftande iſt. 

An die Entdedungs- und Amtsreijen jchließen ſich 
nad einer Seite Hin die wiſſenſchaftlichen und nad) der 
andern die Handels- und Gejhäftsreijen, während eine 
Kunjtreije zu beiden gehören fan. Alle dieje werden nur von 
Fachmännern unternommen, aber die wiljenjchaftlichen doc) 
häufiger in höherem und allgemeinem Intereſſe. Obwohl das 
Geſchäft nur im Verkehr mit Andern befteht, die Wiſſenſchaft 
des Einzelnen aber fih von der Welt abjchliegen kann, jo ijt 
doch letzteres eine WVerfehrtheit, wie eben daraus hervorgeht, 
daß die Wiſſenſchaft im allgemeinen noch mehr durch Reifen 
gewonnen hat, als Handel und Verkehr. Denn Wiſſenſchaft 
ijt eben weiter nichts als zujammenhängendes, jyjtematijches, 
allgemeines Wiſſen, ebenfowohl vom Zuſammenhang der 
Wiljenden alz des Gewußten abhängig; daher die alten Weijen, 
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welche das menschliche Wiſſen noch als ein ungetheilte® Ganzes 
verfolgten, ähnlich den heutigen Engländern, ihrem praftijchen 
Wirfen große Reifen vorangehen liefen. Das waren freilich 
eigentlihe Bildungs: und nicht bloß wiljenfchaftliche Reifen 
im engeren Sinne. Letztere gehen nämlich von Fachgelehrten 
aus, welche in einem bejtimmten Kreife des Wiſſens fich ver- 
vollfommmen oder etwas leilten wollen. Wenn Jemand in den 
Terien die Erdichicht des Harzes unterfuchen oder eine alte 
Handſchrift in Paris vergleichen will, jo iſt ihm das Reiſeu 
vollftändig gleihgültig, ja mitunter ſehr unbequem, und er 
wiirde viel lieber mit Aladins Zauberlampe ſich dahin verjegen, 
ja, er reijt nur dahin, wie Muhammed zum Berge gehen mußte, 
weil der Berg nicht zu Muhammed lommen wollte. Einen 
Gelehrten fünnen jogar Entdekungen, die den Inſpektions« 
reifenden in Verlegenheit jegen, zum Entzüden bringen, Ein 
iheußliches Verbrechen kann für den Juriften, eine Epidemie für 
den Arzt Gegenjtand einer wiljenjchaftlichen Reiſe jein, — ic) darf 
Sie nur an das plaftiiche Bild des Siebenfäs von Jean Paul 
erinnern, für den ein regelmäßig gebildeter Menjch, der nicht einmal 
einen Budel hat, Gegenſtand wijjenjchaftlicher Verachtung ift. — 
Was hat eine jolche Reife mit der Bildung des Reifenden gemein? 

Für den Geſchäftsreiſenden ift die Reife jelbit freilich 
nicht jo gleichgültig, Die Wiſſenſchaft iſt abftraft oder all: 
gemein, aber ihr Ziel ift nicht der Zufall, jondern das Weſen, 
fie jchreibt fich ihren Weg vor, manchmal einen verkehrten, aber 
fie geht nicht ind Blaue, und die jogenannten jpefulativen 
Wilfenichaften, die man am meiften im praftijchen Leben per: 
jiflirt, find gerade diejenigen, die am meijten auf Konjequenz 
Anjpruh machen. Uber die Handelsjpefulation ilt auf 
Chancen, d. 5. Zufälle angewiejen, und das große Handels» 
volf eignet dem Zufall ein ganzes Kapitel im Leben zu („the 


chapter of accidents*). a, e8 giebt eine große Klaſſe von 
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„Seichäften”, die den Namen von Geſchäft und Handel gar nicht 
verdienen, denn e3 wird dabei nichts geichafft und nichts ge- 
handelt, jondern nur abgewartet, und die „Differenzen“ hängen 
einzig und allein vom Zufall in der Geſtalt einer telegraphiichen 
Depeſche ab. Eine Handelsreije ift daher oft eine Spekulation 
auf den Zufall und mitunter das gerade Gegentheil von allen 
bisher genannten Reiſen, mit Ausnahme der Entdedungsreifen; 
fie hat nämlich oft gar fein beftimmtes Ziel, fein anderes, als 
Handelöverbindungen anzufnüpfen, wo fie ſich finden, anjtatt 
des vollen Beuteld eine Brieftafche voll — Ausfichten und Ver: 
Iprechungen mitzubringen. Wie alfo jeder Erfolg einer folchen 
Geichäftsendedungsreife vom Zufall abhängt, ſo auch die 
Bildung des Gejchäftsreijenden, ja fogar feine Ausbildung als 
Neijender, und es kann ihm paffiren, daß er als jehr gebildeter 
Menſch nah Haufe fommt, aber von feinem Prinzipal als un: 
tauglicher Reiſender auf eigene Koften weggeſchickt wird. — 
Ueber Kun jtreijende zwingt mich die jchwindende Zeit hinweg» 
zugehen, nachdem ich bereit3 angedeutet, daß fie entweder zu 
ihrer Ausbildung in der Kunſt reifen, und daher mit dem 
wiſſenſchaftlichen Reiſenden gleiches Schickſal theilen, oder, was 
man jest insbejondere Kunftreife nennt, ſich als Künftler pro: 
duzieren wollen und dann eigentlich eine Gejchäftsreife machen, 
und wie die Virtuofität im Gejchäft, jo Hat auch das Geſchäft 
in der Kunſt zugenommen. 

Wir kommen jchließlid) zu den Erholungs: und Ber. 
gnügungsreijen, welchen gegenüber man die bisher genannten 
Berufsreifen nennen könnte. Erholung und Vergnügen ift 
aber fein Beruf, an welchem man fich bejonder8 auszubilden 
braudt; man möchte alfo glauben, daß eine Reife zu dieſem 
Zwecke feine Bildung bewirkte. Und doc find gerade diefe, 
wenn fie dem Zwecke gemäß eingerichtet find, die beften Mittel 


zur Bildung im allgemeinen und befonderen; denn fie gelten 
(238) 


33 


dem Menjchen als jolchem, im Gegenfage zu feinem bejonderen 
Berufe, und es ijt großentheil3 jchon ein Beweis von Bildung, 
wenn Jemand zu feiner Erholung oder gar zum Vergnügen 
eine Reife macht; denn wer zur Erholung und zum Vergnügen 
reift, beweift, daß er den Geift nicht zu vollftändiger Ruhe ver- 
urtheilen wolle, und daß er fein Gemwohnheitsthier fei, welches 
jede Veränderung ſcheut. Wer zur Erholung oder zum Ber- 
gnügen reift, hat es in jeiner Gewalt, die Vortheile aller anderen 
Reijenden zu vereinigen. Er kann mit dem Entdeder fich bes 
Unbefannten freuen, mit dem wifjenjchaftlichen Reiſenden fich 
ein Ziel fteden, oder mit den Gefchäftsreifenden fich dem Zufall 
überlafjen. Denn Erholung gewährt jede Reife durch Zerftreuung, 
und Bergnügen durch die Abwechjelung, aber auch Bildung des 
Menjchen als Menjchen, wenn man jeinen Gefichtäfreis er- 
weitern, aber nicht über den Horizont hinausjehen will; wenn 
man nämlich reift, um zu reifen, und nicht, um gereift zu fein; 
wenn man Natur und Kunft, insbejondere Menjchen und Zu: 
ftände unbefangen und ohne Vorurteil prüft; wenn man nicht 
jucht, um zu beurtheilen, jondern um zu beobachten; wenn man 
mit dem richtigen Vorrath an Kenntniffen fich auf den Weg 
macht und die rechte Gelegenheit benußt, wo fie fich darbietet; 
wenn man nicht zu vornehm ift, von Jedem zu lernen, zu eitel 
oder zu ſchüchtern, um zu fragen, und bejcheiden genug, um zu hören. 

Eine Vergnügungsreife wird jtet3 das beſte Mittel zur 
Bildung fein, wern man fich Hütet, ihr den Schein der anderen 
Reiſe geben zu wollen; wenn man fic als Dilettant betrachtet, 
deſſen Zwede eigene Bildung, aber nicht Produktion vor Andern 
ift; wenn man das Studium von Mufeen den Antiquaren, von 
Bildergalerien den Künjtlern, von Arjenalen den Strategifern, 
von Bibliotheken den Gelehrten überläßt; denn was dieſe dem 
Dilettanten bieten, findet er gewöhnlich in feiner nächjten Nähe 
oder e3 fann in unferer Zeit durch Abbildungen und Bejchrei» 
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und Sitten find dem Gebildeten in der Wirklichkeit überall 
interefjant, und e3 giebt feinen Erſatz für die eigene Anjchauung 
derjelben.. Darum ift auch nur für den gebildeten Menjchen 
das Reifen ein Mittel zur Bildung, — aus dem Ungebildeten 
machen Reifen leicht Karrikaturen; denn die Einjeitigkeit, bie 
wir dem Gelehrten, dem Kiünftler, dem Kaufmann als eine 
natürliche zu gute Halten, wird bei dem Laien doppelt Tächerlic. 
Und wenn ich früher die Behauptung wagte, daß man Un. 
gebildete erfenne an Citaten aus ihnen unbekannten Sprachen 
und Büchern, jo fann ic Hier Hinzufügen, aus Schilderung von 
Dingen, die fie nie gejehen oder nie verftanden; denn die Un- 
bildung gefällt fich überhaupt im fremden, und fie bleibt im 
Fremden, fie mag reifen oder zu Haufe bleiben. Bildung 
gefällt fih nur im Ermworbenen, und fie achtet das Fremde, 
auch wenn fie es fich nicht aneignen fann. 

Es giebt aber noch eine Klafje von Reifenden, das find 
die Reifenden von Brofeffion oder Touriften, deren Motto 
e3 ilt: „Wenn Einer eine Reife thut, jo kann er was er, 
zählen.“ Ihre Reifen find ebenfall3 Kunft-, Spekulations- und 
Gejchäftsreifen, bei denen das Buch eine Hauptrolle jpielt. Sie 
reifen nicyt auf Zufall, und der Erfolg ift den litter ariſchen 
Ciceroni ficher; denn die größte Merkwürdigkeit geht mit ihnen 
auf die Reife, — fie jelber. Sie fpekuliren auf ihren litte 
rarijchen Kredit, indem fie das Befte der Lejer im Auge, aber 
auch das Auge des Leſers oft zum Beiten haben. Von ihnen 
fann man mit noch mehr Recht ala von Raphael jagen, daß 
fie ohne Hände Maler geworden wären; es kommt nur darauf 
an, ſich nicht als Pinfel von ihnen anjchmieren zu laſſen. 

Ganz entgegengejegt war die Abficht diefer Auseinanbder- 
jeßung: nicht Ihnen jelbjt Reifen und Denken zu eriparen; 
jondern Sie jelbjt und Ihre Gedanken auf Reifen zu fenden, und 
jomit wünjche ich Ihnen glückliche Reife und empfehle mic) Ihnen! 
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Eiſenach und die Wartburg find von einem Zauber um— 
flofjen, dem fich Niemand, der zum erjten Male dorthin kommt, 
leicht entziehen kann. Die Verbindung ber Schönen Berglandichaft 
im grünen Schmude der Buchenwälder mit jo vielen Erinnerungen 
aus Geſchichte und Sage läßt auch Den nicht kalt, der die Glanz 
punfte Europas gejehen hat. Wem e3 aber bejchieden ift, längere 
Beit feines Lebens in der Thüringer Waldftadt zuzubringen, bei 
dem pflegt jich der Eindrud der anziehenden Umgebung mit den 
Sahren zu vertiefen; es treibt ihn, den Weberlieferungen der 
Borzeit nachzuſpüren und das, was da3 Auge erblidt, mit den 
Nachrichten der alten Urkunden zu vergleichen. Dann fangen 
unvermerft die jtummen Berge und Felſen zu reden an und 
thun Geheimnifje fund, die der großen Menge verborgen find. 
Dann werden jpärlich erhaltene Mauerrefte und Steintrümmer 
zu Zeugen von merkwürdigen Dingen. Dann befommen gleid) 
gültige Namen und Volksausdrücke einen überrajchenden Sinn. 
Der Hörjelberg da drüben erzählt von der altheidnischen Gottes» 
verehrung Holdas und dem wüthenden Heere, von der Königin 
Reinſchwig und dem BZugange zum Fegefeuer, vom getreuen 
Edhart und vom Tanhäuſer. Die Steinbroden im innerjten 
Winkel des Johannesthales berichten von der einfamen Klauſe, 
die Herr Gerhard Ute gebaut, der einjt mit Walther von der 
Bogelweide auf gejpanntem Fuße ftand. Der epheubewachjene 
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gartend giebt Kunde vom alten Karthäuferffofter, in deſſen 
Mauern büßende Mönche ihrer jtrengen Regel oblagen. Die 
Wiejenflähen am Fuße des Hainjteins beleben fi) mit den 
bunten Gecjtalten, die zu den Tagen der Landgrafen fröhliche 
Feſte feierten. Auf dem Wege von der Frankfurter Landſtraße 
ber, wo das reich ausgejtattete Katharinenklofter jtand, Sieht 
man die glänzenden Gejtalten der Ritter und Damen zur Burg 
hinauf reiten, um der immer gleichen Huld des milden Land. 
grafen froh zu werden. An den lauſchigen Brunnen unter den 
grünen Bäumen auf balber Höhe des Burgberges knüpft ſich 
die Sage vom Roſenwunder der heiligen Elijabeth. Weiter 
oben, der Stein auf dem ſonnigen Wiejenplan, das ift Die 
Stelle, da Heinrich von Velsbach niederfiel, ald der grimmige 
Sieger den treuen Mann mit der Wurfmajchine Hinabjchleudern 
ließ. Jenes Zimmer aber im Seitengebäude der Burg kennt 
Sedermann, das hat Martin Luther bewohnt; von dort fchrieb 
er jeine Briefe e regione avium; dort hat er das Neue Teita- 
ment überjegt, und wenn er müde war von der Geijtesarbeit, 
jo ftieg er gern hernieder in „fein Paradies“, den Hain am 
grünen Hellthal, und freute fich des Gefanges der Vögel. 
Auch unten im alten Eifenach, der bejcheidenen Stadt 
ohne glänzende Kunftwerfe und jcheinbar jo arm an gejchichtlichen 
Denkmälern, daß der Fremde gleichgültig die Straßen durchwandert, 
geben Kirchen und Häufer dem Eingeweihten manch' jeltiame 
Kunde. Dort in Tigel Gottſchalks Haus auf der Goldjchmiede- 
gajie hat Wolfram von Eſchenbach gewohnt, als der Sängerfrieg 
war; in der Kemenate jtand die Wand, an die der Teufel 
unauslöfchlihe Schriftzüge jchrieb. Da draußen vor Sankt 
Georgenthor zur linken Hand in „Hellgrefen Hus“ war Meijter 
Klingsor von Ungarland zur Herberge; dorthin brachte er 
Heinrich von Ofterdingen nach der nächtlichen Luftfahrt aus 
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fündet die jchöne gothiiche Dede noch heute von einjtigem Wohl. 
ftand. Geradeüber lag rau Cotten Haus, vor dem der arme 
Kurrendeihüler den Brotreigen fang, und noch vor furzem 
wußten ältere Bürger ſich der mejfingenen Infchriftplatte über dem 
Grabe der edlen Frau auf dem alten Kirchhofe zu erinnern. 
Die Georgenfirhe auf dem Markte im Kranze der grünen 
Linden, daneben das Denkmal des Schußheiligen von Eiſenach 
am plätjchernden Brunnen, wo in früheren Zeiten das Rathhaus 
ftand; die jchöne romanische Nikolaifiche am altergrauen 
Thorthurme mit ihren kunſtvoll gebildeten Tragejäulen aus 
Landgraf Hermanns Zeit, — überall in der alten Stadt ruht 
eine Fülle bedeutfamer Erinnerungen. In aller Stille ſchlummern 
fie weiter, und es zeigt fich zunächjt wenig mehr als das Durch» 
Ichnittsbild einer Thüringer Mittelftadt gleich jo vielen anderen. 
Wer aber die Kunft verjteht, den Schlaf zu bannen, für Den ift 
es eine eigene Luft, am ftillen Abenden die Straßen zu durd)- 
wandern und die alten Gejchichten wachzurufen, daß fie vor 
der bilderjchaffenden Kraft der Seele Wirklichkeit gewinnen und 
das Leben und Leiden, das Arbeiten und Sinnen unjerer Bor: 
fahren bier im Herzen des deutſchen Vaterlands neu erjtehen 
lafjen. 

Auf den folgenden Blättern foll der Verſuch gemacht 
werden, die wechjelnden Vorgänge in einem der alten Gebäude 
von Eiſenach zu erzählen, dejjen unjcheinbarem Weußeren fein 
Menſch anfieht, was alles dort im Lauf der Jahrhunderte 
ji ereignet hat. Der Fremde, der den gewöhnlichen Weg über 
den Markt nad) der Wartburg einjchlägt, muß den nicht jehr 
großen Predigerplag überjchreiten und durch das ehemalige Thor 
zum Schloßberg hinauf. Auf dem Predigerplage erblicdt er vor 
fi eine gothifche Kirche ohne befonderen Reiz, hoch und jchmal, 
aus Steinen gebaut, links daneben ein Haus mit vielen Fenſtern 
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Thür mit Infchrift darüber den Zugang gewährt. Der Eifenacher 
Bürger jagt ihm, das ſei die „Lateinische Schul” oder das 
Gymnafium. Wirft er einen Blick in das Innere, jo thut fich 
die bejcheidene Halle eines weißgetünchten Wandelganges mit 
Spigbogenfenftern auf. Man erkennt, daß hier ein Kloſter 
gewejen ijt, welches die neuere Zeit in eine Schule umgewandelt 
bat. Bon diefem Kloſter wollen wir erzählen und jeine Ent 
widelung von der Gründung an bis zur Auflöfung verfolgen. 

Unſere Aufgabe führt in die gepriefenen Tage zurüd, da 
der legte Glanz des höfischen Ritterthums noch über der Wart- 
burg lag. Es war am SJohannistage 1227, al8 Landgraf 
Ludwig IV. von der Thüringer Heimath Abjchied nahm und 
mit einer augerlefenen Schar von Streuzfahrern nad dem 
heiligen Zande zog. Unter bitterem Herzeleid trennte fich jeine 
Gemahlin Elifabetd von ihm. Wohl mochte die hohe Frau 
ahnen, daß fie ihren einzigen Freund auf Ddiejer Erde nicht 
mehr wiederjehen jollte. Eine trübe Jugend hatte die junge 
Fürſtin früh gereift und auf die Freuden der Welt verzichten 
gelehrt. Als Kind von vier Jahren war fie aus dem Vater: 
hauje in die fremde gefommen. Zwei Jahre darauf mußte fie 
hören, daß ihre Mutter, die Königin Gertrud von Ungarn, 
durch Mörderhand gefallen war. Sein Wunder, daß ein Zug 
von Schwermuth dem heranwachſenden Mädchen eigen blieb, und 
daß fie im Geift ihrer Zeit ſich daran gewöhnte, in der Welt. 
entjagung eine Aufgabe zu jehen, die ihr vor anderen gejtellt 
ſei. Aber ihre ernite Frömmigkeit, ihr bußfertiges Leben und 
die barmherzige Liebesthätigkeit ohnegleichen paßte wenig zu 
der heiteren Lebensanſchauung des prumfliebenden Hofes ihrer 
Schwiegereltern, wo eine Schar aus, die andere einzog zu 
den gaftlichen Thoren der Wartburg, der Landgraf mit ftolzen 
Helden jeine Habe verthat und Ritters Becher nimmer leer 
ſtand. Der Tod Hermanns I. hatte dem Iuftigen Treiben ein 
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Ende gemadt. Sein Sohn und Nachfolger war nüchternen 
Weſens und ließ feiner frommen Gemahlin freie Hand. Elijabeth 
war erft vierzehn Jahre, als fie regierende Landgräfin wurde. 
So junger Herrin zu gehorchen, mochte Danchen jauer anfommen 
ohnedies, wieviel mehr, wenn eine ganz andere Lebensrichtung 
mit ihr zur Geltung gelangte. Es ift wohl zu begreifen, daß 
fi) wachjende Verftimmung unter den nachgelaffenen Angehörigen 
bes früheren Herrn einftellte, und daß. Viele waren, die das 
fröhliche Treiben unter Landgraf Hermann bitter vermißten. 
Die verwitwete Schwiegermutter Sophie und deren Kinder 
wollten Elijabeth nicht wohl. Hofgejelichaft und dienende 
Leute fanden bei der neuen Richtung nicht ihre Rechnung und 
mochten den Haß fchüren. Ein Glüd war es für die arme 
junge Frau, daß Landgraf Ludwig in unverrüdter Treue zu 
ihr hielt. Wenn er auch die jchwärmerifche Hingabe an das 
Himmliſche nicht theilte, fo ließ er doch jein Weib, dag er von 
Herzen lieb hatte, gewähren, da er auf höfiſchen Prunk wenig 
Werth legte und auch bald erfannie, wie nöthig es ſei, die zew 
rütteten Verhältniffe der fürftlichen Haushaltung durch Sparjam: 
feit in Ordnung zu bringen. Ludwig ift von jeinem Kreuzzuge 
nicht wieder heimgefehrt. ALS die Nachricht feines Todes ein- 
traf, machte fich der natürliche Schmerz der armen Frau in 
lautem Wehllagen Quft; denn mit ihm verlor fie alles, was 
fie no an diefe Welt knüpfte. Ihre Widerſacher frohlodten; 
Heinrih Raſpe, der ältefte Bruder des Berjtorbenen, nahm 
als Vormund der Kinder unverweilt die Herrichaft an fid. 
Elifabeth befam den bis dahin mühſam verhaltenen Groll 
bitter zu fühlen. Könnten die alten Mauern der Wartburg 
reden, fie würden von unholden Auftritten im Kreiſe der fürjt- 
lihen Familie erzählen. Die Verjuche, die folgenden Vorgänge 
allein auf die krankhafte Frömmigkeit der weltentjagenden Büßerin 
zu fchieben, treffen ſchwerlich das Richtige. Es läßt fich nicht 
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leugnen, daß man der Witwe des heimgegangenen Landgrafen 
den Aufenthalt im eigenen Heim unerträglich gemacht hat. 
Yuf den Straßen von Eiſenach irrte die ungarifche Künigs- 
tochter, Obdach juchend, umher, denn Niemand wollte e8 mit 
der neuen Herrichaft verderben, bis fie bei den Franziskanern 
ein dürftiged Unterfommen fand und dann von ihren Bluts- 
verwandten abgeholt wurde. Eliſabeths Tante Mathilde, die 
Aebtiſſin von Kitzingen, fam jelber nach Eijenah und brachte 
fie zu ihrem Bruder Efbert, dem Bilchofe vom Bamberg, der 
ihr auf Schloß Pottenſtein einftweiligen Wohnſitz gab. 

Doch die Widerjacher der frommen Fürftin jollten ihres 
Sieged nicht froh werden. Das verlegte Recht der Witwe, 
zumal einer jolchen Frau, weckte die Gewiljen im Wolfe und 
allgemach auch bei ihnen jelber. Zunächſt traten die heim 
fehrenden Mannen Landgraf Ludwigs kraftvoll für fie ein. 
Scent Rudolf von Bargula, der Sohn jenes Walther, der fie 
einft von Ungarn in® Thüringer Land geholt und zeitlebens 
die Verpflichtung gefühlt hatte, dem anvertrauten Fürſtenkinde 
ein treuer Hüter zu fein, führte im Sinne feines Vaters kräftig 
und ohne Furcht das Wort für die Gemahlin ihres verjtorbenen 
Herrn. Uber Elifabetd Hatte auf die Freuden des Lebens 
verzichtet. Sie war damit einverftanden, daß man ihr einen 
Witwenfig in Marburg einräumte, und dort verlebte fie den 
Reit ihrer Tage, in ftrengen Andachtsübungen für den Himmel 
ſich vorbereitend. 

Das farbenreiche Leben des höfifchen Minnedienftes Lie 
ſich auf der Wartburg nicht wiedererweden. Jenes Wort, das 
ein jpäterer Dichter auf eine frühere Zeit angewendet hat, „ein 
neu Weltalter jchien heraufzuzieh’'n”, wurde auch damals zur 
Wahrheit. Selten hat ein jo großer Umfchwung in jo kurzer 
Beit in der Denk. und Lebensweije der Völker des Abendlandes 
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zehnten Jahrhunderts. Ein ſchwermüthiger Zug zur Welt 
entjagung, der bis dahin vereinzelt zu beobachten ift, kam 
allmählich in weiten Kreifen zur Geltung. Viele Hochgeitellte 
Männer und Frauen aus fürftlihem Blute jchloffen ſich für 
den Reſt ihrer Tage in Kloftermauern ein. Elifabeth8 Brüder 
Bela und Coloman entjagten ber Welt; ihre Tante Hedwig, 
die Gemahlin Herzog Heinrich® I. von Breslau, that e8 an 
asfetiichem Wandel und jelbjtverleugnender Hingabe ihrer Nichte 
gleih und wurde die große Heilige von Schlefien. Herzog 
Heinrid) von Anhalt, der Gemahl Irmengarts von Thüringen, 
ging auf feine alten Tage ins Klofter. Otto von Botenlauben, 
der berühmte Minnejänger, und feine Gemahlin Beatrir trennten 
ſich nad} langer Ehe freiwillig voneinander, beide, um der Welt zu 
entjagen; der ältere ihrer Söhne und feine Ehefrau folgten 
dem Beijpiele der Eltern. Sophie und Gertrud von Landsberg 
nahmen wider den Willen ihre® Vaters den Schleier; fie 
leuchteten allen Mitjchweitern in gottjeligem Wandel voran und 
unterzogen ſich auch den niedrigjten Dienften des SKlojters. 
Die Beilpiele ließen jicd) mehren. Die Furcht vor den ewigen 
Strafen verleidete den damaligen Menjchen weltliche Freuden, 
mit denen man fich jo lange über den Ernſt des Leben? und 
wohl auch über manche jchwere That Hinweggetäufcht Hatte. 
Der Wunderglaube des Volkes trug dazu bei, den Heiligenjchein 
um die Häupter jolcher Zeitgenofjen zu legen, die in der Bußübung 
um jo Größeres zu leiten jchienen, je höher ihre Lebensſtellung 
war. Die hohe Verehrung und Anerkennung reizte zur Nach— 
folge. So war vieles anders geworden in Deutjchland. Wie 
ein Traum lag die Erinnerung an Minneluft und Feſtesglanz 
in der Seele der älteren Leute: „Hat mir mein Leben geträumet, 
oder ilt e8 wahr?“ fingt Walther von der Vogelweide, 
„O weh, wie find verzagt die jungen Leute nun 
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Sie wiffen nur von Sorgen, weh, wie thun fie jo? 

Wohin ich blide und jchaue, find’ ich Niemand froh. 

Tanzen, Eingen, da3 vergeht vor Sorgen gar: 

Nie jah man unter Ehriften jo jämmerlihe Schar.“ 
Und doc kann fich der Sänger jelber der gleichen Stimmung 
nicht entziehen : 

„Die Welt ijt außen Iieblih, weiß und grün und roth, 

Dod) innen jhwarzer Farbe, finfter wie der Tod.“ 


Aus dieſem Geifte einer anders gewordenen Zeit find Die 
beiden Bettelorden der Franziskaner und Dominikaner erwachien, 
die, völlig entjagend, ihr ganze® Sein in den Dienft des 
Ewigen, das ijt, wie fie es verjtanden, der römischen Kirche 
und ihres oberjten Biſchofs, ftellten. 

Die Dominikaner find es, die uns im folgendem bejchäftigen 
follen. Ein fpanischer Ritter war der Gründer des Ordens. 
Dies ift bezeichnend für den Geift, der ſich im ihm entwidelte, 
und das Hauptziel, das er fich ftellte, die Unterwerfung Anders: 
gläubiger unter den Gehorfam der Kirche. Dominikus Guzman, 
der vornehme Kaftilianer, war ein Mann von gelehrter Bildung 
und befonnenem Denken. Glühender Eifer für das Seelenheil 
der Menfchen, über den er jede Nüdficht auf eigenes Behagen 
und äußeres Glück vergaß, hatte ihn mit einigen Gefährten in 
das füdliche Frankreich getrieben, um in apoftolifcher Armuth 
und Selbjtverleugnung an der Belehrung der Albigenjer zu 
arbeiten. Im Jahre 1215 ging er nad) Rom; es gelang ihm, 
von Innocenz III die Beftätigung feiner Beitrebungen und eine 
Negel für feine Genoffenjchaft zu erhalten. So entjtand ein 
neuer Mönchsorden. Honorius III erweiterte 1216 die Sahungen. 
Die Negel des Auguftin bildete die Grundlage, aber die Dis. 
ciplin wurde verjchärft. Dem Zwede des neuen Ordens, Städte 
und Völker der Kirche wieder zu gewinnen, war die Verfafjung 


angepaßt und wohldurchdacht auf allgemeines, wie einzelnes, 
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gerichtet. Jedes Klofter wählte fi einen Prior auf Lebens: 
zeit als oberjten Leiter. Die Klöfter eines Landes jchloffen ih 
zu einer Ordensprovinz zujammen, der ein Prior provincialis 
vorjtand. Jedes Jahr berief der Provirzial ein Kapitel, an 
dem alle Prioren der Provinz und bejondere Abgejandte theil: 
nahmen. Ueber ſämtliche Dominifanerklöfter gebot der Ordens: 
general. Diejer Hatte in Rom feinen Sig und pflegte alljährlich 
ein Generalfapitel zur Berhandlung über die wichtigsten Fragen 
bed ganzen Ordens einzuberufen. Im Jahre 1220 fand in 
Bologna das erfte diefer Generalfapitel ftatt. Auf ihm entjagten 
die Brüder allem eigenen Beſitze; Ernſt und Schweigen jollte 
in den Klöftern herrfchen, ein hartes Lager zur Ruhe dienen, 
nur Faſtenſpeiſe die Nahrung bilden. Die Kleidung bejtand in 
einer weißen Kutte mit Scapulier und Kapuze, darüber ein 
Schwarzer Mantel; vom Volfe wurden die Dominikaner der 
Schwalbe verglichen. Die Durchführung der Ordensaufgabe 
jollte durd; Verfündigung des Wortes Gottes mitteljt der 
Predigt in der Landessprache erjtrebt werden. Daher hießen 
die Dominikaner auch Predigermönche oder kurzweg Prediger. 
Es gelang ihnen bald, alle Rechte der Weltgeiftlichen zu erringen, 
darunter als das wichtigite die Befugniß, Beichte zu hören und 
Abjolution zu ertheilen. Was dem Orden in furzer Zeit fo 
große Bedeutung verlieh, war der Umſtand, daß die Aus» 
rüftung zu erfolgreihem Predigtamt gründliche Vorbereitung 
durch wifjenjchaftliche Arbeit erforderte. Dadurch gejchah es, 
daß die Brüder des Ordens ſich von der übrigen Geiftlich- 
feit durch gelehrtes Willen anszeichneten und großes Anſehen 
erwarben. 

Die Wirkſamkeit der neuen Genofjenfchaft entſprach dem 
DBedürfniffe der Zeit. Die Hägliche Unwiffenheit und das 
ärgerlihe Leben der niederen Geijtlichfeit jtand in grellem 
Widerjpruche zu der unbewußten Sehnfucht jo Vieler, die nach 
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Nahrung für ihre Seelen und zuverläffiger Leitung verlangten. 
Die Predigt war dazumal in der Kirche als etwas Unweſentliches 
beijeite gejeßt, und die liturgischen Formen des Gottesdienjtes 
fonnten nicht ausreichen, um die Gewiffen zu befriedigen. Was 
man brauchte, wurde durch die Predigermönche reichlich geboten. 
Man kann fich denken, wie unter ſolchen Berhältniffen nichts 
auf die Zaienwelt tieferen Eindrud machte, als die unverkennbare 
Selbftverleugnung der neuen Brüder, die unter Verzicht auf 
eigene Behaglichkeit in ärmlicher Hülle einzig dem Geelenheile 
ihrer Mitmenschen fi widmeten. Als ein wichtiger Umjtand 
fam hinzu, daß ihr Beruf die Bettelmönche nöthigte, inmitten 
volfreicher Städte ihre Niederlafjungen zu gründen, während 
die Älteren Orden mit Vorliebe in abgelegener Einjumtleit ihre 
Klöfter erbaut hatten. Ueberdies brachte das regelmäßige Gaben. 
jammeln in fortlaufenden Verkehr mit großen und Kleinen 
Leuten auch außerhalb der Stadtmauern. So konnte es nicht 
fehlen, daß die Predigerbrüder volksthümlich wurden und bald 
überall Eingang und Einfluß gewannen, und daß anberjeits 
damit auch Mittel fich eintellten, die ihren Niederlaffungen zu 
gute famen. 

Es geſchah in jenen Jahren, daß ein vornehmer Edelmann 
aus Ilfeld im Harz, wo jein Gejchlecht reich begütert war und 
fürftliche8 Anjehen genoß, aus innerer Neigung dem geijtlichen 
Stande fi) widmete. Dies war Elger, der junge Graf von 
Honftein, wohl ausgejtattet mit Geijt und Gaben und ftrebjam 
zugleich.” Geburt und Leitungen brachten ihn früh in hohe 
Stellung; um 1200 finden wir ihn als Domherrn von Halberjtadt 
und Probſt von Goslar genannt. „Tag und Nacht jann er,“ 
jo erzählt jein Gejchichtsfchreiber, „darüber nach, wie er ſich 
Willen erwerben fünnte, um Andere gut zu leiten.“ So fam 
er zu dem Entichluffe, jeine Stellung aufzugeben und nad) 


Paris zu ‚gehen, wo damals der erfte Sit abendländifcher 
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Gelehrjamfeit war. In Baris lernte er den Dominilanerorben 
fennen, der in dem Sonvente auf der Straße St. Jacques den 
Mittelpunkt jeine® Wirkens beſaß. Eiger fand Wohlgefallen 
an den Beitrebungen der neuen Genofjenichaft; er ließ fich 
aufnehmen und ftellte fortan fein Leben in den Dienjt des 
Ordend. Dominifug war am 6. Augujt 1221 geftorben. Zu 
feinem Nachfolger wurde auf dem Generalfapitel zu Paris ein 
Deuticher gewählt, Jordan, der Sachſe genannt, aus Borgentreich 
im Weftfälifchen gebürtig. Dem Zwecke des Ordens gemäß 
war man an leitender Stelle darauf bedacht, Sendboten in alle 
Zande zu fchiden, durch die man hoffen durfte, auch auswärts 
Boden zu gewinnen. Mit großer Klugheit bediente man fich 
dazu der natürlichen Bande von Heimath und WBaterland, um 
die Herzen des Volkes zu gewinnen und den Leuten in ihrer 
Mutteriprache die Predigt vom Heile nahezubringen. Der neue 
Ordensgeneral bejoß das bejte Urtheil über die deutjchen 
Verhältniſſe. Es gejchah daher mit gutem Bedacht, daß er 
Elger von Honjtein, den vornehmen Deutjchen, der durch feine 
Geburt einflußreiche Berbindungen befaß und ebenjogut mit 
Fürſten, Grafen und Edeln ſich zu benehmen verjtand, wie er 
mit dem gemeinen Manne zu verkehren wußte, in Begleitung 
von drei tüchtigen Landsleuten nach Thüringen entjandte, um 
dort einen Samen auszujtreuen, aus dem man fich für Die 
Zukunft reiche Früchte verjprah. „Denn das Wort Gottes 
war damals theuer im Thüringerlande,“ jo berichtet die alte 
Darjtellung, „und Wenige gab es, die vor Ankunft der Prediger: 
brüder dem Volke die Heilsbotjchaft darboten.“? Im Jahre 1228 
langten die neuen Mönche in der Thüringer Hauptftadt Erfurt 
an. Der gute Auf, der ihnen vorausging, ihr freundliches 
Auftreten, die lautere Demuth und das unermüdliche Wirken 
der Prediger gewann die Zuneigung der Erfurter Bürger ſehr 
ſchnell. Es war noch die Zeit der erjten Liebe des Ordens, 
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und das Gute überwog im Wollen und Handeln. Es gelang 
den Brüdern, in der Nähe der Paulskirche am Ufer der Gera 
einen Hof zu erwerben; neue Genojjen jchlojjen fi) an, Gaben 
jtrömten zu. Bald fonnte man die Anlage eines ordentlichen 
Klofters in Ausficht nehmen und den Bau einer eigenen Kirche 
beginnen. Elger und die Seinen griffen jelbjt zu Schaufel 
und Kelle. Als die Leute jahen, wie der vornehme Graf und 
die frommen Brüder in der jchlichten Ordenstracht fich zur 
Maurer: und Zimmerarbeit anjchidten, eilten fie von allen 
Seiten herbei und trugen mit folchem Eifer, was gebraucht 
wurde, zujammen, daß man nicht nöthig hatte, Geldmittel auf 
zuwenden und Ürbeiter zu Dingen. Im Jahre 1230 wurde 
durch Erzbiichof Sifrid II. von Mainz, dem der Erfurter Sprengel 
unterjtand, die Einweihung des Kloſters vollzogen; die Kirche 
ijt erjt jpäter ausgebaut worden.* Damit hatte der neue Orden 
in Thüringen Wurzel gefaßt und begann fich bald gebeihlich 
zu entwideln. Von großer Bedeutung war, daß der Mainzer 
Kirhenfürft der Bruderjchaft jeine Gunst jchenfte. Elger von 
Honftein wurde zum erjten Prior der Erfurter Prediger gewählt 
und nahm zu an Anjehen bei Hoch und Niedrig, zugleich aber 
auch an Erfahrung, Menjchenkenntnig, innerer Bertiefung und 
jtetigem Eifer für die Aufgabe feines Lebens. 

Um dieje Beit hatte in dem Landgrafenhofe auf der Wart- 
burg die neue Richtung ihren völligen Sieg erlangt. Wer 
hätte es auch gedacht, daß die jchwer mißhandelte Elifabeth 
die größte Heilige des Mittelalters werden follte! Bereits vier 
Jahre nad) ihrem 1231 erfolgten Abjcheiden wurde fie Heilig 
geſprochen; 1236 erfolgte die Erhebung der Gebeine. SKaijer 
Friedrich IL. jegte der Todten eine goldene Krone auf, und über ihrem 
Grabe erhob jich eines der ſchönſten Gotteshäufer, das Deutjchland 
bejigt, die Elifabethfirche in Marburg. Landgraf Heinrich Raſpe 
hatte längjt das rauhe Vorgehen gegen jeine Schwägerin bereut, 
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auch mochte er begreifen, wie unflug es gewejen wäre, einer 
Strömung entgegenzumirten, die mit nie dagewejener Gewalt 
alle Zeitgenofjen fortriß. So machte er denn zu rechter Zeit 
jeinen Frieden mit der Kirche und gab ſich ganz in die Hände 
der Geijtlichkeit; unter dem Namen des Pfaffenkönigs hat er in 
der Folge eine traurige Berühmtheit erlangt. Ein Zujammen- 
wirken bejonderer Umjtände Half damald den Dominikanern 
die Wege bahnen. Auch Heinrichs Bruder Konrad trug eine 
Schuld auf dem Gewiffen. Er Hatte fi) in NReinhardsbrunn 
an dem Erzbiichofe Sifrid IH. thätlich vergriffen und danach 
bei der Erftürmung der mainziichen Stadt Friglar Klofter und 
Kirche St. Johannes des Täufers niedergebrannt. Geweihte 
Priefter und große Heilige jo ſchwer zu beleidigen, war dazumal 
ein mißliche8 Ding; was im Eifer des Zornes gefrevelt war, 
mußte durch mehr als doppelte Buße gefühnt werden. Auch Konrad 
erfannte, daß er gut thun werde, mit der geiftlichen Macht, 
die das Weltlihe jo wohl zu lenken verjtand, feinen Frieden 
zu machen. Die Legende erzählt, daß den fürftlichen Brüdern 
in einer Nacht St. Elifabeth und St. Johannes im Traume 
erjchienen und Beiden aufgaben, zur Vergeltung ihnen ein gemein. 
james Klojter zu bauen. Um nichts zu verjehen, holte man bei 
Bapft Gregor IX. Raths ein, und diefer empfahl, dem Gebote 
der Heiligen ohne Zaubern Folge zu leiften. Nun Half fein 
Ausweihen; man entjchloß fich, ans Werk zu gehen, und nahm in 
Eiſenach am Fuße des Berges, dejjen oberjter Gipfel von der 
Wartburg gekrönt wird, den Bau eines Nonnenklojters in 
Angriff. Ä 

Die Kunde von ber. beabfichtigten Stiftung drang auch 
nad) Erfurt und kam zu Ohren Elger® von Honftein. Der 
kluge Mönch erkannte, daß ſich eine günftige Gelegenheit bot, 
für feinen Orden großen Gewinn zu erlangen, und entjandte 
zwei angejehene Männer feiner Bruderjchaft an Heinrich Raſpe 
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mit dem. Auftrage, dahin zu wirken, daß das neue Klofter in 
Eiſenach dem Dominifanerorden eingeräumt und diefem dadurch 
in nächjter Nähe der fürftlichen Hofhaltung eine Stätte bereitet 
werde. Nun war das landgräfliche Haus mit den Grafen von 
Honjtein entfernt verwandt. Heinrih Raſpe, längſt begierig 
den großen Prediger von Erfurt kennen zu lernen, Iud ihn zu 
perjönlicher Zwiejprade ein. Elger fam und erlangte durch 
den bedeutenden Eindrud feines Wejens ohne Mühe die Erfüllung 
feines Wunſches. Vielleicht beruht die Geneigtheit des Landgrafen, 
den Dominifanern gefällig zu fein, noch auf einem bejonderen 
Grunde. E3 ift befannt, daß die heilige Elifabeth jchon zur 
Zeit ihres Waltens auf der Wartburg dem Franzisfanerorden 
ihre Gunjt gejchentt hatte. Ein Franzisfaner Rodeger war ihr 
Beichtvater gewejen; aus feiner Hand hatte Ludwig IV. das Kreuz 
genommen. Clijabeth joll die Franziskaner nad) Eiſenach berufen 
und dort angefiedelt Haben. Daher ift e8 nicht unwahrjcheinlich, 
daß Heinrich Raſpe mit gutem Bedacht den anderen der beiden 
einflußreichen Orden zu gewinnen juchte, um durch ihn innerhalb 
der Kirche ſelbſt eine bleibende Stüße zu befommen. Auch jein 
Bruder Konrad hatte guten Grund, in die Abtretung der gemein: 
jamen Stiftung an die Predigermöncdhe zu willigen. Elgers 
Geſchlecht war mit dem Mainzer Erzbijchof Sifrid IIL. von Epjtein 
blutsverwandt, und man durfte Hoffen, daß eine Gefälligfeit gegen 
ihn zur Ausjöhnung mit dem beleidigten Kirchenfürjten beitragen 
werde. So geichah e3 denn, daß die beiden fürftlichen Brüder 
die bereit3 fertige Kirche an Elger abtraten; ein anjtoßendes 
Grundjtüd wurde hinzugefügt und das Ganze für ein Prediger: 
Hojter zu Ehren der heiligen Eliſabeth und Johannes des 
Täufers bejtimmt. Am Sonntage Mijericordiad Domini, den 
13. April 1236, wurde das neue Klojter eingeweiht. An diejem 
Tage feierte es fortan jein Stiftungsfeft, die Predigerkirmfe, 
wie die Eifenacher jagten. Wie aber dem Landgrafen daran 
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gelegen war, die Berjönlichkeit Elgers zu gewinnen, jo erfannte 
diejer jeinerjeits, daß ihm in der Nähe des mächtigen Fürften 
ein größerer Wirkungskreis eröffnet fein werde, al3 unter der 
Erfurter Bürgerjchaft, wo die Stiftung feines Ordens genügend 
befejtigt jchien. Er gab daher die Erfurter Stellung in andere 
Hände und fiedelte ganz nach Eiſenach über, wo er ald Prior 
des neuen Klojterd den Reſt feines Lebens zubringen follte. 

Wir find über die ältere Gejchichte des Eifenacher Dominikaner: 
kloſters, insbejondere über Elger von SHonjtein, durch ein 
mittelalterliche8 Schriftftüd unterrichtet, das noch erhalten und 
1861 durch den Drud veröffentlicht it. Es ift dies die im 
“ vorhergehenden bereits einige Male erwähnte „Legende von 
den heiligen Vätern des Eijenacher Predigerkloſters“, in lateinischer 
Sprache und offenbar von einem der Eifenacher Mönche ab» 
gefaßt, der den gejchilderten Vorgängen noch nahe geitanden 
hat. Auf Grund diefed Schriftftüdes war es möglich an Ort 
und Stelle manche Zujammenhänge fejtzuitellen und das Erhaltene 
zu deuten. 

Wer Eiſenach fennt, weiß, wie günjtig die Lage des 
Predigerkloſters gewählt iſt.“ Im ſüdlichen Teile der Stadt, 
wo das Thor den nächſten Weg zur Wartburg über den Schloß- 
berg hinauf eröffnet, macht die Stadtmauer nach Norden Hin 
einen Bogen. Diejer umjchließt das Elöjterliche Grundftüd von 
der einen Seite; auf der nördlichen bildet die jehr lange und 
Ichmale Predigerfirche und die weftlich ſich anfchließende Um— 
begung die Grenze, nad Djten hin der freie gepflaiterte Pla, 
der noch Heute nad) den Predigern heißt. Das Hauptportal 
der Kirche lag im Norden an der Nonnengafje, ein zweites, 
gegenüber, führte in den Kreuzgang, der die Klofterräume von 
innen umgab. Durd ein drittes, an der öjtlichen Giebeljeite 
der Kirche, gelangte man vom Predigerplage zunächſt in eine 
Krypta, über der ein hochgebauter Chor fich erhob, und durch 
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dieje weiter in das Schiff, das weitlich durch eine flache Wand 
mit großem Spigbogenfenfter jeinen Abjchluß fand. Ein Thurm 
fehlt, wie e8 bei den Dominiktanerfirchen der Fall zu fein pflegt. 
Die Bauart ift gothiſch, ohne Prachtentfaltung, doch dauerhaft 
und in den Maßen gefällig. An den Hohen Chor Iehnt fich 
auf der Südſeite eine fapellenartige Safriftei, das jogenannte 
Gerbhaus, die Flöfterlihe Schalammer, und unter diejer lag 
eine zweite Stapelle von gleicher Größe, die mit der Krypta der 
Kirche in unmittelbarer Verbindung ftand. Die ganze Doppel: 
fapelle war für jich bejonders der Jungfrau Maria und allen 
Heiligen geweiht. Im Süden jchloffen fih in Hufeifenform 
die Klojtergebäude an die Kirche, nämlich ein großes Haus, der 
Kirche parallel, das durch zwei ſchmale mit diejer in Verbindung 
gejegt war. Auf allen vier Seiten lief ein Wandelgang um 
den geräumigen Hof, von dem aus er dur Spigbogenöffuungen 
jein Licht empfing. Später find andere Bauten Hinzugetreten, 
eine Brauerei und zwei Wirthichaftshäufer, nody 1512 ein 
Anbau für ein neues Nefektorium; von der älteren Anlage 
wurde einzelnes abgebrochen. Gewonnen hat das Klofter durch 
die Neuerungen nicht. Der Grundplan war zwedmäßig und 
bei aller Einfachheit auch jchön. Die Klofterpforte lag an der 
Siüdoftede und führte auf den Predigerplatz. Dieſer Pla, 
der mittlere Hof, die ganze Umgebung, ja jelbjt die Kreuzgänge, 
wurden im Laufe der Jahrhunderte zu Begräbnifien verwandt; 
die Bewohner hauften auf einer Stätte des Todes. 

In diefen Räumen hat Prior Elger noch jech® Jahre eine 
reihe Wirkſamkeit entfaltet. Das Klofter galt durch die Weihe, 
die über ihm lag, als ein ficherer Zufluchtsort für Solche, die 
mit dem Leben abgeichlojien Hatten. Gottesfürchtige Leute, 
zumal vereinfamte Frauen von Stande, Witwen und Jungfrauen, 
bauten jid) ringsum an und vermachten den Predigern legtwillig 


ihren Befig. So war der um das Klojter gelegene freie Raum 
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bald mit Häujern bejegt. Auch der Zudrang zur Brüberjchaft 
mehrte ji; angejehene und tüchtige Männer begehrten Auf: 
nahme, und Elger führte in Zucht und Liebe eine gute Leitung. 
Zur Ausbildung der Brüder trat die Erziehung der Jugend, 
und von weit und breit vertraute man feine Söhne den Eijenacher 
Dominifanern an, bei denen man fie gut aufgehoben wußte. 
Elgers Anjehn blieb im Steigen. Der Erzbiihof von Mainz 
bejuchte ihn Häufig und verwandte ihn für wichtige Aufträge. 
Landgraf Heinrich machte ihn nicht nur zu feinem Beichtvater 
und vertrauten Rathgeber, jondern legte auch die Ueberwachung 
der geiftlichen Angelegenheiten des Landes in Elgers Hände.® 
Das Legendarium erzählt, Heinrich Raſpe Habe eigenhändig 
ein kleines Kruzifix, das ihm ſehr werth war, weil vor ihm 
dereinſt die Heilige Elijabeth fich ihrer Krone entäußerte, von 
der Wartburg herabgetragen und dem Kloſter geſchenkt. Elger 
ließ fich auch das Aeußere des Gottesdienjtes und eine würdige 
Ausſchmückung der Kirche angelegen fein. Er bejaß eine Schweiter, 
die ald Nonne zu Klojter Rohr in Franken lebte und eine 
geſchickte Baramentenjtiderin war. An dieje wandte er ſich mit 
der Bitte um eine Dede für den Hochaltar, für die er ſelbſt 
das Einzelne angab, und fie fertigte ein wunderbar feines 
Altartuch mit Seidenftiderei in bunten Farben: in der Mitte 
war die Dornenfrone Chriſti dargejtellt, vecht3 und links ſah 
man die Patrone der Kirche und die des Prediger: und Minoriten: 
ordens, dazu die Gejtalten der Apoſtel; auch zahlreiche Sprüche 
waren eingeftidt. Das Tuch bildete einen Schmud des Gottes- 
haujes an hohen TFeittagen auch noch in fpäterer Zeit. 
Allmählich traten ‚die Bejchwerden des Alters an Elger 
heran. Kafteiungen, Wachen, Falten, Arbeiten und Sorgen 
hatten feine Körperfräfte vor der Zeit aufgerieben. Um nöthige 
Reifen unternehmen zu können, ließ er ſich mit ſchwerem Herzen 
überreden, zu reiten, jtatt zu Fuße zu gehen, wie e8 die Ordens: 
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regel vorjchrieb. Nach dem Vorbilde des Heilandes bediente er 
fi) eines Eſels als Reitthier. Die Legende erzählt, als ihm 
einjt ein vornehmer Herr jo auf jeinem Thiere figend begegnet 
jet, da habe diejer zu feinem Gefolge gejagt: „Seht euch den 
Ejelöreiter an; das ift ein Mann von hohem Adel und Sohn 
des großen Grafen von Honftein; der hat in feiner Jugend 
Burgen und reichen Befig um des gefreuzigten Chriſtus willen 
verlafjen und ijt in den Predigerorden eingetreten. Er könnte 
fojtbare Rofje reiten und zieht auf einem Ejel einher.“ Auf 
diefem Ejel ſoll Elger fi) auch zum Predigerkapitel begeben 
haben, um die Entbindung von jeiner Stellung zu erbitten. 
Als man auf fein dringendes Anjuchen doch nicht eingehen 
wollte, hörte er draußen feinen Efel jchreien. Da jprad er: 
„Run vernehmt ihr es jelber; mein Ejel klagt mic) an, daß 
ih alter Mann ihn in meinem Dienfte plagen muß, das doch 
wider die Ordensgeſetze verftößt, und daß ich aljo der 
Stellung des Prior nicht würdig bin.“ Nichtsdeftoweniger 
mußte er die Bürde feines Amtes bis zu jeinem Tode weiter 
tragen. 

Es war im Jahre 1242, als Kaiſer Friedrich II. in 
Frankfurt a. M. einen Herrentag angejegt hatte, hauptjächlich 
wohl, um den LZandgrafen von Thüringen für feine Sache zu 
gewinnen. Der Landgraf verlangte Elgers Beijein, und der 
alte Mann unterzog ſich ohne Widerjtreben den Beſchwerden 
der Reife. In Frankfurt kehrte er bei den Dominifanern ein. 
Dort warf ihn eine jchwere Krankheit aufs Lager, von dem 
er nicht wieder aufitehen follte. Der Todesfall machte in 
weiten Kreiſen großes Aufjehen; alles Volk ftand unter dem 
Eindrude, daß ein hervorragender Menjch gejchieden war, einer 
von Denen, die von den großen Heiligen der Kirche wenig 
unterschieden find. So geihah es, dat dem Todten alle bie 


Ehren erwiejen wurden, die der Lebende in Demuth verjchmäht 
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hatte. Auf dem eigenen Wagen des Landgrafen wurde bie 
Leihe nad Eiſenach geführt und im Katharinenklofter vor dem 
Georgenthore niedergejeßt. Won dort erfolgte dann unter dem 
Geläute aller Gloden die feierliche Einholung durch die Prediger- 
brüder im Geleite der ganzen Geijtlichfeit und unzähliger Laien. 
Die Beiſetzung geſchah in der Kapelle Mariad und aller 
Heiligen unter der Safrijtei des Predigerkloſters. Wie das 
Legendarium von Wundern, die jchon bei Elgers Lebzeiten 
durch ihn gejchahen, berichtet, jo weiß e8 von mehr ald einem 
dergleichen, die an feinem Grabe vor fich gingen, zu erzählen. 
Es iſt deutlich zu erkennen, wieviel die Eijenacher Dominikaner 
darum gegeben haben würden, wenn die Kirche ihren erjten 
Prior in aller Form unter die Zahl ihrer Heiligen aufgenommen 
hätte, und es lag nicht am ihmen, wenn dieſe Abficht nicht 
erreicht worden iſt. Wir fünnen uns die Wiedergabe Diejer 
Wunder, die in breiter Darftellung überliefert find, erjparen. 
Es bleibt auch ohne fie genug übrig, was Elger von Honftein 
vor vielen jeine® Standes auszeichnet. Elgers Erjcheinung 
hat allerdings etwas Apoſtoliſches an ſich: die völlige Hingabe 
an jeine Aufgabe unter Verzicht auf alles Andere, die unermübdliche 
Thätigkeit im Dienjte des Berufes, die großartige Vertiefung 
in Gebet und Kontemmplation, von der die Legende, der man 
darin bi8 zu einer gewillen Grenze Glauben jchenfen darf, 
Kunde giebt, die Reinheit feines Wandels und die Liebe, die 
ihn überall geleitet hat, heben ihn aus der Menge mittel 
alterlicher Kirchenmänner, denen jo oft etwas Pfäffiſches anhaftet, 
heraus und machen ihn auch evangelijcher Auffaffung ſympathiſch. 
Sm 13. Jahrhunderte trug jene, durch die Erinnerung an die 
heilige Elijabeth gejteigerte geiftige Strömung dazu bei, daß 
Elgers von Honftein Gejtalt, zumal bei feinen Landsleuten, 
von einem Heiligenjchein umflofjen jchien. 

Das Grab des großen Prior der Eijenacher Dominikaner 
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ift neuerdings wieder aufgefunden worden. Es jei geitattet, 
auf diefen Gegenjtand etwas näher einzugehen, weil damit ein 
anderer zujammenhängt, der für die Gejchichte der Zeit von 
Bedeutung ift. Die Kapelle der Jungfrau Maria und Aller 
Heiligen, in deren Krypta Elger nad) zuverläffiger Ueberlieferung 
beigejegt wurde, ijt noch vorhanden. Ihr Fußboden Liegt 
ziemlich tief unter der Fläche des anjtoßenden Predigerplatzes. 
Bis zum Jahre 1879 war die mäßig ‚große Halle bis zur 
Höhe des Straßenpflajter® zugejchüttet und mit jtarfen Stein: 
blöden verjegt. Im vorigen Jahrhundert hatte fie als Gefängnif 
gedient und wurde zufeßt zur Aufbewahrung ſtädtiſcher Löſch— 
geräthe benugt. Eine volljtändige Ausräumung ſtellte die 
MWiedergewinnung eines in mehr als einer Hinficht merkwürdigen 
Bauwerkes in Ausficht und war um jo wünſchenswerther, ala 
das alte Eiſenach an Reſten feiner bedeutenden Vergangenheit 
arm ijt. Großherzog Karl Alerander von Weimar, dem bie 
Wiederherftellung der Wartburg verdankt wird, und der auch 
den Alterthümern der Stadt am Fuße feiner Burg jederzeit 
die lebhaftejte Theilnahme zugewandt bat, ordnete die Aus» 
räumung an, und das Ergebniß bat die Erwartungen nicht 
getäufcht. Steigt man jebt in die Gruftfapelle hinab, jo befindet 
man ji in einem verhältnimäßig hohen Raume. Die. Spip- 
bogen der Wölbung, an denen Spuren einfaher Bemalung 
noch erkennbar find, laufen in der Mitte in einer durchbrochenen 
Steinrojette zujammen, die den Zujammenhang mit dem oberen 
Stapellenraume, der alten Safriftei, injoweit vermittelt, daß Rede 
und Gejang zugleich in beiden Hallen verftanden werden fann. 
Rechts führen zwei Thüröffnungen in die anftoßende Krypta 
der Kirche, die eine in einfacher Spikbogenform, die andere 
durd) eigenthümfiche und jchöne Bildung ihres oberen Theiles 
bemerkenswert. Die gegenüberliegende Wand zeigt drei hode, 
ſchmale, gothiiche Nifchen, die entweder Reſte einjtiger Fenſter 
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find oder mit Bildwerfen ausgefüllt waren; darunter jcheint 
ein Altar gejtanden zu haben. Bor diejer Stelle fand man 
nad) längerem Suchen drei jchmale Gräber in der Richtung 
nad Oſten hergeftelt und in ihmen die Gebeine von Todten. 
Das eine diejer Gräber iſt die Ruheſtätte Elgerd, welches aber, 
ließ ſich nicht feititellen. Aus dem Legendarium wiſſen wir, 
wem die beiden anderen angehört haben. In dem einen lag 
Ludwig von Beifingen, ein dur Frömmigkeit, bedeutende 
Predigtgabe und mujfterhaften Lebenswandel ausgezeichneter 
Bruder des Kloſters, der gleich Elger im Geruche der Heiligkeit 
ftand und diefe durch mancherlei Wunder im Leben und nad 
dem Tode bewährt haben fol. In dem dritten Grabe war ein 
anderer Predigermönd, mit Namen Heinrih von Weißenſee, 
gebettet. 

Die legtgenannte Berfönlichkeit verdient unjere Aufmerkſam— 
feit in hohem Grade. Das Legendarium berichtet von ihm, er 
jei ein jchlichter Mann von großer Demuth und inbrünftiger 
Frömmigkeit gewejen, der bei feinem Gebete Ströme von Thränen 
vergoß, der, es ſei denn, daß es der Dienjt erforderte, nur 
jelten unter den Brüdern erjchien, dagegen Tag und Nacht in 
der Kirche, auf dem Chor und in den Kapellen vor den Altären 
lag. Er unterzog fid) der jchärfiten Kafteiung; fein Weinen 
und Die Geißeljchläge, die er fih gab, Ffonnte man weithin 
vernehmen. Immer jchritt er einher, die Augen entweder zum 
Himmel erhoben oder demüthig zur Erde geſenkt. Bei ber 
Meſſe war er jo in Andacht verjunten, daß er in Verzückung 
gerieth und Gefichter jah. Einmal, erzählt die Legende, jchaute 
er Engel, wie fie jubelnd und tanzend das Saframent um: 
ihwebten, fo daß er ausrief: „DO ihr Junker Gottes, nehmt 
euch in acht und fchüttet nicht den Kelch um!“ — Die Identität 
des Grabes diejes Heinrich) von Weihenfee ließ fich durch bie 
Refte einer Steinplatte feftftellen, die unter dem Schutte unweit 
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der Gräber ſich vorfand und ehemals feine Ruheſtätte bededt 
hat. Noch deutlich zu lejen find darauf die Buchſtaben 


.. UT'FRATER-HENRICVS .. WIZ. .. 


Die Ergänzung in „obiit frater Henricus de Wizense“ unter: 
liegt nad) dem, was das Legendarium berichtet, feinem Zweifel. 
Das Geichlecht der Herren von Weißenſee findet fich öfter in 
Urkunden des dreizehnten Jahrhunderts in Iandgräflichen Dieniten. 
Auch unjer Heinrich, der bußfertige Klojterbruder von Eiſenach, 
bat im jüngeren Jahren am Thüringer Hofe Stellung gehabt. 
Wir wiljen jegt, daß er jogar eine bedeutende Wolle geipielt 
bat. Aus einer neuerdings befannt gewordenen Urkunde von 
Mühlhaujen vom Jahre 1234 geht die überrafchende Thatjache 
hervor, daß Heinrich) von Weißenjee fein Anderer gewejen ijt, 
als der vielberufene „Tugendhafte Schreiber”, der ſangeskundige 
Leiter der fürftlichen Kanzlei unter drei Zandgrafen, Hermann I, 
dem Süngerfreunde, Ludwig IV., dem Gemahle der heiligen 
Elijabeth, und Heinrich Rajpe, den Pfaffenkönige, ein ritterlicher 
Minuejänger, dejjen Dichtungen noch erhalten find.” Athmen 
diefe Gedichte aus den jüngeren Jahren des Mannes den Geijt 
des höfiichen Minnefanges der Blürhezeit an Hermanns Hofe, 
jo gewährt das Büßerleben des Bettelmönches, der den Zeit. 
genojjen als ein halber Heiliger erjchien, ein redendes Zeugniß 
von dem Wandel der Dinge, der in dem furzen ZBeitraume 
eines Menjchenlebens ſich vollzogen hat. Für den Freund 
mittelalterlicher Kulturgejchichte ift e8 beſonders anziehend, wie 
eine jener Sängergeftalten, an die fich jelber die Sage geknüpft 
bat, jo daß lange der Zweifel bejtehen konnte, ob fie überhaupt 
gelebt Haben, ein Genoſſe Wolframd von Eſchenbach und 
Waltherd von der Wogelweide, Herbort® von Fritzlar und 
Albrechts von Halberftadt, nunmehr Wirklichkeit gewinnt, nicht 
bloß durch glaubwürdige Leberlieferung, fondern auch durch die 
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hanbdgreiflichen Reſte feiner morjchen Gebeine in der jtillen Klauſe 
am Fuße der Wartburg. 

Nach diefer Abjchweifung kehren wir wieder zur Gejchichte 
des Kloſters zurüd. Es leuchtet ein, daß das Anſehen der 
Eijenacher Bruberjchaft durch die Erinnerung an ihren Stifter 
jowohl, wie durch das Heilige Leben ſolcher Männer, bei der 
damals herrjchenden Richtung des Denkens nicht wenig gehoben 
wurde. So ift e8 gefommen, daß die weitere Entwidelung des 
Kloſters durch faſt zwei Jahrhunderte mit weltgejchichtlichen 
Vorgängen in nähere oder fernere Beziehung trat. Im Jahre 
1247 ftarb Heinrich Raſpe; jein Leib wurde bei St. Katharinen, 
jein Herz bei ben Dominifanern beigejegt, denen es im Leben 
immer zugethan war. Heinrich hinterließ feine Leibeserben. 
Nach) feinem Tode brach der thüringische Erbfolgefrieg aus. 
Bwei mächtige Perjönlichkeiten erhoben Anſprüche auf den 
erledigten Thron, einerjeit3 der Markgraf Heinrich der Erlauchte 
von Meißen, ald Sohn Juttas, der ältejten Tochter Hermanns L., 
anderjeit3 Sophie von Brabant, die Tochter Ludwigs IV. und 
der heiligen Elijabeth, für ihren dreijährigen Sohn Heinrich). 
Im BPredigerklofter zu Eiſenach fand eine Verhandlung der 
Fürſten ftatt. Mit herzlichen Bitten, jo erzählen die Reinharts- 
brunner Annalen, wandte fi) Sophie an ihren Oheim, daß er 
ihr und ihrem Sohne das anvertraute Land wieder herausgeben 
möge. Der Markgraf ließ fich rühren; er reichte Frau Sophien 
die Hand und jprah: „Gern, allerliebjte Baje, meine getreue 
Hand joll dir und deinem Sohne unbejchloffen fein.” Doch 
wie er jo redete, da traten zu ihm feine Räthe, der Marjchall 
Helwig und Hermann von Schlotheim, nahmen ihn beijeite 
und ſprachen: „Herr, was thut ihr, daß ihr das reiche Land 
und die feite Wartburg aus den Händen gebet. Wäre es 
möglih, daß ihr einen Fuß im Himmel hättet und den anderen 


auf der Wartburg, jo folltet ihr lieber den einen Fuß aus dem 
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Himmel ziehen und zu dem anderen auf die Wartburg ſetzen!“ 
Der Markgraf war betroffen; was follte er tun? Eben Hatte 
er an heiliger Stätte ein Verſprechen gegeben, und nun leuchtete 
ihm ein, daß er fich zum eigenen Schaden übereilt Habe. Mit 
verlegener Miene fehrte er fich wieder zur Herzogin und ſprach: 
„Ih muß mich in diefen Dingen doch noch bedenken und Den 
Nat der Edeln des Landes hören” und ging von dannen. 
Da z0g Frau Sophie, bitterlich weinend, die Handſchuhe von 
ihren Händen, zerriß fie und ſprach: „Gott möge jehen und 
richten!” Dann warf fie die Handjchuhe in die Luft, gleichjam 
eine höhere Gewalt für ihre Sade zu Hülfe rufend. Die 
Unnalen fügen Hinzu, die Herzogin habe ausgerufen: „O du 
Feind aller Gerechtigkeit und Erfinder aller Uebelthaten, ic) 
meine dich, Teufel, nimm diefe Handichuhe mit deinen faljchen 
Nathgebern!” Und alsbald wurden fie binmweggerafft und 
nimmermehr gejehen. Die Verhandlung gejchah 1253 in der 
Kirche des WBredigerflofterd. Ein blutiger Krieg war Die 
Folge. Sieben Jahre ſchwankte die Enticheidung Hin und 
ber. Die Eijenacher hielten treu zu Sophie und dem Finde 
von Brabant. Am 24. Januar 1261 wurde die Stadt in 
einer ftürmifchen Nacht eingenommen und durch Erbauung der 
Feſte Klemda gewaltjam behauptet. Erjt drei Jahre jpäter 
fam der Friede zu ftande; Thüringen fiel an das Meißenjche 
Fürſtenhaus. 

Ueber die Haltung der Dominikaner in dem großen Streite 
der weltlichen Herren iſt nichts bekannt. Im Jahre 1269 wurde 
das große Provinzialkapitel des Ordens bei den Eiſenachern 
gehalten, und Landgraf Albrecht der Entartete, Heinrichs des 
Erlauchten Sohn, nebſt ſeiner Gemahlin Margaretha, der 
Tochter Kaiſer Friedrichs II. von Stauffen, wohnten bei. Auch 
1321 fand das Provinzialkapitel in Eiſenach ſtatt und wurde 
durch die Anweſenheit der fürſtlichen Herrſchaft, Landgraf 
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Friedrichs mit der gebißenen Wange und jeiner Gemahlin 
Elijabeth von Arnshaugf, verherrlicht; der Landgraf jelbit nahm 
die Bewirthung der von weiter Ferne herbeigejtrömten Gäfte auf 
fih. Erft nach jchweren Kämpfen mit dem eigenen Vater und 
dem deutjchen König Albrecht I. war Friedrich in ficheren Beſitz 
feiner Krone gefommen. Der Thüringer Adel Hatte ihm treu 
zur Seite gejtanden. Einer der Räthe jeine® Vaters, Albert 
Knut mit Namen, ein Mann von hohem Selbftbewußtjein, 
der ji) in den Wirren der Zeit ein ſolches Anfehen erworben 
hatte, daß er beim Volke gewaltiger an Macht erſchien, ala 
der Landgraf jelbjt, war Friedrich dabei behülflich gewejen und 
meinte jeitdem noch mehr als bisher den Machthaber fpielen 
zu können. Er erhob ji endlich in einer Weife über jeinen 
Herrn, daß e8 nicht weiter zu ertragen war. Es fam zu 
einem Wortwechjel, bei dem er fich jo weit vergaß, dem Land: 
grafen mit dürren Worten zu drohen: „Wiſſet, Herre, ich bin 
es gemwejen, der euch zur Herrichaft verholfen Hat, und ich 
werde ebenfall8 die Wege finden, euch wieder davon zu bringen.“ 
Dieje Ueberhebung brach ihm den Hals. Friedrich erkannte, 
daß ein thatkräftiges Eingreifen geboten ſei, wollte er nicht 
ein Werkzeug.in der Hand eines übermüthigen Vaſallen werden. 
Er ließ Knut verhaften und in das fejte Verließ der Wartburg 
bringen. Dort joll er den Hungertod erlitten haben; nad) 
Anderen wurde er auf dem Eiſenacher Markte enthauptet. 
Seine Leiche aber fand im PBredigerflofter ihr Grab. Wohl 
ift der Zuſammenhang locker, der durch die Beifehung vornehmer 
Todter in der Dominilanerfirche mit der Geſchichte unjeres 
Klofterd gebildet wird. Immerhin mag man fich vergegen- 
wärtigen, daß die Predigermönde und ihre Oberen bei folcher 
und ähnlicher Gelegenheit manches hörten und manches jahen, 
was Anderen verborgen blieb. Daß fie Augen und Ohren offen 


hielten, lehren die folgenden Ereigniffe in mehr als einem Falle, 
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lehrt insbejondere auch die in ihren Räumen gepflegte zeit- 
genöffiihe Geſchichtsſchreibung. 

Die Bedeutung des Eijenacher Kloſters jollte noch größer 
werden, als die Entwidelung des Dominifanerordend in den 
Kulturländern des Abendlandes ihn zum Eingreifen in bie 
großen Welthändel führte. Diele und Hervorragende Männer 
der Wiſſenſchaft waren allmählid) aus jeinem Schoße hHervor- 
gegangen. Wlbert, Graf von Bolljtädt, gewöhnlich Albertus 
Magnus genannt, ein hochberühmter Gelehrter von ungeheurem 
Umfange des Wiſſens, und mehr noch, als er, jein großer 
Schüler Thomas von Aquino, der gewaltigjte aller Scholajtifer 
und der tiefjte und fchärfite Denker des Jahrhunderts, für die 
Kirchenfehre gleich begeiftert, wie für die Philojophie, durd) 
Nedegewalt und Frömmigkeit ausgezeichnet, bildeten die Zierden 
des Ordens und verliehen diejem einen neuen Glanz. Es war 
den Dominifanern gelungen, einen Lehrituhl auf der Hochichule 
von Paris und dadurch große Bedeutung für alle Länder 
Europas zu gewinnen. Aber ein mächtiger Nebenbuhler war 
dem Orden in der Gründung des heiligen Franziskus von Aſſiſi 
erwachien, die in den Streifen des Volkes, wie der Großen, ihn 
im Anjehen zu verdrängen begann. In jenen Jahren entwidelte 
fich der tiefgehende Gegenjag zwijchen den beiden Mönchsorden 
mit dem Wachjen ihrer Macht zu jolcher Bedeutung, daß dadurch 
während der legten Jahrhunderte des Mittelalter die Haupt. 
vertreter der abendländijchen Theologie in zwei Heerlager ge- 
ichieden wurden. Die Dominikaner nannten ſich nach ihrem 
Meister Thomilten, die Franzisfaner Skotiften, nad) dem fpib- 
findigen Johannes Duns Scotus, ber ihr großes Licht war. 
Der Gegenſatz zwijchen Nominaliften und Realiften, je nad) 
der Auffafjung der altüberlieferten Ideenlehre, fam zu deu 
jonjtigen Streitpunkten der beiden Orden hinzu. Die Franzis: 


faner waren eingefleiichte Realiften. Ueberdies aber hielten fie 
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eine Lehrmeinung feſt, die noch in unjerer Zeit ſich verhängniß- 
voll geltend machen jollte;, wie man denn überhaupt irren 
würde, wollte man meinen, dieje Streitigfeiten jeien in der 
römischen Kirche zum Austrag gefommen und vergejfen. Die 
Franziskaner nämlich jtellten die berühmte Lehre von der un. 
befledten Empfängnig Mariä auf und pflegten in hochgefteigerter 
Weile den Mariendienit und damit im Zuſammenhange das 
Ablaßweſen. In all diefen Fragen fanden fie in den Domini: 
fanern grimmige Widerjacher. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Gegenjäße, die beide 
Orden trennten und in ihren Folgen in aller Höhe und Tiefe 
durhmwühlten, fih aud in Eiſenach geltend machten. Die 
Franzistaner hatten ebenfall3 in der Stadt tiefe Wurzeln ge 
ſchlagen. Die Baulichkeiten ihres Kloſters find längſt zerjtört. 
In neuerer Zeit hat man bei der Anlage eines Pfarrhaujes die 
Grundmauern und einige Denkmäler zu Tage gefördert. Das 
Barfüßerklofter, wie e3 in Eiſenach hieß, lag von dem Grund. 
jtüde der Predigerbrüder nur wenig entfernt, gegenüber dem 
Zandgrafenhofe oberhalb der Georgentirche. Bei ſolcher Nähe 
mag es an NReibungen zwijchen den feindlichen Orden, deren 
Gedeihen und Wohljtand nicht wenig von dem Anfehen abhing, 
das fie in der Bürgerjchaft genofjen, erſt recht nicht gefehlt 
haben. Die Dominikaner erkannten, daß etwas gejchehen müſſe, 
um das Unjehen der Gegner gründlich zu fchädigen, und Dies 
fonnte nicht befjer erreicht werden, als wenn es gelänge, deren 
Lehre vor Hoch und Niedrig als Hinfälig darzutfun. So 
rüfteten fie fih im Frühjahre 1322 in aller Stille zu einem 
vernichtenden Angriffe. Die Sache war harmlos genug ein: 
gekleidet. Man Hatte beſchloſſen, am Vorabende der Prediger: 
kirmes am Sonntage Mijericordiad Domini 1322 ein großes 
geiftliches Schaufpiel aufzuführen, wie ſolche damals in der 
Kirche üblich waren und wie man deren bereit3 früher auch in 
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Eijenach gejehen hatte.!! Ein begabter Klojterbruder hatte eine 
umfangreiche Dichtung ausgeführt, in der die beliebte Gejchichte 
von den Fugen und thörichten Jungfrauen des Evangeliums 
dramatiſch zurechtgemaht war, dabei aber unverblümt und 
drajtiich die volfsthümlichiten der von den Franziskanern ver: 
fochtenen Lehrjäge ihre Widerlegung fanden. Laienbrüder und 
Schüler übernahmen die Rollen. Auf dem Raume zwijchen 
dem Wredigerflojter und dem Landgrafenhofe, dicht unter den 
Barfüßern und recht vor Augen dieſer, wurde alles aufs 
ihönfte zugerichtet. Landgraf Friedrich, der fürftliche Gönner, 
der im Jahre vorher beim PBrovinzialfapitel für die Brüder den 
Wirth gemacht hatte, und fein ganzer Hof waren eingeladen. 
Der Tag erichien, und eine zahlloje Menjchenmenge Harrte 
gejpannt der Dinge, die da fommen jollten. 

Der Tert de8 Schaufpiels, das unter dem Namen des 
Großen Thüringiihen Myjteriums befannt ift, hat fich im Jahre 
1846 zu Mühlhauſen wiedergefunden; jpäterhin iſt ein zweites 
Eremplar aus dem Jahre 1428 in einer oberhejfiichen Handjchrift 
zum Vorjchein gefommen.’? Es lohnt fi) wohl, den Gang 
der Handlung auf Grund Ddiejer Ueberlieferung zu verfolgen. 
Einen Haupttheil bilden lateinische Kirchengejänge; der Dialog 
it deutih in kurzen Reimpaaren, gegen Ende in einer ber 
Nibelungenjtrophe ähnlichen Wersbildung. Die Perjonen jind 
Chriſtus, Maria, die fünf Eugen und die fünf thörichten Jung- 
frauen, die Teufel Qucifer und „Beelzebug”. Die Jungfrauen 
bilden zwei Halbchöre, aus denen ſich je fünf Stimmen, der 
Reihe nach bald ſingend, bald redend, vernehmen laſſen. Alle 
ſprechen in breit ausgeführter, ſtrophenartiger Rede. Chriſtus 
tritt auf, beauftragt ſeine Engel, zum Feſte zu laden, und tritt 
wieder ab. Die klugen Jungfrauen rathen zu ernſtem Wandel, 
um ſtets gerüſtet zu ſein, die thörichten verlachen ſie; ſie wollen 
ihr junges Leben genießen; man ſieht ſie tanzen und ein 
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Gaſtmahl halten. Als nun der Herr kommen ſoll, gebricht es 
an Del für ihre Lampen. Sie wollen von den klugen ent— 
lehnen, werden aber abgewiejen, und als jie fi auf den Weg 
machen, um welches zu faufen, ilt e8 zu ſpät. Der Herr 
ericheint. Die Hugen werden von Maria gefrönt und nehmen 
am Mahle theil. Die thörichten bitten um Gnade, werden 
aber nicht zugelajjen. Im ihrer Herzensangit nehmen fie zu 
Maria ihre Zuflucht und flehen fußfällig um ihre Fürſprache. 
Maria läßt ſich erbitten und wendet fi) in rührenden Worten 
an ihren Sohn: 


„Eia, lieber Sohn mein, 

Gedenke heut’ an die arme Mutter dein 
Und an die mannigfalte Noth, 

Die ich litt durch deinen bittern Tod! 
Herre Sohn, da ich dein genas, 

Da hat id) weder Haus noch Palas, 
Und aller Armuth Bein 

Ritt ih um die Güte dein. 

Ach Hatte mit dir Mühe, das iſt wahr, 
Mehr denn drei und dreißig Jahr. 
Sieh, liebes Kind, das lohne nun mir, 
Und erbarme dich über dieje Armen hier!” 


Uber weit gefehlt, daß die heilige Mutter ihre Fürbitte 
erfüllt jieht, muß fie fih von ihrem Sohne mit .ernjten Worten 
aus der Schrift jelbjt abweijen laſſen: 


„Mutter, gedenke an das Wort, 
Das fi findet gejchrieben dort: 

„Himmel und Erd’ jollen’ eh vergehn, 

Eh’ mein Wort in Brüchen jollte geh’n“, 

Und alles himmlische Heer danadı 

Einen Sünder zu retten nicht vermag.“ 


Und damit der Heiland nicht durch die Güte jeines Herzens 
ſich übermannen lajje, treten die Teufel jelber auf und mahnen 


ihn in wiederholter Rede, ein gerechter Nichter zu ſein. Noch 
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einmal bittet Maria fußfällig ihr Liebes Kind, no einmal 
wird fie abgewiejen: 
„Schweiget, Fraue Mutter mein; 
Die Rede, die mag nimmer jein! — 
Späte Neue hilfet nicht; 
Ih muß üben recht Gericht: 
Armer Sünder, geh’ von mir, 
Troft und nad’ verſag' ih dir! — 
Geh’ hin von mir, jchrei Ah und Weh! 
Dein wird Math nun und nimmermeh'!” 

In heller Verzweiflung reißen fich jet die thörichten Jung: 
frauen ihre Kränze vom Haupte; die Teufel fommen und binden 
fie mit eijernen Ketten. Unter jchmerzlichen Klagen der Ber: 
dammten, die im Tone des volfsthümlichen Epos vorgetragen 
werden, meldet das Stüd: 


„Ach und Weh’ uns Armen! Warum find wir gebor'n? — 

Gott hat viel große Marter ganz an und verlor'n! 

Und jeine tiefen Wunden maden unjre Schuld nicht Teicht, 

Wir fahren in unjern legten Stunden dahin ohn Reu’ und ohne Beicht! 
O weh, o weh! 

Soll’n wir Jeſum Ehriftum jehen nimmermeh’? — 


Freunde und Berwandte, braucht euch zu mühen nicht! 

Spenden und Gaben, das ift und gar ein Nicht! 

Was man und Gut’3 noch thue, das ijt gar verlor'n, 

Tod wär’ uns befier denn viel Seelenmefjen, wir verdienen Gottes Zorn; 
Sa, darum find wir ewiglich verlor'n!" — — 


Man kann ſich vorjtellen, welche Wirkung ſolche Worte 
auf ein mittelalterliches Publikum, das von der Furcht vor den 
Höllenftrafen jein ganze® Leben Hindurh verfolgt wurde, 
zumal in Eiſenach, in deſſen unmittelbarer Nähe die Sage 
den Zugang zum Fegefeuer verjeßt und graufige Gejchichten 
von der Höllenpein einft mächtiger Fürften erzählt, ausüben 
mußten. Mit Hopfendem Herzen folgte männiglich dem Stüde 


bi8 zum Ende. Am meilten hatte es Landgraf Friedrich gepadt. 
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„Bon Zorn ergriffen,” jo erzählt die Erfurter St. Beterschronif, 
„Iprang er auf und rief: „„Wo bleibt der chriftliche Glaube, 
wenn der Sünder dur Bitten der Gottesmutter und aller 
Heiligen nicht Verzeihung erlangen kann?““ Verſtört kehrte er 
auf die Wartburg zurüd. Fünf Tage quälte er ſich mit finftern 
Gedanken ab; am jechiten traf ihn ein Schlagfluß. Er verlor 
die Sprache; zwei und ein halbes Jahr lebte er noch im fchmerz: 
vollem Siehthum dahin; dann machte der Tod jeinen Leiden 
ein Ende. Im Satharinenklofter wurde er begraben.'? 
Schwerlich mochte es den Dominifanern erwünſcht fein, 
daß der Schlag, den jie durch die Zurücweifung der Fürbitte 
Mariad gegen die Franzisfaner führen wollten, einen fo 
tragischen Ausgang nahm. Nirgends aber hören wir, daß 
man die Mönche dafür habe büßen lafjen. Im Gegentheil 
ericheint gerade die Marfgräfin Elifabeth, die Witwe des ver- 
ftorbenen Herrn, als die größte Wohlthäterin des Klofters: 
1336 jchenfte fie einen maſſiv goldenen Kelch im Gewichte von 
fünf Mark, dazu ein koſtbares Meßgewand und zwei Chorröde; 
1344 jtiftete fie einen Zins von fünf Mark Silberd zu zwei 
jährlichen Seelenmefjen für ji) und ihren unglüdlichen Gatten. 
Sie jelbit jtarb 1359 nad) einem Leben voll Gottesfurdt und 
Demuth und murde in der WPredigerfirche beigejegt. Ihre 
mancherlei Wohlthaten waren jo groß und reich gewejen, daß 
der Konvent bejchloß, aus Dankbarkeit für jie alle Tage eine 
Seelenmejje zu lejen und noch bejonders das Gedächtniß ihres 
Heimganges jährlich durch Vigilien und Meſſe zu begehen.“ 
Der Eindrud, den das Schaufpiel gemacht hatte, war ge: 
wichen; die Spannung zwijchen den beiden Mönchsorden blieb 
bejtehen. Sie jteigerte fich noch mehr, als feine Geringeren, 
denn Papſt und Sailer, ins Spiel famen. Auf dem deutjchen 
Kaijerthrone ſaß dazumal Ludwig von Wittelsbach, der in hefti- 


gem Streite mit der vömijchen Kurie begriffen war. Zwei 
Sammlung. R. F. IX. 19, 3 (278) 
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Jahre nad) der Eijenacher Aufführung wurde er von Johann XXII. 
für abgejegt erklärt und in den Bann getan. Damals erlebte 
die Welt das merkwürdige Schaufpiel, daß der eine Orden mit 
Feuer und Flamme für den Kaifer eintrat, während der andere 
nicht minder eifrig zum Papſte hielt, der jein großer Gönner 
und Freund war. Denn ſchon 1319 Hatte Johann verfügt, 
daß den Dominikanern in Deutjchland gegen ihre Widerjacher 
aller Borjchub geleitet werde.” Kaiſer Ludwig aber ftellte 
1327 einen Franzisfaner unter dem Namen Nicolaus V. als 
Gegenpapit auf. Der junge Landgraf Friedrich II., der einzige 
Sohn Friedrichs mit der gebifjenen Wange, hielt zum Kaiſer, 
dem jeinerjeit3 viel daran lag, den mächtigen Herren von Thü- 
ringen auf feiner Seite zu haben. Er bewirkte, daß ?yriedrich 
jeine Verlobung mit Judith, der Tochter König Johanns von 
Böhmen, auflöfte und fid) mit feiner eigenen Tochter Mechthilde 
verſprach. Zu Bfingiten 1328 fam Ludwig perjönlid nad) 
Eifenah. Unter dem Geläut aller Glocken wurde er in feier: 
lichem Zuge von Domherren, Barfüßern und gejamter Geijtlid)- 
feit eingeholt. Die mißvergnügten Predigermönche allein konnten 
es nicht übers Herz bringen, an der Begrüßung des verhaßten 
Gegners theilzunehmen; der Konvent beichloß vielmehr, noch ein 
Weiteres zu thun und im Hinblif auf den Bann des Papſtes 
drei Jahre lang weder zu läuten noch zu fingen. Das bedeutete 
nichts Geringeres, als ein Stüdlein Interdift auf eigene Fauſt. 
Es fam auf eine Machtprobe an, und wer fi) daran fehren 
würde. Der Landgraf hielt e8 doch für angemefjen, kräftig 
einzujchreiten. Er drohte, die Mönche in ihrem eigenen Kloſter 
zu verpfählen, und gab Befehl, fortan nichts zuzuführen und zu 
tragen. Sie überlegten fich daher die Sache Flüglich und gaben 
ihren Widerjtand auf; „da jungen fi wider”, jagt der alte Bericht: 
erjtatter naiv.!° Der Zorn des Landgrafen muß in der Folge 


gewichen jein; denn als 1343 wieder ein feierliche Provinzial. 
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fapitel in Eijenach gehalten wurde, zu dem ſich die großen Ge- 
fehrten des Ordens zahlreich einfanden, nahm auch der Land» 
graf und feine Gemahlin theil. Im Jahre vorher Hatte eine 
Feuersbrunſt den größten Theil der Stadt verzehrt, nur die 
maffiv gebauten Klöfter und Kirchen waren verjchont geblieben. 
Um nun der Bürgerjchaft Gelegenheit zu geben, fich durch 
Fremdenzufluß von den Berluften zu erholen, wurde zur Ber: 
herrlichung des Feſtes ein großes Lanzenjtechen und Turnier ver- 
anjtaltet und dazu der ritterliche Adel von weit und breit ein- 
geladen,!? jo daß Geiftlichkeit und Laienvolf in gleicher Weije 
ihre Rechnung fanden. 

Noch einmal tritt das Eijenacher Predigerkloſter im 
Zuſammenhange mit den Welthändeln hervor, als Kaijer Karl IV. 
aus dem Haufe Lübelburg zur Regierung fam. Ludwig von 
Wittelsbach war 1347 gejtorben. Zwijchen feinem Sohne, dem 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg, und dem neuen Könige 
entbrannte ein heftiger Streit um Deutjchlands Krone. In 
Brahdenburg war damals der falihe Waldemar aufgetreten 
und machte dem Markgrafen arge Noth, da jeine Sache von 
Karl IV. gefördert wurde und täglich größeren Anhang gewann. 
Ludwig fuchte durch einen Gegenzug, indem er den Grafen 
Günther von Schwarzburg als König aufitellte, die Sache des 
Lüselburgerd lahm zu legen. Zwieſpalt herrichte überall, und 
e3 gab Augenblide, in deiten ſchwer zu jagen war, wejjen Sache 
weniger Ausfiht auf günjtigen Ausgang habe. Da entichlofjen 
ji) die beiden Hohen Herren, in perjönlicher Verhandlung die 
Schwierigkeiten beizulegen. Als Ort der Zuſammenkunft wurde 
Eijenach gewählt. Zu Anfang des Jahres 1349 trafen beide 
dort ein, und in einem der Räume unjeres Kloſters fanden die 
Verhandlungen ftatt. In jechsftündiger Zwieiprache wurden bie 
Ungelegenheiten des Reiches und die perjönlichen Ziele erörtert 


und zur Entjcheidung gebradt. Ludwig erfannte Karl IV. als 
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König an; er ſelbſt empfing die Herzogthümer Bayern und 
Kärnthen, jowie die Mark Brandenburg zu Lehen.!° 

Die erjte Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts bezeichnet 
den Höhepunkt des Dominifanerflofterd von Eiſenach. Auch) 
jpäter noch erwiejen fürjtliche Perſonen den Predigern ihre 
Gunft: 1359, fahen wir, wurde die alte Zandgräfin Elifabeth 
in der Klofterfirche beftattet. 1386 wird von reichen Gejchenten 
der Landgräfin Katharina berichtet. 1390 fand wieder ein 
Provinzialkapitel ftatt, da8 Landgraf Balthajar, jeine Gemahlin 
Margaretfa und ihr Sohn Friedrich durch ihre Gegenwart 
ehrten.” Bon da an hören die Beziehungen zu den Großen 
der Welt auf. Indes wählten angejehene Bürger der Stadt 
nad) wie vor das Klofter zu ihrer legten Ruheſtätte, und dieſem 
entjprang daraus eine anjehnliche Einnahmequelle, denn mit der 
Beerdigung waren jährliche Meſſen am Todestage, jogenannte 
Seelgeräthe oder Jahrgezite, anniversaria, verbunden, für Die 
irgend eine Schenkung entjchädigte. Das Todtenbuch des Klojters 
führte Negifter über die laufenden Seelgeräthe, und ein Wochen: 
zettel, die tabula officiorum chori, jeßte regelmäßig die fälligen 
Stiftungen feit. Als im Jahre 1877 die obere Kapelle, ſüdlich 
neben dem hochgelegenen Kirchenchor und über der Gruft Elgerg, 
wiederhergeitellt wurde und dabei eine alte Bretterverjchalung 
über dem Steingewände des ehemaligen Wafjerbedeng, der jo- 
genannten piscina, die zum Reinigen der Hände vor dem 
heiligen Amte diente, weggerifjen werden mußte, fielen eine Anzahl 
jchmaler Zettel von Papier herab, die mit halberlojchener Tinte 
in lateinischer Sprache bejchrieben find. Das waren Reſte jener 
Wochenzettel aus der Ießten Zeit des Kloſters, welche Die 
Mönche für den laufenden Dienft aufgejtellt hatten; die Namen 
Kunigunde von Wangenheim, Albert von Ufhuſen, Heinrich von 
Teygebah find noch zu lefen. Ein günftiger Zufall hat die 
Stiftungsurfunde des Seelgeräthes für Heinrich) Teygebach 
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anderwärt3 erhalten; jie gehört ins Jahr 1420. Daß Die 
Bettel nicht älter, al3 das fünfzehnte Jahrhundert find, geht 
auch aus den Schriftzügen hervor.?® 

Im fünfzehnten Jahrhundert fam der Dominifanerorden 
herunter und ſtand auch in Eijenach nicht mehr auf der Höhe. 
Das Gabenjanmeln oder Terminiren in Stadt und Umgegend 
brachte längjt nicht mehr die Erträge der alten Zeit. Die 
Terminationshäujer des Kloſters in Geiſa, Langenjalza und 
Gotha, wohin der jammelnde Bruder des Bezirkes die in Natu- 
ralien gejpendeten Gaben brachte, bis größere Mengen nach dem 
Mutterflofter gejchafft werden konnten, jcheinen oftmals leer 
geitanden zu haben. 1449 Hagt der Terminirer in Gotha über 
de3 Konvent? großen Kummer und Gebrechen an zeitlicher 
Pflege, Bauten und anderer Nothdurft. 1493 richtet der Prior 
ein Bittgefuh um Unterftügung an Friedrich den Weiſen.“ 
Aber auch die freudige Entjagung aus der Zeit der erjten Liebe 
de3 Orden? war dahin. Das Kloſter genügte weder den An- 
jprüchen der Zeit, noch jeinen eigenen mehr. Kein Wunder, 
daß auch die hohe Verehrung, die das Volk dereinjt der Bruder: 
Ichaft entgegengebracht Hatte, nicht mehr vorhanden war. Sie 
jollte auch nicht zurückkehren. 

Das Morgenroth einer neuen Zeit begann aufzugeben. 
Wieder waren e3 geijtige Kräfte, die der alten Denkweije und 
dem, was aus ihr hervorgegangen war, ein Ende bereiteten. 
Eine mächtige Erregung ergriff das Volk in allen Ständen. 
Für das weitliche Thüringen jollten in den zwanziger Jahren 
des jechzehnten Jahrhunderts bejonders die Bauernunruhen ver: 
bängnißvoll werden. Auc in Eijenah und Umgegend gärte 
es ſtark; die kirchliche Bewegung ſchickte ſich an, für kurze Zeit 
mit der jozialen Hand in Hand zu gehen. Im April 1525 
traten die Bürger in Eiſenach und Sreuzburg zu den Bauern: 


haufen über, auch der Adel an der Werra jchloß fi) an. Und 
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38 


lebendig waren: 
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„Als man dieje Jahrzahl geichrieben, 


Sind von hier Nonn’ und Mönch vertrieben, 


Wurden ausgejagt auf eine Stund”, 
Al’ ihre Lehr’ ging da zu Grund’. 
Bom Barfüßerflojter die Schar 

Der Mönch' famen zuiammen gar, 
Sich zu jcheiden mit iraurigem Muth 
Bon ihrer Klöfter Hab’ und Gut, 
Mit Heinem Muth voll Traurigkeit; 
Dod jungen fie in folhem Leib: 

„D höchſter Gott, wir loben dich!“ 
Und gingen zu Paaren erbärmiglic. 
Sie wurden auch zu Hohn und Spott 
Gefeitet durch einen Frohnbott, 

Ging mit ein’m Fliegenwedel ihn vor 
Wohl bis vor das Niklauierthor, 
Theileten ji) aus in die Welt, 
Hatten weder Taſchen noch Geld. 
Nach diejem Handel ging es an; 


Nad) den Klöſtern liefen Frau und Mann, 
Ward alles verwüjtet, zerihmifjen, zerichlagen, 


Geſtohlen, genommen, hinmweggetragen, 
Geplündert Kirchen, Klaujen zumal, 
Ihrer waren fiebzehn an der Zahl, 
Thäten alles verwüjten umd verderben, 


Wie man noch jeden thut an den Scherben.“ 


So iſt es denn gefommen, daß von Denfmälern und 
Koitbarkeiten des Predigerklofter® jo gut wie nichts übrig 


In Eiſenach kam e8 zu einem 
allgemeinen Klojterjturme, der damit begann, daß Mönche und 
Nonnen gewaltiam ausgetrieben wurden. 
eben vom Chore, als der wüſte Haufe in die Kirche drang und 
jie zwang, wie fie gingen und ſtanden, von dannen zu ziehen, 
Der Eijenaher Bürger Melchior Merle beichreibt in feiner zu 
Ende des Jahrhunderts abgefaften Reimchronif ?? die Vorgänge, 
wie jie dazumal noch in der Erinnerung der älteren Leute 


Die Prediger traten 
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geblieben ift. Daß das Kloſter ganz verwüſtet und verfallen war, 
berichtet Chrijtoff von Harjtall, Amtshauptmann zu Wartburg, 
unter dem 23. Juli 1544 an Kurfürſt Johann Friedrich; *’ 
nur die fejten Mauern hatten jtand gehalten. Eine Zeitlang 
blieben die Räume leer; im Herbſte 1544 wurde die lateinijche 
Schule hineingelegt, die fich allmählich zum Gymnaſium ent- 
wicelt hat, das noch heute dort jeine Stätte befigt. 

Damit jchließt die Gejchichte der Dominikaner von Eijenad). 
Sie umjpannt rumd einen Zeitraum von dreihundert Jahren 
und bietet neben dem, was all’ diejen Klöftern eigenthümlich ift, 
doc, manches Bejondere von Bedeutung. Evangelisches Denken 
verurtheilt ja mit gutem Grunde da8 Mönchswejen. Uber Die 
Geſchichte hat unbefangen die Thatjachen feſtzuſtellen und fie aud) 
aus der Anjchauung der Beit heraus zu würdigen. So be- 
trachtet, bietet die von einem zielbewußten und jtarfen Geijte 
getragene Genoſſenſchaft in der thüringiſchen Waldjtadt ein 
anziehende8 Schaufpiel. Blieb fie auch von den Fehlern 
ihres Standes nicht frei, jo haftet doch, joweit wir jehen, fein 
jchlimmer Makel an ihr, es gereicht den Eifenacher Dominifanern 
zur Ehre, daß fie fich ebenjo von dem unheilvollen Treiben der 
Inquifition, wie es in der Gejtalt Konrads von Marburg aus: 
geprägt erjcheint, wie von der dreiften Seelenfäuferei nach Art 
eines Tebel ferngehalten haben. 

Zu dem Guten, das durch fie und innerhalb der Kloſter— 
mauern entjtanden ift, gehört eines, das die Jahrhunderte über: 
dauert hat und in dem Bilde diefer Genofjenjchaft nicht vergejien 
werden darf: dies ijt die Geichichtichreibung.** Die Gelehrjan: 
feit der Eijenacher Prediger, der Verfehr mit hervorragenden 
Gejtalten der Geſchichte ſelbſt, mancherlei, was fie jahen und 
hörten, das anregende Beijpiel der Brüder von NReinhartsbrunn 
und Erfurt, dies alles mag ſie veranlaßt haben, zujammen: 
zuftellen und niederzufchreiben, was aus der Vergangenheit 
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überliefert war, und was die Gegenwart brachte. Das oben 
mehrfach erwähnte Legendarium ift in einer Papierhandſchrift 
der Jenaer Univerfitätsbibliothef aus dem fünfzehnten Jahr: 
hundert enthalten, die dem Eiſenacher Kloſter entitammt. 
Boran fteht in eben diefer Handichrift eine Gejchichte der 
thüringiſchen Zandgrafen, diejelbe, die von Piſtorius im erjien 
Bande feiner Sammlung deutjcher Gejchichtsquellen veröffentlicht 
it. Sie enthält Einträge bis zum Jahre 1412. Diefe Land: 
grafengeihichte ift bis 1395 von einer Hand gejchrieben. Von 
derjelben Hand ift auch die Gejchichte des Predigerflojters auf: 
gezeichnet, und zwar zunächſt eine Einleitung über die Stiftung 
des Ordens, dann die eigentliche Legende, d. i. die Gejchichte 
Elgers von Honſtein und des Eifenacher Klojters; den Schluß 
macht eine Schilderung der Zuftände im Dominitanerorden zu 
den Seiten des heiligen Dominifus und Jordans des Sadjen 
(f 1237). Der Haupttheil der Handjchrift jcheint einem in der 
eriten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts entjtandenen Original 
entnommen zu fein. Die Einträge nad) 1395 find von anderen, 
und zwar verjchiedenen Händen. Chroniken, welche die Brüder 
verfaßt haben, werden erwähnt und gehören der Landgrafen: 
geichichte an.” Es iſt faum zu bezweifeln, daß damit die oben 
genannte Historia Pistoriana gemeint ijt. Die Nachricht von 
der Vertreibung der heiligen Elifabeth entjtammt der Biographie 
der frommen Fürftin von Dietrih von Apolda, die 1289 be: 
gonnen ijt. Dietrich war Predigermönd; er gehörte dem Stloiter 
in Erfurt an. Noch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
jof der Prior der Dominikaner in Eiſenach, Johannes Ulrici, 
ein gelehrter Mann und firmer lateinischer Dichter, Eifenad in 
poetijcher Form bejchrieben haben. Man fieht, wie der Geift 
des Humanismus damals aud) in die Klofterımauern eingedrungen 
iſt.“ Bibliothek und Archiv des Kloſters find nicht mehr vor: 
handen; die wüjten Rotten von 1525 werden, wie jo viel 
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anderes, auch die Vernichtung ihres Inhaltes auf dem Gewiſſen 
haben. Im unjerer Zeit find durch die verdienjtvolle Zufammen- 
jtellung und Veröffentlichung von Urkunden der Vergangenheit, 
die ſich da und dort zerjtreut finden, manche Einzelheiten ang 
Licht gelommen, die für die Gejchichte der Dominikaner in 
Eifenah nicht ohne Bedeutung find.” Hoffen wir, daß diejes 
weiter geichehe, und daß dadurch das Bild diejer mittelalter- 
lihen Stiftung in immer Flareren Zügen hervortrete. 

Die Klojterzellen find jegt zu Klafjenräumen einer gelehrten 
Schule eingerichtet und laſſen ihre frühere Beitimmung kaum 
noch erfennen. Tritt man aber an jommerlichen Tagen durd) 
den fühlen Kreuzgang in den alten Klojtergarten, jo fühlt man 
ſich in die Zeiten des Mittelalter verjegt. Der romanijche 
Bau im Hintergrunde, die Kirche mit ihren gothifchen Bogen: 
fenitern und dem uralten Epheu, die verwitterten Reſte von 
Grabjteinen zeugen von längjt entjchwundenen Dingen. Uber 
die grünen Linden in der Mitte dieſes Campo Santo, Die 
blühenden Roſenbüſche und der üppig wuchernde Raſen, der 
allenthalben die Gräberjtätte bededt, befunden die Macht des 
Lebens, das ohne Unterbrehung neues jchafft auch auf dem 
Felde des Todes. Ueber dem alten Kloftergarten liegt ein 
Haud von Poefie, dem man fich gern eine Weile hingiebt, wie 
einer Dichtung aus ferner Vergangenheit, in der Gejchichte und 
Sage kunſtreich verwoben find. 
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Anmerkungen. 





’ Elijabeth3 krankhafte Frömmigkeit: ©. Börner 5. Kritif 
der Quellen für die Gejchichte d. Heiligen E. N. Archiv f. ältere deutice 
Geihichte 13, 431ff. H. Mielfe, Die Heilige E., Hamburg 1891. 

2 Eiger von Honftein: Hauptquelle die Legenda de S. patribus 
conventus Isenacensis ord. predicatorum, gefunden von Hefle, veröffent: 
fiht von Micheljen, Zeitihr. f. Thür. Geſch. 4. ©. 361 ff. Einzelſchriften 
von 2. Koch, Gotha 1885. E. Jacobs, Zeitichr. des Harzvereins 13, ©. 1ff. 

»Kirchliche Zuftände: „Sermo domini tunc in Thuringia fuit 
preciosus et pauci fuerunt, qui ante adventum fratrum predicatorum 
populis verbum dei intimarent.*“ Legenda, a. a. DO. p. 370, 386. 

* Bredigerflofter in Erfurt: A. Zade, Ueber das Todtenbud 
bes Dominilanerflofters, Jahrb. d. Alad. zu Erfurt. N. F. 2, 1861, 
©. 46 f., 75, 119. 

° Bredigerflofter in Eifenad: H. Funkhänel, Lat. Einladungs- 
ihrift des Gymn. Eiſenach, 1844, ©. 23ff. W. Nein, Das Dominikaner. 
Hofter in Eiſenach, 1857. Ueber gemachte Funde und die von mir geleitete 
Ausgrabung (vergl. oben ©. 22) habe ich im Sonntagsblatte der Eiſenacher 
Beitung v. 23. Sept. 1877 und dv. 16. Januar 1881 ausführlich berichtet. 

° Elger in Eifenad: Sifrid II. mit E. verwandt, Urkunde v. 
1242, bei PB. Jovius Chron. Schwargburg. II, 7 in Schoettgen, dipl. et 
scr. 1, p. 171. Jacobs a. a. O. ©. 19. — „Princeps Elgerum in consiliarium 
et confessorem elegit, omnia sancta suarum terrarum secundum directionem 
et consilium eius ordinavit et fecit.“ Legenda, a. a. O., p. 375. 

" Elger3 Alter und Tod: Die Geihichte von dem Ejel außer 
der Legende, a.a. D., p.379, aud) bei Thomas Cantipratanus im bonum 
univ. de apibus 2, 1, 21 (wo irrthümlich Frisacensis fteht, ftatt 
Isenacensis). 

® Elgers Grab: Eiſenacher Zeitung, Sonntagsblatt v. 16. Jan. 1851. 

® Heinrih von Weißenjee. „Henricus scriptor de Wizense*, 
Beuge im Jahre 1234, Mühlhäuſer Urfundenbud, n. 84. Dichtungen. 
0.d.Hagen, Minnej. 2, 148—153. Näheres: E. Schneidewind, Der tugend- 
hafte Schreiber, Gotba 1886. 

io Friedrich I., der Gebijjene: Provinzialfapitel 1321 nad) der 
jogenannten Historia Pistoriana de landgraviis Thur. (bei Gtruve, R. G. 
Ser. 1, p. 1341), die im Predigerflofter zu Eiſenach entjtanden ift. Jo— 
hannes Rothe, Düring, Chronik 5. 546 v. Lilieneron. — Geſchichte des 
Knut: Struve, a. a. ©. Chron. Sampetrinum a. 1318. Joh. Rothe, 
a. a.D., ©. 542. 
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" Bajjionsjpiele in Eifenadh, bereit3 von Ludwig IV. veranftaltet, 
um Theilnehmer für jeinen Kreuzzug zu gewinnen. Mielle, a.a.D., ©. 35, 
nah Cäſarius von Heifterbad). 

” Das Große Thüringiihe Myſterium— zuerft herausgegeben 
von F. Stephan. Neue Stofflieferungen f. d. deutihe Geſch, Mühlhauien 
1847, dann von 2. Bechſtein 1855; vergl. dazu R. Bechſtein, 3. Spiel 
v. d. zehn Jungfrauen, Jena 1866. Wus der Oberheifiihen Hs. herausg. 
v.M. Rieger in Pfeifferd Germ. 10, 311. Einzeljchriften von H. Funkhänel, 
Beimar 1855; L. Koch, Beitichr. f. Thür. Geih. 7, ©. 199 ff.; A. Freybe, 
Leipzig 1870, 

 Fod Friedrichs I.: Chron. Sampetr. a. 1322. Joh. Rothe 
a 0.8. ©. 547, u. a. Die Belegitellen auch bei 2. Bechſtein a. a D., 
S. 4ff. 

“Markgräfin Eliſabeth: Ueber fie handelte die Chronik der 
kijenacher Prediger nach Chron. Henneberg. bei Reinhard, Beiträge zur 
Hiftorie des Frankenlandes, ©. 118; erwähnt werden ihre Geſchenke (der 
Kelch), Grabſchrift, Beifegung. Vergl. Joh. Rothe, a.a.D., S. 609. Die 
Seelmefjen: Urk. v. 1344 bei Rein, a. a. D., ©. 21, n. 3. — Gtiftung: 
Urt. v. 1359 bei Nein, a. a. D., ©. 22, n. 6. 

 Bapft Johann XXI: Verfügung zu Gunften der Prediger vom 
%. April 1319, Mühlhäuſer Urkundenb., n. 747. 

is Kaiſer Ludwig in Eifenad: Chron. Sampetr. a. 1333. Joh. 
Rothe, a. a.D., ©. 565, 557 u. a. 

"Brovinziallapitel 1343: Vergl. die oben Anm. 9 erwähnte 
hist. de lantgraviis Thur. bei Struve R. G. Ser. 1, p. 1345. Spangen- 
berg, Henneberg. Chronika, neue verb. Ausg. v. 1755, ©. 358. U. Toppius, 
Hiftorie d. St. Eifenadh, bei Junder, S. 24. PBaullini, Annales Isenac., p. 80. 


# Karl IV. in Eijenad: Alberti Krantz Saxonia (Coloniae 1520) 
9,%. Spangenberg, Sächſ. Chronik, c. 288, p. 490. Cuspinianus, de 
Caesaribus atque imp. Rom. (Frankfurt 1601), p. 384. Baullini, a.a. D., 
p. 82. Urkunden Karl3 aus Eiſenach v. 13. Januar 1349 im Mühlhäuſer 
Urtundenbuche, n. 1007, 1008, 1009. 

* Beilegung ber Marfgräfin Elijabet; ©. oben Anm. 14; 
hist, de lantgraviis Thur. bei Struve 1, p. 1348. — Gtiftungen: Rein, 
a. 0.D., ©. 22, Urf. 8. — Provinzialfapitel 1390: Joh. Rothe, a.a. D., 
€. 640. Monach. Pirnensis bei Menten, 2, p. 1550. 

” Die Wochenzettel: Ausführliher im Sonntagsblatt der Eije- 
nacher Zeitung v. 23. Eept. 1877. Urkunde von 1420 bei Rein a. D., 
©. 24, n. 3. 

»Armuth des Klofters: Urkunde von 1449 bei Rein a. a. O., 
©. 3, n. 18. Bittgeſuch: ebd. ©. 26, n. 27. 
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* Merle’3 Reimchronik: In U. Toppius, Hiftorie d. St. Eijenadh, 
bet Junder, ©. 167—201; bejonders herausg. dv. H. Müller, Eiſenach 
(1877). Meber die Bauernunruhen: Monach. Pirnensis bei Menten, 2, 
p. 1551. ®ergl. G. 2. Schmidt, Jacob Strauß, Eiſenach 1863, ©. 19. 

»3 Beriht an den Kurfürſt: H. Funkhänel, Jahresbericht d. 
Gymn. Eiſenach 1844, ©. 13. 

Geſchichtsforſchung: Wend, Entftehung d. Reinharisbrunner 
Geſchichtsbücher, Halle 1878, ©. 52F., 57 ff. Wattenbach, Deutſchl. Geichichts- 
quellen, 5. Aufl., 2, ©. 334. Unſere Darftellung nah M. Balger, Ueber 
die Eiſenacher Dominifanerlegende, Mittheilungen des Inſtituts f. Defterr. 
Geſchichtsforſchung, Ergänzungsband 4, ©. 123 ff. 

» Chronif der Brediger: „Ut chronica apud praedicatores in 
Isenach edocent“, Chron. Henneberg. ©. oben Anm. 14. Vergl. Legenda, 
a. a. D., p. 372: „legitur in chroniecis“. 

»® „Jo. Ulrici prior Dominicanorum, vir eruditus et promptus 
poeta, Isenacum stilo ligato descripsisse fertur.* PBaullini, a. 1487, p. 125. 

®’ Urkunden, die Eijenadher Prediger betreffend, bei Nein a. D., 
©. 20 ff., und mehrfach aud im Mühlhäuſer Urkundenbuch (n. 194, 272, 
273, 283, 380, 469, 620). 
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Die Regenbogen und ihre Cheorie. 


Wer Gelegenheit Hatte, einmal einen vollftändigen 
Regenbogen zu jehen, wird von der Farbenfülle diefer nicht eben 
häufigen Himmelserjcheinung bezaubert fein, er wird aber aud), 
ift er nicht gerade Phyſiker von Fach, fich in dem Bewußtjein 
befriedigt fühlen, einmal alles gejehen zu haben, was das Licht 
in diejer Richtung leiften fan. In dieſer Hinficht irrt er fich, 
denn auch die vielfach zufammengejegte Erfcheinung eines „voll 
ftändigen Regenbogens” ijt, wie aus dem Syftem am Schluffe 
der Arbeit hervorgeht, nur eine von mehreren Arten der Regen— 
bogen, deren neun wifjenjchaftlich feitgeftellt jind, und theoretiſch 
ift auch fie nur Theilerfcheinung. 

Einen jolchen vollftändigen Regenbogen beobachtete der 
Verfaſſer erjt einmal, im Sommer 1890, nad) einem Gewitter. 
Der gewöhnlich ſonſt allein gejehene Hauptregenbogen hatte 
yeine Farbenfolge von Roth (oben) bis Violett in vollem Glanze 
entwidelt. Konzentriſch über ihn jpannte fich der Nebenregen: 
bogen mit umgekehrter Farbenfolge. Die beiden Bogen be: 
grenzten als unterer und oberer Farbenſaum einen etwa 10° 
breiten Bogenftreifen des Himmels, defjen Färbung dort ein 
helles, etwas in das Biolette fpielendes Grau war, während 
der Himmel unterhalb des Haupt: und oberhalb des Neben, 
regenbogens ein tiefdunfles, jtumpfes Blaugrau zeigte. In 


diejes hinein ſenkte fi) von dem unteren, dem Hauptregenbogen, 
Sammlung. N. F. IX. 200. 1* (287) 
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noch ungefähr zu der Breite desjelben, eine Folge jchmaler, 
leuchtend grüner und rother Streifen, die jogenannten über- 
zähligen Bogen. 

Diefe überzähligen Bogen waren es, die der Negenbogen- 
theorie im neungehnten Jahrhundert zu einem Fortichritte ver- 
halfen und, man kann fagen, Veranlafjung gaben, eine wifjen- 
ichaftliche Regenbogentechnik zu jchaffen. Schon ihre eigene Er: 
Härung, die zuerjt in befriedigender Weife von Young’ (1804) 
geliefert, dDanad) (1840) von Airy! vervollflommmet wurde, er: 
öffnete einen genauen Einblid in das Wejen des optijchen Vor— 
ganges, der den Wegenbogen zu ftande bring. Young und 
Airy fanden ihre Urjache in der Interferenz der Lichtjtrahlen, 
d. 5. der Fähigkeit der Theilfarben, diejenigen anderer, auch 
nahezu gleichlaufender Strahlen auszulöſchen oder zu verjtärfen. 
Die fchärfere Airyiche Berechnung lieferte als Nebenergebniß 
genauere Beitimmungen der Halbmefjer derjenigen Kreije, als 
deren Theile die in der Natur vorkommenden Regenbogen er- 
jcheinen. Für den Hauptregenbogen war jeitend Descartes 
ein Halbmefjer von 41° 47°, für den Nebenregenbogen ein 
jolher von 51° 54° berechnet worden. Die Airyſche Berechnung 
und die ihr fich anjchließenden Verfuche Millers! lieferten den 
Beweis, daß erjterer Halbmefjer um etwa "/; Himmeldgrad 
kleiner, legterer um fait 1 ganzen größer angejegt werden müßte, 
für die jeweilig hellſten Streifen der Bogen. 

Diefe Verſuche wurden an Waſſerſtrahlen von '/; mm 
Durchmefjer vorgenommen, die Miller jenkreht aus runden 
Deffnungen herabjprigen und von der Sonne beleuchten lieh. 
Schon einige Jahre vorher hatten Fresnel und Babinet! 
gefunden, daß folche Wafjerftrahlen bis zu vier regenbogen. 
artigen Streifen erjcheinen und an ihnen ſehr ſchön die über: 
zähligen Bogen erkennen laſſen. Billet! vervolltommnete jpäter 
(1856) dieſen Verſuch noch dadurch, daß er die al3 wirffamer 
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fejtgeftellte Dice folcher Wafjerftrahlen von 1,5—2 mm be. 
nuste und die von ihnen gebrochenen Strahlenzüge in 21/ m 
Entfernung mit einem Prisma auffing. Auf diefem indirekten 
Wege wurde es ihm jchon möglich, ftatt wie bisher höchſtens 
vier, neunzehn Regenbogen fichtbar zu machen und die Grad. 
werthe ihrer Halbmefjer zu bejtimmen. 

Unmittelbar war eine jo viel größere Zahl zu einer 
Geſamterſcheinung gehörender Einzelregenbogen zwanzig Jahre 
früher von Fresnel beobachtet worden, doch nicht an Wafjer-, 
fondern an maffiven Glascylindern. Es waren deren vierzehn 
Regenbogen, und Fresnel ordnete fie jchon zu fieben Paaren 
zujammen. 

An ſolchen Glasregenbogen nahm noch 1888 Pulfrich! 
genaue Mefjungen der überzähligen Bogen vor und bejtätigte 
durch dieje die Ergebnifjfe der Airyſchen Berechnungen auf das 
ſchlagendſte. 

Eine Beobachtung, die ich zuerſt an dem regneriſchen Abend 
des 14. Oktober 1893 machte, veranlaßte mich, näher auf die 
Theorie der Regenbogen einzugehen. Ich fand zunächſt, daß 
die zuletzt von Pulfrich an Glascylindern vorgenommenen 
Regenbogenbeobachtungen und »mejjungen? beſondere, noch feines- 
wegs ausgewerthete Tragweite nad) der Seite einer wifjenichaft- 
lihen Syſtematik der Regenbogen bejihen. 

Es iſt Mar, daß in Wafjertropfen diejelbe Erjcheinungs: 
weije auftreten wird, wie an Fresnels Waſſer- und Pulfrichs 
Ölascylindern. Denn ſämtliche Glasregenbogen jchneiden die 
Ebene jedes zur Cylinderare jenkrechten Kreifes, werden fich alſo 
in dem Schnittkreile der Kugel ebenfalls einftellen. Dann iſt 
aber von jeder Unzahl des Spiegeln im Tropfen immer ein 
Paar Regenbogen zu erwarten, je nachdem die wirfjamen Licht: 
ftrahlen ihren Weg beim Eindringen ober- oder unterhalb des 


Tropfenmittelpunftes gewählt haben. 
(28°) 
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In der Natur find bisher nur zwei Einzelregenbogen wiſſen— 
ſchaftlich fejtgejtellt worden, einer der erften und einer der zweiten 






f 


IL. 


Sonne Hf ik 

Entftehung des Baupfregenbogens, | An ———— Aus „Saum. 

des oberen erſter Ordnung, 1-| eriparnik aufden Bergamemblättern 

nad) Dietrih dem Deutichen (1305). die — — — 

Codex Nx.512 der Bibliotheca Albertina any zurüdgeipiegelten Strablen ge 

in Leipzig, Fol. 65/66 (anno 1308). 1" brocden anitatt gerade weitergeführt 
SFacfimile im Maßitab 1:3. worden 





Abb. 2. 
Entftehung des — — des unteren Regenbogens 


meiter OArdnung., 
nad) Dietrich dem Deutſchen (1305), Codex Nr. 512 der Bibliotheca Albertina 
in Leipzig, Fol. 69. 


Ordnung des Spiegelnd, der eine aber ein oberer (Abb. 1, 3 
und 4), der andere ein unterer Negenbogen (Abb. 2 und 4). 


Es ijt demnach unrichtig, diejelben jchlechthin als „erjten“ und 
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„zweiten“ Regenbogen zu bezeichnen und mit Babinet? nad) 
„dem dritten” zu juchen. Der untere Bogen erjter und ber 
obere zweiter Ordnung werden beide von der Sonnenjeite ber 
Regenwand aus in den oberen Luftraum zurüdgeworfen. Da 
fie ficherlic; ebenſo lichtſtark zu 
erwarten find), wie die ihnen 
gleichgeordneten, die nad) der Erd» 
oberfläche geworfen werden, bejteht AT 
durchaus die Möglichkeit, daß « Te 
dereinft Optit und Meteorologie Sqema zur — der unteren 
durch Beobachtungen von Ballon- nad Dirtrie vom Beutihen (8b) 
. ’ Codex Nr. 512 der Bibliotheca Albertina 
fahrern um einen dritten oder in Leipzig, Bol. 67. 
vierten Regenbogen, vielleicht auch, bei der durchlichtigen Reinheit 
der Atmojphäre, durch einen fünften, ber uroide dreifacher 


Spiegelung entjteht, bereichert werben. 





Noch nad) einer Hip, 
” ® ’ b 
anderen Seite hin ilt #ig i * 
b 
jolche Bereicherung zu “erg, 
Te 


erwarten. Schon Des: 
carted, Fresnel, 
Miller, Babinet, 
Billet, jpäter Pulf- Sonne 
rich haben die Defi- 

nitionder Regenbogen: 
ericheinungen von der 
Bogenform, dem Ent- 








jtehen in Tropfen, im Strahlengang im Regemfropfen, 
Waſſer, ſowie dem bei Entſtehung des Hauptregenbogens (H), 

. ----.--.: bei Entftehungfdes Nebenregenbogens (N), 
Sonnenlichte abgelöft. frei nad Descartes, Météores Pl. VII, Fig. 19 (1638). 
In Wafjerfäden oder Abb. 4. 


Glascylindern, Luft, Kalkſpath, Bergkryſtall und anderen durch— 
ſichtigen Stoffen und mit künſtlichem Lichte erzeugten ſie Er— 
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icheinungen, die fie als „Regenbogen“ felbft bezeichneten. Schon 
jeit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ift auch die Biel- 
farbigfeit der Erjcheinung nicht mehr maßgebend, da Dietrid 
der Deutfche (1305) einen einfarbig weißen und rothen Regen- 
bogen anerkannte, wenn er auch Ießteren fälfhlih im Nord. 
lichte jah.* 

Als entjcheidendes Merkmal bleibt allein die 
Entjtehung des Regenbogen durh Spiegeln von 
zugleih der Brechung unterworfenen Lichtjtrahlen 
innen an der Wand eined von einem anderen um: 
ihlojjenen durchſichtigen Mediums. (Mbb. 1—3.) 

Beichränken kann man dasjelbe, in gewiffer Hinficht nad) 
dem Vorgange Babinets, auf regelmäßige Geftalt der ſpie— 
gelnden Medien, wenn auch diefer Forſcher den Farbenerſchei— 
nungen an zufammengebrüdten Glasfäden die regenbogenartige 
Natur nicht völlig abſpricht.“ Ohnedies erjcheint es aber 
ftatthaft, Spiegelungen an der Innenwand von mehr ober 
weniger halbfugeligen Tropfen als echte Regenbogenerjcheinungen 
anzujehen. Haben doc die Thautropfen, deren entjprechende 
Spiegelungen jchon Dietrich den Regenbogen zuzählte, im 
wejentlichen die Gejtalt eines Kugelabjchnittes. 

Neuzeitlihe Einrichtungen in größeren Städten bringen 
eine früher nicht vorhandene Möglichkeit, Waffertropfen diefer 
Art jcharenweije in der Luft jchweben zu laſſen. Es find die 
Telephonleitungen, deren Drähte oft ſchon nach Hunderten 
zählen. Bei Negenwetter ſammeln fi an ihnen Tropfen von 
anjehnlicher Größe, von welcher gefteigerte Deutlichkeit der 
Spiegelung3: und Brecdjungserfcheinungen innerhalb jeden Tropfend 
zu erwarten ijt. Un ihnen wurde die eingangs berührte Beob- 
ahtung gewonnen. Die Dertlichkeit war in Leipzig die Gegend 
zwijchen dem Dresdener Bahnhofe und der Wintergartenjtraße. 
Die Erjcheinung, die ſich zur Nachtzeit, bald nad) Beginn eines 
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Regenwetters, einzuftellen und über fein Ende hinaus zu dauern 
pflegte, feßte fich aus einem frei am Nachthimmel jchwebenden 
Rechtecke von weißlicher, nur wenig in das Röthliche jpielender 
Farbe und über demſelben, doch nur bei ruhiger Luft, au 3—4 
ähnlichen, etwas matteren Parallelftreifen zufammen. (Abb. 5.) 





Iris Lipsiensis, 
Erſche nung bei ſchwachem Winde, beobachtet am 30. Oktober 1893, 10 Uhr abends. 


Vergleich mit den örtlichen Verhältnifjen am Tage ergab, daß fie 
durchaus in den Bereich der von Nordweiten nad) Sübdoften fait 
genau über das Beobachtungsfenfter geipannten Telephonleitung 
entfiel. (Abb. 6.) 

| Dieſe Leitung bejteht aus 240 Siliciumbronzedrähten, die, 
erjt ſeit Jahresfrift angebradht, noch von röthlichem Glanze 
find. Bei Gelegenheit beobachtete ich an ihnen, was mir fchon 
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vor Jahren an der in Hamburg über die Seewarte geführten 
Leitung aufgefallen war, daß ſich auf dem Drahtbündel das 
Sonnenbild in ziemlich wohlerhaltener Rundung vergrößert ab- 
jpiegelte. Die Drähte werden von zwei Jjolatorenrahmen beider: 
ſeits gehalten, die durch drei Pfojten, der eine auf dem Dache 
des Dresdener Bahnhofes (Abb. 6b), der andere 116 m entfernt 
auf einem Haufe der Wintergartenftraße jteht. Beiderſeits der 
Pfoften find die Fjolatoren doppelt jo weit als ſonſt voneinander 
entfernt. Dieſe Lücken wurden als jenkrechte dunkle Streifen, 
die anfänglich die Pfoftenichatten geradezu vortäufchten, in ber 





Be Ar unteren großen Lichtfläche bemerf: 
se ur  . ' ö . . 
— — u. bar. So blieb fein Zweifel, daß 
: S—s diieſe den beleuchteten Querſchnitt 
—— — des Drahtbündels darſtellte. 

— — — Daraus ergab ſich ein Anhalt, 
Kr —— den ungefähren Ort der Erſcheinung 
— vom Beobachtungsfenfter aus an 
ET der perfpeftiviichen Verkleinerung 

Iris Lipsiensis, des tagsüber im Hintergrunde ficht- 


Eriheinung bei beitigem Winde, 
beobachtet am 4. Nov. 1593, 7Uhrabende. baren Iſolatorenrahmens (b) zu 


bejtimmen (bb. 6.) Bisher war mir nur möglich, die Mefjung 
der Breite ganz roh mitteljt eines Gentimetermaßjtabes vor- 
zunehmen, indem ic als Wergleichsjtrede die Breite eines 
auf dem nächſten Hausdach ftehenden gemauerten Schorniteines 
wählte. (Abb. 4 und 6.) Als bejonders jchwierig jtellte es 
fid) heraus, abends die rechte Beleuchtung des Maßſtabes 
zu finden, da dur die Lichtſchwäche der Erjcheinung Die 
Benugung des vollen Qampenlichtes verboten war. Ich behalf 
mich mit einem Streifen ſtarken Papiers, auf dem ich recht 
dide Gentimeterftriche 309, jo daß ich fie jchon bei jehr Schwacher 
Beleuchtung erkennen fonnte. Leider waren mir mit dieſem 


noch ziemlich unvolllommenen Werkzeug vor der Froſtperiode 
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Anfang Ianuar 1894, in der ich Leipzig verließ, auch nur 
zwei Mefjungen möglich. Diejelben ergaben als Breiten: 
für den Schornitein 3,0, den Iſolatorenrahmen 1,7 Theile 
für den Schornftein 4,5, die Lichterfcheinung 6,0 Theile. 





bb. 6. 


Eituation am Tage | i . Ort der Ericheinung. 
Iris Lipsiensis, 
beobadıtet zu Leipzig, im Herbſt 1595, bei nächtlichen Regen, von Wilhelm Krebs. 

Nach den Regeln der Perſpektive, daß die jcheinbare Größe 
eines Gegenjtandes im umgekehrten Verhältniß feiner Entfernung 
vom Beobachter geändert wird, verhält fi) demnach Die 
Entfernung des Iſolatorengerüſtes zu derjenigen der Licht« 
ericheinung vom Beobacdhtungsfenfter wie 


45x 17 
30 


600 : — 600 : 255. 


Abb. 7 
Iris Lipsiensis. 
Rufrif der Dertlichkeit im Mafltab 1: 1000. 


— —— 
—_ — — 


Gang der Spiegelung 


Telephonleitung 


* 
& 
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W,7 = Wintergartenitraße Wr. 7. 


Sceinbarer Ort d r Lichterſcheinung. 


+ 
—= Yaterne. [67 


L. 


D.B. = Dresdener Bahnhof. 


Die erjtere iſt aber durch 
unmittelbare3 Mefjen an den 
amtlichen Stabdtplänen genau 
auf 116 Meter zu bejtimmen. 
Die Erjcheinung wurde demnad) 


n —— — 49 Meter Ent- 


fernung erblidt. (Abb. 7.) An 
einen eleftriichen Urjprung, als 
eine Art Elmsfeuer,® war de3- 
halb ſchon nicht zu denken, 
weil fie fich regelmäßig bei 
jedem Regenwetter der winter: 
lichen Jahreszeit, ſonſt nicht, 
einjtellte. 

Eleftrifches Licht wird dort 
nur nach einer zu derjenigen 
der Telephonleitung nahezu 
ſenkrechten Richtung, nordöftlich 
250 Meter entfernt, im Leip— 
ziger Kryftallpalaft erzeugt und 
leuchtet durch die Glaskuppel 
der zu dieſem gehörenden Albert- 
halle. Auch dieje Lichtquelle 
fam nicht in Betracht, weil die 
erwähnte jcheinbare Pfoſten— 
projeftion eine Beleuchtung un. 
gefähr aus der Richtung der 
Telephonleitung vorauszujegen 
zwang. 

Es blieb allein das Gas: 
licht. Ein Verſuch, den mir das 
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Entgegentommen der Bahnhofsverwaltung ermöglichte, betätigte 
diejen Schluß jedenfalls für die rechtedige Hauptfläche der 
Erjcheinung (a) und geftattete, die hieran betheiligte Laterne zu 
bejtimmen. Am Abend des 14. Dezember 1893, als bei 
gelindem Wegen und ruhiger Luft die Erfcheinung in bisher 
nicht beobachteter Deutlichkeit und Vollſtändigkeit auftrat, ließ 
ich eine der der Telephonleitung am nächjten jtehenden Gas» 
Iaternen, die mir durch Helligkeit und Standort aufgefallen war, 
auslöſchen. Ich erzielte jofortige® Verſchwinden jener Haupt: 
fläche, während die vier Nebenftreifen ſichtbar blieben. Die 
legteren danken ihr Entitehen alfo augenjcheinlih anderen 
Laternen. Wahrſcheinlich find e8 vier weiter im Sübdojten in 
einer Reihe angeordnete Gaslaternen des Pojthofes, deren 
Doppelbrenner ein auffallend helles Licht verbreiten. 

Die Berfuchslaterne bejigt einen Siemensſchen Regenerativ: 
brenner, deſſen Flamme 6,25 Meter über dem Erdboden gehalten 
wird. Sie fteht nur etwa 8 Meter nordöftlid der Telephon- 
leitung, 85 Meter vom Beobachtungsfenjter entfernt. Ihr 
Standpunkt ift aljo direft 37 Meter Hinter dem jcheinbaren 
Orte der Lichterfcheinung gelegen. (Abb. 7.) 

Die nächſte Erklärung des Lichtbildeg würde fi) ja aus 
dem einfachen Spiegeln des LZaternenlichtes unten an den Suppen 
der herabhängenden Tropfen ergeben. Doc) verlangt diejelbe 
Gleichheit der Ein: und Ausfallswinkel. Dieſe wurde von 
vornherein dadurd in Frage geftellt, daß fic die Augenhöhe 
des Beobacdhters noch 4,25 Meter über derjenigen der Zaternen- 
flamme befand. Aus den erwähnten Entfernungen diejer Höhen 
und der 20—23 Meter betragenden Höhe der Telephonleitung 
über dem Erdboden berechnete ich den Winkel, unter dem das 
Laternenliht von unten einfiel, zu 21°, denjenigen, unter 
welchem e3 zurüdgejpiegelt wurde, dagegen nur zu 11'/2°, aljo 
wenig mehr als die Hälfte (Abb. 7.) Wenn jene Mefjungen 
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auch mit größerer Schärfe noch mitteljt Sertant oder eines 
anderen exakten Werfzeuges vorgenommen werden follten, jo 
genügen doch ſchon die ermittelten Beträge, die Erklärung durch 
Spiegeln des Laternenlichtes an der Außenfläche der Tropfen 
auszuschließen. 

Bei der erwähnten Höhenlage des Fenſters müßte man 
ferner vorausjegen, daß das Spiegeln au mehreren, auch 
jeitlihen Punkten der nad) unten gerichteten Tropfenfuppe ftatt- 
fand. In befonder8 wirkungsvoller Weile würden dann aber 
die der Laterne näher gelegenen tieferen Punkte Licht zurüd: 
werfen. Der beleuchtete Querjchnitt der Telephonleitung müßte 
demnach von einem tieferen, unter oder vor dem Beobadhtung$- 
fenfter gelegenen Standpunkt noch bejjer fichtbar fein. Trotz 
vielfältiger dahin gerichteter Beobachtung habe ich jenen aber 
von der Straße überhaupt nicht zu Geficht befommen. 

Endlich ift die Erjcheinung, bejonders bei ruhigem Wetter, 
zu lichtftarf für die Annahme, daß fie ſich aus den Lichtpünfktchen 
zufammenfeßt, die einzeln jedes auf einer Tropfenfuppe der 
12—25 Gentimeter voneinander entfernten Telephondrähte durch 
Spiegeln des Gaslichtes zu ftande kommen. Won dieſem 
äußeren Spiegeln gilt durchaus das, was R. Clauſius in 
jeiner „Darftellung der in das Gebiet der meteorologijchen 
Optik gehörenden Erſcheinungen““ mit den Worten berüdjichtigt: 

„Zunächſt wird von jedem auffallenden Strahle ein Theil 
jogleih an der Vorderfläche reflektirt und die Richtung, in der 
dieſes gejchieht, hängt von der Lage des Punktes auf der 
Kugelflähe ab, und zwar, wie man jich leicht überzeugen kann, 
in der Art, daß das von der ganzen Vorderfläche reflektirte 
Licht ziemlich gleihförmig nad) allen Richtungen zerftreut wird. 
Wenn aljo ein Beobachter vor einer beleuchteten Regenwand 
jteht, jo erhält er von jedem Tropfen einige jolche Strahlen, 


und die ganze Wand müßte daher, wenn bloß diejes äußerlich 
(298) 


15 


refleftirte Licht wirkte, in einem gleichförmigen Grau erjcheinen, 
welches aber wegen der großen Verbreitung des Lichtes ziemlich 
dunfel jein würde.” 

Die an den Drähten hängenden Halbtropfen befinden fich 
aber inmitten einer ausgebreiteten und weit dichteren Schar 
berabfallender Regentropfen. Es ift unerfindlich, weshalb gerade 
fie fih im äußeren Spiegeln fo jehr von diefen ganz ebenfo 
thätigen Tropfen und Tröpfchen unterjcheiden jollten, daß fie 
den Querjchnitt der Telephonleitung leuchtend aus der dunkleren 
Umgebung heraustreten lafjen. Für fie muß demnad) das die 
Regenbogenerfcheinungen charakterifirende Verhalten der inneren 
Spiegelung eintreten, daß wirkſame Strahlen unter bejtimmter 
Drehung in Ddichtefter Schar nach ammähernd der gleichen 
Richtung zurücdgeworfen werden. Im Anschluß an die in diefer 
Hinficht bahnbrecjenden Rechnungen von Descartes? erläutert 
Claufius? diefes Verhalten beim Hauptregenbogen mit folgenden 
Worten: 

„Das innerlich reflektirte Licht wird alfo nicht, wie das 
äußerlich reflektirte, nad) allen Richtungen zerjtreut, jondern 
nur nad) jolchen, die nicht weiter, al un den Marinnumswerth 
des Winkel! y (d. i. den Drehungswinkel, Verf.) von der 
Richtung der anfommenden Strahlen abweichen, und dabei 
findet, wie es aus mathematiichen Geſetzen folgt, zugleich der 
wichtige Umstand ftatt, daß im den äußerften Richtungen, wo 9 
jeinen größtmöglichen Werth hat, wegen der Umkehr von Zu: 
vahme zu Abnahme (des Winkelwerthes, Verf.) die dort jtatt: 
findet, die Menge der Strahlen ganz bejonders groß 
ist. — Berechnet man nun jenen Marimumwerth des Winfels y 
nad) dem befannten Brechungsvermögen des Waflers, jo findet 
man ihn im Mittel zu 41'/e°, gerade den Werth, welchen man 
als Radius des Regenbogens kennt, und durch dieje Leber: 


einjtimmung iſt e8 unzweifelhaft, daß man die Erklärung des 
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legteren aus jener eigenthümlichen Vertheilung des innerlich) 
refleftirten Lichtes ableiten muß.“ 

Diefe Stellung gegenüber der Grundfrage der Regenbogen: 
theorie hat die Optif biß zum heutigen Tage beibehalten. Dem 
Verfaſſer ſcheint fie aber noch einer DVervolljtändigung zu 
bedürfen, da jene jcheinbare Verdichtung der Strahlen zu einer 
auf weite Entfernungen wirkenden Schar nicht genügend durch 
die bloße Ausleſe des dichteſt zujammenfallenden Theiles der 
innen gejpiegelten Strahlen erklärt wird. Bor allem der Haupt- 
regenbogen bejigt thatjächlich eine jo große Helligkeit, daß fie 
über eine ſolche Ausleje aus zurüdgejpiegelten Sonnenftrahlen 
hinausgeht und noch eine bejondere Urjache für jene Verdichtung 
verlangt. Berfaffer hatte einmal ſelbſt Gelegenheit, einen viel. 
farbigen Regenbogen auf dem Hintergrunde de3 reinen Himmels» 
blau deutlich zu unterjcheiden,!° weldyes doch durch ausgedehnte 
Spiegelung bis im hohe Regionen ebenfall® leuchte. Den 
Schlüſſel zu dieſer Erklärung enthält die ältejte Darftellung 
vom Entjtehen des Hauptregenbogens, die ſich ja, durch eine 
zu hohem Alter herangewachſene Optif nicht voreingenommen, 
noch in vollfommener Naivität an die kaum erjt verjtandene 
Natur anlehnen konnte. (Abb. 1—3.) Dietrich der Deutjche, 
der noch nicht8 von jenem Wendepunfte des Drehungswintels 
wußte, verjinnlichte fi) das Auftreten des Negenbogens in 
dem durd) die Gradzahl jenes Winkels jpäter bejtimmten Um: 
freije duch Feſtſtellung der Grenzen, innerhalb deren die den 
Hauptregenbogen veranlafjende innere Spiegelung jtattfinden 
fann. (bb. 1.) Diejelben werden auf ber einen Seite durd) 
das Spiegeln auf der Tropfenoberfläche, das allzuſchräg auf- 
fallenden Strahlen den Eintritt in den Negentropfen verbietet, 
auf der anderen Seite durch den geraden Durchgang der die 
Tropfenmitte pajlirenden Strahlen, welcher zwar nicht den 


Eintritt in den Tropfen, wohl aber die Spiegelung innen an 
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feiner Waudung ausschließt, für die eintretenden Strahlen 
beftimmt (Abb. 1). Die wirfjamen können, wie Dietrich) 
daraus dann auch für den verwidelteren Strahlengang beim 
Nebenregenbogen ſchloß (Abb. 2), nur innerhalb diefer Grenzen 
vorhanden fein. Da liegt der zweite Schluß jehr nahe, 
daß eine Verftärfung dieſes jeden Regentropfen pajlirenden 
Lichtftromes durch das Beharrungsvermögen in feiner Hauptachje 
ftatifindet, ähnlich wie ein Bad) dort in jedem Duerjchnitt 
am ſtärkſten jtrömt, wo er am tiefjten ijt, indem in Die 
Richtung derfelben auch Lichtwellen mitfortgerifjen werden, 
welche jonjt weiter und weiter abweichen würden. Auch müfjen 
die Strahlen diefer Achjenrichtung zu den am meiften in Farben 
zerlegten gehören, da von den überhaupt in den Tropfen ein- 
dringenden Strahlen die infolge geraderen Auffallend weniger 
gebrochenen vorzugsweife auch wieder den Tropfen verlafjen 
und von dem Spiegeln an der Innenwand des Tropfen aus: 
geichlofjen find. 

Eine in ſolcher Art verdichtete Schar von geipiegelten 
Lichtftrahlen der Laternenflamme verläßt aljo auch jeden der 
an den ZTelephondrähten hHerabhängenden Halbtropfen. Der 
Winfel aber, der ihre Richtung zu derjenigen der Telephon— 
leitung bildet, ijt, wie aus den unmittelbaren Beobachtungen 
gefunden, Eleiner, als derjenige der eintretenden. (Abb. 7.) 

Die jonft diffus und auf einige Entfernung ſchon unfichtbar 
von den Telephondrähten zurüdgejpiegelten Lichtjtrahlen werden 
durch jene Tropfen aljo nicht allein verdichtet, jondern in ihrer 
Ausfallrihtung auc gehoben. Die theoretijche Erklärung finde ich 
in der mehr oder weniger ausgebildeten Halbkugelform der Tropfen. 
Wie aus dem Strahlengange des Hauptregenbogeng befannt (Abb. 8), 
führt der Weg feiner wirkſamen Strahlenjchar oberhalb jeden 
Tropfenmittelpunftes vorbei. Im Halbtropfen von vorn unten 


einfallend, muß ſich das wirkſame Licht an der oberen Wand 
Sammlung. N. F. IX. 200. 2 (801) 
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des Halbtropfens vor der Tropfenmitte jpiegeln. Das ver: 
anlaßt aber, daß der Austrittwinfel (Abb. 8, R) noch Heiner 
wird, als derjenige der Spiegelung, demnach wejentlich Heiner, 
al8 der Eintrittwinfel (J). Die fich fpiegelnden Strahlen 
verlaffen infolge der Brechung, die fie beim Eintritt und Austritt 
erfahren, die Drähte unter kleineren Winkeln, als fie auffallen, 
werden aljo thatjächlich gehoben. 

Nach allem iſt nicht daran zu zweifeln, daß die befchriebene 
Lichterjcheinung ganz ähnlich den bisher befannten Regenbogen 
durch Spiegeln gebrochener Lichtjtrahlen an der Innenwand 
von Negentropfen entjteht. Telephonleitungen und fFünftliche 


Ubb . 8. 
Spiegelung im Balbiropfen. 


U. Ietenkondrahr- Dr 
Ki . 





— ee Bann 
Straßenbeleuchtung find aljo in der That geeignet, zur Bildung 
von Regenbogenerjcheinungen zuſammenzuwirken. 

In dieſem Betracht eröffnet fich die interefjante Ausſicht, 
einen jchon vor mehr als 2"/s Jahrhunderten von Descartes 
geäußerten Gedanken, wenn auch in geänderter Weife, zur Aus: 
führung zu bringen: durch Erzeugung fünftlicher Regenbogen 
die Atmojphäre mit Farben zu ſchmücken. Descartes fchrieb:"! 

„Et ceci me fait souvenir d’une invention pour faire 
paroitre des signes dans le ciel qui pourroient causer grande 
admiration à ceux qui en ignoreroient les raisons. Je 
suppose que vous savez deja la fagon de faire voir l’are- 


en-ciel par le moyen d’une fontaine ... A quoi il faut 
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maintenant ajouter qu'il y a des huiles, des eaux-de-vie et 
d’autres liqueurs dans lesquelles la refraction se fait 
notablement plus grande ou plus petite qu’en l’eau commune, 
et qui ne sont pas pour cela moins elaires et transparentes ; 
en sorte qu’on pourroit disposer par ordre plusieurs fontaines, 
dans lesquelles y ayant diverses de ces liqueurs, on y verroit 
par leur moyen toute une grande partie du ciel pleine des 
couleurs de liris....; puis à cause que, fermant une partie 
des trous, on peut faire disparoitre telle partie de l’iris 
qu’on veut sans ôter les autres, il est aisö à entendre que 
tout de même, ouvrant et fermant & propos les trous de 
ces diverses fontaines, on pourra faire que ce qui paroitra 
eolore, ait la figure d’une eroix ou d’une colonne, ou de 
quelque autre telle chose qui donne sujet d’admiration. 
Mais j’avoue qu'il y faudroit de l’adresse et de la depense, 
afin de proportionner ces fontaines, et faire que les liqueurs 
y sautassent si haut que ces figures pussent &tre vues de 
fort loin par tout un peuple sans que l’artifice s’en 
decouvrit.“ 

„Das läßt mich an eine Erfindung denken, Zeichen am 
Himmel erjcheinen zu lafjen, die großes Staunen Derer veranlafjen 
fönnten, die von der Urſache nichts wiſſen. ALS befannt jeße 
ic) die Weije voraus, den Regenbogen vermittelft eines Spring» 
brunnens fichtbar zu machen . . Man muß nun berücfichtigen, 
daß es Dele, Alkohole und andere Flüſſigkeiten giebt, in denen 
die Brechung merklich größer oder Eleiner ijt, als in gemwöhn- 
lichem Waſſer, und die darum nicht weniger Far und durch— 
fihtig find. So fünnte man mehrere Springbrunnen anordnen 
mit verjchiedenen folcher Flüffigkeiten. Man jähe dann durch 
ihre Vermittlung einen großen Theil des Himmelsraumes mit 
Negenbogenfarben erfüllt... Da man nun beliebige Theile 


jeden Regenbogens ohne Beeinträchtigung der anderen Durch 
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Schließen der Löcher verſchwinden lafjen kann, ift es dann leicht 
einzufehen, daß man durch entjprechendes Schließen oder Deffnen 
der Ausflußlöcher der Springbrunnen wird erreichen können, 
der farbigen Erfcheinung die Geſtalt eines Kreuzes, einer Säule 
oder eine® anderen ſolchen Gegenjtandes zu geben, welche 
Staunen erregt. Aber ich gejtehe, daß dazu Hingebung und 
Aufwand gehören, um diefe Springbrnunen in ein richtiges 
Verhältniß zu fegen und zu veranlafjen, daß die Flüſſigkeiten 
fo Hoc jpringen, daß diefe Erjcheinungen auf jehr weite Ent- 
fernungen von einer ganzen Volksmenge gejehen werden, ohne 
daß ihr künſtliches Zuftandefommen entdecdt wird.“ 

Sehr charakteriſtiſch für das Zeitalter des franzöfiichen 
Philoſophen ift die aus Anfang und Schluß dieſes Auszugs 
wohl nicht zu verfennende Abficht, ſolche Erjcheinungen religiöjen 
Zweden, zum mindeften dem Sinne für das Lebernatürliche 
dienjtbar zu machen. Die aufgeflärte Neuzeit verfolgt ganz 
andere Ziele. In erjter Linie würde wohl das Praktiſche, die 
fünftlihen Lichtquellen zur Straßenbeleuchtung vollkommener 
auszunugen, in Betracht fommen. Denn ungemein viel diejen 
Lichte wird zwecklos in den Weltenraum verjandt und richtet 
vielleiht auf Lichtelektriichem Wege durch WBermehrung der 
Gewittergefahr dabei noch einiges Unheil an. Wie gut würde 
noch mancherlei davon Verwendung finden können, um zurüd: 
geipiegelt die öfter drüdend üden Flächen des großftäbdtifchen 
Nachthimmels ftellenweile in bunten Farben ſchimmern zu laffen, 
an denen ja auch für verjchiedene moderne Zwecke noch in der 
Carteſianiſchen Art modellirt werden fünnte. Das äſthetiſche 
Biel der Verjchönerung aber würde jenes andere, ftaunenswerthe 
und räthjelhafte Zeihen am Himmel erjcheinen zu laſſen, voll: 
fommen erſetzen. Der Verfaſſer fam auf feinen Gedanken 
nach dieſer äfthetiichen Richtung jchon Lange, bevor er von dem 
ähnlichen des franzöfiichen Philoſophen erfuhr. 
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Diefer Gedanke, wenn überhaupt jemal® an feine 
Bethätigung hHerangetreten wurde, mußte ſich bald als un- 
durchführbar erweijen. Als unüberwindliche Hindernifje erjcheinen 
die der Cartefianifchen Optit noch unbefannten Umjtände, daß 
jeder Regenbogen für jein Entjtehen eine bedeutende Zahl gleich: 
mäßiger, recht großer Tropfen vorausjegt, und ferner, daß ein 
Durcdeinanderwogen jo vieler Farbenſyſteme theilweije zum 
Auslöihen und Mifchen der Farben führen muß. Auch wäre 
man genöthigt gewejen, fid) nach der nicht immer gegebenen 
Gelegenheit günftigen Sonnenjcheins zu richten. 

Alle drei Schwierigkeiten fallen fort, wenn man als Unter: 
lage die Drahtzüge der Telephonleitungen, als jpiegelnde 
Mittel Tropfen des ftärfer als Waller brechenden und weit 
intenfivere Farben erzeugenden Glaſes, als Lichtquellen Die 
fünftlichen des meuzeitlichen Beleuchtungsweſens, vor allem 
den mächtigen umd an Farben reichen Bogen des eleftriichen 
Kohlenlichtes und die feiner Projektion dienenden Einrichtungen 
benußt. 

Doch ſicherlich iſt es ſchon ein großer Gewinn für den 
Natur: und Schönheitsfinn der gejitteten Welt, daß auf jene 
Aeußerungen atmoſphäriſcher Practentfaltung, zu denen die 
Regenbogen gehören, verftändnigvoll geachtet wird, wenn fie ſich 
in der Natur bieten. Diejelben find mannigfaltiger, als all» 
gemein angenommen wird. In dieſer Hinficht möchte eine 
wifjenjchaftliche Syſtematik der in der Natur bisher beobachteten 
Regenbogen durchaus am Plage fein. 

Deshalb jchließe ich mit dem Verſuch einer folchen Spyite- 
matif diejen Eſſay. 

I: Iris soligena. Sonnen-Regenbogen. 
Er entjteht durch Brechen und Spiegeln des 
Sonnenlichte8 in den Tropfen von natürlichem oder 
fünjtlihem Regen und Thau und in Nebeltröpfchen. 
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II. 4. 


III. 5. 
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Vollſtändig ericheint er als Haupt:, Neben: und über- 
zählige Regenbogen. 


. Iris soligena multicolor. Der gewöhnliche viel- 


farbige Regenbogen. In den älteften Ueberlieferungen 
vielfach erwähnt, u. a. in Geneſis IX, v. 12—17. 
Iris soligena rubra. Der Dämmerungs-Regenbogen. 
Er entjteht. durch Spiegeln und Brechen des rothen 
Lichte der im Auf: und Untergang begriffenen Sonne 
in Negentropfen. Bisher wurde er wifjenjchaftlich 
achtmal beobachtet. Werzeichnet wurde zuerjt, wie es 
jcheint, die von Wartmann am 30. Mai 1846 bei 
Paucy am Genfer See angeftellte Beobachtung eines 
volljtändigen Dämmerungs-Regenbogens.!® 

Iris soligena alba. Der Nebel-Regenbogen. Er 
entjteht als weißer Kreisbogen, von kleinerem Durch— 
meſſer als multicolor und rubra, auf einer be 
jonnten Nebelwand. U. Bravais zählte bi8 1848 
24 joldjer Beobachtungen.“ Neben multicolor war 
alba aber jhon Dietrih dem Deutjchen (1305) 
befannt.'° 

Iris lunigena. Der Mond-Regenbogen. 

Er entjteht meiſt nur al3 Hauptregenbogen von 
ziemlich blafjer Färbung durch Spiegeln und Brechen 
von Mondlicht in Regen- oder Thautropfen. Vielfach 
beobadhtet.. 

Iris nubigena. Der Wolfen-Regenbogen. 

Er entjteht als vielfarbiger Regenbogen durd) 
Spiegeln und Brechen von einer Wolfe zurüdgeworfenen 
Sonnenlichtes in Negentropfen. Er wurde erjt einmal 
als Hauptregenbogen, 2—3° oberhalb des eigentlichen 
Sonnenregenbogend® von Herrn de Tejjan 1841 in 
Paris beobadjtet."® 


IV. 
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. Iris aquigena. Der Wafjer-Regenbogen. 


Er entjteht als vielfarbiger Negenbogen durch 
Spiegeln und Brechen von einer Wafjerfläche zurück— 
geworfenen Sonnenlicht? in Negentropfen. Er wurde 
erjt zweimal, davon einmal nicht mit voller Sicherheit, 
1855 in Eajt-Windfor am Komnecticutflufie von 
Adams, am 25. April 1846 vielleicht von Wart’ 
mann in Paucy am Genfer See gelegentlich einer 
Sonnenfinjterniß beobachtet.’? 


. Iris ab aqua reflexa. Spiegel-Regenbogen. 


Er entjteht aus einem Sonnenregenbogen durd) 
nochmalige® Spiegeln der wirkſamen Strahlen auf 
einer Wafjerflähe. Er wurde bisher einmal, 1853 (?), 
von J. 3. Walfer beobadtet und von diefem auch 
berechnet.!? 

Iris flammigena. Der Flammen-Regenbogen. 

Er entjteht durch Spiegeln und Brechen künſtlichen 

Lichtes in Wafler- und Nebeltropfen. 


. Iris flammigena Parisiensis. Er entjteht durd) 


Spiegeln und Brechen von Gaslicht in Nebeltröpfchen 
als weißer Kreisbogen von 8SO— 90° Durchmefjer. Er 
wurde bisher einmal am 18. Februar 1849 von 
Faye in Paris beobachtet.'? 


. Iris flammigena Lipsiensis. Er entjteht dur) 


Spiegeln und Brechen von Gagliht in den an 
ZTelephondrähten hängenden Wegentropfen, al® blaß— 
röthlicher Streifen, entiprechend dem Querſchnitt der 
Telephonleitung. Er wurde bisher etwa zehnmal von 
dem Verfaſſer an einer Leipziger Telephonleitung 
beobachtet, zuerft am 14. Oftober 1893.?° 

Vivat sequens! 
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Anmerkungen. 


Vergl. über die Litteratur C. Pulfrich, Regenbogen, in ©. 
Wiedemann Annalen der Phyſik und Chemie. Bd. 33. Leipzig 1888. 
S. 149 ff. 

® Ebenda. 

Poggendorffs Annalen der Phyſik und Chemie. Bd. 41. Leipzig 
1837. ©. 139 ff. 

* Tractatus magistri Theodorici de Vriburch de yride et alis 
radialibus impressionibus, Coloniae Agrippinae A. D. 1305, im Codex 
No. 512, Bibl, Albert. Lipsiensis fol. 47. ®ergl. auch Benturi in Gay 
Lussac, Annales de physique et chimie VI. Paris 1817. ©. 145. 

sA.adD. ©. 143. 

° Nach einer brieflihen Mittheilung des Profefior Sundvik in 
Helfingfors an den Berfafjer find ähnliche Lichterfcheinungen in nordiſchen 
Städten mit eleftrijcher Beleuchtung mehrfach beobachtet worden. ©. nahm 
deshalb eleftrijhen Urjprung an. 

2J. A. Grunerts, Beiträge zur meteorologifhen DOptif und zu 
verwandten Wifjenichaften. Erjter Theil, viertes Heft. Leipzig 1850. 
©. 423. Die auf die Claufiusihe Figur bezogenen Buchſtaben find hier 
als überflüjfig ausgelaſſen. 

° Oeuvres de Descartes publié s par Victor Cousin. Tome V. 
Paris 1824. (Leyde 1638) p. 155 fi. Les Mötöores p. 265 fl.: Discours 
huitiime. De larc en ciel, p. 277—281. Descartes jelbft faßt das 
Nehnungsergebniß mit den Worten zufammen: Et il est aisé & voir 
en cette table qu’il y a bien plus de rayons qui font l’angle 
d’environ 40 degr&s, qu’iln’y en a qui le fassent moindre; 
ou d’environ 54, qu’il n’y en a qui le fassent plus grand; ... et je vois 
ici que le plus grand angle peut Etre de 41 degres 30 minutes et le 
plus petit de 51, 54; à quoi ajoutant on ôtant environ 17 minutes 
pour le demi-diamötre du soleil, j’ai 41, 47 pour le plus grand demi- 
diametre de l’arc-en-ciel intörieur, et 51,37 pour le plus petit de 
l’extörieur. „Aus dieſer Tafel ift leicht zu erjehen, daß es viel mehr 
Strahlen giebt, die einen Winfel von ungefähr 40° bilden, als einen 
Heineren, oder von ungefähr 54°, als einen größeren; und ich jehe bier 
(d. h. in einer noch genaueren Tafel), daß der größte Winkel 41° 30° und 
der Meinfte 51° 54’ beträgt; addire oder jubtrahire ich etwa 17° für den 
Halbmefjer der Sonne, dann behalte ich 41° 47° für den größten Halb- 
mejjer des inneren, 51° 37° für den kleinſten Halbmefjer des äußeren 
Negenbogens.” 
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A. a. O. ©. 424. Clauſius verfinnfiht den unten erwähnten 
Bendepunft der Drehung auch in jehr Harer Weiſe durch bildliche Dar- 
kelung für das prismatijche Spektrum, in den fFiguren 11 der Tafel XI 
ſeines Beitrags. 

 Meteorologifche Zeitichrift. Wien 1893. ©. 432. Der dort gebraudte 
Ausdrud „Zweite Ottave“ ift durch den jchulmäßigeren „Ueberzähliger 
Bogen” zu erjegen. 

"Wa. D S. 283—284. 

u Vergl. des Berfafjerd Bericht über den Meteorologen-Rongrek in 
Braunihweig. „Ausland“ 1892, 

is Annales de chimie et de physique XVII. ©. 324. 

* Bogg. Annalen. Erg.-Bd. II. ©. 562—576. 

» Tractatus de yride. Eöfn 1305. Vergl. Annales de physique et 
chimie, VI. Paris 1817. ©. 145. 

i Comptes rendus XI. 1841. ©. 916. Bielleiht nochmals von 
Beer am 30. März 1852 in Eoblenz beobadhtet. Poggendorffs Annalen. 
vd. 86. Leipzig 1852. ©. 484 f. 

" Silliman Journal (2) XVII. ©. 18—21. 

 Philosopbical Magasin (4) V. 439—442. 

# Comptes rendus XXVIII. 1849. ©. 244. 

»Vergl. Iluftrirte Zeitung Nr. 2635 vom 30. Dejember 1893. 
8. 19. 
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Luftwogen und Luftſchiffahrt. 


Der für die Schnelligkeit neuzeitlicher Entwidelung ſicherlich 
Ihon alte Plan, den Luftballon nicht allein zu jportlichen und 
wiſſenſchaftlichen Zwecken zu benugen, jondern ihn auch in Die 
Dienfte des Verkehrs zu ftellen, hat in letter Beit wieder 
einige Bedeutung dadurch gewonnen, daß für Höhere Luft: 
regionen ganz außerordentlich große Windgejchwindigkeiten zeit: 
weije fejtgejtellt find. Die Luftichiffahrt ift überdies unabhängig 
von den Schwierigkeiten, welche Hochgebirge und andere irdijche 
Hinderniffe den an die Erdoberfläche und beftimmte Straßen 
gebundenen Verkehrsweiſen jegen. Sie geitattet ferner, daß 
diejelbe Luftjtrömung auf einmal von einer beliebig großen 
Schar von Fahrzeugen benußt wird, weil mangels einer fort- 
jchreitenden Eigenbewegung diejer Fahrzeuge an einen Zufammen- 
ftoß kaum zu denken if. Da ſtarke Belaftung der Ballons 
gewönlich ausgejchloffen ift, wird fie allerdings nur für Perjonen- 
und Pojtbeförderung in Wettbewerb treten fünnen. Doch wird 
fie auch nad) dieſer Richtung bisher Unerreichtes leiten, da 
jene oberen Winde auf Hunderte von Kilometern Gejchwindig- 
feiten beibehalten und vielleicht noch übertreffen, die von Eifen- 
bahnzügen nur bei bejonder® hohem Kraftaufwand und Doc 
auf kurze Streden bejchafft werden. Diejer Schnelligkeits- 
vorzug ift vielleicht auch in der Luftſchiffahrt noch der Steigerung 
fähig. Es ift michts geringeres als eine kosmiſche Kraft: 
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entfaltung, welche in jolcher Weiſe dem Quftverfehr dienftbar 
gemacht wird: die Erdrotation, welche am Nequator etwa 464 m 
in der Sefunde zurücdlegt. Denn die hauptjächlichiten, öftlichen 
von jenen oberen Luftichichten find nicht jo jehr als über die 
Erdoberfläche Hin bewegte Luft, denn als durch Reibung 
zurüdgehaltene Luftjtreifen aufzufajien, unter denen fich die 
Erde fortdreht. Der innerhalb jener oberen Luft mit jeinem 
Ballon jchwebende Luftichiffer hat nur nöthig, die rechte Zeit 
abzupafjen, um auf dem rechten Ort der Mutter Erde herab: 
jteigen zu können. Da die Möglichkeit, daß Luftichichten der 
Erdrotation nicht ganz mehr folgen, in höheren Lufträumen 
zunimmt, wird die Gejchwindigfeit ebenfall® mit Zunahme der 
erreichten Höhen vergrößert werden. Doc liegt nach diejer 
Seite eine Grenze der Luftichiffahrt, da der Ballon, abgejehen 
von der Frage, in jolchen Höhen menjchliches Leben zu er- 
möglichen, jchon als Fahrzeug der zu jeinem Regieren nöthigen 
Anziehungskraft der Erde nicht entrüdt werden kann. Eine 
andere Grenze liegt in den Gefahren, welche vor allem mit 
dem Abjtieg aus ſolch rajenden Stürmen des oberen Luftfreijes 
verbunden find. 

Unüberwindlich erjcheinen diejelben nicht. Auch aus den 
bedenklichiten durch fie bedingten Lagen find doch ſchon drei 
Ballon-Erpeditionen zurückgekehrt, obgleich diejelben feineswegs 
mit ihrer vollen Erfenntnig ausgerüftet waren. Es find Die 
Yahrten der beiden Amerikaner Sohn Wiſe und John 
Steiner und diejenige des Franzojen Charbonnet. Mancher 
verjchollene Luftihiffer mag allerdings, wie von der TIeßt: 
erwähnten Expedition jedenfall ihr Führer, in ihnen feinen 
Untergang gefunden haben. Im Sturm zu navigiren, ijt für 
die Zuftichiffahrt eine erjt zu erlernende Kunft, wenn zwar die 
gewöhnlich damit verbundenen Gefahren der Seeihiffahrt, mit 


Ausnahme eben des Landens an gewifjen Dertlichkeiten, aus- 
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geichloffen erjcheinen. Jene drei Fahrten, von deren Gefahren 
uns Kenntniß geworden ift, haben den gemeinfamen örtlichen 
Zug, daß fie in geringer Entfernung ſüdöſtlich einer von 
Südweſt nad) Nordoſt verlaufenden Gebirgäfette unternommen 
wurden. John Wiſe fuhr am 17. Juli 1843 von Garlisle 
in Pennſylvanien 10 km füdöftlih der Alleghanies, John 
Steiner von Gambden bei Philadelphia, 20 km ſüdöſtlich 
desjelben Gebirgszuges, Charbonnet am 9. Oftober 1893 von 
Piobefi, 50 bis 60 km fübdöftlich des Mt. Cenis-Maſſives auf, 
an dem er ftrandete. Alle Drei erlebten Zuftände der Luft, 
die ſich am treffenditen mit dem Branden der Meeresdünung 
vor GSteilfüften vergleichen Iafjen, mit furchtbarer Gewalt 
wogende Wolfenmafjen von riefenhafter Ausdehnung, die den 
Ballon in einen gefährlichen Wirbel Hineinzogen. Die Erlebnifte 
ergänzen injofern einander, ald Wije von unten, Steiner von 
oben, die Charbonnetjche, aus vier Theilnehmern bejtehende 
Expedition von der Seite in dieje Ungethüme hineingelangt zu 
jein fcheint. 

Wije, den ich nad) Blafius Storms! überfege, berichtet 
wejentlich folgendes: 

„Ein leichter Weitwind trieb mich eine kurze Strede weit 
horizontal in feiner Richtung. Danach wurde der Anſtieg 
nahezu ſenkrecht, big die erreichte Höhe 700—800 m (2500 feet) 
betrug. Der Ballon bewegte ſich da mit weit größerer Ge 
Ihwindigfeit nad) Oſten, als er angejtiegen war... Als ich eine 
Stelle etwa 3 km öſtlich der Stadt (Carlisle) erreicht Hatte, 
erichien in geringer Entfernung vorn über (beyond and above) 
mir eine riefige Schwarze Wolke... Ic) zauderte, mit dem Ballaft- 
ja in der Hand, ob ich ihn ausjchütten oder geradeaus fahren 
jollte... Inzwifchen Hatte ich einen Bunft unterhalb der Wolfe 
erreicht, die fich ausdehnte, fühlte jogleich eine Erjchütterung 
des Netzes (machinery) und ein Aufiteigen des Ballon, der 
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fi) dabei heftig um feine fenfrechte Achſe zu drehen begann... 
Die Wolfe bededte nach genauefter Schäbung eine Fläche von 
6—10 km (4—6 miles) Durchmefjer. Dieſe erjchien von kreis— 
runder Geſtalt, als ich in fie eintrat, beträchtlich eingedrückt 
(depressed) an der Unterjeite, eine große Höhlung nad) der 
Erde bietend, am unteren Rande. (edges) jehr gerifjen und in 
heftiger Bewegung herabflatternd, und war von tief jchwarzer 
Farbe. Gerade vor dem Eintritt bemerkte ie in einiger Ent- 
fernung eine Sturmwolfe, von der augenscheinlich ftarfer Regen 
herabjtrömte. Ein Gefühl des Erjtidens folgte unmittelbar 
dem Eintritt, Danach Uebelkeit infolge der freijenden, jchwingenden 
Bewegung der Gondel... Die Kälte war heftig geworden, alles 
um mich von fajeriger Natur wurde dicht mit Rauhfroſt be- 
ichlagen... Die Wolfe Hatte in diefem Theile, den ich wegen 
des furchtbaren Aufbrodelns, das dafelbit eintrat, für ihren 
mittleren hielt, nicht das ſchwarze Ausjehen, das ich beim 
Eintritt bemerkte, jondern war von einer lichten milchigen Farbe 
und gerade da jo dicht, daß ich faum den Ballon, fünf Meter 
über der Gondel, erkennen fonnte. Won der heftigen Kälte in 
diejer Wolfe erwartete ich, daß das Gag fich jchnell verdichten, 
der Ballon raſch finfen und mich aus ihr befreien würde; 
darin jedoch ward ich enttäuscht, denn jchon wurde ich jelbit 
aufwärts gewirbelt mit furchtbarer Haft, indem Ballon und 
Gondel einen großen Kreis in der Wolfe bejchrieben. Ein Lärm 
ähnlich dem Raufchen von taujend Mühlwehren, untermifcht 
mit grauenvollem Heulen des Windes, umgab mich auf diejer 
jchredlihen Fahrt. Ob jener Lärm von Hagel und Schnee 
veranlaßt war, die den Ballon jo furchtbar umhüllten, iſt mir 
nicht möglich zu entjcheiden, während ficher der heulende Ton 
anderen Urjprungs gewefen jein muß... Der freundliche Sonnen: 
ichein, unveränderlih über mir, welcher jchon mit ſchwachem 
Glanze durd) die Spike (top) der Wolke hatte bemerkt werden 
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fönnen, ſchwand bald wieder mit einem heftigen Herabjtürzen 
des Ballons, einige Hundert Fuß tief. Der Ballon hielt an, 
aber nur, um von neuem emporgerifjen zu werden, während 
er nach Erreichen der größten Höhe mit Drehen und furchtbarer 
Schnelligkeit wieder herabjant, um neuerdings heraufgerijjen 
und fallen gelafjen zu werden. Dies trat acht: bis zehnmal ein, 
während der Sturm mit unverminderter Wuth weitertobte und 
mic) weder Ballajtwerfen aus der Spige (top) der Wolfe, 
noch Gasauslafjen aus ihrem Boden (bottom) zu erlöfen ver: 
mochte. Und doch Hatte ich beim erjten Verſuch mindeſtens 
30 Pfund des erjteren und nicht weniger als 1000 Kubikfuß 
des leßteren verloren. Denn der Ballon war aud) von den 
Eiszapfen durchlöchert worden, die fi) aus gefchmolzenem 
Schnee an den Striden, dort, wo dieje vom Ballon’ divergirten, 
gebildet und bei der fteigenden und freijenden Bewegung das 
Zeug durchbohrt Hatten. Auf einmal jah ich die Erde durd) 
einen Wolfenriß, wurde aber danach nochmals emporgeworfen. 
Dann gerieth ich zu meiner großen Freude ins Freie, nachdem 
ih von dieſem riejenhaften und fürchterlichen Luftungeheuer 
zwanzig Minuten lang emporgejpieen und heruntergejchludt 
worden war. Sie erjchienen mir wie ein ganzes Leben. Ic 
dachte jogar, meine Uhr jei jtehen geblieben, bis Vergleichung 
derjelben mit einer anderen das Gegentheil bewies. Ich landete 
in jtrömendem Regen bei der Farm des Mr. Goodyear, 
3 km (5 miles) von Carlisle, in einem Brachfelde, wo der 
klatſchende Regen mich von oben bis unten mit Schmuß be- 
jprigte, als ich in meiner Gondel jtand und nach dem jchredens: 
vollen Wejen emporjah, das mid) eben freigegeben hatte.” 
Dasjelbe ift bisher, auch von dem um die Sturmforjchung 
hochverdienten Deutjchamerifaner Blaſius als eine Art Wind» 
hoje oder Tornado, demnach als mit der Spige nad) unten 
jtehender Wolkentrichter aufgefaßt worden. Diejer Auffaſſung 
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widerftreitet aber der genaue Wortlaut des Wijejchen Tertes, 
in defjen Ueberjegung ich deshalb die betreffenden englijchen 
Worte eingefügt habe. Man muß fich vielmehr jenen Trichter 
mit der Spite nad) oben gerichtet vorjtellen, demnach ala Welle. 
Auch ijt nicht ausgeichloffen, daß das acht: bis zehnmalige Auf- 
undnieder ebenjovielen einander folgenden Wellenjpigen ent: 
ſprach. In der That jcheint Steiner, der von Canada bis 
Philadelphia Gelegenheit hatte, über eine Gewitterwolfe zu ge 
langen, unmittelbar derartige Gebilde beobachtet zu haben: 

„Alles, was ich jest thun konnte, war, mich über dem Ge- 
witter zu halten (mit dem St. aus öftlicher Richtung genaht war. 
Verf.). Ich warf daher meinen gefamten Ballaft über Bord, 
wodurch es mir gelang, mich vorerjt außer der Gewalt des 
Sturmes zu jegen. Nachdem ich diefe nothwendige Arbeit gethan, 
jah ich wieder zur Erde. Ich konnte nichts mehr erbliden, als 
ein fochendes Meer von Schaum, das mich jchwindeln machte. 
Ueber mir jchien die Sonne hell und freundlich, unter mir raſte 
und tobte es, als ſei der jüngfte Tag angebrochen. Die Donner: 
ichläge jchallten betäubend zu mir herauf. Ic befand mic 
ungefähr 1500 m (5000 feet) über dem Gewitter und 
3000 m (10000 feet) über der Erde. Bon Zeit zu Beit 
ichleuderte der Sturm den fochenden Schaum in ungeheuren 
Bergen in die Höhe; es jah aus, al3 wenn mächtige Schnee: 
gebirge fi aufthürmten, alsdann wieder zuſammenſänken, um 
von neuem gen Himmel zu fteigen. Ic kann die Bewegung 
diejer wogenden Ungeheuer mit nicht? vergleichen, was auf 
Erden fichtbar iſt.“ 

Infolge der empfindlichen Kälte im oberen Luftftrom 
(— 5° €.) ſank der Ballon in dieſes Chaos herab. Steiner 
bejchreibt ſein dortiges Befinden folgendermaßen: „Wölliges 
Dunkel umgab mich, jo daß ich den Ballon nur jehen konnte, 


wenn zudende Blitze die Scene erleuchteten... Die gewaltigen 
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Lufterfchütterungen trieben mir das Blut aus Naje und Ohren. 
Der Ballon taumelte, und die Gondel wurde jo heftig Hin« 
und hergejchleudert, daß ich alle Mühe Hatte, mich in derjelben 
fejtzubalten. “ 

Er jcheint aber jehr jchnell Hindurchgelangt zu fein, woraus 
vielleicht auf Abwejenbeit des von Wije erlebten Wirbeld an 
der Durchgangsftelle oder auch auf eine Herabftürzung desjelben 
bis zur Erdoberfläche gejchlojjen werden kann. Jedenfalls will 
Steiner noch jehr nahe diejer fajt die volle Sturmgejchwindig- 
feit der oberen Auftjtrömung, mit über 25 m per Sekunde 
(1 mile per Minute) beobachtet haben. Dieje hatte ihn in der 
kurzen, vom vorliegenden Bericht leider nicht mitgetheilten Zeit 
der Fahrt etwa 70 km (42 miles) vom Ausgangsorte fort- 
geführt, während Wije jein Beharren unterhalb der Grenz: 
fläche der beiden Strömungen, abgejehen von jeiner Schilderung, 
auch durch die geringe Entfernung, 8 km von Carlisle, belegt, 
in welcher er wieder zur Erde fam. 

Die dritte Ballonfahrt, diejenige Charbonnets und 
feiner Begleiter, benußte, ſchon nad) der Gejchwindigfeit zu 
urtheilen, ebenfall8 den oberen Strom. Sie legte die 60 km 
Entfernung von Piobeſi bei Turin bis zum Alpenkamm bei 
Balme am Mont Cenis in weniger als einer halben Stunde 
zurüd, machte aljo mindeften® 33 m in der Sekunde. Auf 
Luftwogen läßt erjt die Schilderung des Landens fchließen, 
obgleih nad) den amtlichen Wetterberichten gerade auch über 
Oberitalien an dem fragliden Nachmittage des 9. Dftober 
Gewitter eintraten. Frau ECharbonnet jchilderte die Landung 
folgendermaßen: 

„sh wollte Anker werfen; mein Mann aber, von der 
Schönheit der Fahrt wie beraujcht, Hinderte mi daran umd 
warf jo viel Ballaft aus, daß wir mit jchwindelerregender 
Schnelligkeit nad) oben jchofjen und die Höhe von 6500 m 
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erreichten. Ich hielt das Barometer in der Hand, um die Höhe 
zu mefjen.... Mein Mann verjuchte, den Ballon zum Fallen 
zu bringen. Ein heftiger wirbelnder Wind, der uns plößlich 
umtojte, riß ung wieder empor und fegte uns num fo durch die 
Lüfte. Plötzlich Ändert der Ballon feine Richtung ; gleichzeitig 
fällt er in einem Augenblid aus der Höhe von 6000 m auf 
3000 m und geräth in einen Schneejturm von folder Wuth, 
daß der Ballon erfaßt, gedreht und umgejtülpt wird. In ent 
jeglicher, furchtbarer, tödtliher Angjt Mammerten wir ung an 
das Nepwerf an, viermal twurde der Ballon fopfüber gedreht, 
viermal jahen wir ung frei im unendlichen Raume am ſchwachen 
Stridwert hängen. Unſere Kleider waren zerfeßt und in 
Stüden fortgeweht. Einen Augenblid ſpäter — ein Schlag, 
ein Stoß, ein Ruck — der Ballon war an die Felskanten 
eines Berges geftoßen. Das Net des Ballon Hatte fih in 
eine Felszade verfangen, und wir jchwebten über dem Abgrund, 
den Tod in jedem Mugenblid erwartend. Ein neuer Windjtoß 
reißt uns los, der Ballon wird an eine andere Felswand 
gejchleudert und erhält einen Elaffenden Spalt. Und plötzlich 
wieder ein Aud, und die Gondel ward auf ein Eisfeld ge 
ſchleudert.“ 

Wiſſenſchaftliches Intereſſe von beſonders hohem Grade 
verleiht dieſer Schilderung, bei der augenſcheinlich leider großen 
Unzuverläſſigkeit der Zahlenangaben, der Umſtand, daß ſich auch 
aus den barometriſchen Aufzeichnungen des amtlichen Beob— 
achtungsnetzes in Italien für 7 ha., von welcher Zeit dieſelben 
ziemlich vollftändig in den Bollettini meteoriei vorliegen, 
Bilder ergeben, welche auf wogende Bewegung der unteren 
Luftſchicht ſchließen laſſen. Es ift nur erforderlih, nad) ben 
Luftdrudangaben genauere Kurven zu ziehen als die täglichen 
Wetterkarten bringen.” Wie ich jchon in einer früheren Arbeit 
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H. von Helmholg* dem phyſikaliſchen Zufammenhang nadı 
beftätigt gefunden habe, können folche Kurvenbilder als Grund- 
riffe von Wogenfyjtemen aufgefaßt werden, indem die Cyklone 
den Wellenbergen, die Anticyklone den Wellenthälern entſprechen. 
Im Gegenſatz zu der bisher als allgemein für Luftdrudverhält- 
niffe gültig angenommenen Schwerewirfung verjchieden hoher 
Luftjäulen, wenig eingefchränft durch den von Erwärmung be- 
dingten Auftrieb, wird aljo der Vorgang rein mechanijchen 
Auftreibens oder Abfallens als wirkende Urjache dieſer Luft— 
drudvertheilung aufgefaßt. In der That ergeben fich jehr 
ausdrudsvolle Wogenbilder, wenn man diejer Auffajjung ent 
Iprechend auf einfach graphifchem Wege Querjchnitte der Luft: 
drucvertheilung entwirft.? 

E3 ergaben fi drei von Südoſten nad) Nordweiten 
einander folgende Wogenpaare auf einer Strede von 1400 km. 
Die Länge jeder Einzelwoge ftellte fi) demnach auf etwa 
230 km. 

Außerordentlich große Uebereinftimmung mit diejen italie: 
niſchen Zuftwogen befaßen diejenigen, auf welche ich für den 
Nordweiten VBorderindiens und Januar 1890 geſchloſſen Hatte.? 
Etwas verzerrt, doch nur wenig in die Länge gezogen, erjcheint 
dieſes Augenblicksbild allein durch den Umſtand, daß nicht wie 
1893 in Italien zu einheitlicher, fondern zu Ortszeit beobachtet, 
alfo an den mehr nach Weiten gelegenen Stationen der Zuft- 
druck entjprechend fpäter gemeffen wurde al3 an den öftlicheren. 
Auf der Strede von 1150 km werden 5 Einzelmogen an: 
getroffen, auf jede entfallen alfo im Durchfchnitt 230 km. 
Für die Sturmgefchwindigfeit von etwa 50 m in ber Sekunde 
ergiebt fic die durch die verfchiedenen Beobachtungszeiten ver: 
anlafte Längenverzerrung jeder Woge zu 8 Prozent, die ver: 
bejjerten Wogenlängen betragen aljo 212 km, eine Länge, bie 


der für die italienischen Luftwogen gefundenen ſehr nahekommt. 
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Nocd genauer iſt die Uebereinjtimmung der durchichnittlichen 
Wogenlängen für die drei Tage, an denen über Indien einer, 
Stalien andererjeit3 die Wogenerfcheinung auf das vollkommenſte 
ausgebildet war. Für Indien war es in der Zeit vom 15. 
bi8 17. Januar 1890, für Italien vom 8. bi8 10. Oftober 
1893. Die Durdjchnittslänge von vierzehn deutlichen Wogen 
betrug dort 213, von fechzehn Wogen hier 217 km. 

Doch möchte ich auf dieſe Uebereinjtimmung der Längen 
nur injofern Gewicht legen, als fie gewifjermaßen, ſich gegen- 
jeitig ftügend, für die Möglichkeit jo überaus langer Wogen 
Ipriht. Die von Wife und Steiner infolge der Wolfen: 
bildung unmittelbar gejehenen Wellen, welche allerdings aud) 
als brandende Kämme aufgefaßt werden künnen, erreichten nicht 
fünf Prozent derjelben. Aus theoretifchen Gründen iſt jogar 
eine noc größere Mannigfaltigkeit der Quftwogen zu erwarten, 
als fie die Wafjerrwogen bieten. Nah H. von Helmholtz* 
find die Wogenlängen nicht allein abyängig von dem Ge— 
ſchwindigkeitsunterſchied der Luftichichten, an deren Grenzfläche 
fie ji bilden, jondern vor allem auch von ihrem Dichtigkeits— 
unterfchied. Zu erjterem Unterjchied ftehen fie in direktem, zu 
legterem in umgefehrtem Verhältniß. Während aber der Did)- 
tigkeitsunterſchied zwiſchen Luft und Waſſer in der Natur im 
Berhältniß zu feiner Größe mur geringfügige Schwankungen 
aufweift, befigt derjenige verjchiedener Auftichichten in demſelben 
Verhältniß jehr zahlreiche Abftufungen. Bedingt werden dieſe 
Dichtigkeiten durch Erddrehung und Temperatur. Der erjtere 
Einfluß, von H. von Helmholtz als vorhanden nachgewiejen,* 
ift im einzelnen noch nicht auseinanderzulegen. Der Temperatur: 
einfluß dagegen ift der unmittelbaren Meſſung zugänglich. Leider 
find folhe Mefjungen auf der Charbonnetſchen Fahrt wohl 
nicht verzeichnet, jedenfall nicht mitgetheilt worden, und aus 


der allgemeinen Darftellung läßt fi) jo wenig entnehmen, daß 
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noch nicht einmal feftfteht, ob die obere oder die untere Luft: 
Ihicht im Verhältniß zu ihrer Meereshöhe die kühlere, aljo 
dichtere war. So fann es auch nicht befremden, daß bei An- 
nahme von 10° C. Temperaturunterjchied fich nach) dem Helm: 
holtzſchen Satze der mechanischen Aehnlichkeit der Waſſer- und 
Zuftwellen?® aus jenen Wogenlängen die ungeheure Gejchwindig- 
feit von 200 m in der Sekunde für den fie verurfachenden 
Sturm in der oberen Luft ergeben würde. Die Temperatur- 
und Dichtigkeitsunterfchiede der beiden Luftichichten werden 
eben wejentlich geringer und deshalb nur ein Eleiner Bruchtheil 
jener Gejchwindigfeit zur Wogenbildung erforderlich gewejen 
fein. John Steiner andererjeit verzeichnete faft genau jenen 
Zemperaturunterjchied der beiden Luftichichten von 10° C. 
Stärkjte Bewegung der bewölften Oberfläche des unter ihm 
liegenden Quftmeeres vorausgejeßt, durch die von ihm angegebene 
Sturmgejchwindigfeit von mehr als 25 m in der Sekunde ift 
die Länge der Wogen nah von Helmholg? aus der Formel 
zu berechnen: 
L : 549,65 = c* : 10%, 

in welcher L die gefuchte Wogenlänge, 549,65 m die Länge der 
entiprechenden Luftwogen bei 10 m Sekundengejchwindigfeit, 
e die Sturmgejchwindigfeit von 25—30 m/s bedeutet. Für 
25 m Sturmgejchwindigfeit ergeben ſich daraus etwa 3"/e, für 
30 m etwa 5 km als Wogenlängen, welche bei der freien 
Ausfiht von dem 1500 m höheren Ballon durchaus in der 
von Steiner gejchilderten Weife zu überjehen waren. Auch die 
von Wije angegebene Längenausdehnung der von ihm zuerjt 
paffirten Sturmwolfe, 6—10 km, wirde in lebereinftimmung 
mit den von ihm nad ihrer Wirkung ſehr groß dargeftellten 
Temperaturunterjchieden jtehen. 

Dieje beiden Fahrten haben ja auch in ſehr nahe gelegenen, 
fat gleichgeftalteten Dertlichkeiten ftattgefunden, ſüdöſtlich von 
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den Alleghanies, welche fich dajelbft nur bis 500 m Gipfel:, 
400 m Kammhöhe erheben. 

Der Alpenkamm überfteigt 3000, der höchſte Kamm des 
Hindufufch ſogar 6000 m. Für die hier auftretenden Brandungen 
werden aljo aud die mit der Höhe gefteigerten Sturm: 
geichwindigkfeiten zur Geltung kommen können, während die 
Brandungen an den Alleghanies ſich durchaus auf diejenigen 
geringerer Höhe bejchränfen. Daß dieſe aber auch jchon jehr 
bedeutend jein können, geht aus Gejchwindigkeitsmefjungen au 
der Erdoberflähe aus jüngfter Zeit hervor. Dr. Süring 
maß auf dem Broden in 1141 m Meereshöhe während des 
diesjährigen Winterd Stürme von mehr als 30 m Sekunden: 
geihwindigkeit. In Hamburg, faft noch in Meereshöhe, 
bejaßen einzelne Stüße des Sturmes vom 12. Februar 1894 
mehr 42 m Gejchwindigfeit in der Sekunde. Vielleicht find 
auch fie, ähnlich wie aus dem Schlußtheil der Steinerfchen 
Fahrt Hervorzugehen fcheint, aus einem vorübergehenden 
Herabwogen der oberen Luftichicht bis zur Erdoberfläche zu 
erklären. 

Die Luftichiffahrt wird die außerordentlichen Geſchwindig— 
feiten diejer Stürme, weil fie mittelft der vorgefchlagenen Luft— 
drudfarten und Thermometermeffungen vorauszubeitimmen find, 
zu ihren Zweden benugen fünnen, wie die Segelichiffahrt die 
Segelrouten der Meere. Es wird das ohne Gefahr gejchehen, 
wenn ſich nur der Luftjchiffer in Hinreichender Höhe über den 
Gebirgsbrandungen zu halten vermag. 
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Anmerkungen, 


 Rilliam Blaſius, Storms: their nature classification and 
laws. Philadelphia 1875. 

” Abbildung vergl. in „Aus allen Welttheilen“. Dezemberheit 1893. 

’ Meteorologifche Zeitichrift. Jahrg. 1891. Wien. ©. 422 ff. 

* Sigungsberichte der Königl. Preußiſchen Akademie der Wiffenichaften. 
Berlin 1888. ©. 661. 

A. a. O. 1889. ©. 769 ff. 
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Die Jauſtſage 


und ihre poetifhe Geflaltung. 


»Xrofeflor Dr. 3. Nover 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.“GB. (vormals 3. %. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1894. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud ber Berlagsanftalt und Druderei Actien«Befellichaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Abnigliche Hofbuchbruderei. 


„mei Seelen wohnen, adj! in meiner Bruft, 
Die eine will fi) von der andern trennen, 
Die eine hält mit derber Liebesluſt 
Sich an die Welt mit Mammernden Organen; 
Die andere hebt gewaltjam fi vom Duft 
Bu den Gefilden hoher Ahnen.“ 

(Goethes „Fauit*.) 

Mit diejen ergreifenden Worten jchildert der Dichter den 
tragifhen Zwieſpalt in der Meenjchenfeele, ihren fehnfüchtigen 
Aufihwung zum Himmlifchen, Göttlichen, wie ihr dämoniſches 
Gebanntfjein ans Jrdifche, Sinnliche, an die Freuden diefer Welt. 
Es jcheint, al3 jei der arme Menjch von feiner Geburt an dem 
Ring: und Wettfampfe eines guten und böjen Geijtes preis: 
gegeben, bei deſſen Ausgang er jedoch, — von den Anhängern 
des Fatalismus abgejehen, — jelbitthätigen Antheil Hat nad) 
dem befannten Ausſpruche: „Sein Schidjal jchafft fich ſelbſt 
der Mann.“ 

In äußerjt finniger Weile Hat jchon das griechifche Alter: 
thum dieſe Entjcheidung im Menfchenleben in der vom Sophijten 
Prodikos, einem Zeitgenofjen des Sokrates, erfundenen Allegorie 
vom „Herkules am Scheidewege” dargeſtellt. Als der Helden: 
jüngling in fein reife® und mannbares Wlter getreten — jo 
erzählt der Verfaſſer —, nahten fi) ihm zwei ftattliche rauen: 
geftalten, die eine fittfam und von natürlicher Schönheit, Die 
andere dagegen üppig herausfordernd und in auffallender Tracht. 

Sammlung. R. F. IX. 201. 1* (825) 
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Die lehtere drängte fich zuerft an den Jüngling heran und 
verhieß ihm ein Wohlleben ohne Beichwerden, ein Leben voll 
finnliher Luft; die andere dagegen fchildert ihm einen mühjamen 
und entjagungsreichen Weg, den aber Ruhm und Ehre ohne 
und der da Hinaufführe zur Gottheit. Herkules wählte, wie 
befannt, den rauhen Pfad der Tugend und fcheute nicht Kämpfe 
und Arbeit. 

Und dieſes Ringen zwijchen Gut und Böſe wiederholt fich 
in der Sage aller Völker. 

Aber e3 kommt zum tieferen Verjtändniß der Fauſtſage 
noch ein wejentliches, ein religiöjeg Moment Hinzu: es ijt der 
Abfall von Gott und die Ueberlieferung an den Antipoden der 
Gottheit, ſei es nun, daß wir uns darunter ein leibhaftiges 
förperliches Wejen vorjtellen, oder an den eigenen rebellijchen 
Geijt in unjerem Innern denken. Das gute und böje Prinzip, 
der himmliſche, oder der dämonifche Geift, zwijchen denen der 
Menſch wählen muß, erjcheinen in der Mythologie faſt aller 
Kulturvölter im Ringkampfe miteinander. Die Berjer glauben 
an den guten Ormuzd und den böjen Ahriman, die Inder an 
den Schöpfer Brahma und den Zerftörer Shiwa. Die Griechen 
erzählen von dem troßigen Nebellenfampfe der Titanen und 
ihres Hauptvertreters, de3 Prometheus, gegen die olympijchen 
Götter. Im Chriſtenthume tritt der böje Geift — urfprünglich 
ein abgefallener Engel — frühzeitig ald Satan oder Teufel auf, 
dem befanntlic auch die Macht zugefchrieben wird, die gläubigen 
und tugendhaften Menjchen zum Abfall von der Gottheit zu 
verleiten. Dies gelingt ihm wejentlich, wenn er im Menfchen- 
geilte jenen frechen Sinn des Hochmuthes und frevelhafter 
Ueberhebung über alle göttlichen und natürlichen Gejege nährt, 
der ihn dazu treibt, jein Wahnbild an die Stelle der höchſten 
Wahrheit zu jegen, fich Gott gleich oder gar höher zu dünfen. 
Zugleich liegt aber auch Hierin ein unjeliger Kampf mit fich 
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jelbft, mit den höchiten forderungen des Gemiüthes, mit der 
Sehnſucht nad) Heil und Frieden, die ſchließlich nur allein in 
Gott ihr Ziel haben fünnen. Da giebt e3 feine Rettung, als 
nur die Rückkehr zu Gott, Neue und Buße, der hinwiederum 
die göttlihe Gnade zu Hülfe fommen muß. Dies predigte 
ſchon im Grunde genommen Plato mit feiner Lehre von der 
BVerähnlihung mit Gott, wir finden e8 aber auch eingehüllt in 
die Rejultate unjerer modernen Philoſophie von Spinoza und 
Leibniz bis Kant. 

Doch zur weiteren Ausbildung der Fauſtſage fommt außer 
dem Abfall von Gott und dem Anhängen an den Teufel, außer 
der umerfättlichen Gier nach finnlicher Luft noch ein charafte: 
rijtiiches Merkmal des 16. Jahrhunderts Hinzu — der brennende 
Wiſſensdurſt. Damald war die Zeit, wo man auch in Das 
Bereih des Wiſſens jene dunklen Künfte der Alchymie und 
Aftrologie hineinzog, wo man den Schlüffel finden zu fünnen 
glaubte in das Neid) der Zauber- und Geifterwelt, freilich 
mußte man es bezahlen mit dem Abfall von Gott, mit dem 
Berlufte der ewigen Seligfeit, mußte man ſich überantworten 
den finfteren Mächten der Hölle. 

Und in der That! Die Fortichritte der Wiſſenſchaften an 
den damals begründeten Univerfitäten, bejonders die Mathematik 
und Witronomie, vermöge deren der fühne Menjchengeijt mit 
frevfem Borwig der Gottheit ſozuſagen in die Himmelsfenfter 
jah, konnte den Menfchen wohl mit ftolzem Selbjtgefühl, mit 
dem Bewußtſein feiner Gottähnlichkeit erfüllen! Kühne See- 
fahrer fanden die Wafjerpfade nach DOftindien, entdedten Injeln 
und Länder, ja einen neuen Erdtheil — Amerika —, allein 
noch weiter al3 die waghalfigen Fahrzeuge jchweiften des Menſchen 
Gedanken und Berechnungen zu nie geahnten Fernen, fo daß man 
wohl mit Recht in den Sophokleiſchen Chorgejang einftimmen darf: 


„Vieles Gemwaltige lebt, nichts ift gewaltiger als der Menſch.“ 
(327) 
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Sagte doc auch voll mächtigen Kraftgefühles in Italien 
Alberti: „Die Menfchen können von fich aus alles, jobald fie 
nur wollen,“ und in Deutjchland ſprach Dürer von „einer Be- 
gierde, viel zu wifjen, die da jeglihem Menſchen eingepflanzt ſei.“ 

Wie ein mächtiger Strom, der in gewaltigem Ueberſchwall 
der Ufer nicht achtet, jo fprengten alle menjchlichen Kräfte, alle 
Leidenichaften ihre jelbit von der Natur, von Ordnung und 
Geſetz gejtedten Grenzen. Im Guten, wie im Schlimmen fuchte 
man den äußerten Ausdrud. Wenn im Zeitalter der Borgia 
die Greuel der Machthaber der Raubluſt jchön gefledter Tiger 
oder ſtolzer Löwen gleichen, jo jtoßen Hingegen die Pioniere 
der Gelehrjamkeit, die Vorkämpfer für Wahrheit und Geijter« 
befreiung, mit ihren bochragenden Scheiteln ans Firmament des 
gejtirnten Himmeld. Das war die Zeit, in der ein Ulrich von 
Hutten ausrief: „Es ift eine Luft zu leben!” in der ein Luther 
voll Glaubenseifer ftritt für feine Ueberzeugung, das war die 
Beit, in welcher der große Empörer Fauſt lebte. 

Nun wird ja allerding® die wirkliche Exiſtenz eines 
Schwarztünftlers Dr. Fauft, der zu Ende des 15. und zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts gelebt haben ſoll, jtarf bezweifelt; 
andererjeit3 bezeugen jo viele Gewährsmänner und Beitgenofjen 
fein Auftreten und Wirken, daß wir uns der Annahme nicht 
verschließen können, daß es einen Zauberer nad) damaligem 
Wahne und mit dem überlieferten Namen Fauſt gegeben haben 
müfje. Freilich laſſen fich jchwerlid alle Stüdchen, die man 
fih von ihm erzählt, als von ihm herrührend vertheidigen, 
vielmehr ift erwiejen, daß fich viele Zauberjagen älteren Datums 
um den Namen Fauft Eryftallifirt Haben. 

Für die wirkliche Erijtenz eines Zauberer Fauſt zur ge- 
nannten Zeit ift neuerdings ein mit großem Aufwand von 
Gelehrſamkeit gejchriebenes Werk von Karl Kiefewetter: „Fauſt 
in der Geſchichte und Tradition” (Leipzig, Mar Spohr, 1893) 
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eingetreten, und je mehr wir die darin gejammelten Zeugnifje 
glaubwürdiger Gewährsmänner und berühmter Zeitgenofjen 
prüfen, um jo weniger können wir das Auftreten und Wirken 
eines folchen Schwarzfünftlerd bezweifeln. Bejonderes Intereſſe 
erweden in dieſem Werke die Aufichlüffe und Belehrungen über 
den „oeculten Phänomenalismus und das mittelalterliche Zauber: 
weſen“, die zum Theil auffallend an den modernen Spiritismus 
und die wunderbaren Suggejtionen unjerer Hypnotijeure erinnern; 
doch hier näher darauf einzugehen, liegt unjerer Abhandlung! ferne. 

Die erfte Nachricht von einem Zauberer, der den Beinamen 
Yauftus geführt, finden wir in einem Briefe des gelehrten Abtes 
von Sponheim, Trithemius (eigentlich Johann von Trittenheim, 
1462— 1516), der jelbjt dem Hufe der Zauberei nicht hat ent 
gehen fönnen. In diefem Briefe vom 20. Auguft 1507 an ben 
furpfälziichen Mathematiker und Hofaltrologen Joh. Wirdung 
zu Hasfurt jchildert er ihm einen dort erwarteten Wundermann 
Georgius Sabellicus in einer Weiſe, daß ihm die Luſt vergehen 
folle, feine Bekanntſchaft zu machen. Er nennt ihn einen Land- 
ftreicher, einen leeren Schwäßer und Betrüger, der ausgepeitſcht 
zu werben verdiene, damit er in Zukunft nicht mehr folche gott- 
Ioje, der Kirche zumwiderlaufende Behauptungen aufſtelle. Aller 
Gelehrſamkeit bar, follte er fich eher einen Narren, als einen 
Magifter nennen; er fei fein Philofoph, jondern ein alberner 
Menſch, voll der übertriebenften Anmaßungen. ZTrithemius 
hörte von ihm auf einer Reife in Gelnhaujen, wo er fich vor 
einigen Geiftlichen rühmte, er künne die Werke des Blato und 
Aristoteles, wenn fie alle verloren gegangen wären, fchöner, ala 
man fie bi8 dahin gehabt, wiederherftellen. Ebenſo rühmte er 
ih im Würzburg vor vielen Leuten, er könne die Wunder 
Eprifti nachmachen. Bon den prahlerifchen Titeln, die er fi 
ſelbſt beilegte, erwähnt Zrithemius folgende: Magister Georg 
Sabellieus, Faustus junior, fons necromanticorum (d. h. Quell» 
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brunn der Todtenbeichwörer), Astrologus Magus secundus 
(zweiter Magier), chiromanticus (Hanbdeuter), agromanticus 
(ſoll wohl heißen aöromanticus), pyromanticus (b. i. Luft und 
Feuerprophet), in hydra arte secundus (Zweiter in der Wafjer- 
funft). Der Beiname Faustus junior, jowie der Titel secundus 
„der Zweite” verführten einige Exrlärer zu der Annahme, daß 
e3 einen älteren Fauft in Gejchichte oder Sage des 15. Jahr: 
hundert3 gegeben haben müfje, von dem wir aber nichts wifjen. 
Wir müßten denn gerade an einen Schüler des jchon zur 
Apojtelzeit berühmten Magiers Simon denken, der Fauſtus ge 
heißen haben jol. An Johann Fuft, den Gehülfen Gutenbergs, 
zu denken, der von den Mönchen, weil er fie durch die Buch— 
druderkunft in ihrer Bejchäftigung des Abſchreibens geichädigt 
habe, für einen Erfinder einer teufliichen und jchwarzen Kunjt 
verjchrieen worden jei, ift längft als eine abgejchmadte Kom. 
bination widerlegt. Auch findet jih vor Ende des 17. Jahr- 
hunderts nirgend3wo eine Andeutung, daß der „jchlaue Mainzer 
RKapitalift und Druder“ teufliſcher Künfte geziehen worden jet. 
Erjt Joh. Georg Neumann erwähnt eine derartige Jdentifizirung, 
verwahrt ſich aber dagegen, wie überhaupt gegen eine dies— 
bezügliche VBerdächtigung der Mönche. 

Die armen Möndel Wo in aller Welt findet ſich etwas 
von Eiferfuht auf die Buchdruckerkunſt oder gar von Ber- 
dächtigung der neuen Erfindung von jeiten der Mönche?! 
Dagegen wäre zu erwägen, ob denn der Name Fauftus nicht 
überhaupt, wie er hier zu Sabellicus erjcheint, ein purer Bei« 
name gewejen. Fauſtus bedeutet der „Glückliche“, ähnlich wie 
Fortunatus, und könnte dem Schwarzkünftler jeiner günjtigen 
Erfolge wegen beigelegt worden jein. Allein fchließlich könnten 
faft alle Eigennamen in dieſer Weiſe etymologifch gedeutet 
werden. Der Name Sabellicu® aber (joviel als Sabiniſch) 


erinnert an die jchon im römischen Alterthume wegen ihrer 
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Zauberei und Wahrſagerei bekannten Sabiner; auch gab es 
einen italieniſchen Humaniften M. Antonius Sabellicus (f 1506), 
nach dem ſich Fauſt diefen Zunamen beigelegt haben könnte. 
Der Borname Georg jcheint den eigentlichen „Johann“, den 
wir ja auc bei Gutenberg Genojjen Johann Fuft finden, 
erjegt zu haben und könnte nach Kiejewetter einen Anklang 
an die in der Magie viel citirte Dichtung Vergils, an feine 
Georgica enthalten. Warum dieſer jehr vulgär gewordene 
Borname „Johann“ wohl auch unjerem Goethe zu feiner 
Tragödie nicht paßte, wird ung fofort bewußt, wenn wir jtatt 
des Ausrufes: „Heinrich! Heinrih!” am Schluſſe des eriten 
Theile ausrufen: „Johann! Johann!” Unwillfürlih müßten 
wir erwarten, daß dann ein Kutjcher angefahren käme. 

Daß es aber wirklich einen Zauberer Namens Johann 
Fauſt gegeben habe, der ums Jahr 1490 zu Knittlingen in 
Schwaben geboren war und in Heidelberg ftudirte, wird wejent- 
li durch das Zeugniß des Gothaer Kanonikus Mutianus Rufus 
(eigentlich Conrad Mudt, F 1526) gejtüßt, der ein Freund Reuchlins 
und Melanchthons und einer der gebildetiten Humaniften war. 
Diejer jchrieb am 7. Oktober 1513 einen Brief an Heinrich 
Urbanus im Klofier Georgenthal, worin es heißt, wie folgt: 

„Bor 8 Tagen kam ein gewiljer Chiromant nach Erfurt, 
mit Namen Georg Fauftus, der „Heidelberger Halbgott”, ein 
reicher Prahler und Narr. Seine und der wahrfagerifchen 
Auffchneider Profeſſion ift eitel. Das rohe Bolt beivundert 
ihn. Ich Hörte ihn in der Herberge aufjchneiden und habe 
feine Frechheit nicht gezüchtigt, denn was kümmert mich fremde 
Thorheit?” 

Der Ausdrud „Heidelberger Halbgott“ iſt ohne Zweifel 
nur ein weiterer bombaftifcher Titel, den fich der prahlerijche 
Schwindler wohl jelbft beilegte. Daß aber ein Johannes Fauft 
im Jahre 1509 in Heidelberg ftubirte, findet fich unzweifelhaft 
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im Injfriptionsverzeichniffe der philofophiichen Fakultät zu 
Heidelberg, und zwar ift er dort als zu dem Grabe eines 
Baccalaureus befördert mit noch 15 anderen Bromovirten erwähnt 
mit den Worten: Johannes Fauſt ex Simern. 

Unter Simmern verjteht nun Kiefewetter nicht etwa die 
Stadt Simmern im NRegierungsbezirt Koblenz, jondern das 
frühere FürftentHum Simmern, rejp. Pfalz. Simmern, und weift 
aus analogen Fällen nad), daß es im Mittelalter bei den Ge: 
fehrten jehr gebräuchlich war, fi) nad) dem Baterlande und 
nicht nach der VBaterftadt zu nennen. Nun gehörte aber das 
Fürſtenthum Simmern jeit 1436 zur Kurpfalz mitjamt dem 
Städtchen Knittlingen und dem Klofter Maulbronn, in weld 
legterem Orte fi) auch eine Spur von dem Auftreten unjeres 
Fauft findet. Knittlingen wird zuerjt 835 erwähnt und hieß 
urſprünglich Enudelingen, daun Enutelingen, Enuttelingen ꝛc. 
und jeit 1295 Snittlingen; es gehörte zumeiſt zu Kloſter 
Maulbronn und war mitjamt dieſem dem Bilchofsftuhle zu 
Speier untergeben. 

Nun ift es gewiß ſehr bedeutjam, daß der Frankfurter 
Buchdrucker Spieß, der das ältefte Fauftbuch 1537 herausgab, 
fein Manuffript von Speier erhielt, woher ein Univerſitätslehrer 
Fauſts, Laurentius Wolff, ftammte, der möglicherweife Notizen 
über jeinen berüchtigten Schüler Hinterlief. Won den Ber 
wandten dieſes Wolff Hat vielleicht Spieß jein Material erhalten. 
Auffallend ift ficherlih, daß er in feinem Fauftbuche erwähnt, 
daß der Held jeine® Buches noch 16 andere Magijter im 
Eramen an Gelehrjamkeit übertroffen habe. Der Ort ber Pro— 
motion freilich wird nicht genannt. Ueberhaupt fcheint der 
Berfafjer abfichtlich, vielleicht mit Rückſicht auf noch lebende 
Berwandte Faufts, Namen und Daten verändert zu haben. So 
verlegt er den Geburtsort Fauft3 nad) Roda im Altenburgiichen 
und, als die gejchichtliche Berfon ganz in Vergefjenheit gerathen 
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war, wob die allzeit geichäftige Sage ihre Schleier noch dichter, 
und jo entftanden die Angaben von Salzwedel, Anhalt und 
anderen Geburtsorten. Wehnlich ging es mit den Univerjitäts- 
ftudien Fauſts. Während Spieß den Namen Heidelberg ganz 
verjchweigt, jucht ſich der protejtantijch-polemifche Charakter des 
Reformationgzeitalterd einen Sit der katholiſchen Theologie. 
So finden wir in dem, zwölf Jahre jpäter als das Spießſche, 
verfagten Fzauftbuhe von Widmann Imgoljtadt genannt. 
Berwandte, wenn auch vielleicht nur Namensverwandte Fauſts, 
eriftirten auch nachweislich in Frankfurt a. M., und vielleicht 
beftimmten Spieß auch NRüdfichten auf diefe zu Wenderungen 
oder Berfchweigungen. 

Von weiteren Daten aus Fauſts Leben Hat uns in oben- 
erwähntem Briefe noch Trithemius einiges überliefert. 

So foll er fein Weſen auch in Kreuznach getrieben haben, 
wo ihm auf Fürjorge Franz von Sidingens eine Schullehrer- 
ftelle angetragen ward, in der er fich jedoch wegen Unzucht 
unmöglid) machte. 

Um 1516 joll ein Dr. Fauſt jeinen Landsmann und guten 
Freund, den Abt Johannes Entenfuß, im Klofter Maulbronn bejucht 
haben. Die Angabe joll nad) Sattlers Chronik (Hiftorijche Be- 
ihreibung des Herzogthums Württemberg) auf „guten Nachrichten” 
beruhen; fein jagenhaftes Ende dajelbjt aber läßt ſich nicht nad): 
weifen. Im Gegentheil taucht Fauft nad) 1520 in Erfurt 
wieder auf, wie Motſchmann in feiner „Erfordia literata 
eontinuata“ nach einer ungenannten Erfurter Chronik angiebt. 
Ueberhaupt ift die Faufttradition in Erfurt ſehr Iebendig; er 
joll dort namentlich (vermuthlich mittelft einer laterna magica) 
im Kollegium homeriſche Helden heraufbejchworen haben. 
„Endlich jey auch der einäugige Rieſe Polyphemus mit einem 
feuerrothen langen Barthe, und einen Menfchen, deſſen Schentel 
noch zum Maule Heransgezottet, frefiend, kommen, der mit 
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feinem Anblid alle jehr erjchredet, auch nicht wieder fortgehen 
wollen, jondern er habe mit feinem groffen eijernen Spiefje 
auff den Erdboden gejtofjen, daß das ganze Auditorium erjchüttert, 
ja er babe ein paar mit feinen Zähnen anpaden wollen.” Auch 
habe er fich erboten, alle verlorenen Komödien des Plautus und 
Terenz wieder zu erjegen, — eine Prahlerei, die bekanntlich an 
die Ähnliche bei Trithemius bezüglich der verlorenen Schriften 
des Plato und Ariftoteles erinnert. Ferner wird darin erzählt, 
daß fi) Dr. Fauft gerne bei einem Junker zum Unter in der 
Schloſſergaſſe aufgehalten habe. Einſtmals nun hätte die dort 
gewöhnlich verjammelte Gejellihaft ihre Sehnſucht nad) dem 
gerade nach Prag verreijten Dr. Fauſt laut werden lafjen, und 
jofort fei er mit feinem Pferde herangeritten und habe die Gäſte 
mit feinen Gaufeleien unterhalten, indem er ihnen allerhand 
Weine, je nah Wunſch, aus dem Tiſche Herauszapfte, — ein 
Zug, den befanntlih Goethe in Auerbachs Keller verwerthet 
hat. Inzwiſchen babe aber jein Pferd im Stalle, das ber 
Knecht gar nicht ſatt Friegen konnte, ihn durch wiebderholtes 
Wiehern zum Aufbruch gemahnt, und jo habe er fich denn mit 
demjelben gegen Morgen in die Lüfte geſchwungen wieber gen Prag. 

Wie ſehr fich die Faujttradition in Erfurt erhalten, davon 
legt bejonders die Thatjache beredtes Zeugniß ab, daß man 
dajelbit noc heute das Wohnhaus des Schwarzfünftlers zeigt 
und ein in die Schlöfjergafje einmündendes, faum 3 Fuß breites 
„Fauſtgäßchen“, durch welches einmal der Zauberer mit einem 
mächtigen, von vier Pferden gezogenen Baumftamme gefahren 
fein fol. „Als aber ein Mönch dazu fam und einen Erorcismus 
ſprach (es foll der Auguftiner Dr. Zuther geweſen fein), 
verwandelte ſich das Blendwerk in einen von vier Hähnen ge 
zogenen Strohhalm.” Ja noch 1876 fand Kiefewetter in 
Erfurt die Sage lebendig, daß Fauſt im „Dr. Fauftgäßchen“ 
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Einen weiteren Anhaltspunkt bieten die Leipziger Annalen 
von Magifter Joh. Jat. Vogel zum Jahre 1525. Es Heißt da: 
„So gehet auch die gemeine Sage, daß der bekannte 
Schwartzkünſtler Dr. Joh. Faujt vermittelft feiner Kunft ein 
mit Wein gefülltes Faß, welches die Weißkittel (d. i. Küfer) 
berausziehen jollten, aus Auerbachs Keller auf die Gafje geritten.” 
Darüber handeln denn auch zwei Bilder in diefem Keller. 
Auf dem einen fieht man Fauſt auf dem Faſſe reiten, wobei 
er ein Zeichen mit der Hand giebt; Weinjchröter, die vorher fich 
vergebens mit dem Faſſe abgemüht, Studenten, die zuvor den 
Fauſt begleitet, der Wirth, ein Kellner und ein Laufjunge 
äußern ihre Berwunderung. Die Aufjchrift lautet: 
„Doctor Faustus zu diejer Frift 
Aus Auerbachs Keller geritten ift. 
Auf einem Faß mit Wein gejchwind, 
Welches gejehen viel Mutter Kind. 
Solches durch jeine fubtilne Kunſt hat gethan, 
Und des Teufeld Lohn empfangen davon.“ 

Die Worte „zu diefer Friſt“ beziehen ſich auf die Jahres: 
zahl 1525, die man oben und unten liejt. 

Auf dem zweiten Bilde ſitzt Fauft mit den Studenten am 
Zechtiſche, um das gewonnene Weinfaß zu verjubeln. Man 
liejt darunter ein lateinisches Diftihon, da8 man etwa jo über: 
jegen fann: 

„Trinke und Tebe in Luſt, doch denke des Fauftus und jeiner 
Strafe,.die lahm nachkam, aber gewaltig ihm fam * 

Der Jahreszahl 1525 widerjpricht aber die Tracht, die 
eher auf ein Jahrhundert jpäter hinweift, jowie die Angabe des 
Chroniften jelbit, die er zum Jahre 1530 macht, daß erjt dann 
Auerbach Keller gebaut worden jei. 

Dann erwähnt ein jeltenes Werk: „Index sanitatis“, d.i. 
„Zeiger der Gejundheit“, von Phil. Begardi, Phyfitus und 
Leibarzt zu Wormb3 1539, den Schwarzkünftler Fauſt, ber 
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aber viele Leute betrogen habe. Doc jcheint dem Berfafier 
näheres unbefannt, wenn er auch erft vor etlichen Jahren faſt 
ganz Deutichland durchwandert und bejchwindelt Hatte. Im 
übrigen jtimmt die Schilderung feiner Schwindeleien mit der 
des Trithemius. 

Ueber jeinen gewaltfjamen Tob berichtet uns zuerft ein 
protejtantijcher Theologe Joh. Gaſt im zweiten Theile feines 
Werfes: „Sermones convivales* um 1554. 

Danach fehrte der Nekromant Fauft einft in einem reichen 
Klojter ein, wo er einem Mönche aufträgt, ihm im Seller 
befjeren Wein als den vorgejegten zu holen. Der dienende 
Bruder aber weigert fich, Died zu thun, aus Angſt vor dem 
Prior, der bereit? jchlief. Da ging Fauft unter Drohungen 
weg und jandte einen wüthenden Teufel ins Kloſter, der Tag 
und Nacht rumorte, jo daß es die Mönche dem Pfalzgrafen 
meldeten. Diejer nahm das Kloſter und die daraus vertriebenen 
Mönde in feinen Schuß, doc den Spuf konnte er nicht bannen. 
Desjelben Borfalles erwähnt auch die Zimmerſche Ehronif. 

An einer anderen Stelle, wo Gaſt von Faufts Kunft- 
ftüden fpricht, wobei ihm ein Hund und ein Pferd Hülfe 
leifteten, erwähnt er auch fein jchredliches Ende, wie folgt: 
— Der Teufel erwürgte ihn; ſeine Leiche lag auf der Bahre 
immer auf dem Geſichte, obgleich man ſie fünfmal umdrehte.“ — 
Gaſt will ſogar mit Fauſt in Baſel geſpeiſt haben. Schon 
möglich, daß ein Gaukler dieſes Namens mit ihm dort zuſammen— 
getroffen; von ſeinem Tode jedoch war er nicht Augenzeuge, 
und ſein ganzer Bericht lautet unbeſtimmt. Noch unbeſtimmter 
klingt eine Stelle in einem Briefe des Heinr. Cornelius 
Agrippa von Nettesheim (1528), worin es heißt, daß ein 
Zauberer aus Deutichland am franzöfiichen Hofe erwartet werde; 
die Schilderung feiner Kunſtſtücke paßt wohl auf Fauſt, dod) 
fein Name felbft wird nicht genannt. 
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Bon anderen ZBeitgenofien Melanchthons erwähnen wir 
nod den berühmten Gelehrten Conrad Gesner, der in einem 
Briefe vom 16. Auguſt 1561 an feinen Freund, ben kaiſerlichen 
Leibarzt Joh. Krato von Krafftheim, von Lehrern der Magie 
ſchreibt, worunter beſonders der unlängft verftorbene Yauft „in 
hohem Anſehen“ ftehe (mire celebratur). 

Der glaubwürdigfte Zeuge für die Eriftenz unſeres Fauſt 
ijt ohne Bweifel der Gelehrte Joh. Manlius (eigentlich Mennel) 
aus Ansbach, ein Schüler Melanchthons, der in feinen Collec- 
taneen (1562)? — einem Werfe, ähnlich den Zutherjchen Tijch- 
reden — erwähnt, daß jein Meifter den Fauſt perfünlich gekannt 
habe; er ſei aus Knudlingen in Schwaben (heißt jebt jchon 
lange Knittlingen) gebürtig und habe in Krakau die Magie 
jtudirt, die daſelbſt öffentlich von einem Profejjor gelehrt wurde; 
nachher jei er umbergeftreift, indem er fich geheimer Künſte 
gerühmt: zu Venedig habe er verheißen, in den Himmel zu 
fliegen; doch der Teufel ließ ihn dabei bedenklich zur Erde 
fallen. Sodann erzählt Melanchthon nad) Manlius folgender: 
maßen über das Ende des Schwarzfünitlers: 

„Bor wenigen Jahren jaß diefer Johannes Fauſtus an 
jeinem legten Tage jehr betrübt in einem Dorfe des Herzog. 
thums Würtemberg. Der Wirt fragte ihn, warum er jo 
niedergejchlagen jey wider jeine Sitte und Gewohnheit; denn er 
war fonft ein fchändlicher Schelm, der ein liederliches Leben 
führte, jo daß er ein- und das andermal faft wegen feiner 
Liebeshändel umgelommen wäre. Darauf erwiderte er dem 
Wirt in jenem Dorfe: „Erjchrid dieje Nacht nicht!“ — Im 
der Mitternacht aber ward das Haus erjchüttert. Da Fauſtus 
am Morgen nicht aufgejtanden, und bereit? der Mittag ge- 
fommen war, ging der Wirt in jein Zimmer und fand ihn 
neben dem Bette liegen mit umgedrehtem Gefichte, — jo hatte 
ihn der Teufel getödtet. Als er noch Iebte, führte er einen 
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Hund mit fi, welcher der Teufel war. Diejer Fauſtus entrann 
in unjferer Stadt Wittenberg, als der vortreffliche Fürjt Johann 
den Befehl gegeben Hatte, ihn gefangen zu nehmen. Auf ähn- 
liche Weiſe entwijchte er auch in Nürnberg; als er ſich zu einer 
Mahlzeit niedergejegt Hatte, begann er zu jchwigen und jtand 
fogleih) vom Tiſch auf, indem er dem Wirth jeine Schuld be- 
zahlte. Kaum aber war er vor der Thüre, als die Gerichtsdiener 
famen und nad) ihm juchten...... Diejer Zauberer Faujtus, eine 
ichändliche Beitie, eine Kloake vieler Teufel, prahlte, alle Siege, 
welche die faijerlichen Heere in Italien erfochten, habe er durch 
feine Magie ihnen verjchafft, was die unverſchämteſte Lüge war.” 

Man Hat an der Richtigkeit diefer Erzählung Melanchthons 
ohne Grund deshalb zweifeln wollen, weil man dem Gelehrten 
fo abergläubifche Vorftellungen von dem Neich und der Macht 
des Teufels nicht zutraute. Allein es ijt befannt, wie jehr 
Melanchthon und jein Freund Quther vom Teufelsglauben ihrer 
Beit bejefjen waren. Hat doch Letzterer auf der Wartburg jein 
Tintenfaß nach dem vermeintlichen Teufel geworfen. Auch die 
von Melanchthon gejchilderte Todesart Fauſts kann ja immerhin 
von einem zufälligen Naturereigniß, wie Gewitterjturm, begleitet 
gewejen jein. — In Luthers Tijchreden finden wir gleichfalls 
eine Erwähnung des Fauſt, wie folgt: „Da über Tiſch zu 
Abends eines „Schwarzkünftlers”, Fauftus genannt, gedacht 
wird, jaget Dr. M. ernftlih:....” Und nun folgt eine Aus: 
lafjung Luthers, wie jehr ihm jchon der Teufel zuzuſetzen verfucht 
babe; doch er Habe fich feiner bis jebt ſtets mit Hülfe von 
Gottes Wort erwehrt.” In dem Widmannjcen Fauftbuche ift 
hierauf in längerer Ausführung Bezug genommen. Danad) 
fcheint e8, als ob bei einer jpäteren Redaktion von Luthers 
Tiſchreden weitere Daten über Fauſt unterbrüdt worden find, 
und jo fam es, daß obige vereinzelte Erwähnung jelbjt dem 
Spürfinne eines Gelehrten, wie Dünger, entging. 
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Was nun die Erzählung betrifft, die Manlius ſeinem 
Lehrer Melanchthon in den Mund legt, ſo kommen darin Züge 
vor, die ſchon ſehr alt ſind. So ſoll ſich ſchon der Magier 
Simon zur Regierungszeit des Kaiſers Nero zu Rom gebrüſtet 
haben, er könne durch die Luft fliegen; da habe der Apoſtel 
Petrus, auf ihn hinſchauend, zu Gott gefleht: „Wenn ich ein 
Apoſtel Chriſti — nicht ein Betrüger wie Simon — bin, ſo 
gebiete ich den böſen Geiſtern des Simon, ihn nicht länger in 
der Luft zu halten,“ — worauf er ſofort niederſtürzte, beide 
Beine brach und bald darauf ſtarb. Den Bericht von Fauſts 
ſchrecklichem Ende finden wir ähnlich auch anderwärts; nur 
verlegt ihn Melanchthon in die Nähe ſeiner Heimath Bretten, 
in ein württembergiſches Dorf; — die Zimmerſche Chronik nennt 
Stauffen; — ebenſo wird auch anderswo angegeben, daß Fauſt 
einen Hund bei ſich gehabt, wie auch ein Pferd, in dem der 
Teufel ſtecken ſollte. Ein ſchwarzer Pudel, genannt Monſieur, 
war auch des Cornelius Agrippa ſteter Begleiter und galt nach 
dem Aberglauben der Zeit als Teufel. 

Es iſt ſonach mehr als wahrſcheinlich, daß ein Zauberer 
Dr. Fauſtus, der aus Knittlingen ſtammte, auch zu Wittenberg 
fein Weſen trieb, ſich an Melanchthon herandrängte, bis er 
endlich ſeiner ſchlechten Streiche wegen die Flucht ergriff. Das 
Uebrige, wie fein Luftflug zu Venedig und daß ihn der Teufel, 
der ihn in Geftalt eines Hundes begleitete, jchließlich holte, beruht 
natürlich nur auf Hörenjagen, oder erjtered auf einer mißglücten 
Luftſchiffahrt, der vielleicht nad Kiejewetter „eine piritiftifche 
Levitation“ zu Grunde lag, und legteres auf dem Wahn der Zeit. 

Ferner erzählt der edle Wier oder Weier, der gelehrte 
Schüler Agrippa® und berühmte Bekämpfer der Herenprozefie, 
in jeinem ®erfe: „De praestigiis daemonum et incantationibus 
ac veneficiis“, 1. II, o. 4, einige Zauberjtüde und Betrügereien 
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ohne Schermefjer abzunehmen. Er rieth dann zu Einreibungen 
mit Arſenik, die nicht nur die Haare, jondern auch Haut und 
Fleiſch weggebifjen. Ferner joll ein Schulmeijter in Goslar 
von Faujt die Kunjt gelernt haben, den Satan in ein Glas zu 
iperren, ein Aberglaube, der im Mittelalter jehr verbreitet war. 
Der Schulmeifter ging zur Beſchwörung des Satans in den 
Wald, verjah aber etwas dabei, jo daß ihm der Teufel in 
furchtbarer Gejtalt erjchien, nämlich mit flammenden Augen, mit 
gefrümmter Nafe, wie ein Kuhhorn, mit langen Zähnen eines 
Ebers, mit Baden einer Kae. Der arme Ludimagijter ward 
von der Erjcheinung jo betroffen, daß er bejinnungslos zu 
Boden jtürzte und lange wie todt Dalag. Erjt nach einem 
Jahre erlangte er jeine Sprache wieder, erzählte jein Abenteuer 
und gab drei Tage darauf den Geilt auf. 

Auch von⸗Fauſts jchredlihem Ende berichtet Wier und 
verlegt es, wie Melandithon, in ein wirttembergifches Dorf 
und nicht in die Nähe von Wittenberg. 

Außer den Zeugnifjen diejer BZeitgenofjen liegen uns noch 
jolhe von mehreren Epigonen vor. So erzählt der Pfarrer 
Hondorf in feinem zu Frankfurt 1572 erjchienenen: „Promp- 
tuarıium exemplorum“ von Joh. Fauftus und feinem jchwarzen 
Hunde, welcher der Teufel gewejen, jeinem Auftreten in Witten» 
berg und jeinem Tode in einem württembergiichen Dorfe. 
Ferner der berühmte Theologe Heinr. Bullinger und jein 
Schwiegerjohn Ludwig Lavater, jowieLeonhardThurneißen 
erwähnen den Zauberer Fauſt. Das wichtigite Zeugniß von 
Epigonen aber ift ohne Zweifel das von Auguftin Lerheimer, 
eigentlich Wittefind, den auch Prätorius in feinem Werte: 
„Bon Bauberey und Zauberern“ in der Vorrede ala Gewährs- 
mann über dies Kapitel am höchſten jtellt. 

Auguftin Lerheimer, ein Schüler Melanchthons, erzählt 
in einerSchrift: „Bedenden von Zauberey” (1585) einige Gejchichten, 
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die weſentlich mit dem erjten, (1587) erjchienenen Fauftbuche 
übereinjtimmen. So z. B., wie Fauſt in einem Wirthshaufe zu 
M. (wahrjcheinlich Magdeburg) einen Wirthsjungen, der ihm 
troß Warnungen immer jeine Kanne zu voll goß, verjchludte, 
worauf er noch, wie er jagte, zum Hinunterjpülen einen Kübel 
voll Wafjer austranf. Auf ernjtliches Bedeuten des Wirthes, er 
müfje ihm jeinen Zapfjungen wieder jchaffen, hieß ihn Fauft 
ruhig Hinter dem Dfen nachjehen. Und fiehe! da lag der Bube 
wie ein begofjener Pudel und zitterte am ganzen Leibe. Das 
ganze Blendwerf ijt nad) der Halluzinationstheorie Ed. von 
Hartmann neuerdings auf Sinnestäufchung Bezechter und auf 
affenartige Gejchwindigkeit Fauſts gedeutet worden. 

Ferner jchildert Lercheimer die nächtliche Fahrt des Dr. Fauft 
mit jeiner Zechgejellichaft zur Faſtnachtszeit in des Bifchofs zu 
Salzburg Weinkeller über 60 Meilen weit. Bon ungefähr fam 
der Kellermeijter dazu, wie die unheimliche Sippjchaft feines 
Herrn edeljten Wein trank, und Hub an zu fchelten. Da nahnıen 
fie ihn mit durch die Lifte, und unterwegs ließ ihn Fauft in 
die Krone einer Tanne fallen, worin er wie ein Vogel ſaß, bis 
er von zufällig des Weges daherfommenden Wanderern aus 
jeiner peinlichen Lage befreit ward. Dieje Erzählung verfteigt 
fi natürlich) in das Bereich der Mythe. 

Ferner wird darin von Befehrungsverjuchen erzählt, die 
zu Wittenberg ein Gelehrter mit Fauſt und danad) auch noch) 
ein gottesfürchtiger Mann veranftaltete. Letzterem jandte der 
Schwarzfünftler zum Dank den Teufel in feine Schlaffammer. 
Der böſe Geift treibt fein Unweſen und grunzt wie ein Schwein. 
Uber der fromme Mann ließ fi) nicht einfchüchtern und ſprach 
ſpöttiſch: „Ei, was für ein fein Stimmchen und Gejang eines 
Engels, der im Himmel nicht bleiben fonnte, und nun in der 
Leut' Häufer geht in Geftalt einer Saul” Da zog der Teufel 
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worden, und wie ed ihn verdrojien, daß man ihm jeinen Abfall 
vor die Naje gehalten. 

Wer wäre bier nicht verjucht, an den glaubensjtarfen 
Gottesftreiter der Reformation zu denken, der mit dem Sieges— 
liede über den alten Feind triumphirt: „Und wenn die Welt 
voll Teufel wär’ und wollt’ ung gar bezwingen!”? — In der 
That erzählt auch Luther dieſen mißglüdten Bekehrungsverſuch 
in jeinen Tijchreden, freilich ohne Hinweis auf Fauſt; doc fann 
dieje Beziehung in einer jpäteren Redaktion ausgemerzt worden jein. 

Auch anderes, wie der vierundzmwanzigjährige Dienſt des 
Satans und die doppelte Verſchreibung, findet fich jchon bei 
Zercheimer. 

Zum Schlufje wollen wir noch das befannte, von Goethe 
in „Auerbachs Keller” verewigte Zauberkunſtſtückchen von der 
Verwandlung der Najen angeheiterter Zecher in Trauben er- 
wähnen. Es begegnet uns jchon in der Erfurter Ehronif und 
wird von dem Juriſten Phil. Camerarius, einem Sohne des 
befannten Freundes Melanchthons, erzählt. Kiefewetter erklärt 
e3 für eine Glanznummer in dem Programme moderner Suggeltion 
oder profefjionsmäßiger Hypnotijeure. 

Ueber die Art und den Ort jeine® Todes endlich finden 
wir in der jog. Zimmerjchen Chronif 1567 (jo genannt 
nad) dem Berfafjer, dem Grafen Chriftoph Froben von Zimmern) 
an zwei Stellen deutliche Hinweiſe auf den württembergiſchen 
Ort Stauffen; aud das Todesjahr läßt fih nad dem um: 
mittelbar vorher erwähnten Neichstage zu Regensburg als das 
Fahr 1541 annehmen; wichtig ift ferner die Nachricht, daß 
Fauſt Schriften Hinterlafjen habe.’ 

Bur Vervolljtändigung unjerer Vorjtellung von Fauſt fehlte 
noch eine Bejchreibung jeines Aeußeren. Widmann jchildert 
ihn in feinem Fauſtbuche als ein dürres, budeliges Männlein 
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ein nad) einer Zeichnung feines Meifter8 Rembrandt radirtes 
Porträt von Jan Joris van Vliet um 1630, das wohl 
den Vorzug vor dem in Haubers Bibliotheca magica befind» 
lihen Porträt verdient. 
Ueber Johann Faufts Wejen lauten die Urtheile jo ungünftig 
al3 möglih. Man jchilt ihn einen „verruchten Windbeutel”, einen * 
„HBungendrejcher* und „Zandftörzer”, der die Staupe verdiene, 
einen „ungelehrten, anmaßenden Narren”, einen „gottlojen 
Charlatan, der die Dummen um ihr Geld bringe”, ja „eine 
Beitie und Kloafe vieler Teufel“. Doc möchten wir dieſen 
Verunglimpfungen ehrjamer und hochwohllöblicher Magiftrats- 
perjonen, jowie gelehrter und weiler Dombherren mit den Worten 
Goethes aus dem Munde Fauſts felbjt antworten: 
» „war bin ich gejcheiter ald alle die Laffen, 
Doktoren, Magijter, Schreiber und Pfaffen; 


Mich plagen keine Strupel, noch Zweifel, 
Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel.“ 


Aus allen Ueberlieferungen Elingt heraus: Fauſt war ein 
halbgebildeter, feder Wander- und Wunderdoftor, ein Schwindler, 
der gelegentlich ſelbſt einfichtige Männer berüdte, aber haupt. 
fählih mit dreifter Prahlerei auf die Leichtgläubigfeit der 
großen Menge jpekulirte. 

Faſſen wir nun nach all den zerjtreuten Angaben und 
Notizen die Biographie Fauſts zujammen, fo ergiebt fich etwa 
folgendes: 

„Johann Fauft, geboren um 1490 zu Snittlingen, trieb 
fih 1505 als fahrender Schüler in Gelnhaufen und Würzburg 
herum, um welche Zeit er Trithemius fennen lernte; er legte 
fih damals als nom de guerre den Namen Georg Sabellicus 
bei, jeinen wahren unter dem jcheinbaren Beinamen „Faujtus 
junior“ verdedend. Durch die Protektion Franz von Sidingens 
fam er als Schulmeifter nach Kreuznach, wo er ſich unzüchtiger 
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Handlungen wegen unmöglich machte. Danad) ftudirte unter 
jeinem wahren Namen Johann Fauft zu Heidelberg Theologie 
und promovirte dort am 15. Januar 1509 zum Baccalaureus. 
Sodann jcheint er ein abenteuerliches Leben geführt zu haben. 
Wir begegnen ihm 1513 in Erfurt, wo er fih „Georg Fauſt, 
der Heidelberger Halbgott“, nennt. 1516 treffen wir den 
Zauberer bei dem Abte Entenfuß im Kloſter Maulbronn, wo 
ihn die Sage jterben läßt. Allein 1520 taucht er wieder in 
Erfurt auf, wo er vermuthlich VBorlejungen über Magie hielt, 
die er zuvor in Krakau ftudirt zu haben jcheint. Darauf finden 
wir ihn 1525 in Bafel und Leipzig, jedoch find feine Be: 
ziehungen zu Auerbachs Keller wohl ins Bereich der Mythe zu 
verweilen. Dagegen gewinnt die Annahme, daß Fauſt ala 
Bauberer an den franzöjiichen Hof zu König Franz I. berufen 
worden jei, große Wahrjcheinlichkeit.. Er joll denfelben von 
einer veralteten galanten Krankheit furirt und durch Zauberei 
jeine beiden als Geifeln im Kerker befindlichen Prinzen aus 
der Gefangenichaft des Kaiſers Karl V. befreit haben. Auf 
dieje Beziehungen zu Franz I. weift auch ein Kapitel des ältejten 
Fauſtbuches Hin. 

Bu Anfang der dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts 
hielt fih dann Fauft längere Zeit in Wittenberg auf, ohne 
jedoch nähere Beziehungen zur Univerfität zu haben; von dort 
nöthigte ihn ein Haftbefehl Johanns des Beftändigen zur Flucht 
Aus jpäterer Zeit liegen uns noch Nachrichten über Fauſts 
Aufenthalt in Nürnberg und Battenberg a. d. Maas vor. Sein 
Tod erfolgte um 1539 in dem württembergijchen Orte Stauffen 
bei Freiburg im Breisgau (und nicht in einem Dorfe bei Witten 
berg) unter berichtlich ſeltſamen Umjtänden, um welche die Sage 
ihren geheimnißvollen Schleier wob.“ 

Wir fommen jegt zur Beiprehung der Volksbücher über 
die Fauſtſage. 
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Das ältefte Fauſtbuch erichien zu Frankfurt a. M. zur 
Herbftmeffe 1587 unter dem Zitel: Historia von Dr. Johann 
Fausten, dem weitbejchreyten Zauberer und Schwartzkünſtler, 
Wie er fich gegen den Teuffel auff eine benandte Zeit ver- 
fchrieben, Was er hierzwijchen für jelgame Abenthewer gejehen, 
ſelbs angerichtet und getrieben, bi er endtlich feinen wolverdienten 
Lohn empfangen. Mehrertheils aus feinen eygenen hinderlafjenen 
Scrifften, allen hochtragenden fürwigigen u. Gottlojen Menſchen 
zum jchredlichen Beyfpiel, abjchewlichen Erempel u. treiwhergiger 
Warnung zufammengezogen vnd in Drud verfertigt. Jakobi IIII. 
Seydt Gott underthänig, widerfteht dem Teuffel, jo fleuchet er 
von euch. Cum Gratia et Privilegio. Gedrudt zu Franckfurt 
am Mayn, durch) Johann Spies. MDLXXXVI.” 

Vermuthlich war der Berfafjer ein proteftantiicher Theologe, 
der zu Wittenberg die Fauſtſage fennen lernte, darauf führen 
die vielen lateinischen Ausdrüde und die orthodore Richtung 
des Buches. Es ift ein wahres Sammeljurium aller möglichen 
Geichichten und Ueberlieferungen ohne Kritif und Sichtung, worin 
es an unbegreiflichen Wiederholungen nicht fehlt. Herausgegeben ijt 
das Opus angeblich) nad) Aufzeichnungen von Dr. Fauſts eigener 
Hand, jowie nad) Notizen jeines Famulus Wagner und zerfällt 
in drei Theile; der erjte handelt von der Verfchreibung und den 
Geſprächen Fauſts mit feinem Geifte über Hölle und Teufel; 
der zweite jet leßtere fort und befchreibt jeine Fahrt in die 
Hölle und Gejtirne, feine große Weltreije, auf der er auch das 
Paradies in der Ferne erblidt,; im letzten Theile find die eigent- 
lichen Bauberftüde und fein fchredliches Ende gejchildert. Das 
Spießſche Fauſtbuch erſchien 1591 und 1592 um die Erfurter 
und Leipziger Zauberſchwänke vermehrt, während andere weg— 
gelafjen waren. 

Bedeutſam für den Verfafjer ift die Angabe, daß Fauſt 


ftatt aus dem Schwäbischen Knittlingen aus Roda im Weimarifchen 
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jtamme,* aljo aus dem Herzen des Protejtantigmus; von da 
war der Uebergang nad) Wittenberg, dem Herde der Reformation, 
leichter. Trocken und pedantiſch Klingt der Ton des Erzählers, 
und man erfennt jofort, daß er ein Feind tiefjinniger Speku- 
lation iſt. Das freiheitlich Revolutionäre und Gigantifche in 
Fauſts Abfall von der alten Einfalt jchildert er, wie folgt: 
„er name an fic) Adlers Flügel, wolte alle Gründ am Himmel 
vnd Erden erforjhen, dann jein Fürwis, Freyheit u. Leicht: 
fertigfeit ftache vnd reigte ihn aljo.“ Nicht unzutreffend, wenn: 
gleich pedantiſch, vergleicht er feine Vermeſſenheit mit jener der 
Rieſen, „davon die Poeten dichten, daß fie die Berg zujammen. 
tragen u. wieder Gott friegen wolten”, ja mit dem böjen Engel, 
„der ſich wider Gott jegte, darumb er wegen jeiner Hoffahrt 
vnnd Uebermuht von GOTT verjtoßen wurde.“ 

Die Beihwörung des Teufel® jol im jog. Spejier: 
walde bei Wittenberg jtattgefunden haben. Wenn Kiejewetter 
die hierbei bejchriebenen Licht: und Spuferjcheinungen auf jog. 
mediumijtiiche Veranlaguug des Beſchwörers zurüdjühren will, 
jo befennen wir offen, daß uns hierzu das Verjtändniß und 
der Glaube fehlen (efr. 1. e., p. 96 ff.). 

Ohne Phantafie und Schwung jchildert im Fauſtbuche der 
Autor Faujts Wohlleben: „Bettelhaft fleidet er fich mit ge 
jtohlenen Stoffen und nährt fi) vom Raub aus herzoglichen 
und biſchöflichen Küchen und Kellern, oder zieht, die Hand zum 
Fenſter hinausjtredend, oder auf einer Zeimruthe lederes Ge 
flügel hinein, ohne damit erheblid) über gänjeftehlende Studenten 
oder harmloſe Schlaraffen hinauszuragen. Sein Wochengeld 
beträgt nur 25 Kronen, „thut das Jahr 1300 Kronen, das 
ward jein Jars Beitallung.” Trog jeines Epikuräerlebens muß 
Fauſt auf Heirathsgedanken verfallen, damit der Iutherijche Autor 
die Feindſchaft des Teufeld gegen den von Gott eingejepten 
Eheſtand ins Feld führen kann. Gewann doch nad) der pro» 
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teſtantiſcheu Sagenbildung Bapjt Gregor VII. einft durch die 
Anordnung des Eölibat3 den Beiltand der Hölle. Da Luther 
das Eölibat brach, mußte jein Parteigänger tendenziös die Ehe- 
lofigfeit der Nonnen und Mönche als teuflifche Einrichtung hin— 
jtellen, und die Abjchrefung Fauſts vor Heirathsgedanken wird 
mit einem ganz bejonderen Aufgebot de3 Höllenfürften in Scene 
gejegt. Dafür führte ihm der Teufel Schöne Weiber zur Unzucht 
in die Arme. 

Intereſſant it e8, bei Kiejewettter das Kapitel nad). 
zulejen, „wie und als was er den Mephiftopheles in der Fauit- 
tradition” auffaßt. Nah Goethes Darftellung müßte man 
denjelben al3 den „Herrn der Hölle“ jelbit auffaffen, der ſich 
unter angenommener faljcher Maske und faljhem Namen bei 
Fauſt einführt. In der Volksſage jedoch iſt es nicht Satan 
jelbjt, jondern ein Abgejandter und Diener bdesjelben, ein 
Spiritus familiarıs mit bausfoboldartigen Zügen, der zum 
Theil der altgermaniichen Mythologie entjtammt, zum Theil 
in der Teufelöperiode des 16. Jahrhunderts chriftlich-dogmatijche 
Züge angenommen hat. Siejewetter leitet dagegen jeinen 
Urjprung aus dem Gejtirndienft der älteften Völker ab. 
Danach ftanden den fieben Göttern der Planeten ebenjoviele 
Dämonen, gewifjermaßen die „fieben Kurfürften der Hölle“, 
gegenüber, wovon der zweite, Mephijtophiel genannt, der Dämon 
des Jupiter, den Gegenja zu diefem hellleuchtenden Planeten, 
aljo den „Geiſt der Finſterniß“ vorſtellt. Demgemäß ift auch 
die Schreibart „Mephojtophiles”, d. h. „der das Licht nicht 
Liebende”, etymologifc die richtigere (aber nicht „mephitifche 
Dünſte liebend“ oder hebräiih: „Lügendämon“). 

Die Verförperung nun diejes Mephijtopheles, zu dem der 
unter einem entjprechenden Gejtirn geborene Menſch eine be: 
jondere Inklination Hatte, denkt fih Kiejewetter als eine 


Hppoftafirung des eigenen Ich, als eine Art Objektivirung der 
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inneren Stimme, „die in ber bramatifhen Spaltung des 
transcendentalen Subjekts“ wurzele. Zur anfchaulicheren Ber: 
deutfihung feiner Auffaffung zieht er die Traumvorgänge heran, 
in denen ja auch der Menſch dramatifche Vorgänge und Ge: 
ftalten feines eigenen ch wibderfpiegele. Unſer irdiiches Weien 
ilt ſonach nur die Hälfte unferes eigenen Weſens, dejjen andere 
Hälfte transcendent bleibt, d. h. hinter dem irdifchen Bewußtſein 
liegt. „Wir gleichen aljo einem Doppelitern, ohne unjeren 
dunfeln Begleiter zu erfennen.” Ferner zieht der Verfaſſer 
ſomnambuliſtiſche Vorkommniſſe heran, wonad) Epileptifche oder 
Hypernervöje Umgang mit dergleichen Gejtalten der eigenen 
Phantafie pflogen, von ihnen Eingebungen und Aufträge 
erhielten, nach denen fie handelten. So intereffant uns alle 
dieje Beijpiele auch ericheinen mögen, will uns der Glaube eines 
Mannes, wie Fauft, an einen derartigen förperlichen Begleiter 
jeines Weſens nicht recht einleuchten, und wir müfjen wohl bies 
Gebilde auf Rechnung des Wahnglaubens jeiner Zeit jegen. 

Einen breiten Raum nehmen im Fauftbuche, dem Geijte 
der Zeit entiprechend, der jich gerne mit der Dämonenwelt be 
Ichäftigt, die Geipräche über das Regiment in Himmel und 
Hölle ein. Schlimm fteht es mit den naturwiffenjchaftlichen 
und ajtronomischen Kenntnifjen des Verfaſſers, der von den 
Fortſchritten eines Copernifus Feine Ahnung zu haben jcheint. 
Mehr Eindrud machen die Anwandlungen von Neue bei Fauft, 
die aber darum nicht den Nüdweg zu Gott finden, weil ihm 
einerjeit8 der Glaube fehlt, der allein jelig macht, andererjeits 
die Unfreiheit des Willens den armen Sünder immer tiefer in 
den Höllenpfuhl verfinten läßt. Aber auch der Entdedungstrieb 
des 16. Jahrhunders und die Reifeluft der damaligen Zeit wird 
durch Fauſts Fahrten zu den Gejtirnen, von wo er alle Länder 
überfieht, wie durch feine Höllenfahrt und Reife durch die Welt 
auf geflügeltem Höllenrofje befriedigt. Doc der Autor jchildert 
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e3 ohne Phantafie, im trocdenjten Bädekertone; nicht einmal bei 
Kölns ſchönen Weibern geräth er in Exſtaſe. Nur Rom giebt 
ihm Veranlaſſung, feine antipapijtiiche Gefinnung durch Poſſen 
mit dem Papſte zu befunden, und Sonjtantinopel, um dem 
Zürfenhaffe des 16. Jahrhunderts Luft zu machen. Auch hier 
müfjen wir bei Rom unwillfürlih an Luthers Beobachtungen 
bei jeiner italienischen Reife denken. Wir erfennen in den Ber- 
urtheilungen des römischen Lebens, die der Verfafjer dem Fauſt 
in den Mund legt, den eifrigen Qutheraner. 

Aber nicht nur der titanische Forjchertrieb des 16. Jahr: 
hunderts, jondern auch die Genußjucht und göttliche Grobheit 
des Beitalter8 ſpiegeln fich in der Fauftfage ab. Wie man in 
hohen Kreiſen Prunf und Epikuräerthum pflegte, jo liebte das 
Bolt behagliche, rohe Freude an mafjenhafter Speife, {Fülle des 
Trunfes und bderber Unterhaltung. Gotteshaus und Schenke 
waren benadhbart: neben religiöjer Andacht fam auch die aus— 
gelafjene Faftnacht zu ihrem Rechte. So ericheint Fauſt gewifjer- 
maßen als Hoffpiritift von Kaifer Karl V., dem Liebling der 
alten Sage, wie er bie Geilter Aleranders des Großen und 
feiner Gemahlin citirt. Aehnlic) wird vom Abt von Sponheim 
erzählt, er habe dem Kaifer Mar die Geijter feiner Vorgänger, 
ferner Alerander den Großen, Julius Cäſar, item des Kaiſers 
Marimiliani Braut bejchworen; im Fauſtbuche Heißt es, der 
Kaifer Karl V. habe jogar die Warze auf dem Naden Roranes, 
der Gemahlin Alexander, wiedererfannt; ähnlih Marimilian 
an feiner Gemahlin Maria von Burgund. Ferner bewirthet 
Fauft die Herzogin von Anhalt, baut Schlöffer und macht mit 
jungen Grafen eime Quftreife zu einer Hochzeit. Doch der 
Taufendfünftler würdigt fich herab, wenn er einen Roßtäufcher 
foppt, der ftatt eines Pferdes einen Strohwiſch in die Schwemme 
reitet und ihm nachher jcheinbar, ähnlich wie in ber Rübezahl- 
jage, ein Bein ausreißt; — ferner einen jüdischen Wucherer betrügt, 
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der ihm jcheinbar ein Bein zum Pfande abjäg, — Stüdchen, 
die übrigens zum Theil auch vom Zauberer Zyto erzählt werden, 
wenn er einem ZTajchenipieler wie aus Neid jo graujam das 
Handwerk legt, daß er jeine Lebenspflanze, die im Glaſe jteht, 
zerichligt, worauf er fterben muß,? oder einen Bauer jamt 
Wagen und Pferden verjchlingt, eine, nebenbei bemerkt, uralte 
Sage, u.dergl. m. Noch mehr jteigt er ind gemeine und platte 
Alltagsleben herab, wenn er in unmäßiger und ausgelaſſener 
Weiſe mit den Studenten jchlemmt nnd trinkt und fich und fie 
mit albernen, plumpen Späßen Iuftirt. Bejonders zur Fajtnacıts- 
zeit fann fich der Fauſt der Volksſage mit feinen Trinkkameraden 
im Schlitten ohne Pferde durch die Stadt kutſchiren, — auf 
der Tafel läßt er einen Kalbskopf „Mordio, Helfio!“ jchreien, 
veranstaltet Geifterfonzerte und Affenballett3 und zieht jchlieglich 
al3 gewöhnlicher Faftnachtsbug in den Häufern Herum, um 
Unfug zu jtiften. 

Wie eine Daje in dieſer Wüſte flacher Beluftigungen 
ericheint die Beſchwörung der jchönen Helena, die Faujt am 
weißen Sonntag citirt und zur Konfubine nimmt. 

„Dieje Helena erjchien in einem köſtlichen ſchwartzen Purpur— 
fleid; jhr Haar hatt fie herabhangen, dz jchön, Herrlich und 
Goldfarb jchiene, auch jo lang, dz es Ihr biß in die Kniebeugen 
hinabginge, mit jchönen Kollſchwartzen Augen, ein Lieblih An: 
geſicht, mit einem runden Köpfflein, jhre Lefften roht wie 
Kirihen, mit einem fleinen Miündlein, einen Halß wie ein 
weißer Schwan, rohte Bädlein wie ein Rößlin, ein vberauf 
ihön gleißend Angeficht, ein länglichte auffgerichte grade Perſon. 
In summa, es war an jr fein vntädlin zu finden.“ Die Stu 
denten, denen Fauſt diefe Wundererjcheinung beſchwor und ein 
Bild derjelben jchenkte, geriethen darob in ſolche Aufregung, 
dab fie des Nachts nicht jchlafen konnten. Auch der Magier 


Simon joll mit der jchönen Helena, die er zu Tyrus aus tiefer 
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Erniedrigung befreite, herumgezogen fein. Nach einer griechischen 
Sage vermählt jich diejes ewig junge und ewig jchöne Weib auf 
den Injeln der Seligen mit Achill, und diefem Bunde entjprießt 
der geflügelte Euphorion. 

In der Fauftfage erjcheint Helena, wie anderwärts, als 
der Inbegriff aller Neize eines verführerijchen Weibes. Aus 
dem Bunde Fauſtens mit der jchönen Helena entjprießt auch) 
ein Sohn, Juftus, doch nach des Zaubererd Tode verjchwinden 
Mutter und Kind. Zwar joll Fauſts Famulus, Wagner, den 
er auch zu jeinem Erben eingejegt, verjucht haben, Helena bei 
fi) zu behalten, doch fie danfte und ging. Dem züchtigen 
Theologen unjeres Fauſtbuches ift natürlich Helena die ver: 
förperte finnliche Luft, und es fehlt nicht an efelhaften Aus: 
malungen ſpäterer Umbildner und Nachahmer diefer Epiſode, 
wonach fi) dem begehrlich die Arme ausbreitenden Sünder das 
gleißneriiche Phantom in eine Schlange oder einen verweſenden 
Leichnam verwandelt. Sicherlich ein jehr moraliiches und ab, 
ichredendes Bild; doch wer hindert uns, ähnlich wie Goethe, 
als verjtedten Sinn in der Bereinigung Fauſtens mit der 
ihönen Helena die Verbindung des Forichertitanigmus der 
Nenaifjance mit der Formenſchönheit des klaſſiſchen Alter: 
thums herauszudenten? Diefem Bunde aber entjprießt ein 


allwiffender Sohn, — mie die meilten Fauftinterpreten an: 
nehmen — Lord Byron, der Hauptvertreter der modernen 
Romantik. 


Die Sehnſucht nad) der klaſſiſchen Antike klingt ja aud) 
in dem Wunjche der Studenten wieder, die nach einer Erweiterung 
des Spießſchen Fauſtbuches (1590) von dem Zaubermeifter ver: 
langen, die homeriſchen Helden citirt zu jehen. Nicht minder, 
wenn jich Fauſt anheiihig macht, die verſchwundenen Komödien 
des Plautus und Terenz, deren Sprache und Sentenzenreichthum 


die Studenten entzüdte, herbeizuichaffen. 
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Im Jahre 1588 war auch eine gereimte Bearbeitung des 
Fauſtbuches erjchienen und eine niederdeutſche Ueberjegung zu 
Lübeck von oh. Balhorn, danad) eine franzöfiihe von Victor 
Palma Cayet, den die Sage, wie den Fauſt, vom Teufel holen 
ließ; auch nah Tranfreih, Holland und England wanderte das 
inzwijchen vermehrte Fauſtbuch. 

Allein e8 ward in Deutjchland 1599 durch eine breitere 
und eingehendere Bearbeitung von Georg Rud. Widman 
verdrängt, die den Anſpruch erhebt auf authentijchere Quellen. 
Auch finden wir hier den erjten, freilich noch ziemlich unbeholfenen 
Verſuch einer kritischen Fauſtforſchung. Davon gab 1674 Joh. 
Nik. Pfitzer eine neue Bearbeitung heraus, die aber wejentlic) 
auf der Widmanjchen fußt. Ein Auszug hieraus erjchien 1717 
und eine freiere Bearbeitung 1726 „von einem Chrijtlich 
Meynenden”. Andere Bearbeitungen der Fauſtſage find von 
feinem Belang. 

Ein naiver Humor, der die Macht des Fauſt über Die 
Höllengeifter möglichjt groß darzuftellen jucht, macht ji) in dem 
Liede: „Doctor Fauſt“, das uns in einem fliegenden Blatte in 
Köln erhalten ift, geltend. Danach hat diejer jeinen dient: 
baren Geiſt Mephiftophele® zum bejten, indem er ihm jeinen 
Dienft recht ſauer macht. Zu Straßburg, berühmt durch jein 
Freiſchießen, zeigt er jeine Kunjt im Scheibenjchießen, wobei er 
einmal den Mephijtopheles ſelbſt trifft, jo daß dieſer vor 
Schmerz „vielmal laut aufichreit”. Dies erinnert auffallend 
an Kaſpers Ende im „Freiſchütz“. 

Ferner, wenn Fauft fährt, jo müſſen ihm Geifter, die 
vor und hinter dem Wagen laufen, den Weg pflajtern. Am 
Eharfreitag muß ihn der Teufel nach Jerujalem bringen, wie 
Ichrediih ihm auch dies jein mag, da „Ehrijtus bier hänget 
am Kreuzesjtamm ohne Unterlaß“. Auf die härteſte Probe 
aber ftellt er den Mephiſtopheles mit dem Auftrage: 
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„Hör’, Du jollft mir jegt abmalen 
Epriftus an dem heiligen Kreuz. 
Was an ihm nur ift zu malen, 
Darf nicht fehlen, ich ſag' es frei, 
Daß Du nicht fehlit an dem Titul 
Und dem heiligen Namen jein.“ 


Dod dem Mephiftopheles iſt e8 unmöglich, „Herr Jeſu 
Chriſt“ zu jchreiben, weshalb er den Fauſt bittet, ihn zu ent 
lafjen, wogegen er ihm feine Verſchreibung zurüdgeben wolle. 


„Der Teufel fing an zu fragen: 

Herr, was giebft Du für einen Lohn? 
Hätt’ft das lieber bleiben laſſen, — 
Bei Gott find’ft Du fein Pardon.“ 


Bu jeiner Belehrung fjendet Gott einen Engel, der einen 
Lobgefang anftimmt; doc, der Teufel befommt ihn wieder in 
jeine Gewalt, indem er ihm eine Venus vormalt. Wie es 
Icheint, wird Fauft dieſem Liede zufolge vom Teufel in Jerujalem 
geholt. 

Auch in der niederländiichen Sage wird der Teufel „Joſt“ 
von feinem Herrn fehr ſchlecht behandelt, jo daß er darüber 
ganz abmagert und ihn jogar um feine Entlafjung bittet. Aber 
Fauſt entläßt ihm nicht, jondern quält ihn mit allerhand Auf 
trägen. So verlangt er mitten im Winter reife Trauben und 
im Hochjommer Schnee und Eis; er muß ihm eine Kutjche mit 
vier unermüdlichen Roſſen verfchaffen, um nach Konjtantinopel 
zu fahren; ijt Joft am Tage todtmide gearbeitet, jo jät er ihm 
zur Plage abends einen Scheffel Korn in die Dornhede und 
verlangt von ihm — à la Ajchenbrödel —, alle Körner heraus: 
zulejen u. dergl. — An einer wahrhaft geijtvollen und poetijchen 
Auffaffung der Fauftfage im 16. Jahrhundert in Deutjchland 
fehlte es aber noch. Ein Engländer follte zuerjt den Schaf 
heben. 
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Chriftopher Marlowe, der bedeutendfte Dichter vor Shake: 
jpeare, jelbjt eine ungeftüme, in Wifjensdurft, wie Genußſucht, 
fauftifch maßlofe Natur, bemächtigte fi) mit Gier des jchon 1588 
über den Kanal gewanderten Volksbuches der Fauſtſage. Aehnlich, 
wie nachmals der Goetheſche Fauſt, erjcheint uns Hier der ger: 
manifche Grübler am Studirtiiche, durchmuftert der Reihe nad 
die Fakultäten, aber weder die Redekunſt der Logik, noch die 
Nezepte der Medizin, noch die Erbichaftshändel der Injtitutionen, 
noch die Siündenlehre der Bibel fünnen ihn fejjeln. Verächtlich 
ichiebt er ein Buch nad) dem anderen beijeite, bis er bei den 
Bauberlehren der Magie verharrt: 


„O welde Welt von Lujt und von Gewinn, 

Bon Kraft und Ehren und von Allgewalt 

Wird hier dem Lernbegierigen verheigen! — 

Was zwiſchen beiden Polen fich bewegt, 

Soll mir gehorden. Kaijer, Könige 

Gebieten bloß in etlichen Provinzen: 

Doh wer in dieſen Künften Meifter ward, 

Dem dient, was nur des Menſchen Geiſt erfliegt. 
Ein weiſer Magus ijt ein Gott an Madıt. 

Ueb' Dich hier, Fauft; der Lohn heißt Göttlichkeit.” 


Dies Hingt in Wahrheit titanenhaft. 

Ihm erjchienen zwei Geifter: der gute und der böje Engel; 
erjterer, ihn zu warnen, Teßterer, ihn zu umgarnen. Doch er 
verichreibt jic) dem Teufel Mephijtophilis, dem Geifte Zucifers, 
ganz im Sinne des alten Fauſtbuches. Trotz der Mahnworte, 
die das geronnene Blut in feiner Hand bildet: „Homo fuge!“ 
läßt er fi) von Satans Gaufelipiel umftriden. Auch die 
wiederholten WVerjuche des guten Engels, Fauft zu befehren, 
werden durch die Höllengeijter zu nichte gemacht. Es fehlt in 
dem Drama nicht an beluftigenden Zauberfunftjtüden, die dem 
alten Fauftbuche entlehnt find. Auch die Bekehrungsverſuche 
eines alten Gelehrten, jowie das gräßliche Ende Fauſts iſt 
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ganz in dem Sinne desjelben behandelt. Prächtig ift bie 
Apojtrophe, mit welcher der Dichter die Erfcheinung der himm:- 


lichen Helena begrüßt: 


„War dies der Blid, der taujend Schiffe trieb, 
Der Feuerbrand für Trojas hohe Zinnen ? 
Küſſ' mich unſterblich, fühe Helena! 


Die Seele jaugt ihr Mund mir aus — da fliegt fie — 


Komm’, Helena, gieb fie mir wieder, fomm’! 
Hier bleib’ ih: Himmelsthron und dieje Lippen, 
Und efel alles, was nicht Helena! 

Ih will Dein Paris fein. und Dir zulieb 

Sei Wittenberg an Trojad Statt verheert. 

Den ſchwachen Menelas ruf’ ich zum Kampf, 
Und Deine Farben joll mein Helmbuſch tragen, 
Ja, in die Ferſe ftech’ ich den Achill — 

Dann heim zu Helena um einen Kuß! 

D Du bift jchöner, als der Abendhimmel, 

Dei Prunfgemand von tauſend Sternen glänzt, 
Bift ftrahlender, als Zeus in Blikesflamme, 
Da er ber armen Semele erichien, 

Reizvoller, ald der Herricher des Diymps 

Im Azurarm der üppigen Arethuja; 

Niemand als Du joll meine Buhle jein!“ 


Das it ſinnlich glühend, doch im Kultus der Schönheit ! 
Und endlich, als feine Stunde ſchlägt, und er hinab muß 


zur Hölle, ruft er in bangem Zählen aus: 


RENNEN Ah Fauftus! 
Ein furzes Stünblein haft Du noch zu leben, 
Und dann bift Du in Emigfeit verdammt. 
Steht ftill, ihr immer regen Himmelsiphären ; 
Die Zeit Halt! an, nie fomme Mitternadt! 
Steig’, fteige wieder, jchönes Weltenauge, 
Mach’ ewigen Tag, dehn’ dieſe Stunde nur 
Zum Jahr, zum Mond, zur Woche, mur zum Tag, 
Daß Fauft bereuend jeine Seele rettel” ..... 


Er will zu Gott empor, doch der Teufel zieht ihn nieder. 
Er lechzt nach Chriſti Gnadenblut, — für ihn ift es nicht 
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gefloſſen. Er möchte feinen Leib preisgeben und die Seele ber 
Hölle entreißen. Gäbe es wenigjtens ein Ziel für bie Pein, 
die feiner wartet! Wenn er auch taufend, ja hunderttaujend 
Jahre in der Hölle ſchmachten müßte, aber wenigftens dann erlöft 
würdel Wenn er doch ein blödes Thier wäre, defjen Seele in 
Atome zerjtiebt | 


„Doc meine lebt noch für die Höllenpein. 

Fluch jei den Eltern, daß fie mich erzeugten! 

Nein, Fauſte! Dir nur fluche, fluche Qucifer, 

Der Dir des Himmels Freuden hat geraubt.” — 
Es jchlägt zwölf.) 

„Es ſchlägt, es ſchlägt! Nun Körper, werde Luft, 

Sonſt wird Dich Satan flugs zur Hölle jchleppen ! 

D Seele, wandle Dih in Waffertröpflein, 

Berrinn' ind Weltmeer, daß man Dich nicht finde!“ 


In der That, man glaubt hier den Angftichrei des Ber- 
mworfenen zu hören, — verzweiflungsvoll, marferjchütternd! 
Mit ernſter Mahnung jchließt der Chor: 


„Fauſt ift dahin! Betrachtet feinen Sturz, 

So daß jein Mißgeſchick die Klugen warne, 

Verbot'ner Weisheit grübelnd nachzugeh’n; 

Denn ihre Tiefe lodt vorjchnellen Erdenwitz, 

Bu thun, was hier und dort der Seele wenig nütz'.“ — 


Dies iſt die einzige geiftvolle und wahrhaft poetijche Ge 
ftaltung der Fauſtſage aus dem 16. Jahrhundert. 

Freier, aber echt volfsthümlich find die Behandlungen ber 
Fauſtſage im deutjchen Puppenfpiele. Wir finden von einer 
dramatijchen Bearbeitung derjelben in Deutjchland fogar ſchon 
vor dem Erjcheinen, des erften Fauftbuches Spuren. In ben 
Senatsprotofollen der Tübinger Univerfität nämlich werden zwei 
Studenten jchon im April 1587 zum Karzer verurtheilt, weil 
fie eine Komödie von Fauft gemadht. Im 17. Jahrhundert 
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müfjen dramatifche Aufführungen der Fauſtſage eriftirt haben, 
haben, woraus ſich ohne Zweifel die Puppenſpiele entwidelten. 
Eb gab eine Schütz- und Dreherſche Gejellichaft, welch letztere 
heſonders in Oberdeutjchland Stüde aufführte und fich ſchließlich 
in Potsdam niederließ; noch in den zwanziger Jahren find ihre 
Buppenipiele in Berlin aufgeführt worden. Simrod hat ein 
jolches in jeinen Volksbüchern nach eigenen Erinnerungen jehr 
glüdlich wiederhergejtellt. Auch Hierin jehen wir den guten und 
böjen Engel bemüht, Yauft, der fich der Magie ergeben will, 
für fih zu gewinnen. Für die Komik forgt darin Die 
Figur des Kajperle, der fi) mit Wagner und den Geiftern 
ſpaßhaft unterhält. Bon drei Studenten erhält dann Fauſt 
das längjt gefuchte Zauberbuch, mit welchem er die Höllengeifter 
beihwört. Von diefen wählt er fich den gejchwindeiten, den 
Mephiitopheles, der rajch it, wie der Gedanke des Menjchen. 
Dem Volksglauben entnommen ijt die Erfcheinung des Naben 
als teufliſchen Vogels, der den Kontraft im Schnabel trägt. 
Unter den Bedingungen, unter denen Fauſt ſich hier verpflichtet, 
gehört jeltfamerweife auch die, fich wie Strumelpeter weder 
zu waſchen, noch zu fämmen, noch die Nägel zu befchneiden ; 
denn obwohl der Teufel hier ſelbſt als ftattlicher, mit der 
Hahnenfeder geſchmückter Junker erjcheint, liebt er doc) die Un- 
reinlichkeit.. Es folgen nun allerhand Zauberkunſtſtücke am 
Hofe des Herzogs von Barma, und Kafperle wird ſchließlich — 
Nachtwächter. Fauſt aber fällt trog Anmwandlungen von Reue 
dem Teufel ganz in die Hände, der ihn mit dem Trugbilde der 
ichönen Helena ködern will. Uber, ald er fie umarmen will, 
verwandelt fie fich in eine pefthauchende Schlange. Schließlich 
verfürzt ihm der Teufel die vertragamäßig zubemefjene Zeit von 
24 Jahren, indem er ihm auch die Nächte berechnet. Kajperle 
bemüht ſich zum Scluffe, das gräßliche Ende Fauſts durch 
Späße zu mildern. 
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Andere Puppenſpiele gefallen jich bejonder8 in der Aus: 
malung unmöglicher Forderungen, die Fauſt an Mephifto jtellt. 
So verlangt er, nad; Jeruſalem zu reifen, eine Stätte, die ja 
dem Teufel zu betreten verboten iſt. Statt deſſen holt ihm 
Mephiito das Kreuz vom Kalvarienberge, vor dem ſich Fauſt 
reuig niederwirft. Aber der Teufel läßt ihm im Rücken das 
verführerische Bild der Helena erjcheinen, und Fauſt, jobald er 
fie erblidt, wird wieder rückfällig. In allen diejen PBuppen- 
jpielen, deren wir von Augsburg, Köln, Straßburg und Ulm 
befigen, ift der Schauplag von Fauſts Wirken in Wittenberg, 
abgejehen von feinen Fahrten und Reifen. Schon 1746 ward 
ein folches Puppenſpiel in Mainz gegeben, welche Stadt aud) 
einmal die Ehre erfahren, des Teufel Luſtſtätte zu werden. 
Auch in Frankfurt a. M. ward e8 frühe befannt, wie fi) denn 
Goethe aus jeiner Knabenzeit dejjen erinnert, Noch 1844 
ward das Puppenſpiel von Fauſt in Berlin aufgeführt, und 
zwar nach Ueberlieferung oder handjchriftlichen Skizzen. So 
gering auch an und für fich der poetiiche Werth jolcher Buppen- 
jpiele fein mochte, jo erhielten fie doc) die Erinnerung an die 
tieffinnige Sage wach, und es fonnte nicht fehlen, daß hoch— 
begabte Dichter fich des Stoffes bemächtigten. — Zuerft entwarf 
Lejjing ums Jahr 1759 ein Drama Fauſt, von dem jedoch) 
nur Heine Bruchftüde erhalten find. Dana haben fi an 
dem Stoffe noch verfudht der Maler Müller, dann Lenz 
(1777) und Goethes Landsmann Klinger (1791), Grabbe in 
jeiner geijtreichen Barallele: „Fauſt und Don Juan” (1829). 
Bon anderen dichteriichen Gejtaltungen nennen wir noch Die des 
unglüdlihen Nitolaus Lenau. Schliegli verwandelte fich 
der Stoff in eine Oper und. durch Heine gar in ein Tanzpoem. 

Die tieffinnigjte Auffaffung und großartigite Behandlung 
erfuhr die Sage ohne Zweifel durh Goethe, der diejen Stoff 
faſt jein ganzes Leben im fich herumgetragen und ihn zum 
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Spiegel des höchſten titanenhaften Ringens einer gewaltig an- 
gelegten Menfchennatur gemacht, eines Menjchen, der in fich all 
dad Weh und all die Luft der ganzen Welt erleben will. 
Schon in jeiner frühejten Jugend empfing er die erjten Ein. 
drüde durch das Puppenjpiel, wie ihn auch lange lebhaft eine 
andere tiefjinnige Volksſage, die vom „ewigen Juden”, be 
ſchäftigte. Hat er doch aud eine feiner ſchönſten Jugend: 
erinnerungen, die Erjcheinung des jchlichten Bürgermädchens 
Gretchen, in fie Hineinverwoben. Wenn wir jene rührende Epi- 
fode in „Wahrheit und Dichtung” leſen, fällt uns die feltene 
Wärme und Innigfeit auf, womit der Greis feine erjte Jugend» 
liebe und die Erfcheinung des naiven Kindes dem Wolfe jchildert. 
Unwillfürlich erjcheint uns die Tiebliche Gejtalt des fleigigen 
Bürgermädchen? am Spinnrad, von dem ganzen Zauber der 
Häuslichkeit und Einfachheit umflofjen, wir folgen ihr auf 
ihrem kindlich-.frommen Gange zur Kirche und wir empfinden 
das ganze Glück eines jchlichten ungebildeten Mädchens, in deren 
Herz und Geiſt die Hoheit und Halbgöttlichkeit eines in allen 
Wiſſenſchaften erfahrenen und von dem Nimbus der Kunft und 
Poeſie umftrahlten Mannes mit Allgewalt hineinleuchtet. Wir 
können es ihr jo recht nachempfinden, wenn fie im Gefühle ihrer 
Niedrigkeit vor fich Hinlallt: 


„Du lieber Gott, was jo ein Mann 
Nicht alles, alles denken kann! 
Beihämt nur fteh’ ich vor ihm da 
Und ſag' zu allen Saden ja. 

Bin dod ein arm, unmwifjend Kind, 
Begreife nicht, was er an mir find't.“ 


Und hierin liegt gerade das Geheimniß der Liebe, das ijt 
ja der unbejchreibliche Reiz, der den ernjten und gelehrten 
Mann an das unwifjende Mädchen feſſelt, der unjagbare Zauber 
eines unberührten und darum unentweibten Gefäßes, das aber 
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fähig und empfänglich ift, durch das Medium der Liebe eine 
unendliche Fülle von Gedanken und Bildungsftoffen aufzunehmen. 
Bon jeher hat das Verhältniß eines Lehrers zur geliebten 
Schülerin eine der zartejten und innigften Bande gewoben, 
und von jeher hat ed den Bildner am meiften entzüdt, das 
von feinem Geifte gebildete Weſen gewifjermaßen von fich jelbit 
zurüdzuempfangen. Wir nennen hier nur ein berühmtes Beifpiel: 
Abälard und Helorje. 

Wie denn alle Schöpfungen Goethes Selbſtbekenntniſſe, 
oder Niederjchläge feiner eigenen Empfindungen und Erlebnifje 
genannt zu werden verdienen, jo namentlich der Fauſt. Ihm 
bot die Volksſage nur das äußere Kleid, in das er fein tief- 
finniges Menfchheitsbild einkleidete. Schritt für Schritt begegnen 
wir Erinnerungen aus feinem Leben, Geftalten, denen er jeine 
eigenen Ideen eingehaucht. Wie anſchaulich entrollt ſich vor 
unjeren Augen jener Spaziergang am Oſtermorgen aus ber 
altehrwürdigen Neichsftadt! Ja, die ortäfundigen Bewohner 
von Frankfurt können jenen freien Pla vor der Stadt finden 
und jene Linde, um die ſich der Iuftige Volkstanz dreht; die 
Typen aus dem Volksleben treten plaftiich und leibhaftig vor 
unjere Augen, Goethe erfand fie nicht, er fannte fie. Wer 
erblidte ferner nicht in jenem unerfahrenen Schüler, den Mephifto 
unter der Maske des Fauft in die Lehre nimmt, das leibhaftige 
Konterfei des jungen Goethe zu Leipzig, der dorthin fam, mit 
durjtigem Geifte an dem frischen Bronnen der Wiſſenſchaft zu 
trinken? 

„Ich wünjchte, recht gelehrt zu werden, 
Und möchte gern, was auf der Erden 


Und in dem Himmel ijt, erfaſſen, 
Die Wiffenihaft und die Natur.“ 


Und klingt es nicht wie eine Satire auf die Gelehrten- 
pedanterie und ftaubtrodene Biüchergelehrjamleit, wenn der 
Pieudofauft dem timiden Schüler den Rath ertheilt: 
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„Zuerſt collegium logicum! 

Da wird der Geift euch wohl dreifirt, 

Sn Spanische Stiefeln eingeſchnürt, 

Daß er bedäcdtig jo fortan 

Hinjchleihe die Gedankenbahn 

Und nicht etwa die Kreuz und Quer 
Srrlichtelire hin und her. 

Dann lehret man euch manden Tag, 
Daß, was ihr jonft auf einen Schlag 
Getrieben, wie Ejjen und Trinken, frei, 
Eins, Zwei, Drei! dazu nöthig jei. 
Bwar ift’3 mit der Gedankenfabrif, 

Wie mit einem Webermeifterftüd, 

Vo ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Shifflein herüber, hinüber jchießen, 
Die Fäden ungeſehen fließen, 

Ein Schlag taujend Verbindungen jchlägt. 
Der PhHilofoph, der tritt herein 

Und beweift euch, es müßte jo ſein: 

Das Erſt' wär’ jo, das Zweite jo, 

Und drum, das Dritt’ und Bierte jo; 
Und wenn das Erft’ und Zweit’ nicht wär”, 
Das Dritt’ und Viert' wär’ nimmermehr. 
Das preifen die Schüler allerorten, 

Sind aber feine Weber geworden.“ 


Welchem jungen Anfänger de Studiums der Philojophie 
wäre e3 beim Anhören der Definitionen und Schelling.Hegelfcher 
Terminologie befjer ergangen, als unjerem Schüler, dem „von 
alledem jo dumm ward, als ging ihm ein Mühlrad im Kopfe 
herum?” Wie wenig jaftige Früchte werden oft auf Univerjfi- 
täten dem hungrigen Jünger der Wiljenichaft geboten! Auch 
dem jungen Goethe erging es, wie jo vielen anderen Leidens. 
gefährten, die, wenn fie ſich auch vorher „wohl präparirt, 
paragraphos wohleinftudirt” am Ende jahen, daß der Profeſſor 
nicht3 anderes lehrt, als was im Buche fteht. Und dann die 
föftlichen, allerdings mit teufliſchen Sarkasmen gewürzten Auf: 
HMärungen über den Geiſt jo mancher Fakultät, der Medizin und 
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Juriſterei! Doch nun der Gegenſatz zu der Wiſſenſchaft! Der 
Lebensgenuß! Was "nennt die Welt: fein Leben genießen? 
Zu dem Ende führt Goethe uns in Auerbach Keller, den er 
in Leipzig jelbjt beſuchte. Welch platte, gemeine Kneipgeſellſchaft 
findet er da, ich bei fjaurem Wein, zotigen Liedern und plumpen 
Späßen erfreuend! Kein Wunder, wenn ein ernfter und zu 
tieflinniger Spekulation angelegter Charakter ſich voll Efel und 
Abſcheu von ſolchen Epikuräern abwendet, er müßte denn Luft 
tragen, die befannten Heinejchen Verſe zu bethätigen: 

„Selten habt ihr mich verftanden, 

Selten auch verftand ih euch, — 


Nur, wenn wir im Koth uns fanden, 
Da verjtanden wir uns gleich!“ 


Dod wir müſſen es uns an diefen Andeutungen, die da 
beweijen, wie Goethe aus dem Borne feiner eigenen Lebens 
erfahrungen gejchöpft hat, jeinen Helden nach feinem Geiſte zu 
geitalten, genügen lafjen, obwohl wir dieje Hinweije auch im 
zweiten Theile jeiner Tragödie fortjegen und namentlich zeigen 
fönnten, wie des Dichter8 Beitrebungen als Minifter am Hofe 
zu Weimar fich in der Thätigfeit Fauſts abjpiegeln. Aus allem 
erhellt, daß jein Held nicht der Gaufler und Luftigmacher der 
Volksſage ijt, der einen Ehrgeiz hineinjegt, QTölpel und Rüpel 
zu foppen, oder fidele Zechfumpane mit Zauberkunftftücdchen zu 
unterhalten. 

Darum durfte aber auch der Goetheſche Fauft unmöglich 
jo zu Grunde gehen, wie der Held der Volksſage. Schon von 
vornherein deutet die der Dichter in der Wette an, die Gott 
mit dem Teufel um die arme Seele des titanenhaft, aber 
immerhin in edlem Wiffensdurfte ringenden Menjchen eingeht. 
Belanntlich hat Goethe das Modell zu diefer Wette im Buche 
Hiob vorgefunden. Schon der Umjtand, daß Gott fi) herab- 


läßt, mit dem Satan eine ſolche Wette zu jchließen, läßt ung 
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von vornherein jeinen Sieg über die Macht der Hölle voraus» 
ahnen. „Irrt auch der Menſch, jo lang’ er ftrebt”, jo weiß 
doc die Gottheit, daß ein von Haus aus „guter Menſch in 
feinem dunklen Drange fich des rechten Weges wohlbewußt ift“, 
und nur damit „des Menjchen Thärigkeit nicht erjchlaffe”, da 
er die „unbedingte Ruhe liebt”, wird ihm der dämoniſche Gejelle 
zugegeben, der reizt und wirft und als Teufel jchaffen muß. 

Sn der Darftelung des Paktes mit dem Teufel war 
Goethe, abgejehen von den Volfsbüchern vom Fauſt und den 
Puppenjpielen, nicht ohne Parallelen. Schon um die Mitte 
des 10. Jahrhundert3 Hatte die fromme Nonne Hroswitha zu 
Gandersheim die Legende von dem abtrünnigen und reuigen 
Klojterbruder Theophilus gejchrieben, der fich dem Teufel ergiebt 
und ihm feine Seele verjchreibt, wenn er ihm fein Amt wieder- 
Ichaffe. Uber jofort nad) der That erfaßt ihn Reue; durch 
jein Flehen rührt er die Jungfrau Maria, die dem Satan den 
Pakt wieder entreißt und dem lobpreijenden Theophilus zuitellt. 

Doc) das Ringen und Streben des Fauſt ift bei Goethe 
unendlich weiter gefaßt. Die ganze Natur will er erforjchen 
und erfafjen, die Elemente ergründen, aufgehen in der Allgemein: 
beit, wirken und jtreben zum Seile der ganzen Menjchheit; 
denn er ruft aus: 


——— was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 
Will ich in meinem innern Selbſt genießen, — 

Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tieſſte greifen, 
Ihr Wohl und Weh' auf meinen Buſen häufen, 
Und ſo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern 
Und, wie ſie ſelbſt, am End' auch ich zerſcheitern.“ 


Ein ſolcher Geiſt iſt nicht dazu geſchaffen, „in flacher Un— 
bedeutendheit zu zappeln und zu kleben“, wie Mephiſto will; 
auch wird er nicht, wenn er ſich nach klöſterlichem Zwange und 


unbefriedigtem Wiſſensdrange glühend in die Arme des geliebten 
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Weibes ftürzt, im Sinnengenuß vergehen, — nein! auch an 
ihm wird fich die läuternde, Heiligende Macht edler Weiblichkeit 
offenbaren, und anjtatt daß, wie es der Teufel will, ihn die 
Liebe und das Weibliche hinabziehen, Eingt zum Schluſſe das 
verföhnliche und tröftliche Wort: 


„Das ewig Weibliche zieht und hinan!“ 


Auch kann ein Straudeln im Sinne der wahren Liebe 
das Weſen der Liebe nicht zerftören, die dereinjt, wenn Die 
Geliebte ihren Fehltritt gebüßt und ihrer Schuld entjühnt, zum 
Himmel ſich emporgeijhwungen, auf den Geliebten ihr reinigendes 
Licht herniederjtrahlt. Wie wenig ſich Gretchen in ihrer blinden 
und vertrauensvollen Hingabe an den geliebten Mann einer 
Sünde bewußt gewejen, geht aus den rührend naiven Worten 
hervor; 


BE Alles, was dazu mid) trieb, 
Gott! war jo gut! Ach! war fo lieb!" — 


Der Raum verftattet mir nicht, die vielbejprochene Idee 
und den zum Theil dunffen Inhalt des zweiten Theiles von 
Goethes Fauft näher zu beleuchten. 

Ueber die Grundidee des ganzen Goethejchen Fauft iſt viel 
geflügelt, gedeutelt und gefabelt worden. Dem aufmerfjamen 
Lejer und unbefangenen Denker wird ſich aber wohl die eine 
Idee als einleuchtend und fich durch das ganze Werk hindurch). 
ziehend erkennen lafjen, daß der Dichter darftellen wollte, wie 
ein redlich ringender und ernftlich thätiger Menſch nicht gänzlich 
verloren gehen fünne. „Wer immer jtrebend fich bemüht, den 
fünnen wir erlöjen”, fo klingt die tröftliche Verheißung der 
himmliſchen Geifter. 

Zuerſt jehen wir den Fauft nad) den höchſten Zielen 
menschlicher Erfenntniß ringen; er jteht im Dienste der Wahrheit. 


Im zweiten Theile erfennen wir in der Helena-Epijode deutlich 
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des Menjchen völlige Hingabe an die Kunft. In welch voll. 
fommeneren Geftalt aber fünnte dem Manne das Weſen der 
Kunst fich offenbaren, als in der Erjcheinung des vollendetften 
Schönheitsideals der klaſſiſchen Antike, in dem ſchönſten Weibe, 
in Helena?! Sonad) fteht Fauſt im zweiten Theile zuvörderſt 
im Dienjte des Schönen. Zunächſt erbliden wir allerdings 
den Fauſt im zweiten Theile bei Hofe in Gunſt und rajtlojer 
Thätigfeit, wobei dem Dichter wohl fein eigener Zwieſpalt ala 
Staatsmann und Künftler vorgejchwebt haben mag, wie im 
Zafjo. In der Fabrikation des Wapiergeldes erkennen wir 
eine beißende Satire auf die Goldmacherei des Mittelalters, wie 
auch die Suche nad) dem Stein der Weilen und der Verſuch, 
den Menjchen in Retorten zu dejtilliven, köſtlich perjiflirt wird. 
So Hat der berühmt gewordene Dr. Wagner ein Menichlein, 
homuneulus, im Glaſe zu Tage gefördert. Diejer — wohl als 
Produft des grübelnden Menjchenverjtandes aufzufaffen — führt 
als Leuchte der Wiſſenſchaft den Fauſt auf dem Pfade ins 
Haffische Hellenenthum, wo er in Helena feineswegs die antife 
Buhlerin, jondern in der Verkörperung griechijcher Formen: 
ihönheit und vollendetiter Weiblichkeit die höchfte Offenbarung 
der Kunft jelbft findet. Ihr giebt fich Fauſt entzüdt und be 
geiftert völlig Hin, vermählt ſich mit ihr, und dieſer Der: 
jchmelzung des romantifchen Geiftes mit der klaſſiſchen Antike 
entjpringt, wie man allgemein annimmt, der Nepräjentant der 
modernen Poefie, Euphorion, oder divinatorich, wie man nad) 
des Dichter eigenen Andeutungen mit deutlicher Beziehung ge 
ichloffen hat, — Byron. Wenigſtens Hingt Euphorions vor- 
zeitiger Tod an Lord Byrons tragijche® Ende an. Und an 
eine Perſönlichkeit zu denken, bietet etwas Greifbareres, al3 an 
eine allgemeine Abftraktion, etwa an ein Kunftwerk jelbit. 
Wir können uns bier nicht weiter in eine Deutung all der 


Scenen oder Figuren verlieren, die uns der Dichter namentlich 
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in feiner Eafjishen Walpurgisnacht vorführt; aber eine dee 
jcheint dann wieder nad) all dem Wirrjal von Allegorien und 
Näthjeln gegen Schluß de3 zweiten Theiles deutlich hervor: 
zuleuchten: die raftloje Thätigkeit Fauſts zum Wohle der 
Menjchheit, alfo im Dienjte des Guten. Sollte e8 demnad) 
wohl als eine gefünftelte Deutung klingen, wenn wir den ganzen 
Fauſt für eine Illuſtration der menschlichen Thätigfeit im 
Dienfte der drei Grundideen des Wahren, Schönen und Guten 
erklären ? 

Je mehr Fauſt die Abnahme jeiner Kräfte, das Heran— 
nahen des Alters und Todes verjpürt, um jo mehr verdoppelt 
er jeine Thätigfeit, um noch die Neige der Zeit möglichjt im 
Dienjte der Menjchheit auszunugen, zu wirken, jolange es nod) 
Tag iſt. Und jchleichen fi) auch Notd, Schuld, Mangel und 
Sorge durchs Schlüffelloh ein, deckt auch finftere Nacht feine 
Augen, in feinem Innern leuchtet helles Licht, und rajtlos 
arbeitet er, dem Meere Land für glüdliche Menjchenktolonien 
abzuringen, und freut fich jchon im vorans des Gewinnes feiner 
Mühen mit folgendem herrlichen Schwanengejange: 


„Ein Sumpf zieht am Gebirge hin, 
Verpeftet alles ſchon Errung’ne; 
Den faulen Pfuhl auch abzuzieh'n 
Das Letzte, wär’ das Höchjfterrung’ne. 
Eröffn’ ih Räume vielen Millionen, 
Nicht ficher zwar, doc) thätig frei zu wohnen: 
Grün das Gefilde, fruhtbar; Menſch und Herde 
Sogleich behaglih auf der neu'ſten Erde, 
Gleich angefiedeit an des Hügels Kraft, 
Den aufgewälzt fühn-emj'ge Völkerſchaft. 
Im Sunern bier ein paradiefiich Land, 
Da raje draußen Fluth bis auf den Rand, 
Und wie fie najcht, gewaltſam einzujchießen, 
Gemeindrang eilt, die Lüde zu verjchließen. 
Fa, dieſem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das it der Weisheit höchſter Schluß: 
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Nur der verdient jich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich jie erobern muß. 
Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis jein tüchtig Jahr. 
Solh ein Gewimmel möcht' ich jeh'n, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke fteh’n. 
Zum Wugenblide dürft’ ich jagen: 
Verweile doch! Du bift jo jchön! 
E3 kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergeh'n! — 
Im Borgefühl von jolhem hohen Gtüd 
Genieh’ ich jetzt den höchſten Augenblick.“ 


Mit diefen Worten ſinkt Fauſt todt nieder, und nun 
ericheint Satan, fein Opfer zu holen. Allein den Mächten der 
Hölle gegenüber erhebt fih die Macht des Himmeld. In 
flammenden Rojen überjtrahlt die himmlische Liebe die Höllen: 
brände, und wuthſchnaubend jtürzt der „betrogene Teufel” zum 
Abgrund. Frohlodend erheben ſich die Engel mit der unjterb: 
lihen Seele, frohlodend tragen jie Büßerinnen der fürbittenden 
Mutter Maria entgegen, — aud) Gretchen erhebt fich geläutert 
und gejühnt zum Himmlifchen Chore, der tröjtlih und ver: 
heißungsvoll von oben herabichallt: 


„Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böjen: 

Wer immer ftrebend jih bemüht, 
Den können wir erlöien. 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben theil genommen, 

Begegnet ihm die ſel'ge Schar 

Mit Herzlihem Willtommen.“ 
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Anmerkungen. 





ı Der Titel lautet vollftändig: „Locorum communium collectanea, 
a Johanne Manlio, per multos annos pleraque tum ex lectionibus 
D. Philippi Melanchthonis, tum ex aliorum doctissimorum virorum 
relationibus excerpta et nuper in ordinem ab eodem redacta.“ 

2In welch derber und chnilcher Weile man damals den Teufel 
„abjtinten“ ließ, — das muß man in Quthers Tijchreden felbft (III, p. 37 
und 42) nachlefen, — man fann es nicht gut wiedergeben. 

’ Von biejen ift der jogenannte „Höllenzwang“ wohl das bebeut- 
ſamſte; allein die Frage der Echtheit ift eine jchwer zu löſende. 

* Das Widmannjhe Fauftbuch läßt jeinen Helden aus dem An- 
haltiihen ftammen und leitet die Herkunft jeiner Eltern aus der Marf 
Sondwedel (Salzwedel) her. 

® Wird jhon von Simon Magus u. a. berichtet. 


Das Beitalter des Stahles. 


Bon 


Dr. Georg Zunge, 


Brofeſſor der techniihen Chemie am Polytechnikum in Zürich. 


— — — — — — — — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 
1894. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Perlagsanftalt und Druderei A.:&. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg 
Königliche Hofbuchdruderei. 


Fine ſchöne Sage des klaſſiſchen Alterthums ift die von 
den entjchwundenen glüdficheren Beitaltern. Aus der Gegenwart 
Mühe und Qual heraus, wo Recht und Tugend wenig oder 
gar nichts, Lift und Gewalt alles zu bedeuten jchienen, flüchteten 
ſich Hefiod und die fpäteren griechischen und römischen Dichter 
in das jonnenglänzende Reich der Bhantafie. Sie erzählen ung, daß 
in grauer Vorzeit die Erde unbearbeitet alle Zebensbedürfnifje von 
jelbjt hervorbrachte. Die Menfchen lebten Damals ohne Mühe, ohne 
Arbeit und ohne Harm. Sie kannten nicht Leidenichaft, Schmerz 
und Sünde; in jtetem Frieden und Glück dauerten ihre Tage 
viel länger, als heute, ohne daß fie die Bejchwerden des Greijen- 
alter empfanden, und noch nad) ihrem Hinfcheiden walten fie 
als himmliſche Schußgeifter des heutigen Gejchlechtes. Das war 
das goldene Zeitalter, das trog alles Sehnens der gequälten 
Menjchheit nie mehr wiederfehren wird. Ihm folgte dag jilberne 
Beitalter. Jet mußte die Erde jchon bebaut werden, um Früchte 
zu tragen; feſte Wohnfige und Kleidung wurden nothiwendig; 
Schmerz und Sünde ftellten fi ein, und die Menjchen dienten 
nicht mehr den Göttern in dem Maße, wie vormal3. Dann fam 
das eherne Zeitalter. Die Welt lernt jegt die Künjte fennen, 
dabei auch den Gebraud) der Waffen; Kriege brechen aus, großes 
Elend fommt über die Menjchen, aber unter ihnen erjtehen doc) 


noch Heroen, und Gewaltthätigkeit und Unrecht müfjen gejühnt 
Sammlung. N. F. IX. 202. 1* (371) 
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werden. Doch auch das eherne Zeitalter iſt dahingegangen; die 
eiſerne Zeit, in der der Dichter ſelbſt lebt, iſt weit ſchlechter und 
trauriger; Betrug, Gewalt, Habſucht, Laſter aller Art führen 
die Herrſchaft; zwar haben ſich Handel, Gewerbfleiß und 
Schiffahrt entwickelt, aber in ihrem Gefolge auch ungerechte 
Kriege. Kummer und Sorge ſind jetzt das allgemeine Los 
der Sterblichen. 

Ein anderes Bild entrollt ſich, wenn wir aus den licht— 
umfloſſenen Höhen der Poeſie auf den Boden der rauhen 
Wirklichkeit herabſteigen, d. h, wenn wir den Anthropologen, 
den Alterthumsforſcher und den Kulturhiſtoriker zum Worte laſſen. 
Das erſte Auftreten des Menſchen auf der Erde zeigt ihn nur 
einige wenige Stufen über den höchſtorganiſirten Vierhändern 
ſtehend. In ſtetem Kampfe mit den wilden Thieren und mit 
ſeinesgleichen, nährt er ſich von dem, was ihm die Natur an 
rohen Wurzeln und Früchten, ſowie an erlegbaren Thieren darbietet, 
die er vielfach ohne Anwendung des Feuers zu ſeiner Nahrung 
verſchlingt. Die Metalle ſind ihm ganz unbekannt; zerſchlagene 
Kieſel, Knochen, Fiſchgräten müſſen ihm Werkzeuge und Waffen 
liefern. Dieſes erſte Zeitalter wird von den Alterthumsforſchern 
als das „Steinzeitalter“ bezeichnet, und es muß ein nach unſeren 
Begriffen äußerſt armſeliges und trauriges geweſen ſein — alles 
eher, als ein goldenes oder ſilbernes. Weit höher ſtehend erſcheint 
die Geſittung und mit ihr ſicherlich der Glückszuſtand des 
Menſchen, ſobald wir auf ein Zeitalter ſtoßen, in dem er den 
Gebrauch der Metalle kennt. Weil bei den Nachforſchungen 
an den Sitzen der heutigen Kulturvölker in der älteſten Periode, 
wo Metalle auftreten, darunter Gegenſtände von Bronze, 
dichteriſch „Erz“ genannt, ganz vorwiegend und oft ausſchließlich 
gefunden worden ſind, ſo hat man dieſem Zeitalter den Namen 
des Bronzealters gegeben, und trifft durch dieſe Bezeichnung 


mit dem ehernen Zeitalter des Dichters zuſammen. Auch dieſe 
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Periode liegt weit Hinter dem Zujtande zurüd, den wir als einen 
wirklich civilifirten bezeichnen Fönnen, wo der Menſch gelernt hat, 
jih feiten Staatsformen einzufügen, wo Gejeg und Ned, 
wenn auch oft gemug gebeugt oder gebrochen, als oberfte Richt: 
ſchnur für das Leben fejtgehalten werden, wo die bildende Kunft 
im höheren Sinne zu blühen anfängt und die Dichtkunft mit 
den homerifchen Epen, wie Pallas Athene aus der Stirn des 
Zeus, gleich in aller Vollkommenheit in die Welt tritt. Und was 
ilt das für ein Zeitalter, das jo weit über der halbthieriſchen 
Steinzeit und der jo langſam fortjchreitenden Bronzezeit jteht? 
Das ijt das von den Dichtern jo jchwer bejchuldigte eijerne 
Beitalter, denn gerade diefen Namen muß ihm die Alterthums- 
forihung geben. Erſt da, wo wir eijerne Geräthichaften und 
Waffen vorfinden, wiljen wir, daß wir auf dem Boden ber 
Gefittung im heutigen Sinne jtehen. Den Uebergang bezeichnen 
deutlich die homeriſchen Gedichte, in denen das Eijen zwar jchon 
vorfommt, aber nur jelten erwähnt wird und jogar werthvoller 
als die Bronze zu jein jcheint, was freilich von manchen 
Forſchern in Zweifel gezogen wird. Der nüchterne Gejchichts: 
forjcher fommt aljo zu einer Ueberzeugung, die der dem Dichter 
vorjchwebenden dee gerade entgegengejeßt it. Die Menjchheit 
ift in Wirklichkeit nicht aus einem erträumten goldenen Zeitalter 
in dag eiferne Hinabgejunfen; fie ijt vielmehr aus dem rohen, 
wilden Stein: Zeitalter in das eijerne Hinaufgeitiegen. 

Die Bezeihnung „Eiſen-Zeitalter“ iſt freilih in einem 
gewiljen Sinne der alten Civilifation noc nicht zuzufprechen. 
Der Gebraud) des Eiſens für die Zwecke des täglichen Lebens, 
wie auch für die der Technik, war damals nicht entfernt jo weit 
verbreitet, wie er es in dieſem Jahrhundert geworden ilt. 
So fünnen wir 3. B. aus dem Nationalmujeum in Neapel 
erjehen, daß zur Römerzeit viele Gegenftände des täglichen 
Lebens aus Bronze angefertigt wurden, die heute auch für die 
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wohlhabendjten Häuſer aus Eijen gemacht werden. Zum Theil 
gilt died auc) von der damaligen Bewaffnung. Selbjt in der 
Baufunft und dem, damals freilic) noch in feinen erften Anfängen 
daftehenden Majchinenwejen finden wir noch Kupfer oder Bronze 
angewendet, wo wir heute nur an Eijen denken würden. Noch 
häufiger allerdings treffen wir im Hochbau, Brüden- und 
Wegbau da, wo wir heute Eijen vorziehen, zur Römerzeit 
ausichließlidh Stein verwendet. Zu den allerimponirendften 
Ueberrejten aus jener Periode der Weltgejchichte gehören die 
großartigen Wafjerleitungen. Wen in der Campagna von Rom 
die langen Züge der Aquädukte die alte große Zeit fichtbar 
vors Auge geführt haben, oder wem in dem einjamen Thale 
des Gardon bei Avignon das Wunderbild des dreigeichojligen 
Pont du Gard entgegengetreten ift, der denkt gewiß, und wenn 
er ein noch jo verhärteter Tecynifer wäre, im erjten Augenblide 
nur an die jtaunenerregende Thatkraft und Befähigung jenes 
größten aller Herrjchervöffer, das die Welt je gejehen hat. 
Aber wenn der Beichauer einen Fachmann fragt, warum denn 
unjere Ingenieure nicht ebenjolhe Wunderbauten von Waſſer— 
leitungen errichten, jo wird man ihm mit Achjelzuden antworten, 
dag ſolche unendlich Foftjpielige Werke vollfommen unnöthig 
geworden find, ſeitdem man gußeijerne Röhren herjtellen kann, 
die es gejtatten, da2 Wafjer unter Drud fortzuleiten und demnach 
die Zeitung den Unebenheiten des Bodens anzupafjen. Dazu faunten 
eben die Alten feine Mittel und Wege; fie mußten deshalb 
ihren Wafjerleitungen von der Quelle bis zum Verbrauchsort 
jteten Fall geben und Thaleinjchnitte, ſowie größere flache Streden 
durch gemauerte Bogenjtellungen überwinden. Welcher der in 
ihrer Art bewundernswerthen römischen Ingenieure hätte in feinen 
fühnsten Träumen an eine thurmhohe Ueberbrüdung von tiefen, 
reißenden Flüſſen, wo Mauerpfeiler nicht angebracht werden 


fünnen, oder gar von Meerengen, gleid) dem Menai-Sund 
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oder dem Bufen des Fort und Tay, und des Hudſon bei 
New Vork, gedacht? Bon ſonſt zwedlojen Kunftjtüden, wie 
dem Eiffelturm, wollen wir gar nicht reden; aber wie wäre 
es mit der römischen Baufunft denkbar, Hallen gleich denen 
unferer großen Bahnhöfe zu fchaffen! Angefichts folcher Gegen- 
fäge find wir verjucht, dad Wort „Stein-Zeitalter” gerade auf 
die Glanzzeit der griechischen und römischen Baufunft anzumenden. 
In diefem Sinne ift das Stein-Beitalter jpäter noch in mehreren 
Slanzperioden aufgetreten; feine höchſten Triumphe Hat es 
jedenfalls in den unbegreiflich kühnen Pfeilern, Schwibbögen 
und Gewölben der gothifchen Dome gefeiert. Selbjt in dem 
duch den Mangel an Hauftein erzwungenen Badjteinbau, 
der der heutigen Technik jchon weit näher jteht, haben die Römer 
und im Mittelalter die norddeutſchen Städte Leiftungen verrichtet, 
denen wir in manchen Stüden erjt in neuefter Zeit, ja vielleicht 
noch heute nicht ganz nachgefommen find. Das was wir im 
baulichen Sinne al3 das Zeitalter des Eiſens bezeichnen können, 
beginnt erjt gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts, etiwa gleic). 
zeitig mit der Ausbreitung der Eijenbahnen, aber nur, um nad) 
verhältnigmäßig kurzer Beit eine Weiterentwidelung zu dem 
Beitalter des Stahle3 zu erfahren, in dem wir Heute jtehen. 

Der Stahl ift freilich fein Produkt unjerer Tage, ja nicht 
einmal der Neuzeit überhaupt. Ich will gar nicht davon reden, 
daß die Indier jchon ſeit mehreren Jahrtauſenden in genau 
derjelben Art wie heute den berühmten Wub-Stahl gemacht 
haben, der von den feinjten Stahlforten unjerer Zeit an Güte 
faum erreicht, ficher nicht übertroffen wird. Uralt ijt gleichfalls 
die Kunſt des armenischen Stammes der Chalyber, von denen 
das griechiſche Wort für Stahl, yeAvw, jtammt. Homer unter 
jcheidet deutlich von dem gewöhnlichen Eijen den Stahl ala 
xlavog, das blaue Metall, während Hefiod ihn als Adaues, 
d. h. das unbezwingliche, harte Metall, bezeichnet, welches Wort 
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wir in unjerem „Diamant“ wiederfinden. Bon den Stahlflingen 
der nordijchen Götter und Reden wiſſen uns die Helden: 
jagen, von der Edda an, zu erzählen. Schon der Donnergott 
Thor mit jeinem von ihm unzertrennlichen Hammer deutet auf 
die Schmiedefunft hin. Direkter aber jpielt dieſe in den vielen 
Sagen von Wieland dem Schmied, und hier dreht fich alles 
um die Güte des Stahles. Eines der von Wieland gejchmiedeten 
Schwerter, das in einen Bach gelegt wird, fchneidet einen dagegen 
antreibenden Wollballen von drei Fuß Dide glatt durch. 
Wieland Nebenbuhler, der Schmied Amilias, Hat eine für 
unbezwinglich geachtete Rüftung vom feinften Stahle angelegt; 
Wieland tritt Hinter ihn und drückt ihm fein Stahlſchwert durch 
den ganzen Leib, durch Helm und Harnifch hinunter; Amilias 
fragt verwundert, ob man ihm einen Tropfen falten Waſſers 
aufgegofjen habe; aber al3 er ſich nun auf die Aufforderung 
Wieland jchüttelt, da fällt er in zwei Hälften auseinander. 
Ganz jo weit fünnte man es heute auch mit der beften Solinger 
Klinge noch nicht bringen. An Wodans Schwert, dad Siegmund 
aus der Eiche in Hundings Haus herauszieht und das fich im 
Nibelungenlied als Siegfriedg Balmung wiederfindet, braucht 
man den Mufikfreund nicht zu erinnern. 

Sicher ift e8 fein Aufall, daß im eben den Gegenden, 
wohin die Heldenjage die einjamen Waldſchmieden verlegt, 
die Eijen- und Stahlinduftrie ſich bis auf den heutigen Tag 
in vollfter Blüthe erhalten hat. Im alten Noricum, dem heutigen 
Kärnthen und Steiermarf im Dften, am Niederrhein und in 
Weitfalen im Weiten Germaniens jteht noch heute die Stahl: 
erzeugung mit in allereriter Linie unter den Ländern der Welt. 
Wenn auch das engliiche Volk jchon feit einem Jahrhundert 
nicht nur in quantitativer Beziehung den oberjten Rang in 
der Eijen- und Stahlindujtrie einnimmt, ſondern auch mit 
vollitem Rechte die Ehre beanfpruchen darf, in dieſer Periode 
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die größten qualitativen Fortſchritte in dieſer wichtigſten aller 
Induſtrien hervorgebracht zu haben, ſo iſt es doch viel zu weit 
gegangen, wenn manche Schriftſteller allen anderen Völkern nur die 
Rolle von Nachtretern auf dieſem Felde zuerkennen wollen. Am 
ollerwenigjten verdienen dies die Deutſchen. Der imponirendſte und 
für die Eijenerzeugung durchaus grundlegende Apparat, der Hoc) 
ofen, ijt eine deutjche Erfindung, die erjt viel jpäter nad) England 
verpflanzt worden ift. Weftfäliiche Arbeiter haben um 1700 
die Erfindung des Gementjtahles nad) England gebradt. Das 
Eijenpuddeln ift zwar eine engliiche Erfindung, aber der Puddel— 
ſtahl ijt in Deutjchland erfunden worden. Diejenige Art der 
Stahlerzeugung, welcher vorausfichtlich die Zukunft im größten 
Maßſtabe gehören wird, das Herditahlverfahren, verdankt man 
zur einen Hälfte dem Franzofen Martin und zur anderen dem 
Deutjchen Siemens. Schon der Name „Stahlhof”, den das im 
Jahre 1266 errichtete Lagerhaus der Hanja in London führte, 
deutet darauf Hin, daß damals Stahl eines der wichtigſten 
Einfuhrartifel aus Deutjchland war; und ebenjo bezeichnend ift 
e3, daß noch im Jahre 1354 ein Verbot der Ausfuhr von Eijen 
und Stahl aus England erlaffen wurde, damit nit Mangel 
daran im Lande entjtehe. Ueberhaupt war Deutjchland mit 
der Zombardei im Mittelalter die Hauptbezugsquelle für Eiſen 
und Stahl." Wir wollen und müſſen es dankbar anerkennen, 
daß in England von den drei größten Fortjchritten im Eijen- 
hüttenweſen die zwei jpäteren entjtanden find, nämlich dag Puddeln 
und das Beljemerverfahren, nad) denen noch immer der weitaus 
größte Theil alles jchmiedbaren Eifens in der Welt erzeugt wird; 
wir müſſen es ebenfo bezeugen, daß auch die erjte jener größten 
Erfindungen, der Hochofen, wenn fie auch nicht in England 
geichaffen wurde, doc) dort ihre heutige Gejtalt in den wejent- 
fichiten Zügen erhalten hat, und die englijchen Methoden darin 


der Welt den beiten Weg gewiejen Haben; aber nicht nur Die 
(377) 


vorhin gegebenen Belege, jondern noch viele andere ließen ſich 
dafür geben, daß auch andere Völker, die Deutjchen, Franzoſen 
Schweden u. j. w., ihr redliches Theil dazu geliefert haben 
das Zeitalter des Eifend und des Stahles in dem Heute 
von mir gemeinten Sinne zu fchaffen. Selbſt in Bezug 
auf die Majjenproduftion, in der England jeit einem Jahr— 
hundert allen übrigen Ländern weitaus voran war, haben die 
anderen Völker kräftige Anläufe genommen. Die Produktion 
Deutichlands, in der letzten Generation vielleicht ein Zehntel 
der englifchen, ift heute über halb jo groß, als dieſe. Und der 
junge Rieſe, Nordamerifa, über den nicht nur die Natur ihre 
unerjchöpflichften Schäbe ausgeſchüttet hat, jondern der fie 
auch in thatkräftigjter Weiſe auszunugen verjteht, iſt eben mit 
Niefenfchritten dem alten Lande nachgetommen und hat es jchon 
überholt. Schon längſt hatte die Zahl der Dampfpferdefräfte 
der Vereinigten Staaten diejenige Großbritanniens überflügelt, 
und fein Eifenbahnneg ift jeßt erheblich größer, als das von 
ganz Europa; aber das war zum Theil durch die ungeheure Größe 
des Landes bedingt, und das dazu möthige Eiſenwerk wurde 
früher auch größtentheil® mit aus Europa eingeführtem Material 
bergejtellt. Aber allmählich entwidelte fich die einheimijche ameri- 
fanische Eifeninduftrie, allerdings zuerft ganz nach englijchem 
Vorbilde, bald jedoch in der Bewältigung großer Mafjen ihre 
eigenen Wege gehend. Unterftügt wurde ihr Auffchwung einer- 
jeit8 durch den ſchier unfaßbaren Reichthum der Vereinigten 
Staaten an den edeljten Eifenerzen und den beiten Kohlen, 
andererjeit3 freilich auch durch einen kräftigen Schußzoll. Bei der 
großen internationalen Zuſammenkunft der Berg. und Hütten- 

leute zu Pittöburg im Jahre 1890 wurde der Beweis erbradt, 

daß in diefem Jahre die Vereinigten Staaten mehr Roheijen und 

Stahl als England erzeugten und daß fie aus denjelben Ofen 

das Doppelte bis zu dem Vierfachen von dem herausbringen, 
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was die Engläuder damit leijten. Die Hunderte von englijchen 
und deutichen Hüttenleuten, welche dies anhörten und denen es 
anglaublih vorfam, mußten ſich ſchon in den nächiten Tagen 
mit eigenen Augen davon überzeugen, daß hier fein jogenannter 
amerifanifcher Humbug vorlag. 

Das Gejagte wird durch folgende Zahlen erhärtet werden. 
Es erzeugten an Roheiſen in Tonnen von 1000 kg: 


1860 1890 
England und Schottland 3828 000 8 001 000 
Bereinigte Staaten .... 1014000 9 202 703 
Deutihland .......... 395 000 4 658451 
Frankreich ........... 797 000 1 970 000 
Deiterreih-Ungarn .... 312 000 925 000 
Belgien ............. 319 000 782 000 


Da wir nicht vermeiden fünnen, bei unjerer Betrachtung 
vielfah; von Roheifen und Schmiedeijen neben Stahl zu jprechen, 
ſo möchte es angebracht jein, dem mit der Technologie weniger 
Bertrauten die Unterjchtede zwijchen diejen Subjtanzen zu er: 
Hören. Roheijen (oder Gußeijen) und Schmiedeijen weichen 
in ihren äußerlichen Eigenjchaften jo ungemein voneinander 
ab, daß man fie vermuthlich für ganz verjchiedene Metalle an- 
jehen würde, wenn nicht ihre Herjtellungsart und die chemijche 
Analyje von vornherein den Beweis lieferten, daß wir es doch 
mit demjelben, nur in verjchiedenem Grade mit fremden Körpern 
verießtem Metalle zu thun haben. Den Dritten im Bunde 
macht das Stahl aus, der dem Schmiedeijen weit näher als 
dem Roheijen jteht und mit erjterem als „jchmiedbares Eiſen“ 
zuſammengefaßt wird. Bergegenwärtigen wir uns zunächſt die 
wihtigiten Eigenschaften diejer drei Arten von Eijen. Das 
Roheijen, d.h. das erjte Produkt, wie es aus den Erzen 
durh den Hochofenprozeh erjchmolzen wird, fommt in zwei von’ 
einander jehr verſchiedenen Formen, als weißes und graues, vor. 

(379) 
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Das weiße Roheiſen ift durch feine Farbe und jeine fajerige, 
ftrahlige oder blätterige Tertur ſchon auf den erjten Blick von 
dem grauen Roheijen mit jeinem mehr oder weniger grob. 
fürnigen Gefige verjchieden; ebenjo auch in chemijcher und 
mechanischer Beziehung; doc wollen wir hierauf nicht mäher 
eingehen. Das Roheiſen jchmilzt bei verhältnigmäßig niedriger 
Temperatur, nicht viel höher, als Kupfer und Gold, und läßt 
ji daher leicht in Formen giegen. Sehr große Mengen davon 
werden auch wirklich in diejer Weife verarbeitet, und dann als 
Gußeiſen bezeichnet. Das Gußeifen entſpricht in mancher 
Beziehung doch nicht dem, was wir von einem eigentlichen 
Metalle erwarten, womit übrigens feine chemijche Zujammen» 
ſetzung durchaus ftimmt. Dem Gußeijen fehlt die Dehnbar— 
feit; es läßt fich nicht jchmieden, noch weniger jchweißen ; 
unter kräftigen Hammerfchlägen, manchmal jchon bei ſtarker 
Erjchütterung, zerbricht es. Es ijt alfo durchaus fein Material, 
mit dem der Schmied Hantiren fünnte. Diejer hat es vielmehr 
mit dem Schmiedeijen zu thun, einem verhältnigmäßig weichen 
Metalle, das ſich jchon in der Kälte, beſſer aber in der Hitze 
durch Hämmern, Walzen, Ziehen, Drüden u. j. w. in beliebige 
Formen bringen läßt und im glühenden Zuftande einen ähn: 
lichen Grad von Bildjamfeit, wie das Wachs bei gewöhnlicher 
Temperatur, bejigt. Noch eine andere, höchſt werthvolle Eigen. 
ichaft befitt das Schmiedeijen; e3 läßt fich in der Weißgluth 
ihweißen, d. 5. zwei Stüde, genügend erhigt und von Schlade 
gereinigt, laſſen ſich durch Schlag oder Drud zu einem einzigen 
Stüde vereinigen, ganz wie wir zwei Stüde Brotteig zujammen» 
fneten fünnen. Dagegen jchmilzt das Schmiedeifen erjt bei jo 
hoher Temperatur, daß eine Verarbeitung durch die Operation 
des Gießen bis in die neueſte Zeit ganz ausgejchloffen war 
und erjt durch einen Zuſatz des jüngſten Kindes der Metallurgie, 


des Aluminiums, ermöglicht worden it. 
(380) 


Wir fommen nun zum Stahl, der fait alle Vorzüge des Roh— 
eijens mit denen des Schmiedeifens vereinigt. Von dem erjteren 
hat er die Härte und einen genügenden Grad von Schmelzbarkeit, 
um jeine Verarbeitung durch Guß zu gejtatten, wenn auch nicht 
jo leicht, al das Roheiſen; mit dem Schmiedeijen theilt er die 
Dehnbarkeit, Schmiedbarfeit und Schweißbarfeit, letztere beide 
allerding3 ebenfall3 in geringerem Grade. Ihm allein aber 
fommen zwei feiner werthvolliten Eigenthümlichkeiten zu, nämlich 
die große Elajticität oder Federkraft und die Härtbarkeit, d. 5. 
die Eigenjchaft, daß der Stahl, wenn er glühend gemacht und in 
Waſſer plöglic abgekühlt wird, eine enorme Härte, gepaart mit 
großer Sprödigfeit, annimmt und fic) aus diefem Zuftande durch 
vorjichtiges Anwärmen („Anlaſſen“) wieder in ganz beliebige 
Grade von geringerer Härte, aber größerer Elajticität zurüd. 
führen läßt. Daher iſt er für die jchärfiten Schneideinjtrumente 
ebenſo wie für die jtärfjten oder feinjten Federn brauchbar und 
in beliebigen Mittelzuftänden zu erhalten. 

Daß der Stahl, gerade wegen der bei ihm ftattfindenden 
Bereinigung aller guten Eigenjchaften eines Metalles, werth- 
voller al3 die beiden anderen ‘Formen des Eijens ijt, weiß ja 
jedes Kind. Bon den ältejten Zeiten an hat man ihn zum 
Symbol der Standhaftigfeit und Zuverläjfigfeit, allerdings auch 
zu dem der graujamen Härte, genommen. Es ijt aber faum 
allgemeiner bekannt, bis zu welchem Grade das gemeinjte aller 
Metalle, das Eifen, welches in Form von Roheijen im Grof- 
handel manchmal nicht über vier Pfennig das Kilogramm Eojtet, 
in Form von Stahl veredelt werden kann. Wir wollen dafür 
folgenden Beleg geben, der fich allerdings nicht auf Stahl als 
Nohmaterial, jondern im verarbeiteten Zuftande bezieht. Zu 
den Gegenständen, welche aus feinem anderen Materiale, als 
dem beiten Stahl, dargejtellt werden können, gehören die Uhr— 


federn. Spiralfedern für Heine Uhren wiegen im Durchjchnitt 
(881) 
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je Tmg. Mithin liefert 1 kg Stahl je 12000 Dugend ſolcher 
Federn, die einen Werth von etiva 2 Mark das Dutzend haben. 
Federn für ganz kleine Uhren find im Verhältniſſe zu ihrem 
Gewichte noch viel mehr wert. Nehmen wir aber nur dag eben 
genannte Verhältniß an, jo jehen wir, daß I kg Stahl nad) der 
Verwandlung in jolche Uhrfedern einen Werth von 24000 Mt. 
darſtellt. Das ijt etwa der zehnfahe Werth des Goldes; 
man muß alſo dieje Stahlartifel mit ihrem zehnfachen Gewichte 
an Gold bezahlen, und fie jtellen den 600000 fachen Werth des 
ihnen gleichen Gewichtes von Roheiſen vor. 

Wie fommt es nun, daß ein und dasjelbe Metall jo un 
geheuer verjchiedene Werthe befiten fann? Selbſt der Laie 
wird zögern, anzunehmen, daß es fi) hier nur um mehr oder 
minder reine Varietäten desjelben Körper handeln kann, daß 
aljo etwa der Stahl das reinjte, das Roheiſen das unreinjte 
Eifen wäre. Das wird auc ganz pofitiv dadurch widerlegt, 
daß der Betrag der neben dem wirklichen Eijen vorhandenen 
fremden Körper im Stahl jogar größer, al3 in dem viel weniger 
werthoollen weichen Eiſen iſt, am größten allerdings im Roh- 
eiſen. In der That find dieje fremden Körper der Hauptjache 
nach gar nicht al3 Verunreinigungen anzufehen, jondern fie 
gehören ebenjo wejentlih zum Bejtande des Roheiſens und 
Stahles, wie das Eiſen jelbit; nur das weiche Eijen läßt fich 
als ganz frei von ihnen denken. Der wichtigjte diejer Körper 
it der Kohlenstoff, und da wir ja von einer vollftändigen 
Abhandlung über diefen Gegenjtand abjehen müfjen, jo wollen 
wir uns auf einige Andeutungen über die Rolle des Sohlen: 
ſtoffes im Eijen bejchränfen, und die anderen, freilih auch 
recht wichtigen Beimengungen, Silicium, Mangan, Schwefel, 
Phosphor u. ſ. w., ganz übergehen. 

Im Eijen findet jich der Kohlenftoff nicht nur im jehr ver: 


ichiedener Menge, jondern aud in ſehr voneinander ab» 
(382) 


weichenden chemifchen Formen, theils frei, theils mit dem Eijen 
in chemijcher Verbindung. Am meiften Koblenftoff, nämlich 
3—5°/o, enthält das Roheijen. Die eine Art desjelben, das 
weiße, jehr jpröde Roheiſen, befteht geradezu aus einer chemijchen 
Berbindung von Eiſen und Kohlenftoff; in einer anderen Art 
von Roheijen, dem grauen oder Gieferei-Noheijen, ift das 
Eijen großentheils mit Silicium verbunden und der Kohlenſtoff 
größtentheils in freier Form, als Graphit, enthalten. Am wenigiten 
Kohlenstoff, bis höchſtens 0,3%, enthält das weiche Schmied» 
eifen. Der Stahl aber, der ja in jeinen Eigenjchaften theils 
mehr mit dem Roheiſen, theil8 mehr mit dem Schmiedeifen jtimmt, 
jteht auch in Bezug auf den Koblenjtoffgehalt zwijchen beiden. 
Diejer Gehalt beträgt (mit jeltenen Ausnahmen) höchſtens 1°/o, 
meijt aber nur */ oder '/a”/o; bei den neueren Verfahren befommt 
man ein Produft mit den Eigenjchaften des Stahles, aber mit 
noch erheblich unter !/2%/o Kohlenstoff, jo daß man faum nod) 
jagen fann, wo der Stahl aufhört, und wo das Schmiedeijen 
anfängt. In der That ift der Stahl um jo weicher, je geringer 
jein Kohlenftoffgehalt ift. Abweichungen um Zehntelprozente 
davon fünnen ganz ungeheure Unterjchiede in der Härte, Feſtigkeit 
und Elaftizität des Stahles hervorbringen. Und was ebenfalls 
jehr bemerfenswerth ift: die früher erwähnten, außerordentlich 
großen Wenderungen in den Eigenjchaften des Stahles, welche 
durch das Härten und Anlafjen entjtehen, treten dadurch ein, daß 
der Kohlenstoff nur in einen anderen chemiſchen Yujtand über: 
geht, aber ohne daß jeine abjolute Menge irgend verändert wird. 

Die fünf technifchen Hauptformen des Eiſens, die ung 
ihren Eigenjchaften nad) fait als ebenjo viele bejondere Metalle 
vorfommen, find aljo wirklich auch ganz verjchiedene Körper. 
Sp gut wie reines Eifen ijt nur das weiche Schmiedeilen; die 
anderen find Verbindungen von Eifen mit Kohlenjtoff und 


anderen Elementen. Verhältnißmäßig wenig Kohlenjtoff giebt 
(388) 
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Stahl, in den beiden chemijch verjchiedenen Formen des 
harten und angelafjenen Stahles; mehr Kohlenstoff, wenn er 
mit dem Eifen chemifch verbunden ift, giebt weißes oder graues 
Roheifen. Durch geeignete Behandlung kann man aber jede 
diefer fünf Formen in eine der anderen überführen. 

Werfen wir nun einen flüchtigen Bli darauf, wie man 
diefe einzelnen Eifenqualitäten früher gewonnen hat und noch 
heute gewinnt. Alle alten Völker vermochten das Eijen nur in 
der jchmiedbaren Form, und daher natürlich immer nur direkt 
aus feinen, in der Natur außerordentlich weit verbreiteten Erzen, 
zu gewinnen, und noch heute findet fich diefe Art der Eijen- 
erzeugung, welche man als Rennarbeit bezeichnet, bei allen 
wilden oder halb civilifirten Völkern, welche überhaupt Eijen ge 
winnen, faſt genau in derjelben Weije, wie bei den alten Griechen 
und Römern. Dabei diente entweder ein gewöhnlicher Schmiede: 
herd mit einer Vertiefung für das Gemiſch von Erz und Holz. 
fohle, oder ein ganz niedriger, jogenannter Schadhtofen, wie er 
3. B. bei Homburg vor der Höhe, an der äußerften Grenze des 
Nömergebietes vom Oberſt von Cohaufen aufgefunden worden 
iſt.“ Im allen Fällen diente augenjcheinlih Holzkohle als 
Brennmaterial, und wurde die nöthige Hige durch Blaſebälge 
gewonnen, deren Form und deren technifcher Nutzeffekt bei den 
Griechen und Römern ungefähr auf gleicher Stufe, wie damals 
und noch heute bei den halbwilden Gebirgsvölfern Indiens, den 
Malayen auf den Sundainfeln oder den Negern im Innern 
Afrikas, gejtanden haben muß. Man kann auf dieſem Wege 
immer nur ganz Heine Mengen von Erz verarbeiten, mit 
ichlechter Ausbeute und verhältnigmäßig großem Aufwande an 
Kohlen und Yrbeit; dabei erhält man Produkte von jehr 
ungleihen Eigenjchaften, manchmal weiches Eijen, manchmal 
hartes, itahlartiges Eiſen, je nad) der Natur bes Erzes 


oder nad) Aufälligkeiten der Operation. In feinem 
(334) 
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Tale kommt dabei das Eijen zum Schmelzen; «es 
entiteht in Form eines poröjen Klumpens, einer jogenannten 
Luppe, welde durch Ausjcheiden von beigemengter Schlade 
befreit und zu einem kompakten Blod zufammengejchweißt werden 
muß. Eine ſolche Luppe wiegt felten über 10 kg, oft weniger. 
Die bei den Todtenpielen zu Ehren des Patroklos von Achilleus 
als Preis ausgejegte Eifenjcheibe war vermuthlich nichts, als 
eine jolche ausgejchmiedete Luppe. Die Indier müſſen freilich 
Ihon zu uralter Zeit eine ftaunenswerthe Kunftfertigkeit, nicht 
nur in der Gewinnung von Eijen mit den allerprimitivjten 
Hülfsmitteln, jondern aud) im Schmieden bejejlen haben. Ein 
wirfliches, wenn aud) in Europa wenig befanntes Weltwunder 
ilt die von den Indiern göttlich verehrte, mindeſtens 2000 Jahre 
alte Eifenjäule bei Delhi, welche unten 41 cm im Durchmefjer, 
eine Höhe von 18 m und ein Gewicht von 17000 kg hat und 
dabei aus vielleicht 100 Zuppen von höchſtens 25 kg zujammen- 
gejchmiedet if. Das wäre noch heute ein mur bei Krupp oder 
in ähnlichen Riefenwerfen mögliches Kunftjtüd; wie es aber die 
Indier mit ihren jchwachen Blajebälgen, ohne Dampfmajchinen 
und jelbit ohne Wafjerkraft (denn auch dieje wird dort nicht 
benußt) fertig gebracht haben, das ijt noch heute ein völlig un- 
gelöftes Räthſel. Ebenjo müſſen die Indier Schon vor mehreren 
Sahrtaufenden die Kunſt erfunden haben, durch Umjchmelzen 
von fleinen Stüden von Renneiſen mit Kohlenpulver in Tiegeln 
einen wirklichen Stahl von ausgezeichneter Güte, den oben er: 
wähnten Wupftahl, darzuftellen, der unferem beiten Gußjtahl 
gleihfommt und vermuthlid auch jchon bei den Völkern des 
klaſſiſchen Alterthums befannt war, die jonjt ihren Stahl 
bauptjächlid von den Ehalybern in Armenien und den Norifern 
im heutigen Steiermark bezogen. 

Aus dem Mittelalter fehlen ung anfänglich ſichere Nachrichten 


über die Eijenerzeugung. In den öfterreichiichen Alpenländern 
Sammlung. R. 5. IX. 202. 2 (385) 


18 


blieb fie jedenfall3 fortbeftehen und ftand auch jchon jehr früh 
am Niederrhein in Blüthe, wenn fie auch in lauter Eleinen ein. 
ſamen Waldjchmieden ausgeübt wurde, im Gegenjaß zu der heutigen 
BZujammendrängung in großen Indujtrieorten. Wenn es in 
Arndts Baterland Heißt: „da, wo der Märker Eijen redt”, 
jo ijt damit nicht etwa die Mark Brandenburg, jondern die 
rheiniſche Grafichaft Mark gemeint. Dort und im benachbarten 
weitfäliichen Siegenerland finden fich mafjenhaft Eijenerze, noch) 
heute die größten Lager der Art in Deutjchland, und ein Theil 
derjelben eignet fich jehr gut zur Stahlerzeugung. Mit dem 
Aufblühen der Eijeninduftrie juchte man vermuthlich den Arbeits» 
ertrag dadurch zu erhöhen, daß man die Defen größer und 
tiefer machte und die früheren, rohen Gebläfevorrichtungen dur) 
befjere erjegte, wobei man ungefähr um das Jahr 1400 die 
Menjchenarbeit durch Wafferkraft zu erjegen anfing. So mußte 
man, anfangs gewiß rein durch Zufall, namentlich durch zu 
hoch getriebene Erhigung, darauf fommen, daß bei tiefen Defen 
und bei jehr hoher Temperatur das Eijen ganz andere Eigen: 
ichaften annahm. Es blieb dann nicht mehr in Form einer 
poröfen, teigähnlichen Zuppe, jondern es gerieth in wirklichen 
Fluß, und man fonnte e8 am Fuße des Dfend Durch eine 
Deffnung ablaufen lafjen. Anfangs hat man dies gewiß für 
fehlerhafte Arbeit gehalten, fand aber bald, daß die Eijen- 
verhüttung dadurd) ganz gewaltig erleichtert wurde. Bei der bis 
dahin ausjchließlich betriebenen Rennarbeit mußte man jede fertig 
gewordene Luppe aus dem Ofen Herausheben, wozu man bei 
größeren Luppen die Vorderwand des Ofens herausbrechen und 
jedesmal wieder friich zumauern mußte. Bei der neueren Arbeit 
aber konnte man fortlaufend den Ofen von oben mit Erz und 
Kohlen jpeifen und unten das flüffige Eifen mit den Schladen 
ablaufen laſſen. Freilich kann der Schmied das auf diejem 
Wege gewonnene Eifen nicht, wie das Quppeneifen, direkt ver: 
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wenden; es ijt ja eben das uns ſchon befannte Roheijen und 
daher nicht jchmiedbar. Aber man muß bald gefunden Haben, 
daß man beim Umſchmelzen diejes Produktes auf Herden 
mitteljt eines Gebläjes daraus ganz ähnliche Zuppen, wie früher 
bei der Rennarbeit, befam, daß dies billiger al3 früher bei der 
Rennarbeit war, und ein gleichförmigeres, werthvolleres Produkt 
lieferte. Außerdem mußte man bald darauf fommen, die leichte 
Schmelzbarfeit des in jenen hohen Defen gewonnenen Eiſens 
dadurch zu verwerthen, daß man es wieder umſchmolz und in 
Formen goß, wozu man in der jchon damals Jahrtaufende 
alten Bronzegießkunſt ein Vorbild hatte. Jedenfalls finden wir 
die Kunft der Eijengießerei am Ende des 15. Jahrhunderts in 
Deutichland in vollem Gange. Kurz, man hatte die Erfindung 
des Hochofens und des Roheiſens gemadht, auf welcher 
jeither die gejamte Eiſeninduſtrie aller Kulturvölfer beruht. 
Ueberall gewinnt man jeitdem aus dem Erze zumächjt ein fohlen- 
jtoffreiches NRoheifen, das man zum Theil direft zur Herjtellung 
von Gußwaren benußt, zum Theil durch die, „Friſchen“ ge 
nannte Operation in weiches Eijen oder Stahl umwandelt. 
Die erſten Hochöfen entftanden jchon zu Anfang des 13. Jahr: 
hundert3 im Siegenerland; Ortsgeſetze erwähnen fie urkundlich) 
zuerft im Jahre 1443. Jene Defen Haben vermuthlich nur 
wenige hundert Kilogramm Roheiſen im Tag geliefert. Nach 
England wurden die Hochöfen um das Jahr 1500 durch deutjche 
Arbeiter verpflanzt und dort, wie in Deutjchland, mit Holz 
fohlen betrieben, was freilich) jchon damals theuer gefommen 
jein muß. Die englifche Eifeninduftrie konnte ſich erjt auf- 
ihwingen, nahdem Abraham Darby im Jahre 1735 das 
Schmelzen von Eijenerzen mit dem aus Steinfohlen bereiteten 
Koks erfunden Hatte. Erjt dadurch fam der große Reichthum 
Englands jowohl an Erzen, wie an Sohlen zur Ber: 


werthung. 
2* (387) 


20 





Ueberfpringen wir nun einige Jahrhunderte, und ver- 
gleihen wir die Hochöfen der Jetztzeit mit den älteren. Da 
tritt ung freilich ein anderes Bild entgegen. Statt der Defen 
von 4 oder 5 m Höhe fehen wir folhe von 25—30 m Höhe 
und entiprechend größerem Durchmefjer; jtatt der Bewegung der 
Gebläſe durch Menfchenktraft oder durch ein kleines Wafjerrad 
finden wir Mafchinen von mehreren Tauſend Pferdefräften. 
Unaufhörlich befördert ein Dampfaufzug Taufende und Uber- 
tanjende von Kilogrammen von Erz, Kalkjtein und Kofs auf 
die Höhe des Ofens, um fie in dejjen gähnenden Schlund hinab: 
zuftürzen. ‘Früher jpie dieſer Höllenradyen, wie er jo manchem 
Zuſchauer vorgefommen fein mag, eine riefige, dem Himmel zu 
lodernde Flamme aus; heute aber find die brennbaren Gaje 
gebändigt und werden in einer Eijenleitung fortgeführt, um 
die Dampffefjel zu heizen und die Gebläjeluft auf Glühhitze 
vorzuwärmen, ehe jie durch die Düfen in den Ofen einjtrömt. 
Den ganzen Tag lang kommt aus dem Ofen, wie aus dem 
Krater eines thätigen Vulkans, ein weißglühender Strom von 
flüffiger Schlade, die nach dem Erjtarren in der Umgebung 
der Hochöfen manchmal ganze Berge bildet. Das flüjfige Eijen 
bleibt zunächft im Ofen, um mehrmals im Tage abgelafien zu 
werden. Ein Hochofen liefert heute in den europäifchen Werten 
täglid 80000—120000 kg, ausnahmsweije 200000, in 
Amerifa jogar bi8 400000 kg Roheiſen, d. h. wahrſcheinlich 
das Taujendfache dejjen, was die erſten mittelalterlichen Defen 
lieferten, und immer noch das Hundertfache der bejten europäi- 
jchen Defen vor 100 Jahren. Dabei ift dieſer ganze Riejen- 
apparat vollitändig in der Gewalt des Leiters, der daraus nad) 
Belieben weißes oder graue Roheiſen aus ganz verjchiedenen 
Erzen und von jehr verjchiedener Reinheit gewinnen kann. 

Immerhin haben wir bisher für unſeren Zwed nur eine 
Bwilchenjtufe erreicht; wir haben im Roheiſen erjt ein Material 
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gewonnen, aus dem wir Schmiedeijen und Stahl leichter als 
aus dem Erze bireft herjtellen fünnen. Im Prinzip gejchieht 
dies immer auf demjelben Wege, nämlich durch theilweije Ver: 
brennung, wobei der Kohlenjtoff und zugleich die daneben 
vorhandenen fremden Körper bis zu einem genügenden Grade 
entfernt werden, allerding® immer unter Aufopferung einer 
ziemlihen Menge von Eijen jelbit, welches mit jenen Ver— 
unreinigungen zujammen als Sclade abfließt, während der 
größte Theil des Eijens in reinem Zuftande zurüdbleibt. Man 
nennt diefen Borgang das Frijchen des Noheijend. Bis vor 
100 Fahren wurde ausschließlich mit Holzkohlen auf äußerjt ein: 
fachen Herden gefrifcht, die nur eine Kleine Stufe über den uralten 
Schmiedefeuern ftanden. Eine Umwälzung im Eijengewerbe 
bedeutete e8, ald im Jahre 1734 der Engländer Henry Cort 
den PBuddelvfen erfand, der jtatt mit theuren Holzkohlen 
mit Steinfohlen gefeuert wird und erheblid) größere Maſſen 
als das Friſchfeuer bewältigt. Erſt dies ermöglichte eine 
mafjenhafte und billige Erzeugung von Schmiedeifen, und Cort's 
Erfindung muß demnach als eine epochemachende bezeichnet 
werden. Es ijt daher um jo trauriger, daß Cort daS Los 
jo vieler anderer Wohlthäter der Menjchheit, im bejonderen jo 
vieler Erfinder, theilen mußte. Er jtarb im Jahre 1500 in 
bürftigen VBerhältniffen, ohne Antheil an den durch ihn ge: 
ichaffenen Reichthümern. Uebrigens fonnte man nad) dem von 
ihm erfundenen, von mehreren anderen Engländern wejentlicd) 
verbejierten Pubddelverfahren nur weiches Eijen, nicht Stahl, 
erzeugen. Das Puddeln auf Stahl ift wieder eine deutjche 
Erfindung, etwa um das Jahr 1840 in Weitfalen gemacht; 
jie ijt den Technifern anderer Länder erjt durch die Londoner Welt: 
ausjtellung im Jahre 1851 befannt geworden. Bis dahin, 
und großentheil® noch jpäter, wurde der Stahl doch immer 
noch hauptſächlich durch das alte Holzkohlen:Herdfriichverfahren, 
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die beiten Sorten durch ein noch theureres, das jogenannte 
Gementationsverfahren, gewonnen und er konnte deshalb nur für 
Werkzeuge, Federn, Waffen und andere Zwecke verwendet 
werden, wo jeine fpecifiichen Eigenschaften unbedingt erforderlich 
find, war aber zu theuer für eine allgemeine Verwendung an 
Stelle des Schmiedeifend. Das Eijenzeitalter in dem von 
mir früher bingeftellten Sinne war aljo durch die Erfindung 
de3 Puddelns ermöglicht worden und trat durch andere groß. 
artige, ebenfalls wejentlih den Engländern zu verdanfende 
Erfindungen, vor allem die der Dampfmafchinen und Eijen: 
bahnen, in die Wirklichkeit ein; gerade die Bedürfnijje der 
Eijenbahnen Haben auch zuerſt die Einführung von Eijen- 
fonjtruftionen in die Baufunft, von denen ich vorhin redete, 
vermittelt. Aber das Zeitalter des Stahles konnte doc) erft 
anbrechen, al3 wieder eine neue Pforte aufgethan worden war, 
durch die ein umermeßlicher Ausblid in weitere Felder menſch— 
licher Thatkraft fich eröffnete. 

Wir fommen zu einer der kühnſten und genialjten Er- 
findungen aller Zeiten, dem Stahlbereitungsverfahren von 
Henry Bejjemer aus Sheffield, patentirt am 17. November 
1855, befannt geworden durch einen im folgenden Jahre bei 
der britischen Naturforicher-Berfammlung in Cheltenham ge: 
haltenen Vortrag des Erfinder, anfangs als Utopie belächelt, 
aber nad) wenigen Jahren über alle Hindernifje triumphirend, 
— eine Erfindung, ohne die nad) allgemeinem Urtheil die 
jtaunenswerthe Entwidelung des Mafchinen:, Eifenbahn- umd 
Dampfichiffwejens in der zweiten Hälfte diejes Jahrhunderts 
ichlechterdingd undenkbar wäre. Beſſemers Erfindung bat 
folgenden Hintergrund. Wir Haben jchon gejehen, dab das 
Friſchen des Roheijens ein Verbrennungsprozeß ift, welcher 
die Berunreinigungen des Eiſens zugleich mit einem Theile des Eiſens 
jelbft befällt. Jeder VBerbrennungsprozeß erzeugt Wärme. Man 
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denfe daran, daß alle die Wärme, die wir zur Heizung unjerer 
Wohnungen, zur Erzeugung von Dampf, zu vielen indujtriellen 
Procejien brauchen, jtet8 durch Verbrennung von Holz oder 
Kohle hervorgebraht wird. Man erinnere fi) ferner daran, 
daß der Hauptbejtandtheil aller unſerer Brennftoffe genau 
derjelbe Kohlenstoff ift, von dem das Roheiſen etwa. 4%/o 
enthält, und welcher durch das Friſchen zu Schmiedeijen oder 
Stahl daraus entfernt werden fol. Die Wiſſenſchaft lehrt ung 
außerdem, daß nicht nur die Verbrennung von Kohle, jondern 
ebenjo diejenige des Eijens und der im Roheiſen anderweitig 
enthaltenen Körpern, wie Silicium, Mangan u. f. w., große 
Mengen von Wärme frei macht. Soldje große Mengen von 
Wärme müffen aljo beim rischen des Roheijens neu entjtehen; 
fie treten aber Hinter der im Friſchfeuer oder Puddelofen durch 
Verbrennung von Holzkohle oder Steinkohle äußerlich Hinzu: 
geführten Wärme zurüd und wurden früher gar nicht beachtet. 
Beſſemer jagte fi nun, daß es möglich fein müfje, eine jolche 
äußere Zuführung von Wärme ganz zu unterlaffen; wenn einmal 
das Roheiſen gejchmolzen und der Frifchprogeß in Gang 
gejegt worden ijt, jo müßte er auch ohne äußere Heizung von 
jeibjt fortgehen, indem er ja in einer Verbrennung beiteht, 
welche den dur die Abkühlung des Apparates von außen 
und die entweichenden Gaje entjtehenden Wärmeverluft immer 
wieder erjegt. Freilich ift dies nur denkbar, wenn man große 
Maſſen auf einmal in Arbeit nimmt und mittelft mächtiger 
Gebläje den Friſchprozeß fo intenfiv betreibt, daß er in ganz 
lurzer Zeit zu Ende geführt wird; denn dann fommt die Ber- 
brennungswärme des Kohlenftoffes, Eiſens u. |. w. in derjelben 
kurzen Zeit zur Entwidelung und verhütet jomit eine Abkühlung 
des Upparated. Was aljo die erjte Bedingung ift, um den 
neuen Prozeß überhaupt durchführen zu können, nämlich die Be 
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das führt gerade dazu, ihm jeine allerwichtigfte Bedeutung zu 
geben, nämlich die, daß man nunmehr unvergleichlid mehr 
Material, al3 dies früher denkbar war, mit einem Minimum 
von Zeit und Arbeit bewältigt, wobei die Körperfraft des 
Menſchen faſt ganz zurüdtritt und jein Rieſenſklave, der 
Dampf, die Hauptrolle jpielt. Während am Frijchfeuer ſechs 
Männer vor musfulöjeitem Körperbau und kräftigfter Ernährung 
in 24 Stunden etwa 1200 kg Eijen herjtellen, und am Pudbdelojen 
diejelbe Zahl etiwa dag Doppelte an Eijen fertig bringt, macht eine 
wenig größere Zahl mit dem Bejjemerapparate alle 20 Minuten, in 
Amerika gar alle 12 Minuten, bis zu 10000 kg Stahl. Letzteres 
bedeutet in 24 Stunden, jelbjt mit den unvermeidlichen Baufen, 
850 000 kg, aljo das 700fache der Leijtung eines Frijchfeuers 
oder das 350fache von der eines Puddelofens. Man fieht auf 
den eriten Blid, was das für eine folofjale Erjparniß an 
Arbeitskraft, Brennjtoff und Kapital bedeutet. 

Das ijt aber nicht alles. Im Friſchfeuer und Puddelofen 
fann man allerdings nicht nur fohlenftoffarmes, weiches Schmied» 
eijen, jondern auch fohlenjtoffreiches, aljo Stahl, machen. Aber 
das lettere ijt weitaus jchwieriger, als das erjtere; daher wurde 
die Stahlbereitung früher al3 eine bejondere Kunft angejehen, 
die nur an wenigen Orten ausgeübt, von Generation zu 
Generation vererbt und vielfach mit dem Mantel des Geheim- 
nijjes umgeben wurde. Vor allem galt dies von der Bereitung 
des Gußjtahles, der durch Umſchmelzen von gewöhnlichem Stahl 
in Tiegeln erhalten wird. Noch heute ift Erlaubniß zum Be« 
juche der größten Gußjtahlwerfe der Welt, derer von Fr. Krupp 
in Ejjen, nur mit großer Schwierigkeit zu erlangen. Um jo 
bemerfenswerther ijt es, daß das Befjemerverfahren nicht nur 
in Bezug auf Mafjenproduftion einen Rieſenſchritt über die 
alten Verfahren hinaus gethan Hat, jondern daß bei ihm die 
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Eijen, vor fich geht; der Stahl wird zudem gleich flüſſig, wie 
Gußitahl, erhalten und deshalb als Flußſtahl bezeichnet. 
Beſſemers erjte Verjuche blieben gerade darım ohne genigenden 
Erfolg, weil er damald nur weiches Eijen machen wollte, und 
jein Berfahren gelangte erſt zur Vollendung, al® ein anderer 
Engländer, Mujhet, die jogenannte Rückkohlung erfunden 
hatte, durch die man zu Stahl gelangt. Dies fommt daher, 
daß bei dem Beſſemern das Friſchen des Eijend in wenigen 
Minuten beendigt und äußerjt jchwierig auf der Zwiſchenſtufe 
von Stahl anzuhalten it; der Kohlenjtoff verichwindet fait 
immer ganz und läßt nur ein verbranntes unbrauchbares Eijen 
zurüd. Um ein brauchbares Produkt zu erzielen, jegt man am 
Schluſſe das jogenannte Spiegeleijen, ein an Kohlenjtoff und 
Mangan reiches Produkt, zu und Hat es durch die Menge 
dieſes Zujages an der Hand, einen Stahl von beliebig hohem 
oder niedrigem Kohlenjtoffgehalt darzuitellen. 

Beranjchaulichen wir uns nun, jo gut es gehen will, den 
Hergang bei einer Bejjemer-Operation. Im Hintergrunde de3 
Gebäudes jehen wir zwei eigenthümlich geformte Eijengefähe 
von mehreren Metern Höhe, die Birnen oder Converters, aus 
deren offenem Schlunde Funken nach oben jtieben. Die Birnen 
hängen in Zapfen und find um dieſe vermittelit hydrauliſcher 
Triebwerfe drehbar, die von einem weit davon entfernt ftehenden 
Manne bedient werden. Die Umdrehung der mehrere taujend 
Kilogramm jchweren Gefäße vollzieht ſich mit derjelben Leichtig- 
feit, mit der ein Kind eine Puppe handhabt. Fett jehen wir 
einen dieſer Converters fich auf die Seite legen und gewahren, 
daß er im Innern ein weißglühendes, feuerfeſtes Futter bat. 
Nun ergießt ſich aus einem dahinterjtehenden Schmelzofen ein 
Strom flüſſigen Roheiſens, 8000— 10000 kg für jede Ladung, 
in den Converter, und gleich darauf jehen wir diejen jich 
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In demfelben Augenblide erhalt lautes Gebrül. Es jtammt 
daher, daß eine mächtige Gebläfemafchine durch über hundert 
im Boden des Converters angebrachte Düſen einen gewaltigen 
Strom von Luft durch das metertiefe Bad von flüffigem Rob: 
eilen Hindurchtreibt. Ein blendender Funkenregen entjtrömt der 
Mündung des Converters. Immer lauter wird das Toſen in 
deſſen Bauch; mit den Taufenden von Funken fliegen, oft unter 
erplofionsähnlihem Krachen und Donnern, centnerjchwere, ge 
ſchmolzene Schladen oben heraus, fallen aber unfchädlich in die 
den Converter umgebende Grube, die freilich jegt fein Aufenthalt 
für Menfchen von Fleisch und Bein ift. Wohl Jeder, der diejes 
Scaufpiel zum erjten Male angejehen und angehört Hat, wird 
ein gewiſſes Gefühl der Bellemmung dabei nicht haben ab- 
wehren können. Allmählich aber beruhigt fi) das Getöje einiger: 
maßen; das Auswerfen von Schladen hört auf; aus dem Con: 
verter fteigt jeßt nur noch eine, in allen Farben des Regenbogens 
jpielende Flamme auf, die immer Heiner wird. Jetzt, von uns 
unfichtbarer Hand bewegt, neigt fich der Converter nach vorn, 
aber nur jo weit, daß wir in feinen Bauch hineinblicken können, 
während das Gebläje aufhört. Arbeiter jchleudern einige Stüde 
Spiegeleijen in die Birne, oder man läßt e3 auch aus einem 
anderen Schmelzofen flüjfig einlaufen. Die Birne richtet fid 
wieder auf, das Gebläje ſetzt wieder ein, aber nur eine Minute 
lang, nämlich nur, um die Materialien zu vermijchen; die Birne 
dreht fich wieder um ihre Zapfen, ftürzt ſich aber Diesmal 
weiter um, und ihr weißglühend flüffiger Inhalt ergießt ſich 
nun in eine große, jchon vorher zum Glühen gebrachte, mit Thon 
ausgefleidete Eifenpfanne, die ein hydrauliſch bewegter Krahn 
oder eine Lokomotive zur Stelle gebradht hat. Zuletzt richtet 
die Birne fi) wieder auf und fängt das Spiel von vorn ar. 
Bon Zeit zu Zeit muß man ihr Futter ausbefjern, aber dann 
entjteht feine Pauſe, weil inzwijchen ihr Kamerad an ihre 
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Stelle tritt. So wird alle 12—20 Minuten ein Quantum von 
10000 kg Stahl erzeugt und zunächſt in große Blöcke gegojien, 
um später zu Schienen ausgewalzt oder fonjt verwendet zu 
werden. 

Das, was dem nichtfachmännischen Beobachter dabei 
hauptiächlic; imponirt und ihm anfangs beinahe den Eindrud 
des Unheimlichen, Magijchen macht, jpäter ihn aber mit Staunen 
vor der Macht der heutigen Technik erfüllt, ift die jpielende 
Leichtigkeit, mit der die weißglühenden, viele Tonnen wiegenden 
Ungethüme von Defen und Pfannen von einem entfernten 
Punkte aus, ohne größere körperliche Anjtrengung der Arbeiter, 
gelenkt werden. Hier fommt e3 uns recht zum Bewußtjein, 
wie jehr des Menſchen Geijt Herricher über den rnhen Stoff 
it. Das Großartigite der Art, das jelbjt viele europäijche 
Hüttenleute in Erjtaunen jeßte, wurde diejen im Jahre 1890 in den 
Eijenwerfen zu Pittsburg und Chicago gezeigt. Wir jehen da, 
wie ein Jüngling von 18 Jahren, Hinter einem hydrauliſchen 
Krahne fitend, aus weiter Entfernung durch Bewegung dieſes 
oder jenes Fleinen Hebels, einen nad) dem anderen der etwa 
2000 kg jchweren Eifenblöde noch glühend aus der Gießgrube 
aufhebt und ihn in den Rachen eines Ofens hHineinjchiebt, 
nachdem er aus der Ferne her die gewaltige Vorderthüre des 
Ofens hat in die Höhe fteigen laſſen. Der Blod entjchwindet 
unjeren Augen in der biendenden Gluth. Gleich aber jchiebt 
ih aus dem Krahne ein Niejenfinger (eine „Klaue“) Horizontal 
in den Ofen hinein und zieht einen der früher eingejegten, jeßt 
zu der richtigen Gluth erhigten Blöde nach vorn; eine zweite 
Klaue padt den Block von der anderen Seite; beide zujammen 
heben ihn Heraus; der Krahı dreht fich jeitwärts; die Riejen- 
finger laſſen die glühende Eijenmafje auf eine Bühne gleiten, 
die vor dem aus drei Walzen beitehenden Walzwerfe angebracht 
ift und aus vielen Rollen befteht. Nun erhebt fich jene Bühne 


(395) 


28 


am hinteren Ende, jo daß der Eijenblod den Walzen zufollert, 
wo ihn die beiden unteren ſofort erfafjen und breit gequetjcht 
hinten an eine ähnliche Bühne abgeben. Sofort erhebt jich 
auch diefe Bühne jo hoch, daß der Blod zwijchen der mittleren 
und oberen Walze hinüber nad) vorn zurüdgeht, wo ihn die 
erfte Bühne aufnimmt und durch nochmaliges Kippen wieder 
den Walzen zuführt, bis nach einigen Wiederholungen diejes 
Spieles eine Panzerplatte entitanden ijt, die auf einer anderen 
Bühne von jelbjt einer Rieſenſchere zugeführt und dort fertig 
gemacht wird. Und alle dieje verichiedenartigen Bewegungen 
der gewaltigen weißglühenden Stahlmajje bewirkt der vielleicht 
15 m davon entfernt ruhig dafigende Jüngling vermittelt der 
hydrauliichen Worrichtungen ohne alle und jede Körper: 
anjtrengung! 

Unermeßlih war die Bedeutung des Befjemerverfahrens 
für die ganze Entwidelung der Induſtrie. In weniger als 
20 Jahren nad) jeiner erjten Erfindung, etwa 10 Jahre nad) 
jeiner vollen Durchbildung, hatte der Bejjemerjtahl das Puddel- 
eijen aus einer ganzen Reihe von Gebieten verdrängt, die das 
fegtere vorher unbejtritten innehatte. Die Eifenbahnjchienen 
wurden jchon damals fajt allgemein, Dampfſchiffe und Dampf: 
fejjel theilweije aus dem neuen Metalle gemacht, aber e3 klafften 
dabei doc) zwei große Lücken. Erſtens zeigte e8 fich bald, daß 
das Befjemerverfahren den jchlimmiten Feind des Eifens, den 
Phosphor, nicht jo, wie das Puddelverfahren, zu entfernen ver- 
mochte; man fonnte daher zum Bejjemern nur die reinften Erze 
verwenden, was das Produft natürlich jehr vertheuerte. Von 
den deutſchen Erzen 3. B. find nur 3% für dieſen Zwed 
brauchbar. Der Bejjemerjtahl Eojtete zwar viel weniger, als der 
nad) den alten Methoden erzeugte Stahl, konnte aber unmöglic) 
jo billig wie Puddeleiſen hergejtellt werden. Zweitens ver: 
mochte doch der Bejjemeritahl auch qualitativ das Puddeleiſen 
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nicht immer zu erjegen, wo man ein weicheres, durchaus nicht 
fprödes Eifen bedarf, und wurde deshalb für Brücenbauten, 
Dadkonitruftionen, Dampfkeſſel, verjchiedene Theile von Dampf: 
Ichiffen und Majchinen weniger verwandt. Hierfür brauchte 
man damals und aucd) noch heute vorzugsweije das Puddeleijen, 
für das deshalb immer noch großer Bedarf iſt. 

Die Erfindungsgabe des Techniker erprobte fi) zunächit 
hauptjählih an dem erjtgenannten Punkte. Die Ent- 
phosphorung der Eijenerze, des Roheiſens oder des Stahles 
jelbjt war lange Zeit der Traum jedes Hittenmannes, und 
große Kapitalien find in Verjuchen darüber aufgegangen, lange 
Beit vergebens. Die Löſung der Aufgabe gelang endlich zwei 
jungen Engländern, von denen der entjchieden genialere, Thomas, 
ein Schreiberamt bei der Staatsverwaltung hatte und nur in 
den Abendjtunden der von ihm eifrigit getriebenen Lektüre 
hemijcher und metallurgifcher Bücher obliegen konnte, während 
fein Better Gilchrijt, der als Chemiker in untergeordneter Stelle 
an einer Eijenhütte bejchäftigt war, ihm mit einigen heimlic) 
angejtellten Verſuchen im kleineren Maßſtabe jefundiren fonnte. 
Tauſend und abertaujend ähnlicher Fälle giebt es, bei denen 
jolche Arbeiten nur zu verlorener Liebesmühe führen. Aber hier 
wollte einmal das Schidjal eine Ausnahme machen. Was den 
gelehrteften, wie den praftiich bewährtetejten Hüttenleuten nicht 
gelungen war, das glücte zwei blutjungen Männern, von denen 
der eine durchaus Autodidaft und Dilettant, der andere nicht 
viel mehr war. Thomas und Gilchriſt fanden im Jahre 1878 
eine einfache Abänderung des Bejjemerverfahrens, die man jeßt 
al3 den baſiſchen Prozeß bezeichnet, und dem man das alte 
Befjemerverfahren al3 das jaure entgegenjtellt. Durd das 
bafische Verfahren fann man aus Roheiſen mit hohem Phosphor- 
gehalt einen jo gut wie phosphorfreien Stahl erzeugen. Hätten 
Thomas und Gildhrift nicht ein Patent auf ihr Verfahren 
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nehmen fönnen, jo wäre ihre Erfindung aller Wahrjcheinlichkeit 
nach verloren gemwejen, denn zu deren Durchführung bedurfte es 
großer Kapitalien, um ausgedehnte Verjuche in fabrikmäßigem 
Maßſtabe anftellen zu fünnen. Die jungen Leute hatten aber 
nicht3 als ihr färgliches Gehalt, und welcher Kapitalift wäre 
jo thöricht gewejen, Hunderttaujende herzugeben, um eine Er- 
findung auszubilden, die nicht durch ein Patent geſchützt wäre! 
Zum Glück konnte aber die Ausbildung der Erfindung von 
Thomas und Gilhrift unter dem Schuße der Patentgejebe in 
England und Deutjchland ungeftört erfolgen. Sie hat es 
ermöglicht, die gemeinen, ſtark phosphorhaltigen Erze Ddiejer 
Länder, welche bis dahin für den Bejjemerprozeß wejentlich auf 
die Einfuhr von reinen Erzen aus Schweden, Spanien und 
Algier angewiejen gewejen waren, mit Leichtigkeit in ähnlicher 
Weiſe zu verarbeiten. Die beiden Erfinder find dadurd) reiche 
Leute geworden; aber dein vielfachen Gewinn haben zunächit 
die Eijeninduftriellen jener Länder und einen noch viel höheren 
Bortheil, durch allgemeine Verbilligung des Flußeijens, die Be: 
wohner aller Welttheile davongetragen. In ganz unverhoffter 
Weiſe iſt dabei ein werthvolles Geſchenk für ein anderes Ge— 
werbe, das wichtigjte von allen, nämlich die Landwirthichaft, 
abgefallen. Die bei dem Thomasprozefje entjtehenden, an 
Phosphoriäure jehr reihen Schladen Haben fih im fein. 
gemahlenen Zuftande als ein ebenjo vorzüglicher wie billiger 
Dünger bewährt und werden in enormen Mengen, vor allem in 
Deutjchland, in der Schweiz und in anderen Ländern angewendet. 
Derjelbe Phosphor, der früher die meilten englifchen und 
deutichen Eijenerze viel weniger werthvoll, als andere aus 
ländiiche, machte, iit heute eine Quelle des Segens für die 
Landwirthichaft geworden. Ohne die Patente wäre diejer un» 
geheure Fortſchritt jicher viele Jahre aufgehalten worden, — eine 


ichlagende Widerlegung des doftrinären oder eigennüßigen Ge 
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redes, wonach durch die Erfindungspatente, alſo den Schuß des 
geiftigen Eigenthumes, dem Publikum eine Steuer auferlegt 
werde. 

Auch Hier, wie jchon früher einmal, haben wir ein merf: 
würdiges Zujammentreffen zweier Bortheile zu fonftatiren. Der 
baſiſche Thomasprozeß hat nicht nur die Frage der Verwerthung 
der phosphorhaltigen Erze endgültig gelöjt; er hat gleichzeitig 
auch die andere Lücke ausgefüllt, welche das jaure Befjemer- 
verfahren gelafjen hatte. Man fann nämlich durch das bafijche 
Verfahren ftatt des eigentlichen harten Stahle® auch ein 
fohlenjtoffarmes, weiches und zähes Metall heritellen, welches 
zwijchen Stahl und Schmiedeijen in der Mitte jteht und lehteres 
fajt durchgängig erjegen kann. Der Art feiner Herjtellung nach 
bezeichnen e3 die Engländer und Amerikaner immer noch als 
„Stahl”, während man in Deutjchland Lieber „Flußeiſen“ jagt. 

Daß nunmehr die neuen Stahlprozefje die alten Schmied- 
eifenverfahren wirklich jchon großentheil® aus dem ‘Felde ge 
Ichlagen haben, erjehen wir nicht nur aus der fchnellen Aus: 
breitung der Stahlproduftion (1870: Ys Million, 1890: über 
10 Millionen Tong zu 1000 kg), jondern auch aus dem Zurüd- 
gehen der Puddelwerke. In England bejtanden im Jahre 1875 
noch 7575, im Jahre 1889 aber nur noch 3446 Puddelöfen. 
Hieran, wie überhaupt an den wunderbaren Fortjchritten der 
Eijeninduftrie in den letzten Jahrzehnten Hat allerdings 
außer dem Beſſemer- und Thomasverfahren auch noch ein 
anderes Berfahren theilgenommen, das man als Herditahl: 
prozeß oder Siemend-Martinprozeß bezeichnet, und mit 
einer furzen Betrachtung diejes Verfahrens wollen wir unjere 
heutige Aufgabe jchließen. 

Der franzöfische EifeninduftrieleMartin, zurücdgreifend auf 
längst früher gemachte Verſuche in derjelben Richtung, bemühte 
fich, durch Zufammenfchmelzen von weichem, aljo jehr fohlenitoff- 
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armem, Eijen mit Roheijen ein fohlenjtoffreicheres Wroduft, 
alſo Stahl herzuftellen. Das gelang aber erjt in wirklich großem 
Meapitabe, als ein Ofen fonjtruirt worden war, in dem man Die 
gewaltige dazu nöthige Hige erzeugen konnte; das Verdienjt der 
Konſtruktion diejes Ofens haben die berühmten Brüder I. W. 
und Fr. Siemens, deren Namen verdientermaßen mit dem von 
Martin als Erfinder des neuen Prozejjes vergejellichaftet worden 
find. Diejer Proze nahm freilid) eine ganz andere Geitalt, 
als die urjprünglid im Sinne der Erfinder gelegene, an, wie 
es ja auch bei dem Bejjemerverfahren gegangen war. Dei der 
heutigen Gejtaltung des Siemens- Martin: Verfahrens wird in 
einem Herde Roheiſen gejchmolzen; darauf werden große Mengen 
von Abfällen von Stahl oder weichem Eijen, wie jie in um 
geheurer Menge als altes Eijen oder „Schrott“ in der Indujtrie 
entjtehen und früher faum verwendet werden founten (man 
denfe nur an die großen Majjen von ansrangirten Schienen), 
in den Herd geworfen und kommen darin bald ebenfalls zum 
Fluß. Häufig jegt man auch nod) etwas Eijenerz hinzu, dejjen 
Sauerjtoff, gleicyzeitig mit dem durch die Urbeitsthür des Ofens 
eindringenden, ebenjo ein „Friſchen“ des Roheiſens hervorruft, 
wie dies bei den alten PBrozejjen oder dem Bejjemerverjahren 
eintritt, indem auch hier der Kohlenjtoff zur Verbrennung fommt. 
Die Beſchickung eines Ofens ift meift 10000 —15000 kg, 
jteigt aber heute jchon bis 25000 kg. Auch hier iſt es nicht 
gut möglich, den Prozeß von vornherein genau an der ge 
winjchten Stelle fejtzuhalten, wo ein Metall von ganz bejtimmter 
Qualität entitanden ijt; vielmehr mu man, ganz wie beim 
Bejjemerprozejje, eine „Rückkohlung“ mir Spiegeleijen oder Ferro— 
mangan vornehmen. Da aber eine Operation im Martin- 
Siemens-Ofen etwa 6 Stunden dauert, jo hat man dabei genügende 
Beit, um den Prozeß genau zu verfolgen, wozu man regelmäßig 


eine Anzahl von mechanischen Proben oder jogar von chemiſchen 
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Analyjen anftellt. Imfolgedejien hat man die Qualität des 
Produktes hier doch ungleich mehr in der Gewalt, als bei 
dem Beſſemer- und Thomas Prozeß, und kann mit weit größerer 
Beitimmtheit für ein fehlerfreies, zähes und homogenes Metall 
Gewähr leijten. Dies wiegt den Rückſchritt auf, der fcheinbar 
darin liegt, daß man nicht mehr mittelft eines Gebläjes, fondern 
durch gewöhnlichen Luftzug oder Eijenerz, alfo ganz wie beim 
Puddeln, friicht, und daß man natürlich mit einem Martinofen 
viel weniger al3 mit einem Converterpaar leiften fann. Dafür 
fojtet aber auch eine Bejjemereinrihtung mit allem Zubehör 
jo viel, wie eine ganze Anzahl von Martinöfen, jo daß der 
Unterjchied in der Kapitalanlage für gleiche Produktion nicht 
jo jehr erheblich it. Beide Prozeſſe ergänzen ſich auf das 
glüdlichite, namentlich jeitdem auch bei dem Martin» Siemens» 
Berfahren die „bafische”, dem Thomasverfahren entjprechende, 
Modifikation ſich als höchit erfolgreich erwiejen hat. Während 
dem Befjemer- und Thomasverfahren die eigentlihe Maſſen— 
produftion von Flußeifen und Flußitahl, vor allem diejenige der 
Eiſenbahnſchienen und Schwellen, zufällt, übernimmt der Martin: 
Siemens: Prozeß die Berwerthung des „Schrott3”, jowie die 
Herjtellung von feineren Qualitäten für Dampffefjel, Maſchinen, 
Brüden u. dgl. m. Das letztere Verfahren ftellt in jeiner 
jegigen Geftalt eigentlih) nur eine Ueberjegung des Puddelns 
in dem SKolofjfalbetrieb vor, ermöglicht durd) Anwendung einer 
jo hohen QTemperatur, daß das Eijenbad ſtets im Schmelzen 
bleibt und daher feine „Zuppe”, jondern ein Bad von Fluß— 
eijen oder Flußſtahl (mit ganz beliebig regulirbarem Kohlenstoff: 
gehalt) erfolgt, das man durch Abjtechen in ebenſolche Blöcke, 
wie beim Befjemern formt und ebenjo weiter verarbeitet. Es 
it nun um fo leichter verjtändlih, daß das Produkt Diejes 
Verfahrens auch in feinen Eigenschaften das Puddeleiſen voll: 


fommen zu erjfeßen vermag. Es iſt faum eine allzufühne 
Sammlung. NR. F. IX. 202. 3 (401) 
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Prophezeiung, daß in abjehbarer Zeit der Herditahlprogeß das 
Puddeleiſen ganz aus dem Felde jchlagen und die Welt dann 
erjt ganz und gar in das Zeitalter des Stahles ge 
treten jein wird. 


Anmerkungen, 


ı ch entnehme dieje, ſowie viele andere geichichtliche Angaben dem 
werthvollen Werke von Dr. Ludwig Bed: „Die Gejchichte des Eifens.“ 
(Braunjchweig 1884.) 

* Ganz ähnliche, jogenannte „Stüdöfen“ aus uralter Zeit find in 
großer Zahl im Schweizer Jura aufgefunden worden, wo ſchon vor der 
NRömerherrihaft eine verhältnigmäßig ſchwunghafte Eijengewinnung ftatt- 
gefunden haben muß. 
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Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei AG. (vorm. I. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderei. 


„Da jahen die Kinder Gottes nach den Töchtern ber 
Menjchen, wie fie jchön waren, und nahmen zu Weibern, welche 
fie wollten,” So erzählt in ihrem bewundernswerthen Zapidar» 
ftil die Bibel, Geneſis 6, 2, und wir fünnen ergänzen: Da 
gingen die Töchter der Menfchen Hin, zu bejehen ihr Bild in 
den Spiegeln jtiller Gewäfjer oder blanfer Erzichilde, und, da 
fie fanden, daß einige unter ihnen jchöner waren als andere, 
juchten fie nach Mitteln, e8 jenen gleichzutfun, und erfanden 
die Künſte der Toilette und der Kosmetik, die Künfte des 
„Mannfangs”, wie Viſcher den Endzwed diejer Beſtrebungen 
in feiner derben Weiſe nennt. Ich möchte allerdings annehmen, 
daß noch früher unjere Stammmutter Eva, als fie Adam zum 
Kojten der verbotenen Wpfelfrucht verleitete, troßdem fie eine 
Konkurrenz nicht zu fürchten hatte, das Feine Geſchütz angeborener 
weiblicher Kofetterie und kosmetiſche und Zoilettenfünjte an- 
wandte, jo weit immer die primitiven Hülfsmittel und das ein- 
fache Blattgewand e3 erlaubten, um jich jchöner zu machen, wie 
gewöhnlich, und den guten Adam, dem die Erfahrung Sirachs! 
noch nicht zur Seite jtand, zu bethören. 

Wie fie vom Weibe erfunden ijt, jo wurde von jeher die 
Kunft des „Selbſtſchmuckes“ im Taujchigen, verjchwiegenen 
Frauengemach geübt, und fie ift, trogdem auch hier Ausnahmen 
vorfommen und troßdem fie von ernften Männern wiſſenſchaftlich 
behandelt worden ijt,? eine Domäne des jchönen Gejchlechtes 


geblieben. Nicht ohne Grund ja nennt man es das jchöne 
Sammlung. N. F. IX. 208. 1° (405) 
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Geichleht, denn Schönheit des Leibes und Anmuth find ihm 
ftatt der Kraft von Mutter Natur mitgegeben, um Liebe zu 
entflammen, und der Xrieb, dieje „männerverderbenden“ Eigen: 
ſchaften zu pflegen, zu vergrößern und fichtbar zu machen. 

Es verliebt ji) ja der Mann mit dem Auge. Er fieht 
der Frau holdſelige Schönheit und wird von ihr hingerijjen, 
während fie von den Tugenden des Mannes, feiner Gelehriam- 
feit, jeinem Anfehen und Reichthum Hört und, feiner äußeren 
Ungeftalt vergefjend, in Liebe zu ihm entbrennt. So läßt der 
große Menfchentenner Shafejpeare den abjchredend häßlichen 
Mohren von der liebreizenden Desdemona die verjtedte Liebes: 
erflärung erzählen: 


Wenn je ein Freund von dir mich lieben follte, 

Ich mög’ ihm die Geſchichte (meiner Übenteuer) erzählen lehren, 
Das würde fie gewinnen — 

— — fie liebte mich, weil ich Gefahr beftand! 


So lehrt außerdem dag Sprihwort, daß die Frau am 
meiften gilt, von der am wenigften geiprochen wird, von der 
am wenigjten zu hören ijt. 

Schon an diefer Stelle wollte id) eines Sinnes gedenken, 
dem von dem jchönen Gejchleht aus kosmetiſchen Rüdfichten 
mit gewiljer Vorliebe gejchmeichelt wird: des Geruches, und 
bemerfen, daß das Streben, „ſich in guten Geruch zu jegen“, 
in feinen Anfängen offenbar auch in paradiefischen, orientalifchen 
Gefilden zu juchen ift. 

Nicht zufrieden damit, daß man durch forgfältiges Wachen 
und Baden den, jedem Organismus eigenthümlichen, von den 
Ichweißabjondernden Drüſen herrührenden Geruch, den ftrengen 
Vorſchriften moſaiſcher Satungen folgend, befämpfte und fich 
dem jpäter von Martial gethanen beherzigenswerthen Aus» 
ſpruche anſchloß: 

Ziehe Geruchloſigkeit vor feinſtem Geruche! 


(VI, 55) 
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ſuchte wieder beſonders die ſchöne Welt ein Uebriges zu thun 
und hüllte ſich in eine Wolke von Wohlgeruch. Da die ge— 
dachten Abſonderungen? naturgemäß in heißen Klimaten (man 
erinnere ſich an die als ſchier unerträglich geſchilderte Atmoſphäre, 
die die Neger umgeben joll!) am ſtärkſten auftreten, iſt auch 
der Gebrauch von Barfüms, und zwar der aufdringlichiten, dort 
anı meijten im Schwange, wo die Sonne am heißeſten brennt, 
und es ijt begreiflih, daß brünette Menfchen, deren Ahnen 
ſüdliche Klimate bewohnt Haben dürften, die Sitte des jtarfen 
Parfümirens beibehalten haben und meterweit ihre Anwejenheit 
verrathen. 

Diejen Zweig der Kosmetif fpäterer Beſprechung vor« 
behaltend, wende ich mich zu den verjchiedenen Methoden, deren 
man fich bedient, möchte aber von vornherein bemerken, daß von 
allem, was aus dem laufchigen Boubdoir jchöner Frauen durch 
die Indiskretion eines Kaͤmmerkätzchens ans Tageslicht dringt 
oder was von der Wiljenjchaft, die fich, volllommen berechtigt, 
immer wieder mit diejem Zweige der Medizin bejchäftigt, neu 
gefunden wird, bedauernd oder tröftend gejagt werden fann: 
Alles jchon dagewejen! 

Das Feld, dad Die meiſte Gelegenheit zur Fünftlerijchen 
Thätigkeit bietet, ift das Geficht. 

Verſchwindend ift, was zu feiner VBerfchönerung der Mann 
je getan. Wohl hat mand Einer das Streben, die Eigen- 
Ichaften, die ihn berechtigt zieren, auch dem Auge zur Perception 
zu bringen. Der Wilde fucht fich durch Tättowiren oder durd) 
Bemalen mit grellen Farben furchtbar zu machen, er bringt fich 
Narben bei, und unjere Muſen- und Marsjöhne juchen ihre 
Ehre darin, außer einem martialiichen Barte von Migargees 
Gnaden fih das Gefiht mit zahllofen Schmifjen zerfegen zu 
lafien, um das Waffengetümmel des Paukbodens und die dort 
bewiejene Schneidigfeit zu illuftriren. Wohl giebt e8 und gab 
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es ſtets ſogenannte Männer, deren ödes Leben kosmetiſche und 
Toiletteſorgen ausfüllte. Dieſe Sorte von Männern iſt zum Glück 
jedoch nur verſchwindende Ausnahme geblieben; ſie iſt wegen 
ihrer Verirrungen ſtets dem Spotte anheimgefallen und bevölkert 
jetzt, von den Griffeln eines Schlittgen oder Oberländer 
meiſterhaft karrikirt, unſere Witzblätter; man hat eben dem 
Manne ſtets eher eine gewiſſe Extravaganz in männlichen Eigen- 
ſchaften, eine gewiſſe Kraftmeierei verziehen, als das Nachäffen 
weiblicher Eigenſchaften, das weibiſche Gigerlthum. 

Den Ausdruck des Geſichts beeinfluſſen die Augen. Ihnen 
galt inſonderheit des Dichters Sang, als dem Spiegel der 
Seele; das hohe Lied rühmt Taubenaugen oder vergleicht ſie 
mit den Teichen von Hesbon; die Griechen verherrlichen die 
Athene als gluth- und ochſenäugig, und am weiteſten zurück 
laſſen ſich die Beſtrebungen verfolgen, ihr künſtlich die Be— 
rechtigung für die genannten Epitheta” zu verichaffen. 

Schon um 3000 vor unjerer Zeitrechnung brachten die 
Semiten nad) Aegypten eine, Buch oder Kohol genannte, ſchwarze 
oder doch dunkle Augenſchminke, die, hier Mejtem oder Stim 
genannt, bei den Griechen den Namen Stimmi oder Stibi 
erhielt und die entjchieden identisch ijt mit einem Körper, der 
von Plinius und Dioscorides als Stibium bejchrieben wird 
und unjerem Spießglanz entipriht.* In den Trümmerſtätten 
des Fayum fand Flinders Petrie vor wenig Jahren in 
Gräbern von Frauen, deren ältejtes er der zwölften Dynajtie, 
aljo etwa den Jahren 2500 vor Ehrifto zuweiſt, Schmint- 
behälter aus Holz, Thon und Wlabafter, mit WReften von 
Schminken, den Todten zur Toilette auf ihrem dunklen Wege 
mitgegeben. Die hemijchen Analyjen bejtätigten vollinhaltlich 
nicht allein, was philologische Spekulationen vermuthen Ließen, 
fondern aud) den von Virhomw und Sane ausgefprochenen 
Verdacht, daß nämlich ftatt des theuren Meſtem auch minder: 
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werthiger Bleiglanz, Ruß oder Hammerichlade betrügeriich 
untergefchoben wurden. Theilweiſe in Stäbchenform, wie wir 
die „Fettſchminken“ jegt zu jehen gewohnt find, beftanden bie 
ägyptiihen Schminken im wejentlichen aus Antimon, Bleiglanz 
oder Kohle, ja aus Eijenoryd, das wahrjcheinlich, gleich dem 
Kupfer, wie Schladenfunde darthun, im Lande jelbit produzirt 
wurde. Mrabien, in vielen Fällen nur Durchgangsitation, 
importirte auch diefe Erze, verichwieg aber feine Bezugsquellen 
(Oftindien und Japan?) aus Nationalftolzs oder merkantilen 
Intereſſen wohlweislich und hüllte fie fünftlich in Dunkel. Als 
Bindemittel für die Yarbitoffe dürften jchleimige Subftanzen 
gedient haben, jedenfall waren feine Fette oder Harze, wie fie 
jest üblich find, nachzuweiſen. Wahrjcheinlich befolgten Die 
alten Schminkfabrifanten — es dürften das, wo die Schönen 
die Bereitung nicht jelbft beforgten, die Apotheker gewejen fein — 
die jpäter von Plinius zur Bereitung des Kalliblephoron 
überlieferte Vorjchrift, nach der das betreffende Antimon- oder 
Bleierz zwiſchen Brot auf Kohle geglüht werden jollte. Wo 
nicht Erzeugnifje des Abendlandes an die Stelle getreten find, 
ſoll man noch jet im Orient dieſelbe Methode befolgen, nur 
ftatt des Brotes eine Quitte nehmen.? 

Intereffant ift, daß das Alter der Sitte des Augenſchminkens 
durch Ausgrabungen ebenfalls im Fayum kürzlich noch auf andere 
Urt nachgewiejen worden ift. Auf einigen von den beiwunderns 
werthen altägyptifchen Porträts, denen, ala den „Auferftandenen 
von Kerke“, Ebers eine Abhandlung widmete und die, in den 
meiften großen Städten ausgeftellt, wohlberechtigtes Aufjehen 
erregten, ift entjchieden das Schminken der Augen wiedergegeben. 
Daß in der That das Auge in einer dunklen Umrahmung, die 
ihm die Natur durch jchöne Bewimperung verleihen kann, aber 
auch verfagt oder durch die bekannte Gerftentornfrankheit nimmt, 
eine berüdende, unergründliche Tiefe befommt, jchlüpfrig wird, 
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wie Horaz e3 nennt, wird Jeder anerkennen, der nicht von ihm 
jo geblendet ift, daß er, des kritiſchen Blickes beraubt, nicht 
mehr weiß, „ob braun, ob ſchwarz die Weuglein find“. 
Upplicirt ift damald die Schminke vermuthlic) ebenjo 
worben, wie es noc) jegt gejchehen joll (in des Toilettenzimmers 
Geheimniß dringt nicht das Auge des Sterblihen!), jedenfalls 
deuten die in ein Spatelchen verlängerten Stopfen der antifen 
Schminkfläſchchen darauf Hin, daß fie, beladen mit der färbenden 
Subftanz, zwifchen den gejchlofjenen Lidrändern durchgezogen 
worden find, Juvenal bejchreibt die Manipulation in jeiner 
zweiten Satire 93 f. als jelbjt von Männern ausgeübt: 


„Mittelft gefrümmter Sonde verlängert der Eine der Braue Bogen, 
Betupft mit befeuchtetem Ruß, und die zudenden Augen malt er 
Hebend empor,“ 


und Ovid berichtet und, daß ineinander übergehende Augen— 
brauen für jchön gehalten wurden, und daß man 


„wußte, fünftlich der Brauen haarloje Grenzen zu füllen“. 


Daß die Araberinnen jest für diefen Zweck Tuſche ver 
wenden, die Auffinnen (und unſere Badfifche) ſich einer am 
gefohlten Hajelnuß oder Mandel bedienen, die Damen in 
Zurfeftan mit dem Auszuge einer indigohaltigen Pflanze färben 
und die Tartarinnen eine Kupferanreibung ins Auge träufeln, 
um ihm die im SKinderantlig jo entzüdend wirkende leichte 
Bläuung zu geben, jei nebenbei bemerkt, ebenjo, daß vor wenig 
Sahren von dem bekannten Gehejchen Welthaufe berichtet wurde, 
daß die Präparate aus der Tollkirſche eine Preiserhöhung 
erfahren hätten, weil fie von gewifjen Damen zur Vergrößerung 
der Pupillen gebraucht würden, um denjelben Zwed zu erreichen, 
der durch das Schminken erzielt wird. In der That deutet ber 
Name Belladonna, ſchöne Dame, auf die der giftigen Pflanze inne» 


wohnenden, lange auch arzneilich benußten giftigen Eigenſchaften. 
(410) 
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Neben dieſer Spezialbehandlung der Augen war allgemeines 
Schminken bei den Orientalinnen ſtets im Gebrauch. So ſchminkte 
Jeſabel (2. Richter 9, 30) ihr Angeſicht, um die Augen Jehus, 
mit ſchauerlichem Erfolge, auf ſich zu lenken, und Jeremias 
mahnt 4, 30: „Wenn du dich auch mit Goldkleinodien ſchmückſt 
und dein Angeſicht ſchminkſt, jo ſchminkſt du dich doch ver- 
geblich!“ Mean gedenft dabei der Frauen, die auch jekt noch in 
beſonders auffälliger Art der Kosmetik fröhnen. Ob und inwie— 
weit man ich des jet in Arabien zum Färben der Nägel und 
Bähne gebrauchten Henna, des hebräifchen Kopher (zu Deutſch: 
bededte), griechijch Kypros, als Schminfe bediente, ift ungewiß, 
doc wurde die jchöne und wohlriechende traubige Blüthe von 
den Wegypterinnen am Buſen getragen. Daß übrigens des 
Tobias dritte8 Töchterlein, als Kojenamen wahrjcheinlich, den 
Namen Keren ha puch (etwa Schminkdöschen) erhalten hat, 
dürfte die Vorliebe der jungen Dame für den färbenden Inhalt 
genügend klarlegen und leife verjpotten, außerdem ijt er ein 
Beweis mehr für die Allgemeinheit der Sitte des Schminfens. 

Der allgemeinen Pflege der Haut widmete man aus den 
angedeuteten Gründen bejondere Aufmerkjamfeit, und die Sorge 
für Reinlichkeit, au) aus hygieniſchen Gründen, als Vor— 
beugungsmittel gegen Hautkrankheiten, findet ſich 3. B. im 
Leviticus 14. Nicht allein im Freien wurde gebadet, jondern 
die vornehmen Häufer hatten in den Höfen oder Gärten 
(j. Sujanna 15) Badegelegenheiten, und es eriftirten öffentliche 
Bäder. Auch rieb man fich jchon damals mit Kleie ab und 
bejuchte die Heilbäder von Tiberias oder Kallirhoe am todten 
Meer, wo noch jet warme Quellen bervorjprudeln. 

Dem Baden folgte in der Regel ein Salben des Körpers, 
um ihn gejchmeidig zu machen uud die Hautausdünftungen zu 
mäßigen, und es bildete fich bald die Sitte aus, die Salben mit 
„Specereien” zu parfümiren und fich bei feierlichen Gelegenheiten, 
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beim Machen und Empfangen von Beſuchen, bei Gajtmählern 
und Hochzeiten, und um feine Ehrerbietung zu zeigen,® zu jalben, 
und es ijt nur ein Schritt weiter, das Salben auch auf die 
Leihname zu übertragen. Ebenjo wurde es Geſetz, daß nicht 
allein die Prieſter ſich vor rituellen Handlungen zu falben 
hatten, jondern daß auch die gottesdienftlichen Geräthe ebenjo 
vorbereitet werden mußten. Symboliſch findet fi) das Bad 
in der Taufe, in der Ceremonie des Weihens, und das Salben 
in der letzten Delung wieder. 

Bereitet wurde das, von allen Sünden reinigende, von 
allem Unreinen befreiende Sprengwafjer durch Löſen der Afche 
einer unter Beobachtung weitgehender Vorſchriften verbrannten 
rothen Kuh, die noch von feinem Joch berührt fein durfte, und 
ben Weihwedel bildete das Mopkraut, dem vom Alterthum 
(vergl. auch Dioscorides 1, 105; 3, 30; Blin. 26, 15 und 
30h. 19, 20) reinigende Eigenjchaften beigelegt wurden. Das 
heilige Salböl dagegen wurde nad) den Regeln der AUpothefer: 
funft nach der Vorſchrift in Erod. 30, 23 f. Dargejtellt, wo 
auch von dem heiligen Räucherwerk die Rede iſt. Die nöthigen 
Gewürze jcheinen, wie das Meftem, von Arabien bezogen worden 
zu jein (Plinius jpricht von der Arabia odorifera!), doch im: 
portirten die Phönizier manche aus Vorderaſien und Süd— 
europa. 

Daß Griechen und Römer aus Naturnothwendigfeit den 
geihilderten Sitten des Orients huldigten, fie vielleicht direkt 
nachahmten, ijt begreiflih. So erinnert ſich ein jeder, daß dem, 
unter der Masfe eines Bettlers heimfehrenden göttlichen Dulder 
Odyſſeus von der freundlichen Schaffnerin ein Fußbad und 
Salböl gereicht wurde und daß den Kämpfen und Wettläufen 
der fi in den Gymnaſien den damaligen Jugendjpielen Hin- 
gebenden Jünglinge Einfettungen vorangingen. E83 erijtirten 
Salbenhändler und Salbenhändlerinnen, die zu gleicher Zeit 
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ihr Fabrikat applicirten, und wir wijjen, daß das, von Liebreich 
vor wenig Jahren neu entdedte, aus dem Wollichweiße dar- 
geftellte Zanolin als Oiſypos oder Deiypon im Altertum ala 
Zoilettemittel gejchägt war. Daß die fchöne Welt von dieſen 
einfachen, nur der Hygiene dienenden Mitteln ſehr bald zu 
gemischten, wohlriechenden Salben überging, ijt natürlich. Ihre 
Bereitung, wie auch die der Arzneiſalben, des Miyron, der 
Schminken, zu deren Aufbewahrung die jchon erwähnten, den 
Nojenknojpen aus Alabaſter, Onyr oder Thon nachgebildeten 
Ulabaftra dienten, der antiken Sachets oder Puder, der Dia: 
pasmata, lag in den Händen der Pharmakopolen, — Duadjalbern, 
die entfernt mit unjeren Apothefern zu vergleichen, auch Brenngläjer 
feilboten und, wie es jcheint, niedere Chirurgie trieben. Sie be: 
eiferten ſich, Specialitäten zu erfinden, bereiteten Majoranjalbe 
und Majoranöl, eine Salbe, aus der, der Venus geweihten 
Brunnenfrejje, Sisymbrium, aus dem bduftenden Quendel, em— 
pfahlen Specialitäten für den Buſen, zum Gejchmeidigmachen 
der Kniee u. ſ. w. 

Gelehrige Schüler, übertreffen die Römer ihre Lehrmeijter, 
die Griechen, jehr bald in der Kunſt der Kosmetik, und die 
Werke eines Dvid, bejonder8 jeine „Sunjt zu lieben“ umd 
die „Schönheitsmittel” geben reiche Ausbeute an Belegjtellen 
für das tiefe DVerjtändnig der römischen Damen für alle 
Toilettefünfte. Ihren Höhenpunft dürften fie übrigens zu den 
Beiten der Boppäa erflommen Haben, der intriguanten Gattin 
Othos, die alle Künfte der Kofetterie anwandte, um die Blice 
Neros auf ſich zu loden und ihn fich durch Liebe unterthänig 
zu machen. 

Kein Wunder, daß des fittenlojen Zeitgenofjen Petronius 
Werte uns ebenfalls Einblide in die Zoilettenzimmer der 
Römerinnen und Schilderungen des damaligen verfumpften Gigerl- 
thums geben, daß der frivole Martial die Schale jeines 
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beißenden Wibes über die Verirrungen ausgiekt, an denen er 
gern theilgenommen hat, daß in des Horaz Werfen uns inter. 
ejlirende Stellen vorfommen und daß der fpätere fittenjtrenge 
Juvenal feinen Zeitgenofjen die haarjträubenden Verirrungen 
diefer Zeit im Spiegel beißenden Spottes mahnend vor Augen 
führt. 

Wie noch jest, hatte auch Damals jede Dame ihr Lieblings— 
parfüm und eine bevorzugte Methode der Schönheitspflege. So 
wurde von der erwähnten berüchtigten Boppäa ein Schönheits: 
mittel erfunden (pinguia Poppaeana), bejtehend aus Brotteig 
und Eſelsmilch, die, des Nachts auf das Geſicht gejchmiert, 
jeine Falten glätten und jugendliche Friſche und Zartheit er- 
halten ſollte. Um dieje Bafte zu entfernen, wurden Waſchungen 
mit Mil) vorgenommen, die jelbjt zum Baden des ganzen 
Körpers gebraucht wurde. So joll Poppäa für diefen Zweck 
auf ihren Reifen einen Troß von Hundert Ejeln mit fich geführt 
haben. Eine andere Methode verpönte die Anwendung von 
Teuchtigkeit und empfahl nur das Einpudern mit den ſchon 
erwähnten Diapasmen aus dem Mehl der fetten Bohnen? oder 
das Einjalben mit dem Deiypum, dejjen Gebrauch eine nicht 
geringe Selbjtverleugnung verlangte, da es, unvollkommen dar: 
gejtellt, nicht eben ſchön geduftet hat, 

Und diefem Mittel entftrömte ein Duft, wie den Tiſchen des Phineus; 
Defter als einmal fühlt Efel der Magen davon. 
(Ovid, Heilmittel der Liebe 355.) 

Befeitigt wurde die Fettigkeit durch Abreiben mit Walch 
pulvern, Lomenta, aus Bohnen. und Reismehl, auch Aphroni- 
trum (Mart. 14, 58), oder dur Wajchen mit Seifen, zu 
denen Plinius verjchiedene Vorjchriften giebt, mit Milch oder 
durd) Vollbäder in Wannen von oft koſtbaren Metallen. Daß 
auch Privathäufer warme und falte Bäder hatten, daß öffent 
liche, zum Theil äußerft luxuriös eingerichtete Badehäufer „erjter 
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Klaſſe“ beitanden, dürfte allgemein befannt fein; es erijtiren 
ja da und dort noch wohlerhaltene Reſte derfelben. 

Während in Griechenland die Sitte des Badens immerhin 
einen ernjteren hygienischen Hintergrund behielt, bot fie in Rom 
ſchon zu Neros Zeiten ein getreues Spiegelbild der allgemeinen 
Berweihlihung und des fittlichen Verfalls, und man iüberbot 
ſich im Erfinden jtet3 neuer Sinnentigel. In den verjchwenderijch 
prächtig ausgejtatteten Thermae Pompejanae, wie in den theil- 
weije erhaltenen des Garacalla, fand man alles, was verfeinerter 
Lebensgenuß heiſchte. Im Apodyterium von jeiner eigenen 
Dienerjhaft oder Sklaven entkleidet, empfing den Beſucher — 
in Athen kojtete ein Bad zu Lukians Zeiten 2 Oboli, etwa 
26 Pf. in Rom 1 Quadrans, etwa 12 Pf., während Kinder 
frei badeten — im Salbzimmer, Unetorium, eine Schar von 
Badedienern, die ihn mit fichelfürmigen Schabeijen, Strigiles, 
ſprachlich die Ahnen unjerer Striegeln, vom Schweiß befreiten 
und, unter janften Kneten, jalbten. Athleten Hatten ihre eignen 
Leibchirurgen, Aliptes, die ihren Herren im Bade bedienten, ihn 
falbten, frottirten und ihn für jeine Kunſt durch ftrenge Diät zc. 
trainirten. Wer falt baden wollte, begab fich in die betreffende 
Abtheilung, das Frigidarium, mit Baſſins zum Schwimmen, 
Piscines; war er empfindlicher, jo wählte er das Tepidarium 
oder nahm, wenn jeine erjchlafften Nerven jtärfere Reize 
forderten, ein heißes oder Schwigbad. Unter dem Boden des 
legteren war die Heizvorrichtung angebracht, mit deren Hülfe 
zur Heizung des ganzen Bades Wafjer zum Berdampfen gebracht 
wurde. Ein erfrifchendes Douchebad findet fid) ebenfalls be: 
jchrieben und die Angabe, daß Diebe ſich die ZToilettezimmer 
nicht jelten zu fruchtbringender Thätigfeit erwählten. Nach dem 
Bade konnte man ſich geiftigen Genüffen Hingeben: in den 
Exedrae fonnte man Vorträge hören oder ſich zu anregendem 


Gedankenaustauſch vereinen, oder man gab ſich in den Sphaeristeria 
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den Freuden des Balljpiels Hin, wenn man nicht vorzog, fich 
in den jchattenjpendenden Wandelgängen der Platanones zu er- 
gehen.? Daß dieſe edle Sitte nad) und nad) der Unfitte wich, 
daß die Bäder zu Verjammlungslofalen degradirt wurden, wo 
Zucht- und Sittenlofigfeit die Loſung war, daß hier die lüderliche 
Jeunesse dorde ihre Zeit, von Begierde zu Genuß taumelnd, 
vergeudete, daß in den Exedrae die Chronique scandaleuse 
durchgehechelt wurde und die Wandelgänge jtatt von philofophiichen 
Erörterungen von zärtlihem Liebesgeflüfter und leichtfertigem 
Kojen zu erzählen wußten (Männer und yrauenbäder lagen 
nebeneinander!) und die Thermae bei den Wohlgejinnten in 
bedenflihen Ruf famen, wird uns überliefert und findet feine 
Unaloga im Mittelalter. 

Nicht überrajchend ift e8, daß ein Badeleben im Sinne 
unjerer Beit, wie e8 vor furzem von Schweninger gegeißelt 
wurde, zu Neronianijchen Zeiten 3. B. beitand und tief in das 
joziale Leben Hineinjpielte. Neben wirklichen Heilbädern — ich 
nenne nur die gleichzeitigen oder fajt gleichzeitigen Aquae mattiacae, 
unjer Wiesbaden, in dem jchon die alten römischen Generale 
die Folgen der Feldwachen und Liebesmahle zu heilen juchten, 
die Aqua Aurelia aquensis, unjer Baden-Baden, wo man jchon 
damals die Folgen des Wohllebens, Zipperlein und Podagra, 
furirte und bei fröhlichem par et impar, Gerade oder Ungerade, 
jeines Leides vergaß, oder die jchwefelhaltigen Aquae gratianae 
in Savoyen, jeßt Aix les bains — gab es eine ganze Weihe 
von Sommerfrijchen, in denen einen Theil des Jahres zu ver: 
bringen zum guten Ton gehörte, in denen ſich die Welt des 
Geiſtes und der Finanz, die Haute volde des Nähr- und Wehr: 
itandes traf, in denen fich die Damen der Monde und der 
Demimonde von den Söhnen des Mars hofiren ließen, in denen 
Dichter poetiiche Eingebungen juchten und fanden, wo die Zeit, 
die die Kunjt der Jünger des, durch Juvenal und Martial un: 
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fterblic) gemachten damaligen großen Parfümeurs Coſsmus 
übrig ließ, zu fröhlihem SKofettiren und ntriguiren, zu 
feftlihen Wafjerpartien, zu, des Wuchjes Schönheit und der 
Bewegungen Anmuth fürdernden und ins rechte Licht feßenden 
Spielen und Tänzen verwandt und mit allen den Scherzen und 
Ergögungen ausgefüllt wurde, die Amor, 
der wilde Knabe 
Der beitändig brennende Pfeile jchärft auf 
Blutigem Wegjtein 

oder die jchaumgeborene Tochter des Zeus (leider auch die herum: 
jchweifende, in ihren Mitteln wenig wählerifche) erfand und 
erfindet, um ſich das jtaubgeborene Menjchengejchleht tribut- 
pflichtig zu machen. 

An der ganzen herrlichen campanijchen Küfte in der Nähe 
unſers jegigen Neapel3 reihte fich unter ewig lachendem azurnem 
Himmel am jpiegelnden, die Hitze des Sommers milderndem 
Deere perlengleich ein Badeort an den anderen. Da lagen, mit: 
einander wetteifernd, Stabiä, Sorrentum, die unglüclichen, die 
Bergänglichkeit des Irdiſchen bis in unfere Tage hinein predigenden 
Herculanum und Pompeji; ihnen allen aber that e8 das, jeßt 
zu einem armjeligen Dorf herabgefommene Bajä voraus. Hier 
hatten Cäſar, Cicero, Bompejus ihre eigenen Villen; um fich ihres 
Palaftes zu bemächtigen, tödtete der graufe Nero die ihm ver: 
wandte Domitia und, wer nicht reich genug war, ſich den Luxus 
eigenen Beſitzes zu erlauben, bei fich zu wohnen und zu baden, 
fand bei Freunden und Gönnern oder im zahlreichen „Logir- 
häuſern“ Unterjchlupf und badete in den luxuriöſen öffentlichen 
Bädern. Die Vorbereitungen, der fchwierige Transport des für 
die Damentoilette nöthigen Troſſes (man denfe an die hundert 
Ejelinnen der Poppäa!) und all die durch die Ueberfiedelung 
nach den Bädern veranlaßten Unbequemlichkeiten werden von 
Seneca ſatyriſch geichildert und die Schönheiten Bajäs viel: 
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fach poetijch verherrliht. Martial fingt: Du bift der Venus 
Goldgejtade, die jchönfte Gabe der Natur! und Horaz, der 


herabjteigt an das Meer und günnet fi Ruhe 
ruft begeijtert: 


Wo giebt es einen Pla wohl noh auf Erden, 
Der Bajä gleihen fünnt an Anmuth! 


Daß die Ausgelafjenheit des Badelebens in Bajä ruchbar 
wurde und jeine Widerjacher fand, daß es ein Nenommee befam, 
das etwa dem von Trouville gli, und ftreng Denkende jchon 
bei Nennung feines Namens ein gewiſſes Grauen empfanden, 
ift Har. Bekennt doch jelbjt der joviale Schelm Ovid: 


Wer dort gebadet, fand nicht Genejung, nur Wunden im Herzen 
und Properz mahnt fein Liebchen: 


Schnell, o Cynthia, eil’ vom Ort, wo Verführung nur lauert, 
Bielen Berliebten jhon hat es Trennung auf ewig gebradt! 
Ehrbaren Frauen ift Bajä ein jehr gefährlich Gejtade, 

Fliehe es künftig! o daß Jupiter bald es verberb’! 

Einer glei) reichen Gejchichte der Kosmetit können fi) 
unjere germanischen Vorfahren nicht rühmen, und jchwer kommt 
ung der Gedanfe an, daß die Bewohner der Pfahlbauten, die 
rothblonden Niejengejtalten, denen die Jagd und die Fehden 
unter einander oder die Kämpfe gegen fremde Eindringlinge, 
die Bethätigung ungezügelter Kraft die Hauptfreude des Lebens 
ausmachte, Zeit für die Toilette gefunden haben jollen. Tacitus 
berichtet, daß des Jünglings erfter Schmud die Framea, ein 
furzer Speer, gewejen jei, daß die Zahl der, nicht wie bei den 
Römern zwangsweiſe in der Zahl bejchräntten, Kinder nadt und 
ſchmutzig im Elternhaufe zu dem Gliederbau und zu der bewunderns- 
werthen Leibesgejtalt aufwüchſen und daß Gejchidlichkeit den 


Anftand erjege; daß ihnen die Frauen, als Mütter ihrer Kinder 
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und als Bflegerinnen ihrer Wunden, verehrungswerth jchienen 
und daß fie ihnen einen heiligen prophetifchen Zauber beimäßen. 

Weiter berichtet er aber doch, daß „die Germanen gleich nad) 
dem Schlafe, den fie gewöhnlich bis in den Tag hinein aus» 
dehnten, badeten und zwar in der Regel warm, da bei ihnen meijt 
Winter jei, und daß fie erjt, wenn fie gebadet hätten, die Speiſen, 
jeder am eigenen Tiſch, zu ſich nähmen“. Bezüglich der Haar- 
tracht erzählt er, daß zwiichen den einzelnen Stämmen unter: 
ſcheidende Moden geherricht haben. So trugen die Sueven 
das Haar „Ichräg” über das Haupt genommen und in einen 
Knoten gejchürzt, die Großen wohl auch mit einiger Sorgfalt 
geſchmückt. „Darin allein bejteht ihre Sorge für Schönheit ; 
fie ijt jedoch unverfänglich, denn nicht, um Sinnenreiz zu nähren 
und zu weden, jondern gleihjam für das Auge des Feindes 
ſchmücken fie fi im SKriegsfall zu einer gewijjen Hoheit und 
zum Schreden.” Dasjelbe Motiv treibt die Harier, die jich, 
um ſich bei ihren nächtlichen Kämpfen noch mehr mit dem Nimbus 
des Hölliichen und Gejpenjtiichen zu umgeben, ſchwarz färben. 

Daß die Huldinnen jener Zeit, für die durd) Wagners 
Mufifdramen erſt Verſtändniß ins Volk gedrungen ift, dennoch 
Sinn für Schmud gehabt Haben, wiljen wir aus zahllojen 
Gräberfunden, und wir gehen nicht fehl, wenn wir annehmen, 
daß die Damen, die ihr Gewand mit einem Gürtel rafften und 
Armſpangen trugen, anderen Evatöchtern gleich, verjucht Haben 
werden, ihren Reizen, wenn auch nur durch einfache Mittel der 
Kosmetik aufzuhelfen. Wie der Einfluß des Orients auf Griechen 
und Römer, jo hat der Einfluß der letzteren auf den Norden 
gewirkt, und mit ihren SHeeresjäulen und dem nachfolgenden 
ChriftentHum zogen Verfeinerung der Sitten und damit kos— 
metische Künſte ein. 

So wifjen wir, daß die Söhne des heiligen Gallus, wohl 
nicht nur al3 Zeichen der Demuth, ſich gegenjeitig die Füße 
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wachen mußten und daß manche Mönchs- und Nonnenklöfter 
durch ihr üppiges Leben, das mehr der Pflege und dem Schmud 
des Leibes, als dem der Seele galt, Wergerniß bervorriefen. 
In den Zeiten des, der Minne dienenden Rittertfums Hatte man 
fih ein ziemlich beftimmtes Ideal von Frauenjchönheit konftruirt. 
Die Sänger forderten von der Schönen, daß fie, mäßig groß, 
von natürlich) gelodtem, glänzendem Goldhaur umwallt jei, 
daß dabei dunkle, aber nicht zujammenjtoßende Brauen hell 
leuchtende Augen bejchatten jollten, daß die Wangen rofig an- 
gehaucht, die Lippen weich und feurig roth, die Zähne gleichgeitellt 
und jchneeweiß jein müßten! Wie konnte jolchen Forderungen 
allwegs entjprochen werden ohne gelegentliche diskrete Kunfthülfel 
Bäder, wahrjcheinlich unter dem Einfluffe des durch die Kreuz— 
züge befannt gewordenen Orients, waren ein unerläßliches 
Bedürfniß des Lebens, ihre Darreihung eine Pflicht Höflicher 
Gaftfreundihaft, ja die Sitte der Zeit forderte (wie es bei 
fäufig gejagt noch jet in Schweden in den öffentlichen Bädern 
Sitte ift!), daß Jungfrauen den Bejuchenden bedienten, und man 
fand nichts dabei, daß Männer und Frauen zufammen badeten. 
Auch bei den gewöhnlichen Wajchungen wurde den Nägeln 
und Zähnen die größte Sorgfalt gewidmet und Bürften und 
Spiegel, letztere natürlich noch in kleinſte Yorm, waren im 
Befit wenigſtens der bejjeren Stände und find zahlreih auf 
uns gekommen. In Kämmen wurde Ddireft großer Luxus ge 
trieben, wie der filbergefaßte und mit Edelfteinen verzierte Kamm 
der Longobardenkönigin Theodolinde in Monza und der Elfenbein- 
famm Heinrichs II. in Bamberg bezeugen. Sonderbar muthet 
uns an, daß die Sitte der Zeit verordnete, daß, wie alles Werf, 
jogar das Schneiden des Haares und Bartes, mit einem Gebet 
begonnen werden mußte, und die Bibliothek in St. Gallen weijt 
eine benedietio ad barbam comendam und ad eapillos tondendos 
auf. An eijerner Kette hing, wie Scheffel im Effehardt erzählt, 
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der Kamm in einer Klofterzelle von der Dede herab, und Die 
frommen Mönche erwiefen einander „den BDienft forglicher 
Glättung des Haupthaard und ward auch manch’ überwachjene 
Tonſur zu ftrahlendem Glanze erneut”. 

Falſche Haare und Schminken waren den Damen befannt, 
den Männern ein Greuel. In den Städten eriltirten auf 
Grund wohlthätiger Stiftungen „Soolbäder“ für Minderbe- 
mittelte, und „Bader“ unterhielten öffentliche Badeftuben, in 
denen ebenfall® die beiden Gejchlechter zujammen badeten. Hier 
riß bald eine gewiffe Zügellofigfeit ein, und die Herren „Bader“ 
wurden unter die Unehrlichen verjeßt. Der biedere Hans Sachs 
zählt unter 300 Stüden, die er, für den Hausrath eines 
jungen Paares nöthig, poetiſch aufführt, einen Spiegel auf, 
und fährt fort: 


wenn man in das Bad will gan, 

einen Krug mit Laugen muß man han, 
Badmantel, Badtuch und Haubtuch, 

Bed, Burften, Shwammen und pruch (?)I 


Schminken und andere Schönheitsmittel waren im Schwange, 
dem Bart und Haupthaar wurde eine ganz bejondere Sorgfalt 
gewidmet, man parfümirte fich, und an zierlichen Ketten trugen 
die Damen neben Niechfläfchichen, Ambra: und Bijamäpfeln, 
aus Holz oder Gewürz gedreht, Eleine Anhängejpiegel bei jich. 
Nah den Turnieren nahmen die Nitter ein erfriichendes und 
fräftigendes Bad, und der ftrenge Katholit Butzbach klagt zu 
Luthers Zeit, daß die katholischen Geiſtlichen das Gut frommer 
Stiftungen in Bädern verpraßten. Fiſchart geißelt die Mode: 
und fosmetichen Thorheiten, und im Zuftgarten der Herrad von 
Landsperg wird illuftrirt, wie nad) den Mahlzeiten die Hände 
gewaschen wurden. Als köftliche IMuftration fiir die Anſchauung 


ber Zeit, wie für die Vielfeitigkeit des fic) empfehlenden Figaro 
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verdient folgende Nürnberger Annonce aus dem Jahre 1640 
Erwähnung: 

Iſaak Makerl, Barbier, Perückenmacher, Schuhlmeifter, 
Hufſchmied und Geburzhelfer. Raſiert für 1 Kreuzer, ſchneidt 
die Haar vor 2 Kreuzer und Puter und Pomade obendrein die 
jungen artigen Fräuleins, lernt die jungen Edelleute ihre Mutter— 
ſprache grammadikoliſch und ganz leicht, ſorgt vor ihre guten 
Sitten und lernts Buchſtabyren. Beſchlägt die Ferde meifter: 
haft, magt und flickt Schu und Stiffel, lernts Hoboe und 
Flaute, läſt Ader, ſetzt Schropfkopf, lernt in die Häuſer die 
Kodiljons und andre Tanz, verkauft Parfümery aller Art ꝛc. ꝛc. 

Eine eingehende Speciallitteratur bietet dieſer Zeitabſchnitt 
in nur verſchwindendem Maße, und was z. B. Guy de Chauliac, 
ein bedeutender Arzt des vierzehnten Jahrhunderts, an Schönheits: 
mitteln empfiehlt (Da grande chirurgie, Montpellier 1363), iſt 
im Grunde genommen nicht? anderes, ald was wir in Geſtalt 
der Zomenta, Diapasmata ꝛc. Fennen gelernt haben. Seine 
Schminfmethode ijt 3. B. folgende: Das gut abgeriebene Geſicht 
wird mit lauwarmem Seifenwafjer gewaſchen, gut abgetrodnet 
und mit einer Salbe, deren Recept er giebt, die Nacht über 
bededt gehalten. Tags darauf wird das Geficht mit Kleie oder 
Veilchenwaſſer gewajchen und bleibt dann einige Zeit mit einem 
Tuch verhült; dann erjt werden die Wangen mit Alaunlöfung, 
die mit Rothholz verjegt ijt, gefärbt. 

Auch damals fühlten fic bedeutende Aerzte nicht zu hoch 
jtehend, um der Kosmetik ihre Kraft zu leihen, weil es, wie 
Marinello (Gli ornamenti delle donne, Venedig 1562), ſich 
auf Dvid berufend, jagt, nur Gott wohlgefällig fein könne, die 
den Menjchen verliehene Schönheit zu fonferviren. 

Lange blieb der Süden, Jtalien, das Land, in dem unjere 
Kunft blühte; von dort wurden die den Toilettentiſch bevölfernden 
Sächelchen bejonders nach Frankreich gebracht, das berufen war, 
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wie in der Mode im allgemeinen, die Führerijchaft auch im 
Gebiete der Kosmetik zu übernehmen. 

Katharina von Medicid und Margarethe von Valois jollen 
fi rühmen können, zuerſt tonangebend im Reiche der Toilette: 
kunſt gewejen zu fein, und bezeichnend genug ijt eg, daß man 
nicht wohl des franzöfiichen Wort8 Toilette entrathen kann, 
daß für das fehr bezeichnend vom Hahn hergeleitete Kokettiren 
meines Wiffens noch fein treffendes deutſches Wort gefunden 
ift, und daß man immer noch nur Eaux, Ejprits, Pates, 
Toupet3 fennt und daß wir ung pudern, frifiren, coiffiren. 
Die Kunft der Galanterie fcheint allerdings, dürfen wir der 
Ableitung trauen, aus deutjchen Gauen zu jtammen. 

Nicht viel fpäter jehen wir ein Schönheitämittel wieder 
auftauchen, das jchon zu den gejchilderten Neronianischen Zeiten 
eine große Rolle jpielte: das Schönpfläfterchen, die Mouche, 
unter defjen Siegeszeichen allerdings erjt die erjte Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts ftand. Wahrfcheinlih von der Er- 
fahrung ausgehend, daß ein natürliches Kleines Mal, ähnlich 
einem nedifchen Grübchen, das Auge auf ſich Ienft, dab es 
durch den Farbenkontraſt die zarten Gefichtsfarben hebt, klebte 
man Eleine, urjprünglich nierenförmige Lederjtüdchen, Splenia, 
aufs Kinn, auf die Stirn und die Wangen. Martial geißelt 
in einem fpäter nochmals vorfommenden Epigramm (2 29), daß 


zahllos find die Pfläſterchen, welche die Stirn ihm verjchmieren. 
Er jpottet ihrer und des Schminkens (10, 22): 
Du frägft, weshalb jo häufig bepflafterten Kinnes 
und die Lippe mit weißer Bleifarbe bemalet, 
Philaeni, ich ausgeh ?! Ich will dich nicht küſſen! 
und Ovid erzählt in feinen Liebeskünften, daß kleine Lederchen 


— — — bie ungefhmintten Wangen ihmücdten. 
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Unfer fiebzehntes Jahrhundert jchnitt feine „liegen“ aus 
Ihwarzem Sammet oder aus Seide und ftellte bezüglich der zu 
wählenden Formen und Gefichtsjtellen und der zu verwendenden 
Anzahl — man verjtieg fi bi8 zu einem Dußend! — genau 
zu beobachtende, tyrannifche Regeln auf. Ein fternfürmiges 
Pfläſterchen, la galante, zierte die Wangen, auf's Kinn gehörte 
ein rundes, die Straße forderte bejonders gejtaltete, der Ball 
jaal wieder andere Mouches, die jchließlich die Geftalt kunſt— 
voller Silhouetten befamen und mit einem Kranz von Brillanten 
umgeben wurden. Es iſt die Zeit tiefen fittlichen Verfall und 
die Zeit, in der die Kosmetik ihre größten Triumphe feiert. 
Nicht zufrieden mit dem Schminken am Tage, forderte fie, daß 
zur Schonung des Teint? das Geficht Nachts mit masquins, 
Hüllen von leichtem Zeug, bededt oder daß für die Nacht ein 
bejonderes zarte® Roth aufgelegt wurde. Man unterjchied 
zwiſchen dem Roth, das der Dame vom Stande zufam, und 
dem, das die Bürgeröfrau oder die Priejterin der Venus vulgi- 
vaga ſchmückte, gebot jelbjt den Backfiſchen ihre jugendfrijchen 
Wangen zu jchminten, ja ein Theil der Männerwelt, zum ver: 
weidhlichten Spottbild degradirt, äffte diefe Thorheiten nad), 
juchte angemalt und gepudert und, jich truthahnähnlich jpreizend, 
jeine Befriedigung in faden Xiebeleien, nicht aus Herzensbedürfniß, 
jondern weil das Halten einer Mätrefje zum guten Ton gehörig, 
à la mode war. 

Werfen wir einen furzen Blid auf die Tracht der Zeit, 
jo jehen wir, daß Bruft und Leib in ihrer natürlichen, freien 
Entwidelung durch ein jteifes Mieder gehindert wurden, daß ein 
ftählernes Blankſcheit die Spite der Taille möglichjt tief berab- 
drüdte, während von den Hüften, die durch Drabtgeftelle, 
Bouffanten, ebenjo der Natur Hohn jprechend, in die Höhe ge- 
hoben wurden, eine unmäßig lange Schleppe dahinwallte. Aus 
dem jehr tiefen Bruſtausſchnitte guckte gelegentlich neugierig 
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eine Mouche hervor und auf dem Kopf erhob ſich ein unendlicher, 
den Karrifaturiften zahlreich) benugten Stoff für ihre Griffel 
bietender, bdrahtgeftügter, flitter- und fpißendrapirter Aufban. 
Die Häupter der Männer bededte eine koloſſale Perücke, die 
in Preußen Friedrich III. (I.) einführte, um feine verwachjenen 
Schultern zu verbergen, und die er jpäter bejteuerte. Kurz, es 
machte ſich auch auf diefem Felde der Kosmetik eine Unnatur 
geltend, die, wie die jonjtigen verrotteten Berhältniffe, nach einer 
reformirenden Umwälzung drängten, die in radifaljter Weife 
die Beit der franzöfiichen Revolution brachte. 

Wenden wir unjere Betrachtungen dem Echmud der Haare 
zu, jo’wifjen wir, daß ihm, beim Manne aud) dem Barthaar, 
von Alter her große Aufmerkjamfeit gewidmet wurde. Die 
alten aſſyriſchen Bildwerfe lehren ung, daß lang wallendes, 
gelocdte Haar und eben jolcher Bart Mode war, und ebenjo 
galt dickes und ſtarkes Haar den Hebräern, wie allen Drientalen 
(mit Ausnahme der bartlojen Aegypter) als Zierde (Ezech. 8, 3, 
Seremiad 7, 29, Abjalons Haar!); ein Kahlkopf war dem 
Volk, auc wegen des Verdacdhtes des Ausjahes, zuwider. Eine 
{pätere Beit jcheint den üppigen Haarihmud für ein Zeichen 
der Verweichlichung gehalten und ihn nur den Jünglingen ge« 
ftattet zu haben, während das Ulter ſich des Scheermejjers be- 
diente und Haupt- und Barthaar ſich nur als Zeichen der Trauer 
wachjen ließ. Beim Bart, der Manneszier, dem Leichen jeiner 
Freiheit, ſchwur man, und noch jeßt hält der Drientale un» 
freiwillige Stugen oder das Zupfen daran für einen ihm wider: 
fahrenen Schimpf. 

Bon den frauen wurde der Schmud der, „den Haaren 
ber Biegen auf dem Berg Gilead“ gleichenden (Hohes Lied) 
Haare jehr hoch gehalten, fie wurden gefräufelt, geflochten, ge 
falbt, mit glänzendem Pulver beftreut, und das Tragen von 


aufgelöftem Haar galt al3 ungehörig, wenn nicht als Zeichen 
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der Trauer. Dagegen ijt auch hierbei das Färben mit dem 
ſchon genannten Kopher oder Henna ebenjo ungewiß, wie ber 
Gebrauch der, den Medern (Kenophon, Eyr. 1. 3,2) befannten 
Perüden. Daß die Aegypter fich der letzteren ebenfalls bedienten, 
geht aus Gräberfunden hervor. 

Auch bei den Griechen erfreute ſich das Haar des Anjehens 
und der Pflege. Die Spartaner trugen es lang und übertrugen 
jeine und die Pflege der Nägel dem Barbier, dem Kureus. 
Wie die befannte Büfte des Apoll von Belvedere zeigt, war 
zu altattiichen Zeiten eine, auf dem Vorderkopf zum Knoten, 
Krobylos, gejchürzte Fledhte Sitte. Schwarze Haare waren 
gewöhnlich, blonde aber die beliebteiten, und das Beſtreben, fie 
durch Färben goldlodig zu machen (Apollo wird als goldlodig 
gepriefen und die Helden Homers blond genannt!), erklärlich. 
Ein voller Bart (man unterjchied jchon damals wie heut Baden, 
Kinn: und Schnurrbart, mystax, beiläufig gejagt, der ſprachliche 
Urahn des franzöfiichen moustache) galt als Zeichen der 
Männlichkeit — kurz gejtugt als Zeichen der Trauer —, bis 
Alerander die Sitte regelmäßigen Scheerens in die Mode brachte. 
Das Frauenhaar wurde nicht geflochten, jondern, ſchlicht nad) 
hinten gefämmt, in dem „griechiichen” Knoten zujammengefaßt 
oder nach dem Vorderkopf Hin tief in die Stirn hinein arrangirt, 
denn eine niedrige Stirn galt (man denke an die befannte Büjte 
der Klytia) als jchön. Ein Band faßte fpangengleich das 
Haar zujammen, und das des Hinterfopfes hielt ein Net oder 
Tuch zujammen. (Dionyjos hatte den Beinamen Chryjomitrog, 
weil er jeine Zocdenfülle in einem goldigen, dünnen Haupt: 
tuch trug.) 

Die Römer folgten vrientalifcher Sitte etwa bis 300; 
Scipio der Jüngere erjt ließ fich täglich dur, aus Sicilien 
eingewanderte Tonſores rafiren, radere. Beſonders fleißige 


Barbierjtuben:- Abonnenten belegte man mit dem Namen barbatuli, 
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und, als Hadrian feine® mangelhaften Teints halber bärtig 
einherging, wurde die Sitte des Barttragens allgemein und der 
Tag des erjten Raſirens im 21. Jahr feierlich begangen. Die 
Kaijerzeit ließ auch in der Pflege der Haare den Modethorheiten 
die Zügel jchiegen, man brannte die Haare mit dem Brenneijen, 
calamistrum, legte die Stirnhaare in, den „Simpelfranjen” 
ähnliche Löckchen, eineinni, und erjegte den Haarmangel durch 
Haartouren, capillamenta. Cato warf den Römern vor, daß 
fie ihr dunkles Haupthaar mit dem gelben der Chatten und 
Sigambrer bededten, wenn fie es nicht färbten, und Juvenal 
erzählt (6, 120), 
dag fie mit gelber Perücke verbergen ihr dunkeles Haupthaar 


und daß Caracalla fi), auf galante Abenteuer ausgehend, durch) 
eine ebenjolche unfenntlicd) gemacht und & la Germania frifirt 
habe, während Herodian verräth, daß Commodus fein Haar 
mit Goldjtaub puderte, um es goldglänzend zu machen. 

Die Tabernen der Tonſores wurden in Rom auch bald 
die Sammelpläge der Müßigen, die ihre Zeit mit Stadtklatſch 
vertrödeln wollten, und man jah auch wohl (Horaz an Mäcenas) 


einen Geſchorenen allein dort ſitzen im Schopfe des Baders 
und mit dem Meffer gemüthlich fich jelbit herrichten die Nägel, 


deren Pflege man jich angelegentlich widmete, denn 
„Nichts darf vorn überragen und verpönt find ſchmutzige Ränder,“ 
wie Dvid im der Liebesfunft jagt. Intereſſant ift, daß ſchon 
damals die Lieblinge der Muſen oder folche, die e8 zu jein 
wähnten, eine gewijje geniale Unordnung glaubten zur Schau 
tragen zu müfjen; jo jpottet Horaz: 
„— — Er mag aud die Nägel ein gut Theil nimmer jich jchneiden, 
Noch abichneiden den Bart, jucht Deden auf, meidet die Bäder. 
Dadurch wähnet er Namen und Ruhm zu gewinnen al® Dichter, 
Wenn den Kopf, unheilbar in drei Unticyras,? niemals 


Licinias bietet zur Kur, dem Barbier.“ 
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Dem liebewerbenden Manne räth der erfahrene Ovid: 
„Männern geziemt nachläſſige Form! Die Minois gewann fi 
Thejeus, welhem das Haupt nimmer ein Eijen gefraujft,“ 

doc) einige Verſe weiter jagt er (Liebeskunſt I): 
„Laß auch durch jchlehten Schnitt nicht ftörriiches Haar dich entftellen: 
Bart und Haare verjchneid’ nur 'ne geübete Hand!“ 

Eine weiter unten angeführte Belegitelle zeigt uns übrigens, 
daß das Nägelfauen auch bei den Nömern zu den verpönten 
Strumwelpetergewohnheiten gehörte. 

Die Damen fträhnten ihr eigene oder geborgtes, natur: 
farbenes oder gefärbtes Haar mit „dem vielfach geteilten Zahn“, 
d.h. Kämmen aus Buchsbaum oder Elfenbein, flochten es und 
jtedten es (jelbjt die galante Männerwelt nach Juvenal 


„füllte aus mit gewaltigem Schopf das geftridete Goldnetz!“) 


mit Goldfäden durchflochten oder mit foftbaren Nadeln oder 
Schildpattkämmen geſchmückt, chignonähnlich auf. Bleichte es 
Alter und Sorge, ſo griff man zu Nußſchalentinktur, um es, 
jugendlich braungefärbt neu erſtehen zu laſſen oder färbte es 
mit einer Spezialität des, durch Martial unſterblich gemachten 
Parfümeurs Niceros, einem Bleipräparat, ſchwarz. Daß ſelbſt 
junge Damen ſich der Haartouren bedienten, verräth der in— 
diskrete Bonvivant Ovid (Kunft zu lieben 3, 245): 


„Ich ließ plößlich einmal bei einem Mädchen ſich melden 
Und verfehrt in der Angſt ſetzte das Haar fie fih auf.“ 


Eine köſtliche Schilderung einer Toiletteſcene im alten 
römifchen Frauengemadh, würdig des Pinjel3 eines Tadema, 
geben folgende Verſe Juvenals in feiner jechsten Satire: 


„Machet den Kopf ihr zurecht, mit zerraufeten Haaren fie jelber, 
Piecas, entblößt an der Schulter und bloß an den Brüjten, die Arme! 
„Weshalb ftehet die Rode jo hoch?!““ flugs eilet zu ahnden 

Eines gefräujelten Haares Unthat und Verbrechen die Knute 
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— — — Links müht ſich die zweite, 
Streicht in die Länge das Haar, kämmt's durch und dreht's in die Runde. 
— — — So viel Stockwerk noch baut ſie 
Hoch auf's Haupt.“ 

Was würde eine moderne Kammerzofe ſagen, wenn ſie bei 
ihrer verſchönenden Thätigkeit ſich der Knutenhiebe der ner— 
vöſen Dame und der Attacken mit den Nägeln oder den Haar: 
nadeln verjehen müßte, wie die römischen Putzjungfern, die 
entblößt gehen mußten, um deſto empfindlicher gezüchtigt zu 
werden: 

„Ach und die Blutende weint in das verhaliete Haar!“ 
(Ovid, Kunft zu lieben III, 241.) 

Die Gegend unjeres Wiesbaden lieferte eine zum Färben 
der Haare benußte Spezialität, die Pilae Mattiacae, eine Art 
von Seifenfugeln, und der Allerwelts-Plinius giebt eine Vorſchrift 
zur Darftellung einer Bleifarbe aus Blei, Blutegeln und Eifig. 
Die jchon beiprochene Vorliebe für blondes Haar verdankte ihre 
Entjtehung der Bekanntſchaft mit unjeren germanifchen Bor: 
fahren. Eine Folge der durch fie nöthig werdenden Färb— 
verjuche, die Behandlung der Haare mit allen möglichen Sub- 
jtanzen, den Spuma caustica Batava,'° den Pilae Mattiacae u.j.w. 
war eine Schädigung des Haarwuchſes und eine frühzeitige 
Kahlköpfigkeit, die, jelbitgefchaffen, die allgemeine Spottluft 
bervorrief und das Geſchäft der Perückenmacher aufblühen Lie. 
So höhnt Ovid: 


„Schmücke den Kahlkopf dir doch mit 'ner Fülle germaniſcher Haare!“ 
und an anderer Stelle: 


„Weiber färben das Haar, iſt's grau, mit germaniſchen Kräutern, 
Und es gewinnt durch Kunſt ſchönere Farb' als vorher.“ 
So ſchön an richtiger Stelle ein ſog. Pigmentfleck oder 


ein kleines Muttermal erſcheint, ſo erwünſcht es die Blicke des 
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Beichauers auf die Trägerin lodt und ihn fefjelt, jo fatal, ja 
direft verunzierend präfentiren fich ſolche natürlichen Zugaben 
und rangiren höchſtens unter den „bejonderen Kennzeichen“, noch 
dazu, wenn fie mit dunfeln, glänzenden Härchen bededt find. 
Auch in ſolchen Fällen bediente man ſich bergender Pfläfterchen 
oder des Hülfsmitteld der Enthaarung. Beider mußte man ji 
in klaſſiſcher Zeit um jo häufiger bedienen, als die Herrichende 
Kleidertracht mehr Hautpartien unbededt ließ, als jetzt. Nicht 
äfthetifch wirkte die mit dem linken Arm aus den Gewandfalten 
hervorragende Schulter und die beim Gejtifuliren fichtbar wer: 
dende Schulterhöhle, und begreiflich in kosmetiſchem und künſt—⸗ 
feriichem Sinne find die Bemühungen, das die Augen Störende 
zu bejeitigen. Der Natur allerdings jpricht diefe Epilation 
Hohn, und geradezu naturwidrig iſt die nach und nach jich, erjt 
bei den Frauen, dann auch bei den Männern zur Mode ausbildende 
Sitte, den ganzen Körper, mit Ausnahme des Kopfes, von 
Haaren zu befreien. 

Man wandte für den Zweck Aegpajten an, wie das 
Pſilothrum, das, vegetabiliichen Uriprunges, eine Pflanze 
Ampeloleuce, unfere Zaunrübe, enthielt, mühte jich ab, 


„— — die zarte Lende zu glätten mit Catinas Bimsſtein“, 
(Zuvenaf) 


nachdem die Haare, zuvor mit Bruttifchem Leim zuſammen— 
geklebt, herausgerifjen worden waren, und polirte weiter, 


„damit auch die Arme glänzten nad Entfernung der Haare!“ 
(Martial) 
oder man ließ fich den Tonſor fommen oder männliche (Alipili) 
und weibliche Enthaarungsipezialiften, die anfänglich die Härchen 
mit einer Art Pinzette, Volsella, ausrifjen, jpäter das Pſilothrum 
anmwandten oder die behaarte Stelle mit einem Pechpflaiter, 


Dropax, bededten, das fie dann mit den feitgeffebten Haaren 
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auf einmal abriſſen, eine Operation, die auf Martials boshafte 
Frage: 
„Glatz und Geſicht machſt glatt du mit Dropax und mit Pſilothrum. 
Macht der Tonſor vielleicht Furcht dir, o Gargilian?!“ 
gewiß nur ein ſauerſüßes Lächeln als Antwort erwarten läßt. 
Wie weit ſich die Gebieterin Mode erſtreckte, verräth uns Ovid 
in ſeiner Liebeskunſt, die die Forderung ſtellt, 


„daß ja nicht darf aus der Naſe Höhle hervorſchau'n ein Härchen!“ 


Bon dem, was uns über die Haartracht der alten Ger: 
manen überfommen ift, jprach ich jchon beiläufig, — fie bietet 
für unjere Beobachtungen ebenjowenig hervorragende Momente, 
wie die ganze nachklaſſiſche Zeit, trogdem die Werke eines 
Galen in der Mitte des zweiten Jahrhunderts ebenjo, wie Die 
der arabijchen ärztlichen Koryphäen Rhazes um 960 und Avicenna 
um 1000 vieles, die Kosmetif Betreffendes enthalten. Erjt im 
elften Jahrhundert treffen wir einige Spezialwerfe der berühmten 
Aerztin aus der Schule von Salerno, Trotula, und zwar in 
der Hauptjache ihre Practica de curis mulierum. Später 
giebt der jchon erwähnte Guy de Chauliac in der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts Borjchriften allgemein fosmetiicher Art 
und auch jolche zum Konſerviren und Verſtärken des Haarwuchjes. 
Wie noch jest als Hausmittel üblich, verordnet er Wajchen mit 
Eigelb und verjchieden zujammengejegten Seifen; gegen Haar- 
ausfall empfiehlt er unter anderem Schwefel oder Kanthariden, 
in denen die freundliche Leſerin Bekannte findet, denn ſpaniſche 
liegen (die Volksetymologie verwandelt die Ktanthariden- in 
Katharinentinktur!) fehlen ja in feinem der Rezepte gegen Haar: 
ausfall, die in unzähligen Exemplaren im Schoße der Familie 
gehütet und guten Freundinnen weitergeliehen werden, und mit 
Schwefelfeifen geht man ja immer noch allen möglichen pflanz- 
lihen Invafionen, aljo auch den, den Haarausfall mit ver» 

(431) 


30 . 





urjachenden Schinnen oder Schuppen zu Leibe. Chauliac läßt 
fih auch über Haarfärbemittel vernehmen und berichtet, daß die 
Damen von Montpellier mit Ginfter und Jmmoriellen, die 
PBarijerinnen mit Enzian- und Berberigenwurzeln färbten, und 
giebt auch ein Rezept, das das uralte und noc) nicht vergefjene 
. Blei enthält, zum Schwarzfärben. Als Enthaarungsmittel 
empfiehlt er eine Aetzpaſte (wie fie als Rhusma theilmweife noch 
im Orient üblich ift) mit Operment, dem giftigen Schwefelarjen, 
ferner erwähnt er das Einzelausziehen. Auch Marinello be- 
Ihäftigt fi) ausgiebig mit dem Kapitel der Haarpflege, ja e3 
icheint, daß zu jeiner Zeit das Färben der Haare mindeftens 
ebenjo en vogue war, wie zu Haffiichen Zeiten. Die empfohlenen 
Mittel bieten übrigens, bis auf einige Quacjalbereien ganz 
zweifelhaften Werthes, ebenjowenig neues, wie die von dem 
Einflufje neuer wiljenjchaftlicher Anjichauungen wenig, von der 
Mode dejto mehr berührten Vorjchriften in dem Buche von 
Borta. 

Daß die Haartrachten des Mittelalter8 bis hinauf ins 
achtzehnte Jahrhundert die Hülfe der Kosmetik nöthig machten, 
daß die Haare gebraunt, gepudert und mit wohlriechenden 
Pomaden gejalbt wurden, daß die Damen Stirn: und Scheitel: 
lödchen trugen, daß man zeitweije ſelbſt üppigen Haarwuchs 
mit enormen Perücken bededte, daß jelbjt das widernatürliche 
völlige Enthaaren bei Männern und Frauen unter dem Sonnen: 
fönig jeine Auferſtehung feierte, ift ebenjo befannt, wie, daß 
der Zopf der Mode und ihre Ausschreitungen in unjere Tage 
bineinreichen, daß Heute ein thurmähnlicher, gregarinenzüchtender 
Chignon das Frauenhaupt unnatürlich belajtet, das morgen, 
madonnenhaft glatt gejcheitelt, an feiner Stelle nur einen Heinen 
griechiichen Knoten zeigen darf, daß Heute eine niedrige, durd) 
Simpelfranjen zujammengedrüdte Stirn für ſchön gehalten wird, 


die morgen, weil man fich erinnert, daß Hinter ihr der Gedanken 
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Fülle thront, Hoch jein muß, daß ſelbſt die uniformirte Armee 
der Haar- und Bartmode fröhnt und daß Leute, wie Vifcher, 
ebenjo vergeblih, wie Juvenal, die Zeitericheinungen geißeln, 
die in den illujtrirten Journalen vom Griffel eineg Ober: 
länder und Schlittgen feitgehalten, von den Zeitgenoſſen 
belacht, aber nicht beherzigt werden. 

MWidmen wir zum Schluß dem Munde und den Zähnen 
eine furze Beiprehung, jo begründet jchon der Umstand, daß 
beider Schönheit ſeit Alters her die Blicke der Künftler und 
Voeten auf fich gezogen, die ihnen jtet3 gewidmete angelegent- 
lihe tosmetijche Pflege. Das hohe Lied preift die Lippen, die 
einer rojenfarbenen Schnur gleichen, e8 rühmt, weniger jym- 
pathifch und für unferen Geſchmack unverjtändlich, daß fie wie 
triefender Honigjeim ſeien; die Griechen jprechen rühmend vom 
Gehege der Zähne und der verliebte Jüngling der Jetztzeit 
ichwelgt vom Kuß auf das Rojenmündchen und von jchwellenden 
Rojen- und Kirjchlippen. 

Ein gleiches Gewicht wird auf die Schönheit der Zähne 
gelegt und defekte oder auffällig gefärbte werden verjpottet. 
So macht Horaz jeine ehemalige Freundin Canidia dadurch 
unfterblih, daß er fie zum Dank für ihre Abtrünnigkeit in 
einer Epode jchildert als 

Canidia, die graue, die mit gelbem Zahn 
An unbejchnittenem Daumen nagt,“ 
und der Lyce wirft er vor, 
„Daß fie die gelblichen 
Bähne, daß fie die Runzeln 
Und ihr jchneeiges Haupt entjtellen.” 

Dvid mahnt in der Liebeskunft, 

„— — daß frei jein follen die Zähne von ftodigen Fleden |“ 
und daß einem Zahnpulver in den Epigrammen von Martial 
die Worte in den Mund gelegt werden: 
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„Nicht pflege ich zu putzen gelaufte Zähne“, 
beweift, abgejehen von anderen Stellen, daß man fich damals 
ihon, und zwar Elfenbeinzähne, einfegen lafjen konnte. 

In der That kannte man das Plombiren der Zähne, wie 
Unterjuchungen von Mumientiefern beweifen, ſchon zu altägypti- 
ichen Zeiten, und fo ange e8 Zähne giebt, werden ſich ihre 
Befiger gelegentlich unter der Pein der Zahnjchmerzen gewunden 
haben und ebenjo lange kennt man Zahnärzte. Nachgewiejener: 
maßen gab es bei den Griechen und Römern Zahnjpezialijten, 
Bahnbrecher, die mit dem Pelikan und anderen ehernen Marter: 
werfzeugen ihr wohlthätiges Handwerk ausübten und fich be. 
mühten, „den verdrießlichen Affekt, der einem was rechts zu: 
fegen fann”, wie ein alter Schriftiteller ſich ausdrückt, zu ve 
feitigen. Ebenfo gab es ſchon im Altertum die rationellen Zahn: 
ftocher, Dentiscalpia, die im Mittelalter (allerding® mehr in 
eine Bürfte umgewandelt und dargejtelt aus Malven- oder 
AUltheewurzel, die einerjeit3 zerfajert und mit Myrrhe, Althee 
oder Cochenille getränft waren) in den Apotheken feilgeboten 
wurden. Daß die ungemein läjtige Beigabe fchlechter, Speije: 
rejte in ihren Höhlen zurüdhaltender Zähne, allerdings auch die 
Tolge eines verdorbenen Magens, der übelriechende Athem, die 
Anima foetida, den Alten befannt war, ijt nicht zu verwunbdern. 
Dan verbarg das Leiden durch Kauen von Maftirzweigen oder 
von Bajtillen oder Trochisken, die man aus dem uralten 
Näucherwerf Kyphi, formte, zu dem ſich jchon im Papyrus 
Eber3 eine Borjchrift findet. Es beſtand aus Myrrhe, Maftir, 
Weihrauch, Foenum Graecum (da8 feiner aromatifchen Eigen 
Ichaften wegen jchon durch Karl den Großen nad) Europa ge: 
bracht wurde, um im Kloftergarten von St. Gallen gebaut zu 
werden) und Honig. 

Wer ſich nicht den Mund eifrig mit Spülwäfjern, Gar- 
garismata, reinigte, führte auch, um feinen normalen Athem zu 
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parfümiren oder den Genuß von allzureichlicd genojjenen oder 
verbotenen Getränfen zu verbergen, unjeren Cachous ähnlich die 
parfümirten Pajtillen im Munde, und deshalb macht jich 
Martial mit Recht Iuftig, wenn er malitiös jagt: 
„Sage mir doc, Poftumius, warum bduftet jchier ftändig 
Myrrhenähnlich dein Kuß?, Haft ja wohl das Barfüm 
Sahraus jahrein in Pacht! Fast ſcheint's mir verdächtig: wer immer 
Gut riecht, riecht doch nur ſchlecht! Das verbirgt das Parfüm!“ 

Noch tiefere Einblide in die Sitten der Zeit läßt folgendes 
Epigramm desjelben Dichters thun: 

„Um zu verbergen den Wein, ben du, Ueppige, gejtern zu viel tranfit, 
Kauft bed Cosmus Paſtill', heut’, Fescennia, du!” 

Daß auch die Liebeskunſt der Eigenjchaft denkt, die aller: 
dings jede koſende Annäherung problematiſch, jedes Schwelgen 
in ſüßem Kuſſe unmöglich macht, ift natürlich. Sie fordert, daß 

Nie jei widerwärtig und jchlecht der Gerud im Munde! 

Werfen wir einen Blick auf die vorhergegangenen Zeilen, 
die ja nur einige Merkiteine aus der Gejchichte der Kosmetik 
berausgreifen konnten, jo fällt uns das verjchiedene Ziel, der 
ſchwankende Begriff der ihr Streben bejtimmenden fTörperlichen 
Schönheit auf. In der That mangelt es ja an einer bündigen 
Definition dafür, und fie unanfechtbar zu formuliren, wird wohl 
ewig vergebliches Mühen bleiben. 

Laſſen wir extreme Anjchauungen ganz außer Acht, ver: 
gefjen wir, daß die Kongoneger, ihrem Schönheitsideal ent- 
jprechend, ihre Zähne fchwarz färben, fie durchlöchern, um fie 
mit Edelfteinen zu befegen, fie theilweije ausbrechen oder ſpitz 
zufeilen, daß die Einwohner gewifjer Alpenthäler die endemijche 
Wucherung der Schilddrüje, den Kropf, der jchon den Römern 
auffiel,'! für jchön Halten, daß die Drientalinnen weibliche 


Schönheit mehr mit der Wage und dem Maße, ald mit dem 
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Auge abſchätzen, jo daß die holde Schöne, um ihres fünftigen 
Herrn und Gebieterd Auge auf fich zu lenken, fich erjt einer 
Art Maſtkur unterwirft, denken wir nicht daran, daß der gute 
Ton den Hinduarijtofraten (und unjeren Elegants!) Erallen- 
fürmige lange Nägel, ein Zeichen privilegirten Nichtsthung, 
vorjchreibt, jo gab unjere Betrachtung für das proteusähnliche 
Wechſeln des Schönheitsbegriff3 der Beweiſe genug an Die 
Hand, und jeder Tag führt neue vor. 

Wir jahen das Beſtreben, den Wangen zartes Noth an- 
zufchminfen, und doc) ſchmähen wir das „unverjchämt“ rothe, 
gejundheitsjtrogende Bauernröschen auf Kojten der interefjanten 
frankhaften Bläffe der ftädtiichen ummorbenen, fofetten Ball: 
dame. Wir jhwärmen für die nedijchen Gazellenaugen unjerer 
Zugendliebe, die ſelbſt vielleicht findet, daß fie fich viel ſchöner 
hinter einem, ihr wunderhübjches und doch nicht „ſchönes“ 
Stumpfnäschen einkflemmenden Augenglas präfentirten. Die 
Schöne mit natürlichen LZoden, „die jo jchwarz wie die Nacht 
wohl find“, jcheut jelbjt die fataliten Proceduren nicht, um 
ihren Haarſchmuck modern, alſo ſchön blond zu färben. Kritik: 
108 giebt fi Don Juan dem eigenthümlichen und doch jo 
verjchiedenen Zauber der Schönheiten aller Nationalitäten Hin, 
und ohne weitered® iſt anzunehmen, daß der geiftesflarc 
weimarjche Herricher im Reiche poetijcher Schönheit dort, wo 
er ſich willenlo8 der Macht der Frauenſchönheit hingab, fich 
Öfterer Inkonjequenz jchuldig gemacht hat. Zeit und Gejchmad 
wirfen eben auch bier; was des Knaben Herz mit Entzüden 
erfüllt, veranlaßt des tieferbliclenden ernften Mannes ziweifelndes 
Kopfichütteln und das Lächeln des Greifes; was dem Badfiich 
als findlih gut jteht, fordert bei der reifen Jungfrau als 
findiih den Spott des Beſchauers heraus; die Bläfje des 
Geſichts und frühzeitige Falten erweden als Zeichen der Krank— 


beit bei der Jugend unjer Bedauern, oder wir ftellen unjere 
(436) 


Betrachtungen über durchichwelgte Nächte und frühes Greijen- 
thum an und finden diejelben Merkmale umrahmt von jchnee- 
weijen Locken wunderjchön. 

Es iſt Schönheit etwas Welatives, nicht mit dem Zirkel 
meßbar, nicht durch Formeln, nicht mit dem Meißel oder Griffel 
abjolut richtig darftellbar, wenn auch vom künſtleriſch-äſthetiſchen 
und anatomischen Standpunkte allgemein als richtig anerkannte 
Negeln (legthin 3. B. von Brüde, Schönheit und Fehler 
der menjchlichen Gejtalt) aufgejtellt worden find. Jedenfalls ijt 
das jterbliche, fichtbare Gefäß von feinem unfichtbaren Seelen- 
inhalt nicht zu trennen; dem Inhalt wird ſich das Gefäh bis 
zu einem gewijjen Grade wenigjtens anpajjen. Mens sana in 
corpore sano, aber auch umgekehrt: ein gejunder Körper Die 
Hülle einer gefunden Seele. Von gejundem, jtarfem, jeinen 
modernen Nerven feine Uebermacht einräumendem Geift joll das 
ſchwache Fleifch, der Körper gezügelt und gelenkt werden, feinem 
Willen joll er ſich unterwerfen, unter feiner Herrjchaft joll der 
Körper unter fteter Uebung, „im Schweiße des Angefichtes“ 
geftählt und abgehärtet werden. Die natürlichen Folgen diejer 
von der Diätetif und der Gymnaſtik, dann erft von der Kos— 
metif vorgejchriebenen, in den Werfen über Mafrobiotif zujammen- 
gefaßten Lehren find eine erhöhte Nahrungsaufnahme, ein guter 
Stoffwechſel, janfte, apolliniihe ARundung der Körperformen 
und friiche Körperfarbe, Gejundheit, — Schönheit. 

Wer jeine Pflicht zu erfüllen glaubt nur durch Zuhülfe- 
nahme der Kosmetik, der beherzige wenigjtens, daß ein durch» 
lichtiges Zuviel lächerlich macht, daß 

„man nicht darf auf dem Tiſch der Geliebten treffen die Büchjen! 

's helfe den Reizen die Kunſt, ohne daß Jemand fie merkt!“ 
(Ovid, Liebeskunſt III, 209.) 
und daß fie im Grunde den Körper zu einem Deforations- 
jtüde erniedrigt, deſſen trügerifche Pracht durch eines Lüftchens 
3° (487) 
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Macht in Stüde fällt, deſſen oberflächlide Tünche ein Regen— 
tröpfchen verwijcht, deſſen Lockenſchmuck eine Nebelwolke in häß— 
liche Strähnen löſt, das ſich mit einem Worte bald als Hoble 
Lüge entpuppt. Die Quintefjenz bleibt der feelifche Inhalt, und 
es verjöhnt uns mit dem frivolen Ovid, daß er in jeinen 
Schönheitsmitteln die Frauen apoftropfirt: 


„Erſte Sorge für euch jei die für die Sitten, ihr Frauen! 
Schönheit feflelt, wofern edles Gemüth fie empfiehlt. 
Liebe hierfür nur bejteht, die Schönheit raubet das Alter 
Und von Runzeln durdpflügt wird das Geficht, das gefiel. 
Edle Gemüth genügt und dauert aus bis zum Alter 
Und die Liebe beruht, bis fie erlijchet darin!” 


Anmerkungen. 


ı ap. 9, 9: Schöne Weiber haben manden bethöret. 

? Sn der lebten Zeit äußerft interefjant durch Paſchkis im jeiner 
von mir gelegentlich benugten Kosmetik für Werzte. 

° Dvid jagt in der Liebeskunſt, ſchön umjchrieben, von dem eigen- 
thümlihen Boddgeruh: Daß von der Herde Mann werde die Naſe 
verlegt. 

* Kaver Fiſcher, Archiv der Pharmacie, 1890, 9. 

° Hille, Beitichrift der morgenländiihen Gejellichaft, 1851. 

° Ehriftus und die Ehebrederin. 

" Eine genaue Vorjchrift, die Ovid in feinen Schönheitsmitteln giebt, 
ift folgende: 


„Gerite, welche zu Schiff uns libyſche Aderer jchidten, 
Müßt ihr von ihrer Spreu und von der Rinde befrei’n. 
Linjen ein gleihes Mad, laßt dann zehn Eier befeudhten; 
Aber gehäuft zwei Pfund wiege die Gerfte für fi. 
Wenn in windiger Luft du dieſe hatteſt getrodnet, 
Mahle die Ejelin, träg’, e3 in der Mühle zu Mehl. 
ferner das erjte Gemweih, das vom lange lebenden Hirih fällt, 
Stampfe; vom ganzen Pfund gebe ein Sechstel darauf. 
Und nachdem mit einander gemengt das ftaubige Mehl ward, 
Werd’ in dem hohlen Faß alles gefiebet darauf. 
(438) 
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Wenn von Narzifjen dazu zwölf Zwiebeln ohne die Rinde, 
Die auf jauberem Stein reibe die fleißige Hand, 
Einen Sertanten jhwer nimm Tusciſchen Samen (Spelt) und Gummi, 
Und neunmal joviel Honig nimm noch bazı. 
Jegliche, die ihr Geficht mit ſolchem Mittel beneget, 
Wird ſich glänzender jeh’n, ala ihr Siegel es ift!“ 
Andernorts jagt er: 


„Weiß verfteht ihr euch auch aufzulegen mit Streide! 
Die nicht wirkliches Blut röthet, die röthet die Kunſt!“ 

Eine interefiante Schilderung des Toilettenlebend ber Römerin in 
dem Seitalter der höchſten Sittenverfumpfung giebt Juvenal (6, 458f.): 
„Alles erlaubt fi ein Weib und es dünkt unziemlich ihm gar nichts, 
Wenn e3 bie grünen Jumelen dem Hals umlegt und die mächtigen 

Eirundperlen fi hängt in die niedergezogenen Ohren. 


Greulich indeffen zu jehen und lächerlich jchwillt ihr von vielem 
Brote das Untlik, oder e3 athmet von ihm Boppäas 
Fettige Schmier und beHleiftert die Lippen ded armen Gemahls. 


Endlih enthält fie die Züg’ und befeitigt frühere Tünche: 
Kenntlich beginnt fie zu werden und läſſet fich bäh'n mit der Milch, 
Welcher zu lieb’ ein Gefolge von weiblihen Ejeln ſie mitjchleppt.“ 
® Horaz bejchreibt fein Leben im „Glüd der Refignation“ folgender: 
maßen: 
„Bis zehn bleib’ ich im Bett’, dann bumml' ich, und wenn ich gelejen 
Oder gejchrieben, was ftill mich erheitert, jalb’ ich mit Del mid. 
Über jobald mid; Müden die ftehenden Strahlen der Sonne 
Mahneten, baden zu gehen, dann flieh' in den Kamp ich und 's Balljpiel.“ 
’ Nah Anticyra gingen Kopfihwade, um durch die dort bejonders 
beilfräftige Nieswurzel geheilt zu werden, und jpäter jagt Horaz 
(Stoiter 82 F.): 
„Geizigen reicht man gern die beträchtlihite Gabe von Nieswurz. 
Wenn fie vielleicht die Vernunft nicht ganz nad) Anticyra weiſet.“ 
. Plinius erzählt, daß die Germanen für ihre gelben Haare eine 
Seife aus Buchenaſche und Ziegentalg bereiteten. 
2 Juvenal 13, 162 ..... 
„Wem fällt auf in den Alpen ein Wulft an den Häljen.“ 
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ir ung Deutjche im Dften des Reiches, insbejondere 
vom rechten Ufer der Elbe ab, enthält die Frage nad) dem 
Bujammenhange zwilchen Germanen und Slaven nicht nur für 
die Vergangenheit eine der wichtigsten Seiten der Urgejchichte 
und Alterthumskunde, jondern vielleicht auch das große Räthſel 
der politiichen Zukunft jpäterer Zeiten. Für unferen Nachbar— 
ftaat Oeſterreich aber ſchließt dieſes Verhältniß geradezu eine 
der grundlegenden Lebensfragen in ſich. Um jo wichtiger muß 
e3 dort erjcheinen, den Uranfängen der jlaviichen Staaten: und 
Kulturgefchichte nachzuforichen, joweit fich ihre Quellen jet noch 
nugbar machen lajjen; und auch für uns wird das Ergebniß 
diefer Forſchungen im Hinblid ſowohl auf unfere eigene Ber: 
gangenheit, als auc) für die Gegenwart und Zukunft von hohem 
Intereſſe fein. Für Oeſterreich hat diejes Intereſſe durch die 
vor einigen Jahren erfolgte Einverleibung von über 1Y/; Million 
neuer jüdflavischer Unterthanen in Bosnien und der Hercegowina 
noch erheblich zugenommen. &leichzeitig hat dieſe Bejignahme 
aber die jehr erwünſchte Beranlafjung und Möglichkeit geboten, 
echt jüdjlavisches Leben in einer Unberührtheit von dem übrigen 
heutigen Europa jtudiren zu können, wie wir diejen jungfräulichen 
Bujtand faum noch irgendwo anders finden. Denn die viel- 
hundertjährige muhamedanische Regierung hat nicht im mindejten 
verändernd auf Sitten und Kulturjtand diefer Völker eingewirkt, 


jondern nur das Fortichreiten verhindert und unmöglic gemacht, 
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jo daß wir hier einen gewifjermaßen auf fünftlichem Wege 
fonfjervirten Zuftand, wie er vor etwa 250—300 Jahren fich 
gebildet hatte, noch fajt unverändert antreffen. Nur in Einem 
hat die Türfenherrichaft eine Aenderung im Volksleben hervor: 
gebracht und unterhalten: in dem Religionsbekenntniß eines 
großen Theile der Bewohner der Balkfanhalbinfel. Unter der 
etwa 1'/;s Million von Bewohnern Bosniend und des „Herzogs: 
ländchens“ befindet ſich ungefähr eine halbe Million Bekenner 
des Islam. Diefe Muhamedaner find aber ihrer weit über: 
wiegenden Mehrzahl nach nicht etwa eingewanderte Türken, 
fondern reine Slaven; jelbjt die wenigen unter ihnen eingejprengten 
Abkömmlinge der rein türkischen Eroberer haben in allem, was 
nicht die unmittelbare Religionsiübung betrifft, jo vollftändig 
Sitten und Lebensweije des von ihnen urfprünglich unterjochten 
Volkes angenommen, mit dem fie jich ja auch naturgemäß jehr 
zahlreich vermiſcht haben, daß auch fie nicht nur heute, jondern 
nad) den vorhandenen Kulturanzeichen auch jchon vor 200 und 
mehr Jahren als echte und reine Slaven erjcheinen. Dieje Ver: 
ichmelzung geht jo weit, daß jelbft pofitive Vorjchriften des 
Koran hier vollftändig außer acht gelafjen und außer Uebung 
gefommen find, joweit fie wejentlichen Bedingungen des ſlaviſchen 
Leben zuwiderliefen. Das trifft 3. B. den Weingenuß und 
die Stellung des weiblichen Geſchlechts. In erfterem Punkte 
unterjcheiden fich die muhamedanischen Bewohner diejer Gegenden 
fajt gar nicht, in dem zweiten nur zu ihrem Vortheil, d. h. zu 
dem des weiblichen Gejchlechts, von den mit ihnen vermijcht 
wohnenden chrijtlihen Stammesbrüdern. 

Man braucht nur eine jehr oberflächliche Kenntniß von der 
iSlamitischen Religion zu haben, um alsbald zu verftehen, wie 
jehr ihre Annahme dazu beitragen mußte, die an ſich jchon 
vorhandene Friegerifche Tüchtigfeit und Anlage der Südſlaven 
in hohem Grade zu vermehren. Wenn fich diefe Eigenſchaften 
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bei den fortwährenden Kämpfen zwiſchen ihnen und ihren dem 
chriſtlicheu Glauben treu gebliebenen Stammesbrüdern auch auf 
dieſe übertrugen, jo dürfte es doch höchſt wahrſcheinlich ſein, daß 
gerade dieſe muhamedaniſch gewordenen ſüdſlaviſchen Völkerſchaften 
das gefährlichſte und brauchbarſte Element jener Türkenheere 
gebildet haben, vor denen Europa vom 15. bis zum 18. Jahr: 
hundert in fteter bleicher Furcht zu zittern alle Urſache hatte; 
wenigjtens für die beiden legten Jahrhunderte diejer Zeit ift dies 
mit einer Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, für die wir manche 
Belege auch) aus den hier von uns zu behandelnden Volks— 
gelängen entnehmen fünnen. So war die Türken-Ueberſchwemmung 
Europas in jenen Zeiten zum wejentlichen Theile jchon eine 
ſlaviſche — wie ängjtlihe Rufjophoben jagen fünnten, nur ein 
Borbote der ung noch drohenden. Allerdings haben ſich früher 
und insbejondere, jolange das zunächſt von der ſlaviſchen 
Nachbarschaft bedrohte Oeſterreich noch die Kaiſermacht des 
Deutfchen Reiches war, auch fräftige VBorjtöße des Deutjchthums 
gefunden, welche noch über die Grenzen der jüngjten öfterreichifchen 
Erwerbungen Hinausgingen. So gehörte von 1718 bis 1739 
ein großer Theil des heutigen Königreichs Serbien zu Defterreich 
nicht nur, jondern dadurch auch zu dem „heiligen römischen 
Reiche deutjcher Nation”. Und wie bereit man auch in den 
Kreijen der damaligen jüdjlaviichen Unabhängigfeitsbejtrebungen 
war, dieje Zugehörigkeit anzunehmen und auszunugen, zeigt 
der Umftand, daß der damalige jerbiiche Patriarch) von Ipek, 
Fovannovic, und der Erzbiihof von Ochrida (im nördlichen 
Albanien) jih um jene Zeit mit der ernſten Abjicht trugen, 
ſich auch als weltliche Herricher in ihren Sprengeln unabhängig 
zu machen und dann als Kirchenfürjten des Deutjchen Reiches 
in dejjen damaligem Neichdtage Sig und Stimme zu erhalten, 
jo gut wie die Erzbiichöfe von Mainz und Köln u. a. Man fieht 
daraus, da damals noch die Blide und Hoffnungen der crijtlichen 
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Südflaven fich nicht auf das durch Stammesverwandtichaft und 
Glaubensgemeinſchaft ihnen verbundene Rußland richteten, 
da dieſes damals noch in den Windeln ftaatlicher Entwidelung 
lag, fondern auf das anfcheinend weltgebietende und doch fo 
Fäglich ſchwache Deutiche Reich. Dieje Zeit und diefe Strömung 
hat allerdings die römijch-fatholiiche Kirche benugen können, 
um fi ein, wenn auch fleine® Gebiet im Norden der Balkan: 
halbinjel von der griechijch-katholifchen Kirche zu erobern. 
Indes machte die bald wieder beginnende Aera neuer jlavijch- 
türkischer Siege jowohl diejer Propaganda, als auch Dem weiteren 
Gedanken an das Deutfche Reich bald ein Ende. Wenn jet 
Defterreich dort „Deccupationen” vornimmt, jo ift nicht mehr 
vom Anſchluß an ein Deutjches Neich die Rede, jondern eine 
jede weitere Million flavifcher Unterthanen macht die Trage 
nad) dem gegenfeitigen Verſtändniß von Germanen und Slaven 
für beide große Volksſtämme um jo brennender. 

Die Seele eines Volkes offenbart ſich nirgends deutlicher, 
als in feiner Dichtkunſt. Und es jpricht für die verhältnigmäßig 
größere Jugend des ſlaviſchen Stammes, daß in ihm die Quelle 
der reinen Volkspoeſie noch fließt; wenn auch anjcheinend nicht 
mehr aus neu erjtehenden Bornen, jo doc) aus den unverfäljchten 
einer noch friich im Herzen lebenden Erinnerung. 

Die bloße Thatfache, daß heute noch in einem Theile von 
Europa, der jo verhältnigmäßig nahe den Mittelpunkten unjere 
heutigen Kultur liegt, fi) eine vom Volke jelbit ausgehende 
und in ihm noch friich pulfirende Dichtkunft erhalten hat und 
geübt wird, dürfte auch allein vom allgemein-litteraturgejchichtlichen 
Standpunkte aus intereffant genug fein, um fie einer näheren 
Beadhtung zu unterziehen. 

Daß eine folche ältefte, urwüchſige Volkspoeſie ihrem Inhalte 
nach hauptjächlich der epiichen Gattung angehört, iſt eime all 
gemeine Beobachtung, an die hier nur erinnert zu werden braudt. 
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Die Perfonen der Dichter find unbekannt und treten für Die 
Buhörer wie für den Forſcher ganz zurüd Hinter denen der Vor- 
tragenden, deren mündlicher Ueberlieferung das Volk heute noch 
laufcht, und der Forſcher von heute mit eifriger Aufzeichnung 
mühevoll zu folgen verfucht. Wir dürfen, wenn wir die Berfonen 
diefer Sänger betrachten, freilich nicht die romantischen Vor— 
ftellungen beftätigt zu finden erwarten, die wir ung von unferen 
nordiichen Skalden und germanischen Barden zu machen gewöhnt 
find, wenn in der hohen Halle nach reichlihem Mahle die Reden 
den Gejängen der Edda, von Beomwulf u. a. gelaufcht Haben mögen. 

Auch der Inhalt darf nicht mit dem Maßſtabe gemejjen 
werden, den und die Dichtungen des oder der Rhapſoden auf 
dem jüdlichen Theile der Balkanhalbinfel vor etwa drei Jahr: 
taufenden in den vollendetiten Meifterwerfen ihrer Gattung, 
Sliad und Odyſſee, geliefert haben. 

Form und Inhalt ftehen aber etwa wie die Perjonen 
der Vortragenden jelbft in der Mitte zwifchen jenen unerreichten 
Meiiterwerken des AltertHums mit ihren Sängern, joweit uns 
die Sage das Bild des Vaterd Homer überliefert hat, und den 
ſchaurigen Liedern, welche zur Erläuterung gemalter „Morithaten“ 
auf unjeren und anderer civilifirter Länder Jahrmärkten vor- 
getragen werden. 

Die Vortragenden der jüdflavischen Heldengejänge von heute, 
die Guslaren, find meijt alte Greife, oft blinde, die mit ihrem 
Inftrument, der Gusla, und dem dazu gehörigen frummen Bogen 
von Dorf zu Dorf, von einem Jahrmarkt und Kirchweihfejt 
zum andern ziehen und die fich um jie ſammelnde Zuhörerſchaft 
mit dem frei aus dem Gedächtniß hergejungenen Inhalt ihrer 
Dichtungen unterhalten. Das Wort „fingen“ ift bier aller- 
ding nur in fehr bejchränftem Sinne zu verjtehen. Die Lieder 
haben ebenjowenig Reime, als ein eigentliches, beftimmtes Vers: 
maß. Der Vers ift nicht? anderes als ein bejtimmtes Maß 
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von Silben, ohne Rüdfiht auf Länge und Kürze, Hebungen 
oder Senkungen. Borherrichend ift der zehnjilbige Vers. Was ihn 
im wejentlichen von der gewöhnlichen PBrojarede unterjcheidet, 
das ift lediglich der fingende Ton, in welchem dieje bejtimmt 
abgemefjenen Wortreihen vorgetragen werden. Eigentliche Dtelodie 
in unſerem Sinne fann man die eintönig wiederkehrende Sanges: 
'weife auch wohl faum nennen. Aber ihre Stüße findet dieſe 
rhythmiſch fingende Vortragsweiſe in der Begleitung, welche 
der Sänger felbft dazu fpielt. Mit dem „krummen Bogen“ 
jtreicht er die zwifchen feinen Knieen auf der Erde jtehende 
einfaitige Gusla. Man fann fich leicht vorjtellen, daß dieje 
einfache Begleitung an rein muſikaliſcher Wirkung die des ein- 
tönigen halb fingenden, halb jprechenden VBortrages nicht gerade 
übertrifft; indes wirken beide vereint eben durch die Gleich 
artigfeit und Einfachheit der Mittel dahin, daß der Inhalt durch 
fie zwar keineswegs verdedt, aber doch in ein gewiſſes fünjt- 
leriſches Gepräge gebracht wird. Der Sänger redet oft zu 
Beginn ſeines Bortrages jein Werkzeug an, gerade wie Homer 
die Muſe anruft: 
„Schlanke Gusla, du der Männer Labjal! 


Komm du Jammerholz, o meine Gusla, 
Und aus Buchsbaumholz du, frummer Bogen!“ 


Und oft knüpft ſich hieran eine weitere, mit dem eigentlichen 
Gegenjtand des Gejanges in gar feiner Verbindung ftehende 
Ausführung, welche uns einen Blick in das eigene Leben der 
Sänger eröffnet und zugleich darauf Hindeutet, daß dieſe Sanges— 
funjt ihnen nur einen färglichen Elingenden Lohn einträgt, der ja 
meift wohl nur von dem guten Willen der Zuhörer abhängt: 

„Schwer ift’3 Jenem, den ihr müßt ernähren, 

Ihn ernähren und vom Böſen wehren — 

Schwer dem Gläubiger, wenn ihr ihm haftet: 


Schwer iſt's aud dem Rumpf mit tollem Kopie 
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Und der Flinte in der Hand des Feiglings, 
Schwer auf ſchmutz'gem Hals dem reinen Golde 
Und dem Kopfputz auf der alten Wlachin,“ 
Schwer dem Mädchen, welches Niemand freiet, 
Und dem Süngling, den fein Mädchen küſſet; 
Schwer dem Helden, wenn der Wein zu Ende, 
Und dem Ejel auf der Pferdehochzeit!“ 


Es läßt ſich unschwer aus diefen zum Theil etwas derben 
Bildern herauslejen, daß der Sänger damit das Mißverhältniß 
jchildern will, das zwijchen den Schäßen der Dichtkunft, die er 
feinen Zuhörern darbietet, und dem materiellen Drucke jeines 
eigenen fümmerlichen Daſeins beiteht. Aber der Sänger ver: 
werthet auch wohl gelegentlich bei äußeren Anläſſen, welche dieje 
Art des Vortrages oft genug erleben mag, Stellen aus feinem 
Geſange jelbit, mehr oder weniger verändert, in ganz treffender 
Weiſe zur Erwiderung auf irgendwelche Interpellationen, jo daß 
ihm ſogar die Kunſt des Improviſirens nicht fern erjcheint. 
Einer der fleifigiten Sammler und Ueberjeger diejer Gejänge 
aus neuejter Beit, Dr. F. S. Krauß, erzählt davon ein hübjches 
Beilpiel in der Einleitung zu „Mehmed’3 Brautfahrt“ (Smailagie 
Meho) (Wien 1890 bei Alfred Hölder) von dem alten muha— 
medaniſchen Guslaren Achmed, nad) defjen Vortrage Iener das 
ziemlich lange Gedicht wörtlich nachjchrieb. In diefem, auf 
muhamedanischem Standpunkte ftehenden Geſange drüdt der alte 
Paſcha von Kanitza vor Beginn der entjcheidenden Feldſchlacht 
jeinen Kummer darüber aus, daß ihn fein Alter daran hindert, 
fih an dem Wettjtreit darüber zu betheiligen, wer die grüne 
Schladtenfahne dem Reiterhaufen voraus führen fol, und thut 
die mit den Worten: 


„D ihr Jahre — meine böjen Jahre! 
Wie jo bald jeid ihr dahingeſchwunden; 
Nimmer taugt der fiehe Leib zum Kampfe, 
Denn ſonſt wär’ ich Alter längft der Erſte;“ 
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Im Laufe des etiwa jech® Stunden währenden Vortrages 
mußte nun Dr. Krauß recht oft die Bemerkung machen, daß 
der Vortrag des zahnloſen Greijes jehr ſchwer zu verjtehen war, 
und forderte ihn daher endlich auf, fich doc mehr Mühe zu 
deutlihem Sprechen zu geben. Darauf fang der Alte, ohne fic) 
in jeinem Vortrage zu unterbrechen, in gleichem Tonfall und 
Rhythmus die offenbar nad) dem Mufter der obigen improvi- 
firten Verſe: 

„D ihr Zahre, meine Unglüdsjahre, 

Wie fo bald jeid ihr gezählt zu Ende; 

Nun hab’ weder Stimme ich noch Kehle, 
Und der Jüngling tadelt mi — den Alten!” 

So erjcheint als das am meijten Bewundernswerthe in der 
Kunst diefer Rhapſoden ſelbſt nur ihr Gedächtniß, welches ohne 
jede jchriftliche Unterftügung die Ueberbleibjel einer mehrere 
Sahrhunderte vor uns dem Volke ſelbſt entjprofjenen Dichtkunſt 
treu und volljtändig bewahrt hat. Gleichzeitig ergiebt ſich aus 
obigem Beijpiel aber auch die Schwierigkeit der Sammlung, 
die es erflärlich macht, daß der erwähnte Forjeher von den noch 
150 anderen Gejängen, die der alte Achmed zu kennen behauptete, 
feine weiteren gerettet zu haben jcheint. 

Die Verbindung von Wort und Ton, weldje uns bier. in, 
wenn aud noch jo kunſtloſer Weife entgegentritt, ijt ja fenn- 
zeichnend für die Entjtehung aller Volksdichtung. Und Die 
Bardengefänge der alten Germanen, von denen uns nur Tacitus 
die allgemeine Mitteilung, aber leider fein gleichzeitiger Forſcher 
Worte und Inhalt überliefert hat, mögen in ähnlicher Weile 
durch die Hütten des alten Germaniend getragen worden jein, 
wie heute dieje Guslarenlieder durch die Dörfer und Gehöfte 
der Balfanhalbinfel. 

Wenn aljo aud) die Dichtungen, deren Ueberlieferung wir 


jenen alten heute noch) fingenden Guslaren und ihren Vorgängern 
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verdanken, nicht mit jenen Meijterwerfen des alten Homer auf 
eine Stufe geitellt werden fünnen, jo tragen fie doch den Stempel 
echter Epif und wahren dichterijchen Geijtes. Ihr Charakterzug 
ift der die Echtheit der Empfindung und des Gefühles verbürgende 
der Naivetät. Es tritt uns aus ihnen die wahre Volksſeele 
der Zeit entgegen, der fie entijtammen; fie find unbefangen und 
natürlich in ihrer Liebe und ihrem Haß. Sie verjchweigen aud) 
das Schlechte an ihren Helden nicht, wenn fie auch, ftreng nach 
dem für das Epos geltenden Gejete der reinen Objektivität, der 
Negel nad fein anderes Wort des Tadel3 dafür Haben, als 
der aus den bereuenden Worten des Helden jelbjt hervorklingt. 
So 3. B. bei der geradezu abjcheulichen Geichichte, Die der 
meiftbefungene Held insbejondere der jerbiichen Volksgeſänge, 
der Königsjohn Marko (Kraljevic Marko), jelbit, alt geworden, 
feiner alten Mutter erzählt auf ihre Frage, warum er jo viel 
fromme Werke thue? Da erzählt er ihr von feiner fiebenjährigen 
Gefangenschaft bei dem „Mohrenfönige“, der ihn in feinem 
Thurmverließe jo lange ſchmachten läßt, daß er nur an dem 
hereinfallenden Schnee merkt, wenn es wieder Winter geworden 
ift. (Wir dürfen diefen „Mohrenkönig“ alfo wohl nit in 
Afrika fuchen, jondern auf der Balkanhalbinſel jelbit.) Die 
Tochter de3 Mohrenkönigs verliebt ji in den Helden und 
erbietet fich ihm, die Befreiung aus feinem Kerker zu bewirken, 
wenn er mit ihr entfliehen wolle. Sie verlangt dann einen 
Schwur von ihm; und es tönen aus der Tiefe des Thurm- 
verließes zu ihr herauf die Worte: 

„Hör den Schwur: Bei meinem fejten Glauben ſchwör' ich, 

Werde dich nicht laſſen, nie betrügen; 

Selbit die Sonne hat den Schwur gebrocden, 


Wärmt im Winter nicht mehr, wie im Sommer; 
Aber ich will meinen Schwur nicht brechen!” 


Hierauf vertrauend, befreit ihn das Mädchen und entflieht 
mit ihm. Aber er fühlt fih ihr gegenüber durch den Schwur 
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nicht gebunden. Denn er hat ihn — an jeinen Kalpak gerichtet 
gehabt, den er zu dieſem Zwede, als er jene Worte jprad), von 
feinem Haupte genommen und auf jeine Knie gejeßt hat. Und 
jo benußt er den erjten Schlummer des ihm vertrauenden Mohren- 
fönigsfindes an jeiner Seite, um ihr im Morgengrauen den 
Kopf abzujchlagen nnd mit ihren Schägen auf jeinem gewaltigen 
Roſſe Scharat zu entfliehen; und nicht einmal rührt es ihn, 
daß der abgehauene Kopf ihm noch angitvoll zuruft: 

„Du in Gott mein Bruder! Hör’ mid, Marko! 

Darfjt mich, Theurer, darfit mich nicht verlafjjen!“ 

Dieſe ſchmachvolle That rechtfertigt denn nun auch wohl 

die bereuenden Worte Markos an jeine Mutter: 
„Damals hab’ id; mich an Gott veriündigt, 
Unredt Gut gar viel erworben — Mutter, 
Deshalb thu’ ich jo viel Fromme Werke!” 

An echt jlavischen Zügen von Roheit gegen das weibliche 
Geſchlecht fehlt es überhaupt in vielen diefer Gejänge nicht; und 
jelbit der Ton des Verkehrs zwiichen Bräutigam und Braut, 
zwijchen Eheleuten fürjtlicher Stellung, zwiſchen Mutter und 
Sohn iſt jehr Häufig durchaus nicht für die Empfindung eines 
zart bejaiteten Gemüthes gejchaffen, obgleich die rauhen und un. 
bolden Worte hier gar nicht von feindjeligem Thun begleitet 
find. Und wenn e3 gar zu jolhem fommt, wie in dem von 
dem MUeberjeger „Das Burgfräulein von Preßburg“ betitelten 
Gejange: Pogibija Nakie Huseina (Das Ende des Nakitſch 
Huſo), wo der Burgherr jeine erwachjene Tochter Janja wegen 
ihrer Liebe zu einem muhamedanifchen Grenzer- Anführer mit 
dem Ochjenziemer ftreicht: 

„Und wo er trifft, da jpringt die weiße Haut aufl 

Das Fräulein jteht in rothem Blut gebadet“ — 
und zwar dasſelbe Fräulein, von der es in dem erjten Verſen 
des Liedes heißt: 
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„Seit jenem Tag, an dem die Welt entjtanden, 

Sit niemals noch in aller Herren Landen 

So aufgeblüht in Prangen eine Blüthe 

Als wie das ftolze Edelfräulein Janja 

Des Burgherrn von Preßburg jo holde Todıter.“ — 


da finden wir uns in unjerem doch, auch von dem Unterjchiede 
der Zeiten abgejehen, ander3 gearteten germanijchen Gefühle 
jelbft nicht durch den Umſtand verjöhnt, daß dieje alt-jlavijchen 
Helden — und zwar Mujelmänner jo gut wie Chriſten — im 
Trinken e8 mit den darin berühmtejten Helden der alt:germanijchen 
Borzeit jehr wohl aufnehmen fünnen. So heißt es nad) der 
oben erwähnten Scene: 


„Der Burgherr geht hinauf zum weißen Weine 
Und jeht fich hin und trinkt die ganze Woche.“ 


Und als der „nadte Junge”, den feine Tochter, mit ihres 
Vaters Kleidern, Roß und Waffen ausgerüftet, zu ihrem mufel- 
männijchen Geliebten mit einem Briefchen gejchidt hat, zu dem 
Grenz: Kajtell fommt, wo Nafic Hujo mit feinen 29 Grenzer: 
Edelleuten die (damals beinahe ganz Ungarn mit einjchließende) 
türfiijhe Grenze bewacht, da muß er erſt die ihm von dieſen 
Diujelmännern dargebotenen dreißig „Willtommensbecher” und 
weitere jechzig „Seigegrüßtungsgläjer” leeren, ehe er feine Bot- 
fchaft beitellen kann. 

Freilih muß man es mit den Zahlen in diefen Gejängen 
nicht jo genau nehmen. Es geht offenbar aus dem jlavijchen 
Volkscharakter hervor, bei jolchen Schilderungen mit Zahlen 
um fich zu werfen, mit denen der Sänger ebenjo wenig einen 
beitimmten arithmetijchen Begriff verbindet, wie das Kind, wenn 
es ſich „taujend Millionen” Spielzeug oder Lederbifjen wünjcht, 
oder der Liebhaber, der jeine Braut in Gedanken „viel hundert- 
taujendmal” umarmt oder füßt. Ein Beijpiel für diefen kindlich— 


naiven Gebrauch von unglaublichen Zahlen giebt es nicht nur 
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in dem eben erwähnten Sange, wenn der „nadte Junge“ (Vide 
Zjeravica) jeinen ererbten, aber in zwölf Jahren, „in denen er 
nicht ein einziges Mal nüchtern“ geworden jei, durchgebrachten 
väterlihen Reichtum dahin jchildert: 


„Dreihundert Zehensbauern hatt’ ich eigen, 
Dreihundert Wajjermühlen hatt’ ich eigen, 
Neun Tücherwallereien hatt’ ich eigen“, 


jondern ein noch viel bezeichnenderes in dem Gejange „Mehmeds 
Brautfahrt” (Smailagie Meho), wenn der Reichthum der alten 
Begovica, der Mutter der jchönen Fatma, gejchildert werden 
jol. Wenn die Mutter dort dem nad) der erfolgreichen Braut- 
werbung zunächjt heimreitenden Mehmed durch ihre Lieblings» 
jffavin Kumra folgendes Abjchiedsgejchenf überreichen läßt: 


„Auf dem Kopf trägt fie ein gold’nes Beden, 
In dem Beden jehzig Leinenhüllen 

Und in jeder ſechzig bunte ‚Tücher, 
Taujend Rupien in jedem Tue”: — 


jo ijt e8 klar, daß jelbjt der jtärfjte Mann unter der Laft auch 
nur eined winzigen Bruchteil Ddiejer über 3'/. Millionen 
Münzen hätte zujammenbrechen müſſen. Dieſe phantaftiich 
großen Zahlen — die überall ebenjo genau und darum gerade 
jo von vornherein unmwahrfcheinfich wiederfehren — entjprechen 
offenbar nur der echt jlavischen Neigung für das Uebermäßig- 
Große, der nur das imponirt, was die Faſſungskraft überfteigt. 
Diejfe Neigung ift nun aber wohl zu berüdfichtigen, bejon- 
der bei den Geſängen, welche geichichtliche Vorgänge zur 
Unterlage haben. So jind z. B. in dem die verhängnißvollite 
Kataftrophe der Südſlaven gegen die Türken, die Schlacht auf 
dem WUmjelfelde (1389) behandelnden Liedercyflus die vielen 
Hunderttaujende von Streitern, die dort (ganz wie bei Homer 
der „Katalog der Schiffe”) unter den Namen ihrer Anführer 
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aufgezählt werden, vielleicht auf ein Fünftel oder gar Zehntel 
zu veduciren. 

Wir Haben oben ſchon erwähnt, daß der die Völker der 
Balkanhalbinjel Ddurchziehende Religionsgegenſatz zwiſchen 
(meift griechisch: fatholifchem, doc) fpielt aucd) in den Gejängen 
das römijch » fatholifche jchon eine Rolle) Chriſtenthum und 
Muhamedanismus fih aud in diejen Liedern von vornherein 
Iharf ausprägt. Das Lied jelbjt nimmt natürlid) voll und 
ganz den Standpunkt des Theiles ein, in welchem es entjtanden 
iſt. Roheit finden wir allerding® auf beiden Seiten; aber 
merfwürdig genug, was uns bei den die muhamedanijchen 
Helden feiernden Liedern jympathifcher berührt, als bei den 
chrijtlichen, ift die bei Jenen offenbar viel würdigere Stellung 
der Frau. Die Südjlavin hat e8, wie einer der Sammler in 
einer Vorrede bemerkt, jo einzurichten verjtanden, daß jie aus 
dem Islam nur das für jich herübernahm, was ihre Stellung 
vortheilhafter zu geitalten geeignet war, während jie die ihr 
nachtheiligen Einrichtungen gar nicht bei fich erjt aufkommen 
und jich einbürgern ließ. 

Ein zweiter Umftand, der in den aus dem jlavijch-islami: 
tiichen Lager ftammenden Gejängen unjere Sympathie für die 
Helden in höherem Maße erweden könnte, als für Die der 
chriſtlichlaviſchen, iſt, daß wir bei Jenen oft einen Bildungs: 
grad antreffen, der jelbjt in dem Deutjchland des 14. und 15. 
Jahrhunderts nicht allzuhäufig gewejen fein wird, und der jelbjt 
mit dem damals in dem an der Spibe der Kultur ftehenden 
Stalien herrſchenden erfolgreic) in die Schranken treten Fonnte. 

Für Beides finden wir auffallende Belege in dem epijchen 
Gejange: Drlovic, der Burggraf von Raab. Diejes Lied 
ichildert die Befreiung eines in Arjan (worunter das Lied höchſt 
wahrjcheinlicd; Ancona verjteht) gefangen gehaltenen islamitiſchen 
Helden aus dem „Herzogsländchen“ durch einen muhamedanijchen 
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Slaven, den der Padiſchah ſogar an die damalige Grenze 
jeines Reiches, nad) Raab in Ungarn, als Burggrafen gejekt 
hat. Dieſer, der nicht mehr jugendliche Held Drlovic, hat in 
Wien ftudirt umd dort fich jo viel von der Blüthe der da— 
maligen chriftlichen Bildung angeeignet, daß er mit Erfolg 
jowohl den Ritter als den Prieſter der Chriften zu fpielen 
vermag. Er muß beides vereinen, weil er in der Masfe eines 
Malteſerordensritters durch jo und fo viel chriftliche Kajtelle 
und Schlöffer (natürlich geht e8 auch Hier ohne die beliebten 
runden und darum eben fabelhaften hohen Zahlen nicht ab) 
bis nad) Ancona ſich durchſchlägt. Da ausdrücklich erwähnt 
wird, daß er überall auch Mefje lefen muß, jo muß er natür: 
fi nicht nur volle Kenntniß der lateinischen Sprache, jondern 
aud des ganzen Fatholifchen Ritus bejefien Haben. In der 
feiten Burg Arfan weiß er fich ebenfalls durch feine Bildung 
und Gelehrjamkeit nicht nur bei dem Kommandanten, fondern 
auch bei dejjen etwas jchöngeijtig angehauchten Tochter Lucinde 
jo gut einzuführen,” daß ihm zulegt nicht nur mit Hülfe der 
Lepteren die Befreiung und Entführung des Gefangenen, jondern 
auch die der Tochter und deren aufrichtige und überzeugte 
Belehrung vom Chriftentfum zum „wahren Glauben“ (dem 
Islam) gelingt, und zwar das Lebtere dadurch, daß er mit 
ihr den Koran jo eifrig wie nur irgend ein Reformator des 
folgenden oder nächjtfolgenden Jahrhunderts die Bibel, Liejt 
und erklärt. Allerdings bleiben auch bei diefem Studium 
Scenen nicht aus, wie die, welche der armen Francesca von 
Rimini bei Dante das Weiterlefen an dem einen Tage ver: 
binderten. 

Den nad) unjerer Empfindung nun aber unvermeidlichen 
Konflikt zwijchen diefer unvermutheten Zugabe zu der Befreiung 
des gefangenen SKriegshelden und dem auf diefe That gejeßten 


Preife: einer jchönen Braut mit Vermögen hat das Lied nun 
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aber gar nicht einmal erfaßt, gejchweige denn, daß es ihn etiva 
in der Urt zu löfen verjucht hätte, wie der befannte Graf von 
Gleichen in einem ähnlichen Falle. 

Die unmittelbare Veranlafjung zu des türfiichen Burg: 
grafen Orlovie Wagſtück ijt es nämlich, die und die ganz von 
der türkiſchen Sitte und Recht abweichende freie Stellung des 
Weibes bei den muhamedanifch gewordenen Südjlaven zeigt. 
Ein junges, jchönes, vaterlojes Mädchen, die Schweiter des 
muhamedanischen in Dumno, dem alten illyrijchen Delminion, 
berrichenden Begs Mohammed Köveic, fordert von dieſem ihrem 
Bruder die Herausgabe ihres väterlichen Erbtheiled zur freien 
Verfügung, die ihr diejer ohne Widerrede gewährt, und zieht 
dann allein zu Pferde, nur von einem jungen Pagen begleitet, 
mit allen ihren Schägen durch die Lande vom adriatijchen Meere 
bis nad) Raab, indem fie überall verkünden läßt, daß fie fich 
ſelbſt mit allen ihren Schäßen zum Preiſe ausjege für Denjenigen, 
der ihren in der Gefangenjchaft der Ehriften zu Arjan ſchmach— 
tenden Schwager befreien werde. Das ilt die „Auslobung“, 
welche den Burggrafen Orlovic zu jeinem jo erfolgreich ver: 
laufenden Zuge nah Arſan (Ancona) veranlaßt, deren Ber: 
wirflihung aber jpäter in Bezug auf die Perſon und die 
Schäte des Mädchens das Lied gar nicht weiter erwähnt; 
gerade als wenn es dieſen Punkt durch die Entführung der 
italienischen Chriftentochter ohne weiteres für ausgeſchloſſen 
bielte: eine jedenfalls nicht von orthodor » polygamiftijcher An— 
ſchauung zeugende Auffafjung. 

Direkt gegen die Gebote des Islam verjtößt aber Diejes 
Umberziehen einer unverjchleierten Schönen zum beliebigen An— 
blif und jogar zum Unreiz für Männer, die eben dadurd zu 
einem gefährlichen Unternehmen entflammt werden jollen. Denn 
in den Suren 24 und 33 des Korans ijt ed den Gläubigen 


ausdrüdlich verboten, irgend ein weibliches Wejen außer 
Sammlung. N. F. IX, 204. 2 (457) 
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ihren eigenen rauen und Sflavinnen und denjenigen Bluts- 
verwandten, bei denen die Nähe der Berwandtichaft die Ehe aus. 
ichließt, jemals unverjchleiert zu jehen. Es ijt dies eben Die 
Beitimmung, welche im islamitischen Orient das Weib von allem 
gejelligen Verkehr der Gejchlechter jo gut wie völlig ausjchließt. 

Dann ift aber auch jehr beachtenswerth die freie vermögens» 
rechtliche Stellung, welche hier der Frau, ebenfall3 im Gegen- 
jag zu den Vorjchriften des Korans eingeräumt wird, nach denen 
jie vielmehr von einem Bruder bis zu ihrer Verheirathung 
unter vollftändigem Ausſchluß von eigener Vermögensverwal- 
tung zu bevormunden fein würde. 

Der Umftand endlich, daß ein junges jchönes Weib, noch 
dazu mit Schäßen, in jener wilden Zeit des 14. oder 15. Jahr: 
hundert3 eine jo weite Reife faſt allein ohne Gefahr zurüd- 
zulegen unternehmen darf, jpricht jedenfall für einen hohen 
Grad von Achtung, deren fi) das Weib im allgemeinen unter 
diejen muhamedanijchen Slaven mehr, al3 unter ihren chriftlichen 
Brüdern, zu erfreuen hatte. 

Wir haben oben jchon hervorgehoben, daß wir die haupt. 
jächlichjte Bedeutung diefer Volkspoeſie für uns darin erbliden, 
daf fie heute noch im Munde des Volfes lebt und lebendig it, 
und aus diefem Grunde haben wir auch die obigen Beijpiele 
meiſt aus jolchen Gejängen entnommen, welche erjt in jüngjter 
Zeit aufgefunden, gejammelt und überjegt find. Uber wir 
dürfen darüber natürlich nicht diejenigen vergefjen, welche jchon 
zu Unfang diejes Jahrhunderts durch Vuk Stefanowitid 
gejammelt und durch zahlreiche Ueberjegungen, bei ung zuerjt 
durh Thereje v. Jakob (Talvj), in ganz Europa bekannt 
wurden. Unter ihnen nehmen wohl den hauptſächlichſten Platz 
ein die Gejänge des Nationalhelden Königsjohn Marko (Kraljevic 
Marko). Daneben jind bejonders die Gejänge über die Schlacht 
am Amjelfelde von hervorragendem, auch geichichtlichem Inter: 
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eſſe; fie find in neuejter Zeit zu einem abgerundeten Epos von 
einem Ueberjeger? zujammengeftellt worden. 

Sie lafjen ſich nach den Gegenftänden, die ihnen zu Grunde 
liegen, ungefähr unter folgenden Bezeichnungen eintheilen: 
Zunächſt die Mädchenentführung oder Frauenraub befingenden; 
dann die Preiswettrennen jchildernden. Dieje beiden Klaſſen 
find begrifflih nicht jo weit voneinander entfernt, als es 
jcheinen fünnte. Denn es fommt oft genug vor, daß bei dieſen 
Wettrennen als Preis ein jchönes Mädchen ausgeſetzt wird; 
die Drohung des Burgherrn von Prefburg in dem oben er: 
wähnten Gejange an feine Tochter, die wegen ihrer geheimen 
Liebe zu dem Türken Nakic Hufo alle freier abweilt: 

EEE RENER die pflanz’ ich auf die Kutjche 

Und jeg’ fie aus ald Preis beim Pferderennen“ 
deutet auf diejen Gebraud) Hin. Dann fommen die gegenjeitigen 
Türken: oder Chrijtenniedermetelungen und überhaupt Kriegs: 
abenteuer zu Wafjer und zu Land, unter denen namentlich die 
Befreiung von Gefangenen eine große Rolle jpielt. 

Eine übermäßige Verehrung des weiblichen Gejchlechtes, jo 
erheblich auch jeine Betheiligung in allen diejen Gejängen ijt, 
fann man den jüdjlavischen Helden ficher nicht nachjagen. 
Weder die jpisfindige Sinnlichkeit der zeitgenöffifchen franzöftichen 
Troubadourg, noch die Zartheit und Innigkeit der gleichzeitigen 
deutjchen Minnefänger hat Hier eine Stelle gefunden. Um jo 
mehr kann man vielleicht aus diefen Gejängen entnehmen, daß 
fie ein wahrheitögetreues Abbild des wirklichen Lebens bieten. 
Der Mann ift immer die Hauptperjon und macht die rückſichts— 
[08 geltend. Andererſeits thut es jeinem Werthe auch feinen 
Abbruch, wenn er von dem weiblichen Gefchlechte übel behandelt 
wird. So wird vom Königsjohn Marko nicht nur feine erite 
mißglücdte Freiersgejchichte erzählt, bei der die ebenjo ſpröde 
al3 Schöne Rofjandra, Schweiter des Häuptlings von Prisrend, 
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ihm einen durchaus nicht überzuderten Korb ertheilt, jondern er 
verhält ſich jogar jpäter, als feine mit großen Gefahren errungene 
Gattin Angjelija, Tochter des Bulgarenkönigs Schiſchma, ſich 
einmal von keinem Geringeren, als dem türkiſchen Sultan ſelbſt 
bat entführen laſſen, ſehr philoſophiſch⸗gleichmüthig nicht nur 
gegen die unzweifelhaft begangene eheliche Untreue, ſondern 
ſogar, was offenbar noch viel ſchwerer wiegt, gegen den Umſtand, 
daß ſie in dem Zweikampf zwiſchen ihm und dem Sultan, als 
er die Flüchtigen eingeholt hat, verrätheriſcherweiſe dem Lieb— 
haber gegen den Gatten thatkräftige Unterſtützung leiht. Um 
ſo größer iſt ja allerdings dadurch der Ruhm Markos, der 
trotzdem den Sultan beſiegt. Daß er dann die Ungetreue und 
Verrätherin mit großmüthigem Verzeihen ohne ein Wort des 
Tadels wieder mit zurücknimmt, iſt vielleicht mehr naturwahr, 
als den Forderungen der ſogenannten poetiſchen Gerechtigkeit 
angemeſſen. Daß das Lied aber auch hierfür eine Empfindung 
hat, zeigt der merkwürdige Umſtand, daß es ihre Vertretung 
hier an Stelle des doch eigentlich beleidigten Gatten dem eigenen 
Bater der Gattin in den Mund legt. Dieſer nämlich macht 
dem Marko nachher Vorwürfe, daß er nur den Entführer, nicht 
aber die Treuloſe bejtraft Habe. Marko vertheidigt fich gegen 
diefen Borwurf, feinen Werger unterdrüdend, in durchaus 
philoſophiſcher Weife: 

„Stolz erwidert er und doc voll Aerger: 

Warum joll ich, alter Schwiegervater, 

Warum fol ich denn entzwei fie jpalten 

Mit dem Säbel oder mit dem Handichar ? 

Weißt Du jelbit doch — mas ein Frauenzimmer: 

Zanges Haar, doch furz nur im Gehirne — 

Wer ber Stärfere, ber ift ihr lieber.“ 

Da übrigens Marko ſich eben erſt dem Sultan gegenüber 

doc, als der „Stärfere” erwieſen hat, jo kann das Wort hier 


nur den Sinn von „Mächtigere, Vornehmere“ haben, und jo 
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entjchuldigt er jein Weib damit, daß fie fih nur durch das 
Anfehen und den hohen Rang des Bewerber habe blenden 
lafjen — eine Anfchauung, die ja auch in Deutichland noch in 
porigem und jelbjt diefem Jahrhundert durch hochadelige Mütter 
zur Geltung gebracht wurde, wenn fie ihre Töchter Auguft dem 
Starken oder jelbjt dem König Jeröme in Kafjel als Maitreſſen 
zuführten. 

Uebrigens hat Marko zu diejem philojophiichen Gleihmuth 
auh in dem Beiſpiele der rau feines eigenen Oheims 
Beranlafjung, welche ihren Gatten, als dejjen Ebenbild Marko, 
jein Neffe, gejchildert wird, in ähnlicher Weije an Markos leiblichen 
Vater verräth. Wenn er ihn aber gerade gegen dieſe jeine 
Gattin Angjelija bethätigt, jo kann dazu auch beitragen Die 
Erinnerung an zwei andere Vorfälle, in denen fie al3 jeine 
getreue und hHülfreiche Gattin, und einen dritten, in dem fie 
al3 jeine Braut in ihrer Klugheit, Treue und Ergebenheit 
gegen ihn eine jehr ehrenvolle Hauptrolle jpielte. Jedem diejer 
drei Vorgänge ift ein bejonderer Gefang gewidmet. Die Fabel 
des erjten ift genau die von Shafejpeares Imogen (in Cymbelin); 
in dem zweiten wird fie durch Muth und Klugheit jeine Erretterin 
aus jchwerer Gefahr. Beide Eigenjchaften bethätigt fie auch 
bei dem der Ehejchliegung vorhergehenden Abenteuer, bei welchem 
ihre Schönheit den Dogen von Venedig zu einem verrätherijchen 
Anſchlage gegen fie und ihren Bräutigam Marko gereizt hat. 

Aus der Geſchichte diefer ihrer feierlihen Heimführung 
aus dem elterlichen Haufe in das ihres Bräutigams, wo erit 
die Ehe geichloffen und vollzogen werden joll, jehen wir nun 
allerdings im Gegenjage zu dem oben erwähnten Beijpiele, wo 
die muhamedanische Slavin unverjchleiert umberzog, die Ver— 
jchleierung der Braut auch in diefem chriftlichen Kreife ganz jo 
geübt, wie dies in den türkiſchen der Regel nad) immer gejchehen 
fol. Allerdings erjcheint die Verſchleierung hier als eine Be: 
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fonderheit der mit bejonderer Tzeierlichkeit gehandhabten Braut. 
heimführung, und dabei zeigt fich, daß fie durch die „Ueberjchönheit“ 
der Braut eine jehr gerechtfertigte Maßregel war. Die alte 
Mutter Angjeligad bat deswegen jchon den Bräutigam gewarnt, 
bei der Auswahl feiner „Beiftände” und überhaupt auf der 
ganzen mehrtägigen Reiſe jehr vorfichtig zu fein, denn: 

„Meberihön ift wahrlich unjer Mädchen, 

Und wir fürdten eine große Schande!” 

Zu dieſen „Beiftänden“, unter deren Schuß die jungfräu- 
liche Braut die Reife in ihr neues Heim zu machen hat, wählt man 
gewöhnlich einen Bruder oder wenigjtens Vetter des Bräutigam. 
Marko hat aber weder Bruder noc) Better, und jo erwählt er 
zunächſt jeinen „Bundesbruder“ Stefan Bemljitih, der den 
Borzug Hat, auch jchon der ZTaufpathe feiner Braut zu jein. 
Dieje8 Band der Taufpathenſchaft wird bei den chriftlichen 
Südflaven außerordentlich heilig gehalten. Dafür fpricht u. a. 
3. B. der Umjtand, daß eine Verlegung der Ehrfurcht vor dem 
Zaufpathen zu den drei ſchweren Sünden zählt, welche der 
Seele die Ruhe im Jenſeits rauben, nämlich neben der 


„die verleumdet eine Jungfrau, 
auch diejenige, 
„die den Kum (Taufpathen) zog vors Gericht!“ 


Als zweiten Beiftand wählt Marko den filberbärtigen 
Dogen von Benedig, und beide erjcheinen mit fünfhundert 
„\hmuden Swaten“ (Rittern). Bei den an „dem weißen Hofe“ 
des Vaters, Königs Schiihma, mehrere Tage lang begangenen 
Hochzeitsfeierlichkeiten it nun die Braut offenbar gar nicht, 
oder nur dicht verjchleiert aufgetreten. Denn erft auf der Reiſe 
erblidt der Doge ihr Geſicht, ald der Wind zufällig ihren 
Schleier beijeite geweht hat; dies genügt, um ihn zum Verrath 


zu entflammen. Das Lied fchildert die in folgender Weile: 
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„Doch wo Süd — kann man au Ungfüd finden ; 
Denn ein Windftoß bläft im breiten Felde; 

Er erhebt des Mädchens feine Schleier 

Und enthüllt des Mädchens weißes Antlitz; 

Diejes fieht der Doge von Venedig, 

Und die Liebesqual wollt’ ihn verzehren; 

Kaum erwarten konnte er den Abend.“ 


Und nicht nur der Doge wird zum Verräther, jondern ber 
Verſuchung des von ihm gebotenen Goldes — zuleßt drei Stiefel 
voll — unterliegt zuleßt auch der andere Beiftand, der Tauf— 
pathe Stefan Zemljitih. Unter einem erfonnenen Vorwande 
führt er Angjelija jpät abends aus ihrem Zelte in das des 
Dogen. Dieſer beftürmt fie mit feurigen Liebesanträgen, Die 
übrigend jehr unverblümt und gerade auf das Ziel losgehen. 
Auſcheinend legt aber das Lied hier gerade dem Italiener jolche 
verwerfliche Grundjäge, wie er fie entwidelt, in den Mund, um 
den Gegenfaß gegen die in diefer Hinficht offenbar noch unver: 
dorbenere Art der damaligen Helden feine? Stammes zu zeigen. 
Das Mädchen jet auch allem die entfchiedenjte Weigerung ent: 
gegen. Aber der Doge läßt fie nicht fort; was ſoll fie machen? 
Um Hülfe rufen geht nicht, denn es ift faft Nacht, und der bloße 
Umitand, daß fie hier in des Dogen Zelte zu jolcher Beit ge- 
troffen wird, kann die eiferfüchtige Wuth ihres Bräutigams zu 
ihrer jofortigen Niedermeßelung entflammen, ehe fie fich recht: 
fertigen könnte. Da greift fie zu einer ebenfo Hug und voraus» 
blidend erfonnenen, wie geſchickt durchgeführten Lift. Sie zeigt 
ſich jheinbar geneigt, auf die Wünſche des Dogen einzugehen. 
Nur noch ein Bedenken hält fie zurüd: 


„D mein Beiftand, Doge von Venedig! 
Meine Mutter hat mich einjt bejchworen, 
Daß ich feinen bärt’gen Helden küſſe, 
Sondern nur den bartlojen und jungen, 
Wie es ift der Kraljewitihe Marko!“ 
(463) 
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Der Doge iſt jofort bereit, jeinen langen grauen Bart, der 
das Mädchen allein noch abzuhalten fcheint, ihm ihre Liebkoſungen 
zu theil werden zu lajjen, diefem Glüde zum Opfer zu bringen. 
Er läßt fofort den Barbier in fein Zelt fommen und den ganzen 
Bart in Gegenwart des Mädchens abrafiren. Da ergreift fie 
ichnell den größten Theil diefer Barthaare, welche ihr allein 
Beugen für ihre Unschuld und die Wahrheit ihrer Anklage werden 
fünnen, jammelt fie in ihr „Schweißtuch”, flieht aus dem Zelte 
und gelangt glüdlich in das Zelt ihres Bräutigams. Nachdem 
jie diefen mit der demüthigen Anrede „Mein Gebieter” aus 
jeinem Sclafe gewedt Hat, ijt das erjte, dem fie ſich von 
diejem rauhen Liebhaber ausgejegt fieht, das unverhüllte, in die 
wenig jchmeichelhaftejten Ausdrüde gekleidete Ausſprechen eines 
Verdachtes für den Grund ihres Kommens, der doch ihm nur 
ichmeichelhaft fein könnte, wenn er es wäre. Er weijt fie einfach 
und barſch darauf Hin, ihre Ungeduld zu zügeln, bis der Prieſter 
in jeinem Haufe den endgültigen Segen gejprochen habe. Sanft 
und bejcheiden bei dieſem erniedrigenden WVerdachte erzählt fie 
nun, wie es ihr gegangen, und zeigt dabei das wichtige Beweis- 
jftüd vor, die Barthaare des Dogen. Erjt jebt heißt er, der 
jih von feinem Lager bis dahin gar nicht erhoben hat, fie ſich 
niederjegen und jchläft dann ruhig bis zum Morgen. Dann 
geht er zu des Dogen Zelt, und erſt als ihm dejjen bartlojes 
Geſicht die Wahrheit der Erzählung feiner Braut beftätigt, da 
glaubt er diejer, was er bisher nicht hat glauben wollen. Und 
num hält er allerdings ohne weiteres furchtbares Gericht. Der 
Kopf des Dogen fliegt in den Sand, und den fliehenden unge» 
treuen Zaufpathen holt er bald ein: 

„Mit dem Säbel hat er ihn getroffen, 
Daß aus einem Zemljitſch zwei geworden“. 

Man jieht, daß auch dieje Lieder den alten von Horaz 

jo draftiich ausgeiprochenen Sat über die erjte Entjtehung des 
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Krieges nicht verleugnen, den jchon das uralte Sanskrit-Epos: 
Der Tod des Qigupala* (Gejang II, Ber 38) in folgender 
Weile anführt: „Denn eine mächtige Wurzel des tief ein- 
gewurzelten Feindichaftsbaumes find die Frauen.” 

Wir Haben jchon oben angedeutet, daß aucd in Markos 
nächſter Familie der eheliche Verrath eine verhängnißvolle Rolle 
in Ereignifjen gefpielt hat, die mit feiner Geburt eng zujammen- 
hängen. Sein Vater, der König Wukaſchin (daher eben fein 
Titel „Königsjohn”, obgleich er niemals die direfte Anwartſchaft 
anf einen Thron gehabt hat) wird vom Volksliede verächtlich 
als „Weichling” bezeichnet, und derjenige Held, von dem ihn 
das Lied alle jeine hervorragenden Geiſtes- und Körpereigen— 
ichaften erben läßt, dem es ihn preifend gleichjtellt, und mit 
deſſen Ruhme e3 den jeinigen wahren zu können glaubt, ift jein 
Oheim mütterlicherjeits, der tapfere Wojwode Momtjchil. 
Diejer, auf defjen Feſte Prilitor jeine Schweiter Jewroſima als 
Jungfrau bei ihm lebt, wird von feiner nad) der Stellung einer 
Königsfrau Füfternen Gattin Widofawa an feinen Feind, ben 
König Wukaſchin verrathen. Sie jperrt die Burg vor dem von 
der Jagd heimkehrenden und von feinen Feinden verfolgten 
Momtſchil, und vergeblich ift e8, daß die treue Schweiter 
Jewrofima ihr anfgelöftes langes Haar von der Burgmauer 
berabläßt, damit Momtſchil ſich daran joll in die Höhe Schwingen, 
da die verrätheriiche Gattin die hülfreiche Schweiter zurüdreißt. 
Momtſchil erliegt der Uebermacht jeiner Feinde, die dann in 
die geöffnete Burg einziehen. Aber die Verrätherin Widoſawa 
findet ftatt der gehofften Königsfrone an Wukaſchins Seite auf 
defien Befehl den graufamjten Tod durch Zerreißen von vier 
wilden Pferden, und die treue Schweiter Momtſchils als Gattin 
des Königs Wulafchin gebiert den Helden Marko. 

„Und der Marko wurde jo gewaltig 


Wie jein Oheim, der Wojwode Momtſchil.“ 
(465 
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Es iſt wohl möglih, daß dieſes Hervorheben der mütter- 
lichen VBerwandtichaft bis auf die älteften Stufen der Kultur 
zurücdeutet, in denen die Familie fich lediglich nad) den Grund- 
fügen de3 jogenannten Mutterrechtes zujammenfügt und der älteite 
Mutterbruder vor dem Gejchlechtögefährten der Mutter die 
Schutzrechte und Schußpflichten über deren Sprößlinge ausübt. 
Vielleiht ift es auch erlaubt, bei jener Verrathstragödie 
an den Tod unſeres Sagenhelden Siegfried zu denken, 
der ebenfall3 anf der Jagd erfolgt, und zwar durd die Ränfe 
eines Weibes, die nach der ältejten unverfälichten Gejtaltung 
der Sage ebenfalls als jeine eigentliche Gattin angejehen werden 
muß, und die jpäter eine Königskrone wirklich trägt — wenn 
auch dieje Rolle der Brunhilde in der mittelalterlichen Geſtaltung 
der Nibelungenfage den jpäter entwidelten Anſchauungen über 
den Werth des Weibes entiprechend abgeihwädht und ver: 
dunkelt iſt. 

Der von Frauen oder Mädchen geübte Verrath an den 
Helden der Geſänge in den Kämpfen gegen ihre Feinde iſt auch 
ſonſt häufig Gegenſtand des Liedes, wie z.B. bei Marko ſelbſt 
in dem Gejange: „Die VBerrätherin”, als er mit dem jchönen 
Scyenfenmädchen in die jchwarzen Berge zum Kampfe mit dem 
Haiduden Mijat geritten ift. Dieje Erjcheinung hängt ficherlich 
zujammen und erklärt fi) wohl zum Theil aus der allgemein 
üblichen rohen Behandlung des Weibes, wenigjten® bei den 
chriſtlichen Südflaven, die ſich jelbjt darin befundet, daß es auch 
in Yeußerlichkeiten ftet3 hinter dem Herrn der Schöpfung zurüd. 
jtehen muß. So jagt z. B. Marko in dem erwähnten Gejange 
ausdrüdlich zu dem Schenfenmädchen, ala er ihr befiehlt, zwei 
Roſſe zu ihrem gemeinjchaftlichen Ritt vorzuführen : 






„Einen Rappen Dir und ärzeren“ 


d. h. alſo offenbar „beileren‘ 
466) 


21 





Am empörenditen für unjer Gefühl äußert fich die verlegte 
Eigenliebe der Männer dem Weibe gegenüber bei einer Veran: 
laſſung, bei der wir nach unjerem germanijchen Gefühl das 
ureigenfte Recht des Weibes auf feine Perſon rüdhaltlos aner: 
fennen: bei der Zurückweiſung von Freiern durch eine umworbene 
Jungfrau. Wenn wir an die vielen deutichen Sagen und 
Märchen denken, in denen ein ſolch ſprödes Verhalten jeitens 
einer vielbegehrten Jungfrau den unbeftrittenen Ausgangspnnkt 
für einen auf Gewinnung ihrer Liebe gerichteten Wettfampf 
bildet, jo fteht Hierzu in einem jchroffen Gegenjag das Verhalten 
des gepriefenen Helden Marko und feiner beiden ihm fajt gleich 
ftehenden „Bundesbrüder“, des Wojwoden Milojh vom Amſel— 
felde und des Bosniaken Relja „mit den Flügeln” von Novi- 
bazar gegen die jchöne Rofjanda, Tochter des Häuptlings Leko 
von Prisrend. Alle Drei find an den „weißen Hof” Lefos 
geritten und wollen es dem Mädchen durchaus freijtellen, 
welchen von ihnen fie wählen will; aber einen von ihnen muß 
fie wählen: das verjteht jich für die drei Bundesbrüder, nachdem 
fie übereingefommen find, die Entiheidung Roſſandas ohne 
Neid und Zwietracht als ſogar zu gegenjeitigem Schuge und 
Beiltand verbindend anzuerkennen, ganz von ſelbſt. Marko 
nimmt auch feinen eigenen Korb ruhig Hin; als das Mädchen 
aber ebenjo auch die beiden anderen verſchmäht, und zwar aller: 
dings in der denkbar kränkendſten Weije, indem fie Jedem gerade 
das vorhält, was in feinem Wejen und Dajein den dunklen oder 
wunden Punkt bildet (unbefannte oder niedrige Herkunft ꝛc.) 
und an Jeden gerade das verjpottet und ins lächerliche zieht, 
was feinen Stolz und Vorzug ausmacht (3. B. an Relja die 
wunderliche Eigenjchaft der „Flügel“, die ihm das Lied ohne 
weitere Erklärung, aber ſtets im jchmücdenden Beiwort verleiht) 
da bricht der Zorn diefer „Helden“ gegen das entfliehende 
Mädchen in Thätlichkeiten aus in einer Weije, die fie für immer 
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unfähig machen würde, in einem germanijchen Heldengejange ge 
feiert zu werden. 

Dagegen werden wir darin feine Entwürdigung des Weibes 
erbliden dürfen, wenn fie als dienende Gehülfin ihres Mannes 
ihm 3. B. das Schlachtroß ſelbſt jattelt nnd vorführt. Dieje 
Scene bildet 3. B. in den Gefängen über die Schlacht am 
Amjelfelde eine der anmuthigiten Stellen und mag uns wohl 
an die Zeiten zurüderinnern, da mit den alten germanijchen 
MWandervölfern die Frauen mit in den Kampf zogen und dem 
Manne, wenn auch nicht jenen bei Neitervölfern wichtigen, ſo 
doc) andere Dienjte Ieifteten, die für den Fußkampf von Nutzen 
find: das SHerbeitragen von Pfeilen, von Steinen für die 
Schleuderer ıc. 

Die zarten Töne der Liebe finden wir in den auf chrift- 
liher Seite jtehenden Liedern der Südjlaven jehr jelten an: 
geichlagen, mehr dagegen in denjenigen, die auf der muhameda- 
nischen entitanden find. So in „Mehmeds’ Brautfahrt” Die 
jtändige Anrede an jeine Geliebte: 


„Fatma Hold — Mein Gold, du Stolz der Mutter!“ 


Diejes Lied jpielt theil3 in der Heimath Mehmeds, in 
Kanita, theil3 in Ofen, auf deſſen „weißer Burg“ ja ein 
türfischer Paſcha ald Statthalter des Sultans jaß, und endlich 
auf dem Wege von Ofen bis zur Donau, wo ein wilder Kampf 
zwiichen dem nad) Taufenden zählenden Hochzeitszuge und einem 
hrijtlichen Heere jtattfindet. Das Lied knüpft hierin nad) den 
iharffinnigen Ermittelungen der Herausgeber höchſtwahrſcheinlich 
al3 an eine wirkliche gejchichtliche Thatſache, an das Treffen bei 
Ejifovar am 28. Juni 1657 zwilchen Türken und Ungarn an, 
welches für die leßteren unglücklich ausfiel und jogar die Kriegs: 
gefangenjchaft ihres Führers, des Grafen Peter Szäpary zur 
Folge hatte. Nur dichteriiche Erfindung und als jolche lehrreich 
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für die Art, wie das Volk fich die Entjtehung jolcher einzelnen 
Kriegsakte zurechtlegt und (vielleicht auch nicht anders, wie die 
Rolle der Helena als Anlaß des trojanischen Krieges) mit all. 
gemein menjchlichen Motiven zu begründen jucht, dürfte aber die 
in dem Liede gegebene Borgejchichte dieſes mit großer Kraft und 
Anschaulichkeit gejchilderten Treffens jein. Der türkiſche Vezir 
in Ofen fpielt hier eine Verrätherrolle, die aus verjchmähter 
Liebe hervorgeht. Eben die jchöne Fatma, die einzige Tochter 
des reihen Zaiin-Alibey, hat die Anträge des Paſchas zurüd- 
gewiejen, und diejer hat deshalb zunächſt ihren Vater verbannt. 
Bon defjen Reichthum haben wir fchon oben eine Probe ge- 
geben, als wir von der verjchwenderischen Zahlenfülle der Lieder 
ein Beijpiel anführten; er wird außerdem noch erläutert durd) 
die Angabe, daß er allein bei Wardein auf jeinen Gütern 
taufend Lehensbauern Kmeten)] (und zwar chriftliche) hat. Nach. 
dem der Bajcha nun feinen Wunſch, das Mädchen ſelbſt zu be» 
fiten, als unerfüllbar hat erfennen müfjen, verfauft er fie für 
eine „Wagenladung Thaler” an den „Wlachengeneralen Peter”, 
womit eben jener ungarische Graf Szäpary gemeint jein joll. 
Als Mehmed nun dieje jeine junge Braut mit zahlreicher Be: 
deckung feiner Freunde als Hochzeitsgeleite in das Haus jeiner 
alten Vaters, des Paſchas von Kanita, Holt, treffen jie an dem 
Uebergange der Donau ein zahlreicyes Ehriften- (oder „Wlachen“:, 
wie der nicht-muhamedanijche Südſlave einjchließlich der Ungarn 
von islamitiſcher Seite unterjchiedslos genannt wird) Heer, mit 
welchem fie in erbittertem Kampfe drei Tage und drei Nächte 
ringen. Die völlige Vernichtung und die Gefangennahme des 
Führers des chriftlichen Heeres bilden den Schluß. Es ijt be: 
zeichnend und lehrreich für die Entjtehung aller diejer Lieder, 
daß fich in diejen ziemlich genau feititellen läßt, wo die eigenen 
Erlebnifje des erjten Sängers oder Dichter anfangen, und bis 


wohin die mehr oder weniger erfundene oder dazu gebrachte 
(469) 


30 


VBorgeihichte, die ganze Einleitung von Mehmed’3 und Fatmas 
Liebe ꝛc. geht. Denn als e8 an die Schilderungen der eigent- 
lihen Schlacht geht, da beginnt das Lied plötzlich mit „Wir“ 
zu erzählen, während es bis dahin den ruhig jchildernden Ton 
des epiichen Dichter8 bewahrt hat. Wie ein wilder Schlacht 
gejang lieft fi) von da ab das Lied: wie die türfijche Reiter: 
ihar fih, offenbar um einen höhnenden Gegenjaß zu der 
Panzerung der chrijtlichen Reiter zn bilden, alle Kleider vom 
Leibe reift, um vollftändig nadt, den bloßen Säbel zwilchen 
den Zähnen, die lange Flinte in der rechten Fauſt, auf den 
Feind loszuftürmen und das fürchterliche Gemegel zu beginnen, 
welches drei Tage lang fortgejegt wird. Und im der ganzen 
Schilderung diejes Kampfes bleibt der Erzähler, den Ton des 
Mitanwejenden und Weitthätigen feithaltend, in der erften Berjon 
der Mehrheit. 

Außerordentlich bezeichnend für das türkische Rechtsverfahren 
jhildert ung dagegen in den vorhergehenden Gejängen der Dichter 
u.a. den Bejuch, den Mehmed bei dem Kadi in Dfen macht, 
um jeinen Heirathövertrag mit der jchönen Fatma aufjegen zu 
lajien. Der Kadi, auf einem Teppich jigend, Tſchibuk rauchend 
und dazu aus einer kleinen Taſſe Kaffee trinfend, empfängt 
den ihm unbekannten jungen Helden jchweigend, läßt ihn ſich 
gegenüber Hinjegen und ihm durch jtummen Winf an den Diener 
ebenfall3 Pfeife und Kaffeetafje bringen. Erſt nachdem fie eine 
Weile jtumm gegenüber gejejlen, trägt Mehmed jein Anliegen vor. 
Statt jeder Antwort ergreift der Kadi jeine Tafje und zerjchmettert 
jie auf dem Marmorfußboden. Mehmed folgt feinem Beijpiele, 
Ipringt auf und zieht feinen Säbel. Und als dann erjt der Kadi 
ausruft, dab er jeinen Kopf nicht lange auf den Schultern 
behalten würde, wenn er das Mädchen, nach dem der allmächtige 
Paſcha ſelbſt jeine Hände ausjtredt, einem Anderen verloben 


wollte, da macht ihm Mehmed Elar, daß jene Trennung des 
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Kopfes vom Rumpfe jetzt jofort durh ihm gejchehen werde, 
wenn der Kadi die erforderliche Heirathsurfunde nicht alsbald 
aufjege. Und diejem überzeugenden Zureden fügt fich der Kadi 
denn auch wirklich, und Mehmed führt die Verlobte aus Ofen 
dem Paſcha zum Trog, der dann nur durch Verrath an die 
Chriſten dem Zuge jenes Hinderniß an dem Webergange über 
die Donau bereitet. 

Das großartigfte Schladhtgemälde von allen bietet ſich ung 
natürlich in den Gefängen, welche ſich an das größte National: 
Unglüd der hriftlihen Südjlaven fnüpfen, an die Schladht auf 
dem Amſelfelde 1389, welche dem großjerbijchen Künigthum 
ein Ende machte und die ganze Balfanhalbinjel dem türkischen 
Sultan unterwarf. Die Volfsdichtung hat dieje große gejchichtliche 
Katajtrophe natürlich durch Einführung beftimmter piychologijcher 
Motive dramatisch zu gejtalten gejucht. Die eigentliche Urjache 
des unglücklichen Wusganges der Schlacht jucht das Lied, 
wie noch von jeher die Sage jedes unglüdlich unterlegenen 
Volkes, in dem jchnöden Verrath eigener Angehörigen. Diejer 
im Liede mit allen Flüchen und Verwünſchungen eines nieder: 
getretenen Volkes beladene Verräther iſt ein Mitglied des jerbijchen 
Herrijcherhaufes, Wuf (Wolf) Branfowitih. Und der Grund, 
der ihn zum Verrat an jeinem Volke und jeinem „Zaren“ 
und Schwiegervater Lazar treibt, ijt, ganz wie in unjerem 
Nibelungenliede, der Streit zweier Frauen. Wie dort in der 
Kirche zu Worms Chriemhilde und Brunhilde um den Vorrang 
jtreiten, jo bier die ſtolze Mara, die Gattin Wuks, und die janfte 
Wukoſawa, die Gattin des jtärfjten und berühmteften Helden 
am Hofe König Lazars, des Miloſch Obilitſchu. Auch hier hat, 
wie im Nibelungenliede, der hervorragendere Held die weniger 
bedeutende Gattin. Beide Frauen jind Töchter des Königs 
Lazar; und als Wukoſawa einmal die größere Kraft und 
Tüchtigkeit ihres Miloſch Hervorhebt, da wirft ihr Mara höhnend 
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vor, daß feine Kraft ja wohl daher komme, daß er, von einem 
niedrigen unbefannteu Zigeunermädchen geboren, von einer Stute 
großgejäugt fei. Nun kommt es zwilchen den beiden Königs— 
töchtern zum Streite, nicht nur mit Worten, jondern auch von 
Maras Seite mit Thätlichkeiten, denn dieſe 


„Ihlägt fie mit der Hand ins weiße Antlig“ 


daß der Diamantring an ihrem Finger Wulofawas Wange 
blutig reißt. Als diefe nun dem rüdkehrenden Gatten ihr Leid 
klagt, überfällt Milojch den Wuk, jchlägt ihm zwei VBorderzähne 
aus, wirft ihn zur „ichwarzen Erde“ nieder und hätte ihn 
getödtet, wenn nicht der greife Lazar dazwijchengetreten wäre 
mit den Worten: 

„Willſt Du einen Bruderfampf beginnen, 


Wo e3 gilt, das Vaterland zu retien 
Bor den Kolben ungläubiger Türken?“ 


Aus Rache hierfür geht nun der „verfluchte Brankowitſche“ 
mitten in der Schlacht mit jeinen 12000 „blanfen Küraßreitern“ 
zu den Türken über und entjcheidet jo die Niederlage feiner 
Landsleute. Allerdings fennt ja die Geſchichte die jo dichteriich 
dargejtellte Uneinigfeit und Zerriſſenheit unter den verjchiedenen 
Hriftlichen Völkerſchaften der Balkanhalbinſel auch als inneren 
Grund jener letzten bei der türkiſchen Ueberlegenheit unvermeidlichen 
Kataſtrophe. Aber der Held des Volksliedes iſt die ganz ſagen— 
hafte Geſtalt des Miloſch Obilitſchu deshalb geworden, weil in 
der That ein ſerbiſcher Edelmann dieſes Namens, welcher beim 
Ausgange der Schlacht verwundet auf dem Schlachtfelde lag, 
den im Triumphe des Sieges vorüberſchreitenden Sultan Murad 
mit einem Dolchſtoße tödtete. Dieſe für den Erfolg der ſchon 
entſchiedenen Schlacht leider bedeutungsloſe That hat das Lied 
nun ausſchmückend ſo dargeſtellt, als wenn ſie, von Miloſch 


mitten in der Schlacht geſchehen, ohne jenen Verrath ſeines 
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Todfeindes, den Sieg der Ehrijten zur Folge gehabt haben würde. 
Nah) dem Liede dringt nämlich Miloſch Obilitſchu mit nur 
zwei Begleitern zu Pferde mitten in das Türkenlager bis in 
das Zelt des Sultans Murad, den er darin tödtlic) verwundet, 
um dann wieder jchnell zu Roß bis fajt zu feinem Heerhaufen 
zurüdzugelangen, wo er dann aber verwundet und gefangen wird, 
und zwar eben durch jene verrätherijche Ueberläuferei des Wut 
Brankowitſch. Als dann nad dem Verluft der Schlacht der ge 
fangene „Zar“ Lazar und Milojch vor den jterbenden Sultan Murad 
gebracht werden, da zeigt ſich die an die germanijche Anſchauung 
genau erinnernde VBajallentreue des kühnen Milojch darin, daß er 
die ihm von Murad zugedadhte Ehre, nachdem ihnen Beiden un: 
mittelbar nad) des Sultans Tode der Kopf abgejchlagen fein 
werde, als der tapferjte Held neben dem Sultan auf dem Schladjt- 
felde jelbjt begraben zu werden und Lazar zu ihren Füßen, 
ablehnt und die Ehre, neben dem Sultan zu liegen, für jeinen 
König und für fi) den Pla zu jeinen Füßen erbittet. Und 
der jterbende Sultan gewährt jeinem tapfern Feinde die Bitte. 
Aber in Bezug auf den Berräther Wuk verliert jelbit das Lied 
feine jonjt ruhige epijche Haltung, wie die folgenden Verſe zeigen: 


„Bott verdamme Wuk, den Branfowitjchen, 
Er verrieth jein Vol am Amjelfelde! 
Nichts gedeihe ihm in jeinen Händen; 
Nicht der weiße Weizen auf den Feldern, 
Nicht die jaft'ge Nebe auf den Bergen, 
Nicht die Kinder im verfluchten Hauje!” 


Und am tiefjten empfindet die durch jeinen Verrath ge- 
Ichaffene Schmach jeine ſtolze Gattin Mara. Sie, deren 
Hochmuth und Webermuth die Veranlajjung zu diejer Handlung 
gegeben, bringt ſich — wieder ähnlich wie Brunhildens Schidjal 
— jelbjt zum Opfer unter der Wucht des durch ihre Schuld 
Hervorgerufenen Unglüds. Während die durch fie des Gatten 
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beraubte Wufojama „weint um ihren treuen Gatten Miloſch“, 
heißt e8 von Mara mitten in dem Jammer, der Die „weiße 
Burg” des Zaren Lazar erfüllt: 

„Keine Thräne hat die ftolge Mara, 

Und jie flieht zum dunfeln Ahornwalde; 

Niemand mehr hat Mara je gejehen.“ 

Das Lied iſt reich an einzelnen ftimmungsvollen Nach: 
Hängen zu dieſer großen, erjchütternden Wölferfatajtrophe. So 
3. B. in der ergreifend gejchilderten Verzweiflung des Wojwoden 
von Moſtar, Raditich, der zu jpät an dem Schlachtfelde 
anfommt, nachdem die Schlacht ſchon verloren, und dieſen um- 
glüdlihen Ausgang dadurd erfährt, daß ihm das (unten noch 
zu erwähnende) „Amjelfelder Mädchen” den von dieſem unter 
den Todten gefundenen weißen Seidenfalpaf des Zaren Lazar 
übergiebt. Da jchlägt er ſich verzweifelnd den jcharfen Handſchar 
ind eigene Herz. 

Die Epijode des „Umijelfelder Mädchens” bringt einen 
freundlichen, fait idylliichen Zug in das große Schlachtengemälde 
und zugleich; eind der wenigen Beijpiele, bei denen wir auch 
auf chriftlicher Seite zarte und ritterliche Töne im Liebeswerben 
angejchlagen finden. Während König Lazar vor der Entjcheidungs- 
ſchlacht mit allen jeinen Helden in der „weißen Samodrajcher 
Kirche” das heilige Abendmahl nimmt, trifft „der jchönfte Held 
auf diefer Erde”, Toplita Milane, vor der Kirche mit dieſem, 
nirgend mit Namen bezeichneten „Amjelfelder Mädchen” zu- 
Jammen, und von ihrer Lieblichkeit hingerijjen, verlobt er ſich mit 
ihr unmittelbar vor der Todesichlaht. Dieje Scene ijt zart und 
poetiſch geichildert. Der erjte Held des Liedes, Milojch Obilitfchu, 
als ihr Hochzeitspathe reicht ihr ein jeidenes Tuch, Kojantichitich 
JIwane als Brautführer das goldene Ringlein, und der Bräuti- 
gam jelbit den goldenen Schleier mit den von ihr jpäter erzählten 
Worten: 
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„Und er ſprach zu mir verjhämtem Mädchen: 
Nimm den Schleier, Amjelfelder Mädchen, 
Nimm ihn Hin zu meinem Ungedenten, 

Daß Du mid im Herzen nicht vergefjeit. 
Sieh, ich ziehe nun zum heißen Kampfe; 
Alle können wir den Tod dort finden. 

Bitte Gott, Du meine theure Seele, 

Daß geſund vom Kampf ich wiederfehre; 
Dann ijt Dir ein großes Glüd bejchieden — 
Nehme Dich zu meiner treuen Gattin.“ 

Und auch diejes junge Glück wird in der Schreckensſchlacht 
daniedergemäht. Wie das Mädchen auf dem bfutigen Schladt: , 
felde nach dem Geliebten jucht, den fie nur als Leiche wieder: 
finden fol, da Hagt fie jchon in trüber Vorahnung: 

„Weh' mir Armen! Welch' Geſchick verfolgt mid! 
Wollte eine Föhre ich berühren, 
Auch die grüne Föhre müht’ verdorren !* 

Aber das Lied von dem Untergange der jüdjlaviichen Un— 
abhängigkeit jchließt nicht im diejer trüb-entfagenden Stimmung 
ab, jondern es erhebt fich zu einer machtvollen Borverfündigung 
des Wiederauflebens alter Größe und Herrlichkeit. Und die 
Nepräfentantin diejer im Volke lebenden Zuverjicht ijt abermals 
ein Weib, die alte Königin Miliza, Lazars Gattin, die wie 
eine antife Heldengejtalt au3 dem Sammer der Weiber und 
Kinder der Erjchlagenen emporragt. Nicht gebeugt durch den 
Tod ihres Gatten und der neun blühenden Söhne, die fie mit 
ihm in die Schlacht geſchickt, obgleich er ihr den jüngjten, ihren 
Liebling, hat zurüdlaffen wollen, zieht fie jelbjt auf das blut: 
getränkte Schlachtfeld Hinaus, um die Leichen aufzufuchen und 
zu bejtatten. Nachdem fie ihre neun Söhne dort gefunden, 
zufeßt den jüngjten, deſſen Zurüdbleiben fie nicht Hat annehmen 
wollen, weil fie feine Kampflujt jah, da wäſcht fie die Leiber 
„rein von Blut mit ihren Thränen“ und gräbt ihnen mit 


eigenen Händen „neun geweihte Gräber”, und dann jpricht jie: 
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„Wahrlich, nicht beflag’ ich Euch, o Kinder, 
Ich beklag' Euch nicht, daß Ihr gefallen, 
Schirmend Euer Vaterland vorm Erbfeind; 
Euren Stamm habt ſterbend Ihr verherrlicht!“ 

Hierauf ſchmückt ſie noch „mit grünem Buſche die lieben 
Stätten“ und kehrt zu ihrem Schloß, „der weißen Kule“, zurück, 
wo ſie ihre neun Schwiegertöchter findet, welche 

„Fluchten allen Türfen-Janitjcharen, 
Doch den Wuf verfluchten fie noch böjer, 
Der am Amielfeld verrieth den Fürſten.“ 

Aber in all ihrem Schmerz und Sammer ungebeugt jpricht 
die alte Fürftin Miliza zu ihnen die tröftenden und prophetijchen 
Worte: 

„Seid nicht thöricht, meine Schwiegertödter, 
Lobet Gott für alle feine Werte! 

Sch Hab’ jung die Söhne nicht geboren, 
Daß fie feig’ in weichen Polftern ruhen, 
Sondern dab das Baterland fie jchirmen 
Bor den Kolben ungläubiger Türken. 

Und nun weinet nicht, geliebte Töchter; 
Sind uns aud die Drachen ausgeflogen, 
Lieben fie und do die Dradenjungen; 
Laßt uns dieſe Drahenjungen pflegen — 
Nie wird unjer edler Stamm vergehen, 
Unjere Höfe werden nie veröden!“ 


Und wenn fich jest, nach der faſt einhalbtaujendjährigen 
türkischen Knechtſchaft, als Folge jener Niederlage dieje im 
Bolfsliede bewahrheitete Verkündigung der alten Fürftin Miliza 
in dem ftaatlichen Neuaufblühen der ſüdſlaviſchen Völkerjchaften 
zu bewahrheiten jcheint, jo iſt es Sicherlich eine bewunderns: 
werthe Zähigfeit und Urfraft, die in diefen Völkern jtedt, und 
die nicht zum wenigjten auf Rechnung der Tüchtigfeit jeines 
weiblichen Theiles zu ſetzen iſt. Wir haben im vorhergehenden 
jo oft auf die Rolle hingewieſen, welche das Weib in biejer 
Volks. und Heldenpoefie jpielt, daß es ung nur noch übrig 
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bleibt, auf das weibliche Element aufmerfjam zu machen, welches 
aus der übernatürlichen Welt auch in dieſe Lieder hineinragt. 
Es ift fennzeichnend, daß auch in den auf chriftlicher Seite ent: 
Itandenen Gejängen die Anklänge eines alten Heidenthums viel 
jtärfer find, als der jehr äußerlich aufgefaßte Inhalt der hrift- 
lichen Religion. So wird z. B. einmal dem Königsfohne Marko 
die Befolgung der Mahnung jeiner alten Mutter, beim Aus: 
reiten an einem Feiertage die Waffen zu Haufe zu lafjen, faſt 
zum Berderben. 

Die eigenthümlichen weiblichen Wejen, welche ganz un: 
vermittelt neben diejen chrijtlichen Anjchauungen als Wirkfichkeiten 
in dag Leben mancher Helden eingreifen, find die viel bejprochenen 
Bilen. Sie werden, von dem Liede wenigjtens unbedingt, wo 
fie dem Menfchen begegnen, nur als böfe, fchadenbringende und 
ichadenfrohe Wejen aufgefaßt, jo daß man, da fie die einzigen 
auftretenden böſen Geiſter find, wohl gejagt hat, daß bei diejen 
Südſlaven jelbjt der Teufel weiblichen Gefchlechtes ei. 

Und es fommen allerdings in den Liedern Redensarten 
vor, bei denen wir, um fie recht verftändlich überjegen zu 
fünnen, wohl an Stelle der „Bilen“ einfach den Teufel im 
Sinne des deutichen Sprüchwortes und Spracdhgebrauches jeßen 
müßten. Wenn es 3.8. im „Burgfräulein von Preßburg“ 
beißt... . (er jprang auf, al8 wenn... .): 


„Drei Bilen fuhren jchier in feinen Leib ein”, 


jo heißt das in unſerem Sprachgebraudhe „als fei der Teufel 
in ihm gefahren”. Uber dieje Gleichbedeutung erinnert Doc 
ſtark an die Umgeftaltung, welche fich auch unfere altgermanijchen 
heidniſchen Volksgottheiten unter der chriftlichen Herrichaft in 

die „Geiſter der Finſterniß“ haben gefallen lafjen müſſen. 
Und in der That tragen diefe Vilen manche Züge, die 
und aud aus unjerer germanifchen Götterlehre befannt fein 
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müffen. Der Umſtand, daß fie auf flüchtigen Roſſen, und 
zwar von jchwarzer Farbe mit goldener Mähne und Scopf, 
einherbraujen und das Waffenhandwerf verjtehen und lieben, 
genügt zwar nicht, um fie mit den nordifchen Walfüren zufammen: 
zubringen, da ſich von der eigentlichen Thätigkeit diejer „Schild: 
jungfrauen“ bei ihnen feine Spur findet, und fie jelbjt ben 
tapferjten Helden eher feindlich als freundlich gegemübertreten. 

In ihrer Lieblingsbejchäftigung, den nächtlichen eigen: 
tänzen im Mondjchein auf hochgelegenen Waldwielen, erinnern 
fie durhaus an „Erlkönige Töchter“, wie fie die nordiſche 
Sage fennt, und damit ftimmt auch die todbringende Wirkung 
überein, welche ihre den Helden nur auf die Bruſt gelegte 
Hand hat. 

Die Bilen halten ſich vorzugsweije in den Wäldern des 
„Schwarzgebirges” (Cernagora) und der Planina auf und be- 
drohen den durch dieje einfamen Wälder ziehenden Wanderer 
und Reiter mit Hinterliftigem Ueberfal. Ein ficheres Mittel, 
fie herbeizuloden, ift der Gejang; ein erjtes Gebot der Klugheit 
daher, diejen in jolchen Gegenden jorgfältig zu vermeiden. 
Selbft dem ftarfen Helden Marko wäre es einmal beinahe jehr 
übel befommen, daß er in jeinem Uebermuth eine Vila durd) 
lauten Gejang in den jchweigenden Bergwäldern auf fi auf- 
merkſam gemacht hat. Daß er fie jchliegli dann nach hartem 
Kampfe doc überwindet, das kennzeichnet ihn eben nad) unjerem 
Sprachgebrauche als einen „Kerl, der ſich vor dem Teufel nicht 
fürchtet“. Die überwundene Vila, Navijola, bietet ihm jogar 
dann die Bundesbrüderjchaft an und wird feine treue „Bundes⸗ 
ſchweſter“, obgleich oder vielleicht, weil er fie vorher mit feiner 
ſchweren Schlachtenfeule dermaßen bearbeitet hat, daß ein jterb: 
liher Körper für immer daran genug gehabt haben würde. 
Auch bei diejen übernatürlichen Vertreterinnen des ſchönen Ge: 
ichlechtes zeigt es fich alfo, daß nach der flavischen Anſchauung 
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Prügel und Liebe unzertrennlich zu ſein ſcheinen. Bietet doch 
ſelbſt der Königsſohn Marko gelegentlich ſeiner alten Mutter 
noch Prügel an. 

Wenn wir aljo troß diejer unleugbaren und vielfach hervor: 
tretenden Roheit das Weib des Südflaven in diejen feinen 
Volksgeſängen doch eine jo Hervorragende Stelle einnehmen 
jehen, wie fi) aus dem obigen ergiebt, fo deutet die wohl 
unzweifelhaft darauf Hin, daß die Stellung des Weibes nur an 
ji) betrachtet, aber nicht relativ, d. h. im Verhältniß zu 
dem Kulturjtande des ganzen Volkes, auf der Balkanhalbinjel 
heute eiue niedrigere ift, als bei den ſich einer höheren Kultur» 
entwidelung erfreuenden Völkern. Und da jene ganze Dichtkunft, 
von der wir hier nur einige Proben geben konnten, zugleich ein 
lebendiges Zeugniß ablegt für die frische Jugendlichkeit diejer 
Völker, jo ijt wohl anzunehmen, daß bei den ſich immer mehr 
lodernden Feſſeln der türkischen Staatsmacht auch dort eine 
neue jelbjtändige Kulturentwidelung aufblühen wird, welche 
dann auch für uns als Nachbarn nicht ohne Einfluß und Be- 
deutung jein fann. 


Anmerkungen. 


"Blade, Wladin, die gewöhnliche Bezeihnung für alle Belenner 
des griechtich- fatholiichen Glaubens, dann ausgedehnt auf alle hriftlichen 
Südjlaven im Gegenjat zu den muhamedaniſchen. 

® Das Lied erklärt fein jchnelles Beliebtwerden bei allen Menſchen 
damit, dag er im Beſitze eines Talismans (amaliamento) gewejen jei, der 
ihm alle Herzen zuführte, der Ueberjeger vermuthet, daß damit der Koran 
gemeint gemwejen jei. 

’ Karl Gröber: Die Schlaht am Amjelfelde. Wien 1885. 

+ Maghas Tod des (icupala. Ein janskritiiches Kunſtepos. Ueber- 
jegt und erläutert von Dr. C. Schü. Bielefeld, Velhagen & Klajing, 
1843. 
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Kechtshündigkeit und Linkshändigkeit, 
ſowie deren muthmaßlide Arſuchen. 





Bortrag, 


gehalten auf dem XXIV. Rongreß der Deukſchen Gefelllihaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte zu Bannover 
am 8. Auguſt 1893. 


Von 


Dr. med. M. Alsberg 


in Kaſſel. 


Mit 4 Abbildungen. 


Hamburg. 
Derlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1894. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals I. F. Richter) in Hamburg, Königlide Hofbudhbruderet. 


Wenn wir ſehen, daß jene Organe, welche im menſchlichen 
Körper paarweiſe ſich vorfinden, meiſtens in koordinirter Stellung 
zuſammen thätig ſind, daß die Gehöreindrücke uns gleichzeitig 
durch beide Ohren übermittelt werden, daß das Geſichtsfeld 
durch das Zuſammenwirken und die Stellung beider Augen 
bedingt wird, daß bei der Athmung beide Lungen, bei der Urin 
jefretion beide Nieren in gleicher Weije betheiligt find, jo müßte 
e3 uns eigentlich fremdartig anmuthen, daß von den beiden 
Greiforganen, welche dem Homo sapiens als bejondere Aus: 
zeichnung vor der überwiegenden Mehrzahl der Thiere verliehen 
find, die rehte Hand meiſtens das Uebergewicht behauptet, 
daß diejelbe bei allen Berrichtungen und Thätigfeiten, die ein 
bejonderes Maß von Kraft und Geſchicklichkeit erheiſchen, vorzugs⸗ 
weije verwendet wird. Die Frage nach den Urjachen der vor- 
wiegenden Rechtshändigfeit ift bisher in verjchiedenjter Weife 
beantwortet worden. In weiten reifen verbreitet ijt noch) 
heutzutage die Annahme, daß der vorwiegende Gebrauch der 
rechten Hand im wejentlihen auf Sitte und Gewöhnung zurüd- 
zuführen jei, — eine Anſchauung, die jchon deshalb als wenig 
wahrjcheinlich gelten darf, weil die Rechtshändigfeit unabhängig 
von Klima, Lebensweiſe und Kultur bei allen Bewohnern der 
Erde, bei den civilifirten Nationen, wie bei den auf niedrigfter 
Stufe der Gefittung ftehenden Eingeborenenjtämmen die 


Regel bildet,! weil diejelbe ſeit vielen Jahrtaufenden der 
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Menfchheit eigenthümlich ift, ja wahrjcheinlich jo alt ijt, wie 
die Menfchheit ſelbſt. Was Iekteren Punkt anlangt, jo giebt 
es gewifje Thatjachen, welche mit Sicherheit darauf jchließen 
lafien, daß bereit3 der Menfch der fogenannten „Rennthierzeit“ 
(d.i. jener Menjch, der die Vergletjcherung eines großen Theiles 
von Europa noch zum Theil durchlebt und dag damals in 
Südfranfreih und Süddeutichland einheimische Rennthier am 
Fuße der Pyrenäen und Alpen gejagt hat) im allgemeinen ein 
Nechtshänder geweſen ijt. Jene Zeichnungen und Schnißereien 
in Horn und Mammuthelfenbein, die der Menjch jener fern 
entlegenen Epoche als Zeugnifje feiner Thätigfeit in ſüdfranzöſi— 
ichen und ſüddeutſchen Knochenhöhlen ung Hinterlaffen Hat, laſſen 
mit ihren in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nach linke 
gerichteten Thierfopfprofilen deutlich erfennen, daß Die Ber: 
fertiger jener älteften Kunftprodufte bei Herftellung jener Artefakte 
der rechten Hand fich bedient haben.” Auch laſſen nach John 
Evans gewifje Eigenthümlichkeiten der in verjchiedenen euro: 
päijchen Ländern aufgefundenen, roh zugehauenen (paläolithijchen) 
Steingeräthe darauf jchließen, daß bei Herjtellung derjelben die 
rechte Hand vorzugsweije Verwendung gefunden hat.’ 

Daß die Rechtshändigfeit ein uraltes Erbjtüd der Menſchheit 
darjtellt, Hierfür liefert auch die Sprache vollgültige Beweiie. 
Ueberall — aud) bei den auf niedrigiter Kulturjtufe jtehenden 
Stämmen und Horden — wird der rechten Hand ein ehrendes 
Beiwort, der linken Hand dagegen häufig ein Epitheton bei: 
gelegt, welches auf die Minderwerthigfeit der Iinfen oberen 
Extremität Hindeutet. Auch ijt es ficher fein bloßer Zufall, 
wenn ſchon in den Sprachen der alten Völker mit der Be 
zeihnung für die rechte Hand zugleich der Begriff des Geſetz— 
mäßigen, Geſchickten und Glücverheißenden, mit der Bezeichnung 
für die Linke der Begriff des Ungejchidten, Unzuverläffigen oder 


Unheilbringenden jich verbindet. In der Sprache der Samoaner 
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lautet die Bezeichnung für die linke Hand: „lima-woat“, 
d.i. wörtlich überſetzt: „Hand, die thöricht zugreift“. Bei den 
Chippeway⸗Indianern Nordamerikas führt die rechte Hand den 
Beinamen „große Hand“, während die linfe als „Hand, die 
nichts verſteht“ bezeichnet wird. Ebenſo wie da3 lateinijche 
„sinister“ hat das griehiihe oxaos und oxworng, jowie 
das altfeltiiche „cearr“ neben der Bedeutung: „Lint3“ zugleich 
die Bedeutung „unheilbringend”? — Wenn in gewifjen 
Sprahen das Zahlwort „fünf“ identiſch iſt mit der für 
die linke Hand gebrauchten Bezeichnung, während anderer: 
jeit3 zwijchen dem Zahlwort „zehn“ und der Bezeichnung für 
die rechte Hand verwandtichaftliche Beziehungen beftehen, jo 
erflärt fich dies aufs ungezwungenfte aus der Annahme, daß 
man beim Zählen mit den Fingern der Iinfen Hand anfing, 
und jobald die Zahl 5 überjchritten wurde, die Finger der 
rehten Hand zu Hülfe nahm. — Daß in mehreren orientalijchen 
Sprachen ein und dasjelbe Wort ſowohl „recht3” wie aud) 
„Süden“, ein anderes Wort ſowohl „links“ wie auch „Norden“ 
bedeutet, — dieje Thatjache ift auf den Umftand zurüdzuführen, 
daß die feueranbetenden Völker des Orients bei ihren gottes» 
dienftlichen Handlungen dag Antlig nad) Oſten (Sonnenaufgang) 
richteten, wobei fie dann natürlih Süden zur Rechten, Norden 
zur Linken Hatten. 

Von großer Bedeutung für das Studium der Rechts— 
händigfeit und Linkshändigkeit, ſowie der dem Gebrauche der 
rechten Hand, bezw. linken Hand zu Grunde liegenden urſäch— 
lichen Momente find jene Beobachtungen, bezw. Unterjuchungen, 
welhe die amerifanischen Gelehrten 3. M. Baldwin und 
Daniel Wiljond neuerdings ausgeführt haben. Um feſt— 
zujtellen, in welchem Stadium der fürperlichen Entwidelung die 
Rechtshändigkeit, bezw. Linkshändigkeit zuerjt in die Erjcheinung 
tritt, Hat Baldwin an feinem eigenen Finde während der 
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eriten zehn Lebensmonate Beobachtungen, bezw. Verſuche an- 
gejtellt, deren Gejamtzahl rund 2200 beträgt, die demnach eine 
gewiſſe Beweiskraft für fih in Anſpruch nehmen dürfen. 
Baldwin ging im allgemeinen fo zu Wege, daß er dem 
Kinde einen glänzenden oder auffallend gefärbten Gegenftand 
vorhielt und nun beobachtete, welche Hand das Kind zum Er: 
greifen des Gegenjtandes in Bewegung verſetzte. Er gelangte 
dabei zu folgenden Sclüffen: Beim Säugling ift von der 
Geburt an bis etwa zum fiebenten oder achten Lebensmonate 
eine Bevorzugung der einen oder anderen Hand nicht nad 
zuweilen. Auch über die bezeichnete Altersgrenze hinaus tritt 
für gewöhnlich, d. 5. bei Bewegungen, die ſich ohne bejondere 
Gemüthserregung vollziehen, das von ber rechten Hand be. 
hauptete Vorrecht nicht zu Tage. Andererſeits ift aber nicht zu 
verfennen, daß im Zuftande der Erregung der fieben 
bis aht Monate alte Säugling in der Regel bereits 
der rehten Hand den Vorzug giebt, wie daraus hervor: 
geht, dag nah Baldwin von 100 Handbewegungen, welde 
das jieben- bis achtmonatlihe Kind im bejagten BZujtande 
ausführt, 93 auf die rechte Hand und nur 7 auf Die inte 
fommen. Wilfon — jelbjt ein Linkshänder — theilt die 
gejamte Menjchheit Hinfichtlic) der Bevorzugung der einen 
oder anderen Hand in drei Kategorien ein, nämlich erſtens 
in Rechtshänder, d. h. in folche, welche der rechten Hand 
ausnahmslos den Vorzug geben und dieſe Bevorzugung 
bereit38 im Säuglingsalter zu erkennen geben, zweitens 
Linf3händer, d. 5. folhe, die von Jugend auf geneigt 
find, der Linken Hand den Vorzug zu geben — eine 
Kategorie, der nad) der Schäßung des befannten Anatomen 
Profefjor Hyrtl® ungefähr 2%, nad) der von dem engliſchen 
Arzte Dr. Ogle? aufgejtellten, auf der Unterjuchung von 2000 
Hojpitalpatienten beruhenden Statiftit 4Y/%/e aller Menjchen 
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angehören, und die nad) dem leßterwähnten Beobachter unter 
dem männlichen Gejchlecht zahlreicher vertreten fein foll, als 
unter dem weiblichen. Endlich haben wir nah Wilſon noch 
eine dritte Kategorie von Menſchen zu unterjcheiden, nämlich 
folche, bei denen weder eine Neigung zur Rechtshändigkeit, noch 
eine folhe zur Lintshändigkeit von vornherein vorhanden ift 
und bei denen eben die äußeren Lebensumftände, Erziehung und 
Sitte den Betreffenden zum Rechtshänder machen. Auch ijt es 
keineswegs ausgejchloffen, daß bei NRechtshändern durch eine 
von bejonderen äußeren Umftänden angeregte gleichmäßige 
Uebung eine Gleichwerthigfeit beider Hände erzielt wird. Ebenſo 
ift es allgemein befannt, daß unter dem Drude der Noth: 
wendigfeit — jo 3.3. bei Berluft oder Lähmung der einen 
Hand — die andere Hand das Uebergewicht erlangt, daß in 
Füllen, wo die rechte Hand gebrauchsunfähig wird, die linke 
Hand einen Erjaß bietet und jo vice versa. 

Die zuvor erwähnten Beobachtungen, denen zufolge bei 
der überwiegenden Mehrzahl der Menjchen die Neigung zum 
vorzugsmweijen Gebrauche der einen oder anderen Hand — in 
der Hegel der rechten Hand — ſchon im Säuglingsalter zu 
Tage tritt, diefe Beobachtungen berechtigen dann ferner zu dem 
Schlufje, daß den Erjheinungen der Rechtshändigkeit, 
bezw. Linfshändigfeit gewiſſe Eigenthümlichleiten 
der förperlihen Organijation zu Grunde liegen. 
Legtere Schlußfolgerung erhält noch eine bejondere Beftätigung 
durch dasjenige, wa8 Dr. Ogle? und ich jelbjt bezüglich der 
Vererbung der Linfshändigkeit fejtzuftellen im ftande 
waren. Weiterhin erhält die Annahme, daß den Erjcheinungen 
der Linfshändigkeit, bezw. Rechtshändigkeit ganz beftimmte Eigen- 
thümlichkeiten der organiichen Struftur zu Grunde liegen, eine 
Stüße durch die Thatfache, daß der vorzugsweife Gebraud) 


der linken Hand, welcher das Charafteriftilum ge- 
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wijjer Individuen bildet, durch fonjequente Uebung 
zwar eingejhränft, aber niemals vollftändig be- 
jeitigt werden kann. Was letzteren Punkt anlangt, jo will 
ih bier nur darauf hinweifen, daß bei den Linkshändern die 
Sitten und Gewohnheiten der heutigen Geſellſchaft, jowie unjer 
gefamtes Erziehungs. und Unterrichtsſyſtem darauf hinwirken, 
die angeborene oder wenigjtens im erjten Lebensjahre ſich ent- 
widelnde Neigung -zum vorzugsweiſen Gebraucdhe der linken 
Hand zum Verjchwinden zu bringen und an deren Stelle Die 
Nechtshändigkeit zu jegen. Wenn wir jehen, wie jchon während 
des Säuglingsalter8 die Mutter den linfshändigen Sprößling 
dazu nöthigt, den Löffel mit der rechten Hand zu ergreifen und 
zum Munde zu führen, wie der Schreiblehrer mit größter 
Koufequenz, bisweilen jogar unter Zuhülfenahme von Scdul- 
ftrafen, dahin wirkt, daß der linfshändige Schüler zum Schreiben 
nur die rechte Hand verwendet, wenn wir in Betracht ziehen, 
wie die Form vieler Geräthe und Haushaltungsgegenftände den 
Linkshänder dazu nöthigt, diejelben mit der rechten Hand zu 
ergreifen und zu handhaben, wie die an ben Kleidungsjtüden 
des weiblichen Gejchlechtes, an Korjetten, Schuhen und Hand» 
ichuhen angebrachten Schleifen, Schlingen, Spangen, Halten und 
Dejen darauf berechnet find, daB das Zuſammenknöpfen, 
Bufammenhafen und Zujammenjchnüren mit der rechten Hand 
bewerkitelligt wird — wenn wir alles diejes in Betracht ziehen, 
jo muß es uns eigentlich in Erjtaunen verjeßen, daß es über: 
haupt noch Perjonen giebt, bei welchen die Linkshändigkeit in 
die Erjcheinung tritt. Eben nur jene angeborene, nicht jelten 
ererbte Eigenthümlichkeit der körperlichen Organijation, die wir 
al3 die Grundbedingung der Linfshändigfeit vorausjegen müfjen, 
ermöglicht es, daß ungeachtet aller die Rechtshändigkeit be 
günftigenden äußeren Einwirkungen und Verhältniffe die Links: 
händigkeit bei jenen Individuen immer noch bis zu gewijjem 
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Grade beſtehen bleibt. In Uebereinſtimmung mit dem ſoeben 
Geſagten beobachten wir, daß bei den Kulturvölkern der Links— 
händer durch die von Kindsbeinen an auf ihn einmwirfenden 
Einflüffe in der Regel zum ambidexter gemacht wird, daß er 
für die meilten WVerrichtungen beide Hände ohne Unterjchied 
verwendet, Daß aber bei einzelnen Thätigfeiten — und zwar 
meiiten® bei jolchen, die eine bejondere Gejchiclichkeit oder Kraft 
erheiihen — die linfe Hand doch in der Regel noch ihre 
Präponderanz behauptet. So ijt e8 3.8. ein jehr gewöhnliches 
Vorkommniß, dab der Linkshänder entiprechend der Anleitung, 
die ihm die Schule gegeben hat, mit der rechten Hand jchreibt, 
dab aber beim Zeichnen die linfe Hand in Thätigkeit tritt; jo 
kann man ferner beobachten, daß der linkshändige Graveur, 
Holzichneider und Kupferjtecher zu vielen Verrichtungen des täg- 
lihen Lebens entjprechend den in früher Jugend erhaltenen An— 
weilungen Die rechte Hand verwendet, daß er aber für die eine 
große Eraftheit und Präziſion der manuellen Thätigfeit er- 
heiihenden Arbeiten, die ihm jein Beruf auferlegt, ji) aus: 
ihließlic) der linten Hand bedient. So findet man ferner Per: 
jonen, die, während fie für die meijten Thätigfeiten bald die 
eine, bald die andere Hand verwenden, doch bei gewijjen Ber: 
rihtungen, wie 3.3. beim Eintreiben eines Nagels, beim Aus» 
ziehen eine® in den Flaſchenhals feſt eingefeilten Korkes, 
beim Einführen des Fadens in das Nadelöhr u. dergl., aus: 
ihlieglih) die Iinfe Hand benugen. Wohl für feine Kategorie 
von Menjchen, wie für den Linfshänder, gilt in gleichem Grade 
der Spruch des Horaz: „Naturam expellas furea, tamen usque 
recurret* (Jage die Natur zur Thür hinaus und fie wird 
zum Fenſter wieder hereinfommen). Menschen, welche jich beider 
oberen Ertremitäten mit gleichem Vortheil bedienen fünnen, find 
jedenfall3 jelten, und es war fomit unbillig, wenn Geljus 
forderte, daß der Chirurg ein Ambiderter ſei, d. i., daß er je 
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nad) Bedürfniß mit der rechten oder Iinfen Hand zu operiren 
im ftande jei. 

Ich wende mich nunmehr zu jenen Theorien, mit Hülfe 
deren man das Vorherrſchen der Nechtshändigkeit bisher zu 
erflären verjucht Hat. Zahlreiche Anhänger hat zunächſt jene 
Erklärung gefunden, welche das Vorherrſchen der Rechtshändig- 
feit mit der Handhabung der Waffen in Zufammenhang bringt. 
Bufolge jener Anſchauung joll der Menſch jchon in ältejter Zeit 
ih daran gewöhnt haben, mit dem von der Iinfen Hand ge- 
baltenen oder am linken Arme hängenden Schilde die Linke 
Seite des Körpers, insbejondere das Herz als lebenswichtigftes 
Organ, zu bejhirmen, und ſomit joll für die Handhabung der 
Angriffswaffen der Gebrauch der rechten Hand fich ganz von 
jelbjt ergeben Haben, was dann zu einer bejonderen Uebung 
und Bervolllommmung der die Angriffswaffen (Speer, Schwert, 
Urt u. j. w.) führenden Hand und zum Prädominiren derjelben 
mit Nothwendigkeit habe führen müſſen. Aber ganz abgejehen 
davon, daß viele Naturvölker den Schild gar nicht kennen, ift 
gegen dieje Theorie einzuwenden, daß diejelbe bei dem Natur- 
menjchen eine jolche Vorftellung von der Bedeutung des Herzens 
vorausjegt, wie fie der auf niedriger Kulturftufe jtehende Menſch 
wohl faum bejigen fann. Wir können alfo diefe Theorie um jo 
eher als abgethan betrachten, als fie auch für die Linfshändig- 
feit feinerlei Erflärung bietet, und da nur ſolche Erklärungen 
ung befriedigen fünnen, welche jowohl die der Rechtshändigkeit, 
wie die der Linfshändigfeit zu Grunde liegenden urjächlichen 
Momente in Betracht ziehen. — Charles Bell, der berühmte 
engliiche Anatom, begnügt fich in feinem Werfe: „The human 
hand“ darauf hinzuweiſen, daß die rechte Körperhälfte im all- 
gemeinen bejjer entwidelt ift, als die linke, daß in der Regel 
auch das rechte Bein leijtungsfähiger und beſſer entwickelt jei, 
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linksſeitigen zugleich den Vortheil voraus hätten, im allgemeinen 
jeltener von Krankheiten befallen zu werden, als letztere. Obwohl 
Ch. Bell ſich bereit zu der Anficht befennt, daß der vorzugs» 
weije Gebrauch der rechten Hand nicht Tediglih auf Gewohnheit 
zurüdzuführen ſei, daß berjelbe vielmehr al3 eine von der 
Natur getroffene Einrichtung (natural provision) aufzufaflen 
und einem beftimmten Zwede zu dienen berufen jei, jo. erhalten 
wir von dem berühmten Gelehrten doch Feine Auskunft über 
die der vorwiegenden Nechtshändigfeit zu Grunde Tiegende 
organische Urſache. Der engliihe Anatom Dr. Barclay 
befennt jich bei Erörterung der Trage nach) den Urjachen ber 
vorwiegenden Rechtöhändigkeit zu teleolopijchen Anjchauungen, die 
wohl faum bei Naturforjchern und Aerzten Anklang finden 
dürften. Er iſt der Anficht, daß dem Blutjtrom in den zur 
Hoblvene verlaufenden Venen der linken Seite des Rumpfes 
und der linken unteren Extremität, welche mit der Aorta ſich 
freuzen, durch die Bulfation in dem mächtigen Arterienrohr ein 
Hinderniß bereitet wird, daß aber andererjeit3 die vormwiegende 
Musfeithätigkeit der rechten Körperhälfte — injofern durch die 
Musteltontraktionen vorübergehende venöje Stauungen berbei- 
geführt werden, dazu berufen find, das Gleichgewicht zwijchen 
linf3feitiger und rechtsjeitiger Wenenzirfulation wieder ber: 
zuftelen. — Dr. Andrew Budhanan, Brofefjor Der 
Vhyfiologie an der Univerfität Glasgow, und Dr. John 
Struthers, Profeſſor der Anatomie an der Univerfität 
Uberdeen in Schottland, Haben eine Theorie aufgejtellt, welche 
die Lage des Schwerpunftes im menichlichen Körper al3 Grund: 
urfache für den vorwiegenden Gebraud der rechten Hand 
hinftellt.? Denkt man fih nah Struthers den menjchlichen 
Köper in der Sagittalebene (d.i. die von vorn nad) hinten quer 
durch den Körper gelegte, denjelben halbirende Bertifalchene) in 
zwei gleiche Hälften zerlegt, jo überjteigt das Gewicht der Ein- 
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geweide, foweit diejelben der rechten Körperhälfte angehören, 
dasjenige der Iinksjeitigen Eingemweide um 600 bis 700 g; aud) 
joll diefe Gewichtsdifferenz zur Folge haben, daß der Schwer- 
punft des menjchlichen Körpers nicht genau in jenen, den Körper 
in eine rechte und linfe Hälfte theilende Bertifalebene, jondern 
um etwa °/ıo” rechts von der bejagten Halbirungsebene fällt — 
ein Umftand, der nad) der Anficht der foeben erwähnten jchotti- 
jchen Gelehrten dem Gebrauche der rechten Hand zu gute fommen 
muß. Daß aber die Lage des Schwerpunftes im menfchlichen 
Köper auf die Entwidelung der Rechtshändigkeit, bezw. Links» 
händigfeit feinen entjcheidenden Einfluß ausübt — diefer Schluß 
ergiebt fi) aus der im Borhergehenden von mir erwähnten 
Thatjache, daß der Säugling eine ausgejprochene Neigung zur 
Rechtshändigkeit, bezw. zur Linkshändigkeit jchon zu einer Zeit 
befundet, wo er noch gar feine Verjuche zum Aufrechtitehen 
oder Gehen macht, wo aljo die Lage des Schwerpunftes für jeine 
Thätigfeit noch gar nicht in Betracht fommt.!? — Wäre die 
Lage des Schwerpunftes ausjchlaggebend für den Gebraud) der 
rechten, bezw. linten Hand, jo würde man auch erwarten müfjen, 
daß jene Menfchen, welche die unter dem Namen des Situs 
viscerum inversus befannte volljtändige Umlagerung der Ein- 
geweide aufweijen, bei denen die dreilappige Lunge und bie 
Leber der linken, das Herz, die Milz und die zweilappige Zunge 
der rechten Seite angehören — daß diefe Menjchen, bei denen 
der Schwerpunkt nad) links von der vertifalen Halbirungsebene 
fällt, ausnahmslos linkshändig ſeien. Dies ift aber keineswegs 
der Fall. Auch bedarf es nur des Hinweifes auf den Umftand, 
daß, wie oben erwähnt, 2 bis 41/4%/ aller Menſchen Links. 
bänder find und daß andererjeit3 die Umlagerung der Ein- 
geweide zu den allerjeltenjten Vorkommniſſen gehört, um jofort 
zu erfennen, daß zwijchen dem Situs viscerum inversus und 
der Linkshändigkeit urjächliche Beziehungen nicht beftehen können. 
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Wir wenden ung nunmehr zu jener Theorie, die mir vor 
allen, die bisher aufgeftellt wurden, am beften begründet zu 
jein fcheint. Zum befjeren Berjtändnig des Nachfolgenden will 
ich bier zunächſt daran erinnern, daß infolge der Kreuzung der 
Nervenjtränge die Muskulatur der rechten Körperhälfte ihren 
Nervenftrom vom linken Großhirn und daß umgekehrt die 
Muskulatur der linken Körperhälfte ihre Nervenimpuljfe vom 
rechtsjeitigen Großhirn bezieht. — Was nun die in Rede 
ftehende Theorie ſelbſt anlangt, jo hat der franzöfiiche Gelehrte 
Gratiolet zuerjt darauf hingewiejen, daß wir die der Rechts— 
händigfeit, bezw. Linkshändigkeit zu Grunde liegenden Urjachen 
im Gehirne felbjt zu juchen haben, ohne daß es demijelben 
jedoch gelungen wäre, feinen Anfchauungen Anerkennung zu ver: 
ihaffen. Innerhalb der Ießten zwei Jahrzehnte ift nun aber 
eine Anzahl von Unterjuchungen und Beobachtungen veröffentlicht 
worden, die mit großer Wahrjcheinlichkeit darauf jchließen laſſen, 
daß die beiden in ihren Hauptwindungszügen ſym— 
metrijhen Hemiſphären des Großhirns nicht etwa 
volljtändig gleichwerthig find, daß vielmehr bei der 
Mehrzahl der Menjchen die linfe Großhirnhemijphäre 
das Uebergewicht über die rechte Hemijphäre be- 
hbauptet. Der zuerft von Baul Broca aufgeitellte Sab, 
wonad) in der dritten Stirnwindung des Großhirns — und 
zwar bei der Mehrzahl der Menjchen in der dritten Stirn: 
windung der linken Großhirnhemijphäre — jene Nerven: 
prozefje ihren Sit haben, auf denen das Sprachvermögen beruht, 
diefer Sab darf jet als eine wohlbegründete wifjenjchaftliche 
Thatfache gelten. Bekanntlich Hat auhH N. Rüdinger (München) 
über das „Sprachzentrum“ außerordentlich wichtige weitere 
Unterfuchungen angeftellt und nicht nur die Bildung und Be: 
Ichaffenheit der linksſeitigen dritten Stirnwindung (Brocajche 


Windung), jondern auch die Entwidelung jenes in der Tiefe 
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der „Sylviusjchen Grube” gelegenen Hirntheiles, den die Ana— 
tomen als „Reilſche Inſel“ bezeichnen, ſowohl bei niederen 
Affen, wie beim Anthropoiden, ferner bei Zaubjtummen und 
Mikrofephalen, jowie an den Gehirnen von normal entwidelten 
Perſonen beiderlei Gejchlechtes eingehend jtudirt.!! Bon 19 im 
Beige von Profeſſor Rüdinger befindlichen Gehirnen geiftig 
hervorragender Männer, die auch zugleich durch ihre Thätigkeit 
als akademiſche Lehrer, Parlamentarier, Juriften u. dergl. dazu 
veranlaßt wurden, fic) eine gewifje rednerijche Fertigkeit an- 
zueignen, — von diefen 19 Gehirnen Rüdingers lafjen 18 
deutlich erfennen, daß Lie betreffenden Perſonen „linkshirnige 
Sprecher” gewejen find, daß die rhetorischen Leiftungen der: 
jelben auf einer ganz bejonderen Entwidelung des linksſeitigen 
„Sprachzentrums“, nämlich) der dritten Stirnwindung und 
Reilfchen Inſel des linken Großhirns, beruht haben. Auch 
haben die Unterfuchungen, welche Duval am Gehirne des 
großen Volksmannes und Redners Leon Gambetta vorgenommen 
bat,!? jowie diejenigen, welche von Waldjhmidt an zwei 
Zaubftummengehirnen ausgeführt wurden, !? den Broca-Rüdinger- 
ihen Sat, demzufolge die linksjeitige dritte Stirnwindung und 
die angrenzende Reilſche Inſel bei der überwiegenden Mehrzahl 
der Menjchen den Sit des Sprachvermögens darſten, voll» 
fommen bejtätig. Bezüglid der ſoeben erwähnten Unter: 
juhung Brocas bemerkt der franzöfiiche Anthropolog Paul 
Topinard: „Broca, fich jtübend auf die Beobachtung von 
20 Fällen von Aphaſie (d. i. durch Krankheitsprozeſſe im 
Gehirn erzeugte Spradjlofigkeit), ſich ferner ftügend auf die 
Ergebnifje der bei den betreffenden Individuen vorgenommenen 
Hirnjeftionen, welche in 19 von diefen 20 Fällen das Bor: 
handenjein eines Krankheitsprozeſſes in der dritten Gtirn- 
windung des linken Großhirn® ergeben haben, — hierauf 
ih ftügend gelangte Broca zu dem Schluß, daß bie [infe 
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Hirnhälfte als die vorzugsweiſe thätige zu betradten 
ijt” (que c'est le côté gauche du cerveau, qui travaille de 
preference).’* Auch hat der jveben erwähnte Schluß, betreffend 
die vorwiegende Thätigkeit des linken Großhirns, eine weitere 
Beitätigung erhalten durch jene Unterjuchungen, welche ber 
italienifche Gelehrte Dr. Giuſeppe zu Piſa bezüglich der 
„Agraphie” (d.i. jener Störung der Gehirnthätigfeit, wobei 
dem betroffenen Individuum die Fähigkeit zu jchreiben abhanden 
fommt) vor wenigen Jahren angejtellt hat. Im einer im 
Archivio Italiano vom September 1890 veröffentlichten Ab— 
handlung bemerkt nämlich) der bejagte italienische Forſcher: 
„Sowohl die Einifche Beobachtung, wie die pathologifch-anato- 
miſchen Unterfuchungen deuten darauf hin, daß in der zweiten 
Stirnwindung des linfen Großhirns ein Nerven» 
apparat enthalten ijt, dem die Aufgabe obliegt, 
durch Zujammenfajjung gewiſſer Gedädhtnißbilder 
mit ſolchen Nervenftrömen, durch welde gewiſſe 
Musfelgruppen der rehten Hand in Thätigkeit 
verjegt werden, jenen fomplizirten Borgang, den 
wir al3 „Schreiben“ bezeihnen, auszulöjen.” Die 
Berftörung des bejagten Nervenzentrums erzeugt, wie jchon 
bemerkt, „Ugraphie”, d. 5. der betreffenden Perjon geht die 
Fähigkeit verloren, die für das Schreiben erforderliche Koordi- 
nation beftimmter Mugfelgruppen zu bewerfitelligen. Auch 
unterliegt es nad) Dr. Giufeppe feinem Zweifel, daß bei 
rehtshändigen Perjonen das „Schreibzentrum” aus- 
nahmslos in der linfen Großhirnhemijphäre ent- 
halten ift. Andererjeit3 muß allerdings mit Sicherheit an— 
genommen werden, daß in jolchen Fällen, wo der im linken 
Großhirn enthaltene Nervenapparat für das Schreiben durch) 
Krankheitsprozefje in feiner Thätigfeit beeinträchtigt wird — 
daß in jolchen Fällen ein Erſatz dadurch ermöglicht wird, daß 
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nunmehr im rechten Großhirn ein neues Zentrum für Die 
fomplizirte Thätigfeit des Schreibens durch die mit der Linken 
Hand angeftellten Schreibübungen zur Entwidelung gebracht 
wird. Nur auf dieſe Weiſe iſt es erflärlih, daß urjprünglich 
rechtshändige Perjonen nad Verluſt oder Lähmung der rechten 
Hand mit der Linken zu jchreiben lernen, daß linkshändige Per: 
onen, obwohl bei ihnen die Tendenz zum vorwiegenden Gebrauch 
der linken Hand das linkshändige Schreiben als das natur: 
gemäßere erjcheinen läßt, doch durch den Zwang der Erziehung 
und des Schulunterrichte® dazu veranlaßt werden, mit der 
rechten Hand zu fchreiben, oder mit anderen Worten: in ihrem 
linfen Großhirn ein Schreibzentrum zur Entwidelung zu 
bringen. — Mit den zulegt erwähnten Anjchauungen fteht auch 
dasjenige im Einklang, wagt N. Nüdinger!® bezüglich der 
Entjtehung des an dem Gehirne des Profeſſors B. nachgewieſenen 
reht3 jeitigen Sprachzentrums annimmt. Von jenen 19 Ge- 
birnen geijtig hervorragender Männer, die Brofefjor Rüdinger 
unterjucht Hat, ilt das Beſche Gehirn das einzige, bei welchem 
die dritte Stirmwindung und die Reilſche Inſel des rechten 
Großhirns eine bedeutendere Entwidelung aufweijen, als die 
entfprechenden Theile des linken Großhirns, und die von 
Nüdinger für die ausnahmsweije Lofalifirung des Sprad): 
vermögen in der dritten Stirnwindung des rechten Großhirns 
gegebene Erklärung hat in der That vieles für ih. Rüdinger 
hält es für wahrſcheinlich, daß bei B. das von Jugend auf mit 
Borliebe und Ausdauer gepflegte VBioloncelloipiel zu einer fort: 
währenden Uebung und hochgradigen Fingerfertigfeit der linken 
Hand die Veranlaſſung geboten und daß die auf ſolche Weife 
entwidelte Linkshändigkeit, injofern fie eine fortwährende Thätig- 
feit und Uebung des rechten Großhirns mit fich brachte, dem 
legteren ein aud) bei den Sprachfunftionen zur Geltung fommendes 
Uebergewicht verjchafft hat. 
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Bezüglich des Uebergewichtes der linken Großhirnhemiſphäre 
über die rechte — auf die ich, wie ſchon bemerkt, das Vor: 
wiegen der Rechtshändigkeit zurücdführen möchte —, bezüglich 
diefer Frage will ich hier noch erwähnen, daß nach den von 
franzöfiichen und englifchen Anatomen ausgeführten Inter. 
juchungen die rechte Hirnhälfte von der linken Hirnhälfte ſowohl 
hinfichtlich des Volumens, wie auch insbejondere hinfichtlich des 
Gewichtes in der Regel übertroffen wird. Für ein jolches 
Prädominiren der linken Hirnhälfte jprechen zunächſt die Ergeb. 
nifje der von dem bereit3 erwähnten Baul Broca angeftellten 
Unterfuchungen. Die Wägungen, die derjelbe an den Gehirnen 
von 264 Männern und 139 Frauen vorgenommen hat, ergaben 
zwar nur geringfügige Unterjchiede, wenn Die rechtöjeitigen und 
linfsjeitigen Großhirnhemiiphären als fulche gewogen und mit 
einander verglichen wurden. Dagegen fand Broca, als er 
die einzelnen Hirnlappen voneinander trennte und feparat wog, 
daß bei 258 männlichen Gehirnen der linke Stirnlappen im 
Mittel ein Uebergewicht von 2,5 g hatte, daß aber andererjeits 
die Schläfen:, Scheitel-, ſowie die Hinterhauptslappen des rechten 
Großhirns etwas jchwerer waren, als die entjprechenden Partien 
des linken Großhirns.! Dr. Boyd! ftellt als Ergebniß 
der Wägungen von 200 Gehirnen, wobei die beiden Großhirn- 
bemijphären einzeln gewogen und Hinjichtli ihres Gewichtes 
miteinander verglichen wurden, den Sat auf, daß das rechte 
Großhirn Hinter dem linken Großhirn Hinfichtlich des Gewichtes 
nicht unerheblich zurüdbleibt. Ogle, der eine beträchtliche Anzahl 
von menjchlichen Gehirnen mit Bezug auf die Ajymmetrie der Hirn: 
windungen geprüft hat, gelangt zu dem Schlufje, daß im großen 
und ganzen die Windungen des Stirnlappens linkerſeits mehr ent 
widelt, die Heinen Windungszüge (gyri) linkerſeits zahlreicher find, 
als rechterjeit3, und daß im allgemeinen die linfe Hirnhälfte nicht nur 
jchwerer, jondern auch mehr entwidelt iſt, al8 die rechte Hirnhälfte."® 
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Um aber auf die Beziehungen des linken Großhirns zur 
Rechtshändigkeit zurüczufommen, jo ift ebenjowohl die von 
Broca und Rüdinger übereinftimmend feitgeftellte Lokaliſirung 
bes Sprachvermögens in der. dritten Stirnwindung des linken 
Großhirns, wie auch die zuvor erwähnten Unterfuüchungen Giu- 
jeppes, denen zufolge das Zentrum für das rechtöhändige 
Schreiben ebenfall8 im Stirnlapven des linken Großhirns ent- 
halten ift — dieſe Forjchungsergebniffe find wohl geeignet, 
Licht zu verbreiten über die dem vorzugsweijen Gebrauche der 
rechten Hand zu Grunde liegenden Urſachen. Denn ed muß, 
wenn die Annahme des leßterwähnten Gelehrten bezüglid) des 
im linken Großhirn enthaltenen Nervenapparat3 für die Schreib. 
thätigfeit ſich als zutreffend erweijen follte, doch von vornherein 
als jehr wahrjcheinlich gelten, daß auch für andere ma: 
nuelle Thätigfeiten die linke Großhirnhemiſphäre 
über die rechte daß Uebergewicht behauptet und daß 
dementjprehend, jobald nit durch bejondere Um- 
ftände eine Verſchiebung der foeben erwähnten Ber- 
hältnijje bewirkt wird, die rechte Hand hinſichtlich 
ihres Gebraudes über die linfe Hand prädominiren 
wird. WUndererjeit3 iſt wohl kaum zu bezweifeln, daß auch 
jene Geften, womit das Sind feine Sprechverjuche begleitet, 
wejentlic) dazu beitragen, jenes Uebergewicht des linken Groß: 
hirns über das rechte, wozu die Anlage dem Kinde jedenfalls 
angeboren ijt, vollftändig herauszubilden. Jene Bewegungen 
der Arme und Beine, welche der Säugling während der erjten 
jedy8 bis fieben Monate feines Lebens ausführt, dienen feinem 
beitimmten Zwede und find im wejentlichen wohl nur als 
„Reflere” (ohne Mitwirkung des Willens und häufig auch des 
Bewußtſeins zu jtande fommende automatijhe Bewegungen) 
aufzufajjen; auch fann es unter ſolchen Umftänden nicht unjere 


Berwunderung erregen, daß die obenerwähnten Baldwinjcen 
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Beobachtungen und Berjuche für jenen früheften Abjchnitt des 
findlichen Dafeins feine Bevorzugung der einen oder anderen 
Hand ergeben haben. Anders geftalten ſich aber die Verhält— 
nifje, jobald in den darauf folgenden Monaten da8 eigentliche 
Geiftesleben des Kindes zu erwachen beginnt. Die im kindlichen 
Gehirne fich regenden Ideen und Neigungen ringen nach einem 
entjprechenden Ausdrud, und da die fih nur ganz allmählich 
entwidelnde Sprahe — die Thätigfeit eines jehr fomplizirten 
Mechanismus, der, um gut zu funftioniren, längere Uebung 
vorausjegt — nicht ſofort allen an fie aeftellten Anforderungen 
zu entjprechen vermag, jo ijt e8 ganz natürlich, daß das Kind 
die von ihm hHervorgebrachten, zum Theil noch inartifulirten 
Laute mit Bewegungen begleitet, welche als Geſten dazu dienen, 
feinen Ideen und Neigungen einen deutlicheren Ausdruck zu 
verleihen. Vom fiebenten Lebensmonate an tritt dann, wie 
Baldwin feitgeftelt hat (j. oben), das Prädominiren der 
rechten Hand über die linfe immer mehr hervor, und es ift in 
der That leicht verftändlich, daß joldhe Bewegungen, welche als 
Gejten die erjten Sprechübungen des Kindes begleiten, vorzugs— 
weile mit der vom linken Gehirn aus in Bewegung verſetzten, 
rechten Hand ausgeführt werden, daß jene erjten Sprechverfuche 
und die fie als Geſten begleitenden Handbewegungen von einer 
und derjelben Hirnhälfte ihren Urjprung nehmen. 

Wenn aber, wie oben erwähnt, die Rechtshändigkeit auf dem 
Uebergewicht beruht, welches das Iinfe Großhirn über das rechte 
Großhirn, oder, genauer gejagt, gewifje Bartien des linken Großhirns 
über die entiprechenden Theile des rechten Großhirns behaupten — 
wenn dieſe Theorie fich als zutreffend erweijen jollte, jo wäre 
e3 andererſeits wohl gejtattet, anzunehmen, daß die Links— 
bändigfeit auf einer Umfehrung der gewöhnliden 
Berhältniffe, — nämlih auf dem Uebergewidt, 
welches in gewijjen Ausnahmefällen die rechte 
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Großhirnhemiſphäre über die linke, bezw. gewijje 
Theile derjelben über die entjprehenden Partien 
der linten Hemifphäre behaupten — beruht. In der 
That liegen denn auch bereit gewifje, wenn auch nur ganz 
vereinzelte Beobachtungen vor, die zu Gunften diefer Annahme 
ſprechen. Was zunächſt die Lokaliſirung des Sprachvermögens 
bei Linkshändern anlangt, ſo hat der engliſche Arzt Dr. Pye 
Smith eine Anzahl von Krankheitsfällen zuſammengeſtellt, wo 
bei linkshändigen Patienten neben Sprachſtörungen (Aphaſie) 
Lähmungen der linksſeitigen Extremitäten zur Beobachtung 
kamen, — ein Thatbeſtand, welcher den Schluß nahe legt, daß 
bei den betreffenden Individuen neben den Nervenzentren für 
die Bewegung der linksſeitigen Gliedmaßen auch das die 
Sprache beherrſchende Nervenzentrum im rechten Großhirn ent- 
halten war. Die Unterſuchungen, welche der bereits erwähnte 
Dr. Ogle“ in Gemeinſchaft mit Dr. Broadbent an den 
Gehirnen von zwei linkshändigen Frauen angeſtellt hat, haben 
ergeben, daß bei beiden Gehirnen die rechtsſeitigen Großhirn- 
windungen zahlreicher und mehr entwidelt waren, als die links» 
jeitigen. Zu Gunjten jener Theorie, welche die Linkshändigkeit 
auf das Prädominiren des rechten Großhirns über das linke, 
bezw. gewifjer Partien des rechten Großhirns über die ent- 
jprechenden Partien des linken Großhirns zurüdführt, — zu 
Gunſten diejer Theorie fann auch ein Fall, über den Wilfon ? 
ausführlich berichtet, angeführt werden. Thomas Neilly, ein in 
Kanada lebender Frländer mit hochgradiger Linkshändigkeit — 
der Gebrauch der linken Hand war bei ihm ein jo ausjchließ- 
licher, daß er beim Schießen das Gewehr auf die linfe Schulter 
und an die linfe Wange legte und mit der linfen Hand ab: 
feuerte, weshalb man es nöthig fand, ihm während jeines 
Dienſtes in der fanadifchen Miliz den Poſten des linken Flügel: 


mannes anzumeifen —, diefer mit ganz beſonders ausgejprochener 
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Lintshändigkeit behaftete Jrländer wurde ſpäter geiftesfranf und 
ftarb in der Jrrenanjtalt zu Toronto, wojelbjt die Gehirnfektion 
von Profeſſor Ramjay Wright ausgeführt wurde. Obwohl 
das der Geiftesftörung zu Grunde liegende Gehirnleiden gewiſſe 
pathologijche Veränderungen im Gehirn hervorgerufen hatte, jo 
war doch deutlich zu erkennen, daß bei dieſem Linkshänder 
der Stirnlappen des rechten Großhirns erheblid 
mehr eniwidelt war, als die entjpredhende Bartie 
des linken Großhirns; desgleichen ergaben die vorgenommenen 
Wägungen, daß das Gewicht des rechten Großhirns 
dasjenige des linfen Großhirns in diefem Falle um 
ein Beträhtlihes übertraf. 

Werfen wir nunmehr die Trage auf: Auf welche Urjachen 
ift das PBrädominiren des Linken Großhirnd über das rechte 
Großhirn (bezw. gewiffer Partien des linken Großhirns über 
die entfprechenden Partien des rechten Großhirns), wie es für 
die Sprachbildung bereit3 erwiejen ift und als Grundlage der 
vorwiegenden Verwendung der rechten Hand mit Wahrjcheinlich- 
feit angenommen werden darf, zurüdzuführen? Was diejen 
Punkt anlangt, jo bin ich nur in der Lage, eine Vermuthung 
auszufprehen — eine Vermuthung, über deren Berechtigung 
oder Nichtberechtigung zukünftige Forſchungen zu enticheiden 
haben werden. Daß die im Gehirn fich abipielenden Nerven: 
prozefje, die wir al8 „Empfindung”, „Bewußtjein” und „Willen“ 
bezeichnen, auf gewijjen in den Hirnganglien (Nervenzellen) vor 
fi gehenden phyfifalifch-chemifchen Veränderungen beruhen, dieje 
Anſchauung ift gegenwärtig unbeſtritten; auch kann es wohl 
faum bezweifelt werden, daß die Thätigfeit der Hirnganglien 
je nad) der Ernährung derjelben, d. i. je nad) den verjchiedenen 
Graden der Blutzufuhr eine mehr oder weniger lebhaftere und 
energifchere fein wird. Wenn wir nun weiter die Frage auf: 
werfen, ob die Blutzufuhr zur linken Hirnhälfte mit derjenigen 
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zur rechten Hirnhälfte genau übereinftimmt, fo drängt fid) ung 
jofort die Wahrnehmung. auf, daß zwifchen der linksſeitigen 
und rechtsjeitigen Blutzufuhr nicht unerhebliche Unterjchiede be» 
jtehen. Während linkerſeits die das Gehirn mit Blut ver: 
jorgende Schlagader (carotis communis) direkt aus dem als 
Fortſetzung des Herzens zu betrachtenden Aortenbogen entjpringt, 
nimmt die rechtsjeitige Carotis communis nicht direft aus der 
e. Rectsfeitige Carotis. 


f. Zinfsjeitige Carotis. 
9. Linksjeitige Subelavia. 


a. Herz. 

b. Yortenbogen. 
c, Anon R 

d. Redjtöjeitige Subelavia. 








Fig. 1. 
Schematiſche Darfiellung des Urſprunges der Arterien 
aus dem Horienbogen, 


Aorta, jondern vielmehr aus der Arteria anonyma, dem der 
rechtsjeitigen Carotis und der rechtsjeitigen Schlüffelbeinarterie 
(Arteria subelavia) gemeinjchaftlihen Arterienftamm ihren 
Urfprung. (Vergl. Fig. 1.) Was. folgt aber hieraus? 
Dod wohl nur, daß die vom linken Herzen fommende Blut: 
welle an der Stelle der Gabelung der Anonyma in Carotis 
und Subelavia anjchlägt, daß mithin auch rechtsſeitig der 


Reibungswiderftand der Arterienwandungen ein größerer jein 
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muß, als linksſeitig, woraus fi) dann ferner der Schluß 
ergiebt, daß dem linken Großhirn das Blut unter größerem 
Drude zuftrömt, al8 dem rechten Großhirn,?! daß die Ernährungs: 
verhältnifje für die linke Hirnhälfte fich im allgemeinen günftiger 
gejtalten werden, als diejenigen für die rechte Hirnhäffte, und 
dag den günjtigeren Verhältniſſen der Blutzufuhr zum Linken 
Sroßhirn ein gefteigerter Stoffwechjel und eine größere Energie 
des Nervenjtromes entjpridht. Auch darf eine dem Gebiete der 
Pathologie entlehnte Beobachtung, nämlid; der Umjtand, daß 
die jogenannten „Embolien” im linken Großhirn häufiger auf: 
treten, als im rechten Großhirn,?? wohl ebenfall3 zu Gunjten der 
von mir befürmworteten Theorie gedeutet werden. Würde das 
arterielle Blut dem linken Großhirn nicht auf direfterem Wege 
und unter größerem Drude zuftrömen, als dies im Bereiche 
der rechten Hirnhälfte der Fall ift, jo wäre es kaum verjtändlic), 
daß jene von den erkrankten Herzflappen losgerifjenen Faferitoff: 
gerinnjel, die durch Berftopfung von Gehirnarterien eben jenen 
als „Embolie” bezeichneten Krankheitsprozeß hervorrufen und 
durch die auf jolche Weiſe im Gehirn hervorgerufenen Ernährungs: 
ftörungen zur Hirnerweihhung führen — es wäre, jage ich, 
ohne die von mir befürmwortete Theorie fauın verftändlich, daß 
jene Blutgerinnjel vorzugsweife der linken Hirnhälfte zugeführt 
werden. — Sollte meine Vermuthung ſich aber als zutreffend 
erweifen, jollte der Urfprung der Iinfsjeitigen Kopfichlagader 
direft aus dem Mortenbogen für die Blutzufuhr zum linken 
Großhirn und ſomit auch für die in demjelben ſich abjpielenden 
Stoffwechjelprogefje ein günſtiges Moment darjtellen, wodurd) 
es fih dann ohne Schwierigkeit erflären würde, daß die vom, 
Iinten Großhirn ausgehenden,, die Muskeln des rechten Armes 
und der rechten Hand in Thätigfeit verjegenden Nervenitröme 
eine energifchere Wirkung entfalten, als die von den forrejpon- 


direnden Partien des rechten Großhirns ausgehenden Nerven: 
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ftröme — jollte fi) diefe Erklärung fir das Prädominiren bes 
linfen Großhirns über das rechte Großhirn und jomit auch die 
von mir fir das Vorherrichen der Rechtshändigkeit gegebene 
Erklärung als zutreffend erweifen, jo würde die Vermuthung 
außerordentlich naheliegen, daß ein urſächlicher Zuſammenhang 
befteht zwiichen dem Auftreten der Linkshändigkeit und jenen 
Abnormitäten des Arte: 
rienurfprunges aus der 
Aorta, deren Kenntniß 
wir dem bekannten Ana— 
tomen Joſeph Hyrtl 
verdanken. Ih kann 
auf dieje Unregelmäßig- 
feiten bier nicht näher 
eingehen und will nur 
bemerken, daß neben an» 
deren Abweichungen von 
der Norm der Fall durch» 
aus nicht jelten vorfommt, 
daß ſowohl linksſeitig, 
wie rechtsſeitig die Ca- 
rotis und Subelavia aus 
einem gemeinjchaftlichen 
Fig. 2a. Arterienſtamm entſprin⸗ 
anne geit (Verl. ig. 2a) ober 
(nach I. dyrth. daß der Aortenbogen ftatt 

dreier Aeſte vier große Aefte abgiebt, mit anderen Worten, daß 
rechterfeits, ebenjo wie linferfeits, die Kopfichlagader (carotis 
commüunis) biteft aus der Aorta entjpringt. (Wergl. Fig. 2b.) 
Weiterhin jol nah Hyrtl eine Verlegung des Urfprunges der 
rechten Schlüffelbeinjchlagader (a. subelavia dextra) nach Links, 
und zwar meiltens bis jenfeits des Urfprunges ber linken 
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Sclüffelbeinarterie (a. subelavia sinistra) — bergeftalt, daß fie 
als vierter Aft aus dem Mortenbogen entjpringt (vergl. Fig. 2e), 
bei etwa 2% aller Menfchen vorftommen. Schon Hyrtl ift 
auf den Gedanken verfallen, daß möglicherweife zwiſchen der 
feßterwähnten Abnormität und dem Auftreten der Linfshändig- 
feit urjächliche Beziehungen beftehen könnten; er hat aber nicht 
daran gedacht, daß durch 
dergleichen Unregelmäßig⸗ 
keiten des rterien: 
urſprunges die Ernäh— 
rungsverhältniſſe des 
linken und rechten Groß— 
hirns verändert werden 
könnten; er ſpricht viel- 
mehr nur die Vermuthung 
aus, daß durch den weit 
nach links verlegten Ur— 
ſprung der rechtsſeitigen 
Schlüſſelbeinarterie die 
Ernährung der Musku— 
latur des rechten Armes 
und der rechteu Hand 
beeinträchtigt würde und 





daß unter folchen Um— Big. 2». 
Unregelmäfigheiten des Urſprunges 

jtänden, indem tun ber Die BEE Aus Di Tale 

muskelkräftigere linke Arm Gach I. Hyrth. 


vorwiegend zur Verwendung käme, Linkshändigkeit ſich ent— 
wickeln müßte. Im Gegenſatz zu der beſagten Theorie Hyrtls 
möchte ich hier nur die Frage aufwerfen, ob nicht auch in 
dieſen Fällen die Blutzufuhr zum Gehirn und die in demſelben 
ſich abſpielenden, in der Form von Nerventhätigkeit in die Er— 


ſcheinung tretenden Stoffwechſelprozeſſe das ausſchlaggebende 
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Moment darftellen, ob nicht die Annahme ihre Berechtigung 
hat, daß beim direkten Urſprung der rechtsjeitigen Kopfichlag- 
ader aus dem Mortenbogen die Verhältniffe der Blutzufuhr 
und Ernährung für das rechte Großhirn fi ausnahmsweiſe 
günftiger geftalten, als diejenigen des linken Großhirns, und 
daß demnah unter folhen Umftänden das redte 
Großhirn ausnahms: 
weije über daß [inte 
Großhirn prädomi: 
niren, mithin Links— 
händigfeit auftreten 
wird.“ 

Ich begnüge mich mit 
dieſen kurzen Andeutungen 
und möchte zum Schluß 
noch auf. einen Punkt 
die Aufmerfjamfeit len— 
fen, nämlih auf die 
Frage, ob nit aud 
bei Thieren Die 
rehtsjeitigen Er: 
tremitäten über bie 
linksſeitigen in der 





Fig. 2e. Negel das Ueber: 

Unrrgrlmäfigkeiten des Urſprunges : 
der Rrierien aus dem Rortenbogen gewicht be h aupten. 
(nad I. Hyrt)). Daß Affen die rechte 


obere (vordere) Extremität häufiger verwenden, als die linke, iſt 
wiederholt behauptet worden. Auch foll es nad) den beim 
Trainiren von Pferden gemachten Beobachtungen bei. weiter 
leichter fein, da8 Pferd auf eine Gangart einzuüben, wobei es 
mit dem rechten Borderfuße antritt, als auf eine folche, wobei 


der linke Vorderfuß zuerit kommt. Papageien und andere 
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Vögel jollen, wenn fie nur einen von beiden Füßen zur Unter: 
ftügung des Körpers verwenden, regelmäßig dem rechten Fuße 
den Vorzug geben, mit den Strallen des rechten Fußes ihre 
Nahrung feithalten u. dergl. Während die Anatomen darüber 
zu entjcheiden haben werden, ob, wie ich vermuthe, zwischen dem 
Urjprunge der Iinf3feitigen und der recht3feitigen Carotis und 
dem durch die Blutverforgung und Ernährung der beiden Hirn- 
hälften bedingten Auftreten der Nechtshändigkeit, bezw. Links: 
händigkeit wirklich ein urfächlicher Zufammenhang befteht, — 
während den Anatomen die Aufgabe obliegt, dieje Frage zum 
endgültigen Austrag zu bringen,?® ift es zugleich wiünjchenswerth, 
daß die Direktoren der zoologischen Gärten, jowie überhaupt 
alle Diejenigen, welche Gelegenheit haben, Säugethiere und 
Vögel zu beobachten, uns darüber Klarheit verjchaffen, ob die 
mehrfach aufgejtellte Behauptung, daß auch die befagten Thier- 
ordnungen den vechtfeitigen Ertremitäten den Vorzug geben, 
begründet ift. 


Anmerkungen. 


' Daß e3 Naturvölfer gäbe, bei denen die Linkshändigkeit ein weit 
bäufigere® Vorkommniß jei, als bei den europäiſchen Kulturvölfern, daß 
bei den Eingeborenen des Punjab, bei gewiſſen Eingeborenenjtämmen 
Südafrilas, ſowie bei den Fidji-AInjulanern die Linkshändigfeit relativ 
häufiger vorfomme, als in Europa, — dieſe und ähnliche Behauptungen 
md von verjchiedenen Seiten aufgeftellt worden, ohne daß es jedoch bisher 
gelungen wäre, Bemweije für diejelben zu liefern. 

* Nur einige wenige jener in fjüdfranzöfiihen und ſüddeutſchen 
Knohenhöglen aufgefundenen Zeichnungen und Gravirungen in Rennthier- 
born und Mammuthelfenbein, wie 3.8. die aus der im Thale der Bezere 
(Dordogne) befindlihen La Madeleine-Grotte zu Tage geförderte Dar- 
ftellung zweier didköpfigen Pferde, jowie die befannte vielbemunderte 
Zeichnung eines weidenden Nennthieres, welche im Keßlerloche bei Thayngen 
(unweit Schaffhaujen) aufgefunden wurde, weiſen nach rechts gerichtete 
Ihierkopfprofife auf und berechtigen fomit zu dem Schlufje, daß, wenn aud) 
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beim paläolithiſchen Menſchen die Rechtshändigkeit vorherrſchend war, es 
damals doc auch linkshändige Zeichner gegeben Hat. Für die von ihm 
aufgeftellte Behauptung, daß in der neolithijchen Periode (jüngeren Steinzeit) 
die Linkshändigkeit ebenjo häufig, bezw. häufiger ald die Rechtshändigkeit 
gewejen jei, ift der franzöfiiche Gelehrte de Mortillet den Beweis 
ſchuldig geblieben. 


’ Evans Hat feftgeitellt, dab die Kanten jener Steinbeile in der 
Regel nicht in der nämlichen Ebene liegen, daß vielmehr der die Klinge 
bildende Theil des Werkzeuges dermaßen um ſeine Achſe gedreht erjcheint, 
daß eine Ebene, welche man durd die eine Kante bes Werkzeuges bis zur 
Längsachſe desjelben ſich gelegt denkt, mit einer durch die andere Kante 
des Inftrumentes und ebenfall3 bis zur Längsachſe gelegten Ebene einen 
Winkel von wenigſtens 45° bildet. Evans ift der Anficht, dab jene Adhien- 
drehung keineswegs abſichtlich produzirt wurde und feinen bejonderen 
Zweden gedient hat, daß diejelbe vielmehr darauf zurüdzuführen ift, daß 
bei Herjtellung des Geräthes die regelmäßig mit einer und berjelben Hand 
— nämlidh der rehten Hand — geführten Schläge den Steinkern, 
aus welchem das Werkzeug durch Losiprengen von Steiniplittern allmählich 
hergeftellt wurde, auf der einen Seite unter einem anderen Winkel getroffen 
haben, wie auf der entgegengejegten Seite. — In der „jüngeren Steinzeit” 
(neolithiihen Periode) ift nah Evans die Anfertigung der Steingeräthe 
meiftens jo bewerfftelligt worden, daß, während der Steinarbeiter mit ber 
linten Hand das Nohmaterial feithielt, er mit der Rechten jenes Knochen- 
oder Hornwerkfzeug handhabte, mit Hülfe deſſen mehr durch Drud, als 
durch Schläge feine Splitter von dem Steintern abgejprengt wurden — ein 
Berfahren, wie e3 noch heutzutage bei gewiſſen Naturvölfern (Eskimos, 
Azteken Meritos, Shafta-Yndianer Raliforniens u. f. w.) gebräuchlich ift. 
Nah Wilſon mühte man annehmen, dab in ber „älteren Steinzeit“ 
(paläolithiiche Periode) e8 zwar bereits Rechtshänder und Linkshänder ge 
geben hat und daß bie Rechtshänder ſchon damals in der Majorität fi 
befunden haben. Immerhin hät W. es für wahricheintih, daß der jcharfe 
Unterſchied, wie er heutzutage befteht, damals noch nicht beitanden hat, 
daß vielmehr erft die Vereinigung einer Anzahl Menſchen zu gemeinjamer 
Arbeit, ſowie insbejondere jene Uebung und Kunftfertigkeit, wie fie das 
Herftellen von Steingeräthen erfordert, bazu beigetragen haben, bie 
Prävalenz der rechten Hand, wofür die Grundlage in ber körperlichen 
DOrganifation des Menſchen gegeben ift, zur völligen Entwidelung zu bringen. 


+ Das Wort Tan, welches auf den Hawaiſchen Inſeln „fertig”, 
„bereit“, auf Tahiti „recht“, „geziemend“, auf Neujeeland (Maorijprache) 
„erfahren“, „geſchickt“ bedeutet, ift zugleich die gewöhnliche polynefiiche Be 
zeichnung für die rechte Hand. In der Sprade der Fitihi-Infulaner wird 
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bie Hand im allgemeinen mit „linga‘‘ bezeichnet; andererjeit3 dient das 
Wort „daka‘, welches urjprünglid „Hand eines Häuptling3“ bedeutet, als 
Bezeihnung für die Rechte, während für die linfe Hand das Wort „sema“ 
eingeführt iſt. Letztere Bezeichnung ift abgeleitet vom Zeitwort „se‘‘, das 
bei den Eingeborenen des Fidichi-Arhipeld, der Samoa- und Tonga- 
Inſeln, jowie bei den Maoris Neujeelands „fih im Irrthum befinden“ 
bedeutet. In ber von den Eingeborenen des Kingsmill-Archipels gejprochenen 
Teravan-Sprahe wird bie linke Hand als bai maan, d. h. die ſchmutzige 
Hand (Hand, die nicht zum Efjen gebraucht werden darf) bezeichnet. In 
ber angelſächſiſchen Ueberjegung des neuen Teſtaments lautet die Bezeich— 
nung für die rechte Hand „swythre“ (abgeleitet von „swyth‘‘, welches 
„ſtark“, „mächtig“ bedeutet). 

d Vergl. das vortrefflihe Wert „The Right Hand and Left- 
handedness* (Macmillan & Eo., London und New York 1891), in welchem 
ber unlängft verftorbene Sir Daniel Wiljon, Profejjor der Anthropologie 
an ber Univerfität Toronto (Kanada), die Ergebnifje der von ihm und Prof. 
Baldwin angeftellten Unterfuhungen niedergelegt hat. 

° Handbud) der topographiichen Anatomie und ihrer praktiſch medi— 
zinisch-Hirurgifchen Anwendungen. 3. Auflage, Wien 1860. 

’ Ondextralpreeminence. Medico-Chirurgical Transactions, London 
1871, Bol. XXXVI. Während nad Hyrtl etwa 2°/, nach Ogle 4'/,°/o der 
europäiihen Menſchheit Linkshänder find, ergiebt die in der Bibel (Bud) 
der Könige) enthaltene Angabe, derzufolge unter 26000 Kriegern aus dem 
Stamme Benjamin 700 lintshändige Steinjchleuderer fich befunden haben, 
eine Durchſchnitisziffer von 2°/4°/o Linkshändern. Wuch berechtigt die joeben 
erwähnte Angabe der Bibel wohl zu dem Schluſſe, daß innerhalb der 
hiſtoriſchen Zeit das numerifche Verhältniß der Linkshänder zur Zahl ver 
Rechtshänder fich nicht wejentlich verändert hat. 


Aa. O. Dgle hat nicht weniger als 2000 Hoſpitalpatienten, 
nämlich; 1000 Männer und ebenfoviele Frauen, auf Recdhtshändigfeit und 
Linkshändigkeit unterfuht. Unter dieſen 2000 Berjonen fanden ſich 
85 Linkshänder (4'/4°/o), wovon 57 dem männlichen, dagegen nur 28 dem 
weiblihen Geſchlechte angehörten. Bon diefen 85 Linkshändern hatten 
zwar nur 12 Perſonen Iinfshändige Eltern; doch erkannte Ogle jofort, 
daß die Linkssändigkeit nicht das Produkt ber Erziehung oder jpäteren 
Gewöhnung jein könne, da einerjeit3 Unterbrechungen in der Dejcendenz 
borfommen und andererjeit3 die Linfshändigen für gewöhnlich unter gleicheu 
Bedingungen der Erziehung und Gewöhnung aufwachſen, wie die Nechts- 
händigen, Er unterjuchte daraufhin die weitere Verwandtſchaft und fand, 
daß bei 57 Lintshänbern, bie genügende Auskunft zu geben 
im ftande waren, niht weniger als 27 Linfshändige Bluts— 
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verwandte ſich fanden, wobei ja immer noch weitere Tinfshändige 
Blut3verwandte vorhanden jein fonuten, die fih der Belanntihaft und 
jomit der Rechnung entzogen. Auch find Fälle befannt geworden, mo 
innerhalb einer und derſelben Familie Linkshändigkeit in drei aufeinander 
folgenden Generationen aufgetreten ift. 

® Bergl. Dr. Andrew Budhanand Abhandlung „Mechanical 
Theory of the predominance of the right hand over the left“ in ben 
„Transactions of the Philosophical Society of Glasgow“ 1862, fowie 
die im Edinburgh Medical Journal von 1863 unter dem Titel: „On the 
relative weight of the viscera on the two sides of the body and on 
the consequent position of the centre of gravity to the right side“ 
veröffentlichten Unterfuchungen des Dr. John Struthers. — In einer 
jpäteren Arbeit hat Buhanan feine Anjchauungen injofern modifizirt, 
als er bejonderes Gewicht darauf legt, ob der Schwerpunkt des menid- 
lihen Körpers in, über oder unter einer Achje zu liegen fommt, die man 
fih Horizontal und quer von rechts nad) lints genau in der halben Höhe 
des menſchlichen Körperd durch bdenjelben gelegt denk. Da, mo der 
Schwerpunkt höher liegt, wie jene Transverſalachſe, würde fih nad 
Buchanan Redtshändigkeit entwideln; ‚da, wo ber Schwerpunkt in der 
Achſe jelbft zu liegen fonımt, würde feine bejondere Neigung weder zur 
Nechtshändigfeit, noch zur Linkshändigkeit vorhanden jein, und da, wo der 
Schwerpunkt tiefer liegt, wie jene Trandverjalachje, würde Neigung zur 
Lintshändigkeit vorhanden fein. 

1° Daß die von Buhanan und Struthers jupponirte Berſchiebung 
des Schwerpunfttes nad) rechts für die Muskelthätigkeit des Erwadjenen 
nit von ausjchlaggebender Bedeutung jein fann — diejer Schluß ergiebt 
fih nod) aus einer anderen Beobadhtung. Wäre diejes der Fall, jo müßte 
man erwarten, daß beiſpielsweiſe Berjonen, welche jchwere Laften auf der 
Schulter tragen, fid zu dieſem Zmwede der vom Schwerpuntte befjer unter- 
ftügten rechten Schulter ausjchließlih bedienen. Dies iſt aber, wie man 
jich leicht überzeugen kann, keineswegs der Fall; vielmehr wird von einem 
Theile der Laftträger die rechte, von einem ebenjo großen Theile derjelben 
die linfe Schulter zu dem bejagten Zwede benußt. 

ı Vergl. N. Rüdinger, „Ein Beitrag zur Anatomie des Sprach- 
zentrums“, Stuttgart, 3. ©. Cottas Verlag, 1882. 

2 Vergl. den Beriht P. Topinard3 in der Abhandlung: „Le 
cerveau des mammiferes“, Bari 1891. 

is Vergl. „Beiträge zur Anatomie des Taubftummengehirns“ von 
Dr. 3. Waldſchmidt in der „Allgemeinen Zeitſchrift für Pſychiatrie umd 
pigchiich-gerichtliche Medizin, herausgegeben von Deutichlands Frrenärzten”, 
Bd. XLIII, Berlin 1887. 
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Elements d'Anthropologie générale, Paris 1885. Vergl. ferner 
auch Pozzi, Mémoire sur lecerveaudel'homme par P. Broca, Paris 1888. 

is A. a. O. 

 Bergl. Topinard, a. a. O. 

 Bergl. Philosophical Transactions, London 1862, Vol. CII, p. 241. 

is Gegen die nicht unbeträdhtlihe Anzahl jener Forjcher, welche für 
die bedeutendere Entwidelung, dad größere Gewicht und dAmit für das 
Frädominiren der linfen Großhirnhemijphäre über die rechte eingetreten 
ind, — gegen dieje Forſcher wendet fi der unlängjt verftorbene Profeſſor 
8. Braune in einer im „Archiv für Anatomie und Entwidelungs- 
geihichte", Jahrgang 1891, veröffentlichten Arbeit. Sich ftügend auf 
die Ergebnifje von 100 zum Theil von ihm jelbft, zum Theil von anderen 
dentihen Forſchern ausgeführten Hirnmwägungen ſpricht Braune jeine 
Anfiht dahin aus, daß jene Unterfuhungen, durch welhe dem Tinten 
Großhirn ein größeres Gewicht zuerfannt wird, al8 dem rechten Großhirn, 
nicht ganz zuverläffig jeien, daß bei den mannigfachen Fehlerquellen, welche 
die Ergebnifje der vergleihenden Wägungen beider Hirnhemijphären beein. 
trähtigen, die Frage, ob das linfe oder das redhte Großhirn das ſchwerere 
jei, zur Zeit noch als eine offene bezeichnet werden müfje. Wie dem aud) 
iei, jelbft wenn Braune mit jeiner Behauptung, daß bei gewiſſen Per— 
ionen das linfe Großhirn, bei einer nicht minder großen oder noch größeren 
Anzahl von Menſchen das rechte Großhirn das jchwerere iſt, Recht behelten 
jollte, jo wäre damit noch nicht? bewiejen gegen die von mir befürmwortete 
Theorie, derzufolge das Vorherrſchen der Nechtshändigfeit auf das Ueber, 
gewicht zurüdzuführen ift, welches das linke Großhirn über das rechte 
Großhirn, bezw. gewiſſe Theile des linten Großhirns über die entiprechenden 
Partien des rechten Großhirns behaupten. Wir dürfen eben nicht ver- 
gefien, daß das Gehirn ein „gemiſchtes Organ“ ift, daß in demielben 
ebeniomohl Zentren für Sinnedempfindungen, wie motorijhe Zentren 
Nervenzentren für Mustkelthätigkeit) enthalten find, und daß die gejteigerte 
Entwidelung und Gewichtszunahme in einer begrenzten Gehirnjphäre durch 
die entiprechend geringere Entwidelung in einer anderen Hirnpartie der- 
gejtalt wieder ausgeglichen werden fann, daß für die betreffende Großhirn. 
hemiſphäre als jolche doc, feine Präponderanz des Gewichtes rejultirt. 

i Vergl. Ogle, a. a. O. 

* A. a. O., p. 214. 

* Mit Bezug hierauf bemerkt L. Land ois (Lehrbud der Phyſiologie 
des Menſchen, 10. Auflage, Wien und Leipzig 1891): „Sobald die Schlag- 
adern unter Theilung eine erhebliche Berengerung erleiden, nimmt in ihnen 
der Blutdrud ſtark ab, weil die Triebfraft des Blutes durch die Ueber- 
windung hierdurch gejegter Widerftände gejchwäct werden muß.“ 
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*2 Mit Bezug hierauf jagt Dr. C. Wernide (Lehrbuch ber Gehirn- 
tranfheiten für Aerzte und Stubirende, Bd. II, p. 114, Caſſel und Berlin 
1881): „Es ift fejtgeftellt, daß etwas häufiger die linke Carotis, als die 
rechte den Weg zur Embolie abgiebt.“ 

23 Vergl. die Abhandlung: „Vermehrung der primitiven Wortenäjte“ 
(Defterreihiiche Zeitichrift für praftifche Heilkunde, Jahrgang 1859), ſowie 
Hyrtls „Lehrbuch der Anatomie des Menſchen“, 3. Auflage, Wien 1853, 
S. 711. 

*Daß zwiſchen einer verftärkten Blutzufuhr zum rechten Großhirn 
und bem Auftreten der Linkshändigkeit urjächlice Beziehungen beftehen, — 
zu Gunften diefer Annahme ſcheint aud eine Beobachtung zu ſprechen, die 
Dr. Ernft Schotten zu Caſſel unlängft zu machen Gelegenheit Hatte. 
Derjelbe konftatirte bei einer an Myrödem leidenden linkshändigen 
Frau, dab der Puls in der rechten Kopfichlagader (die aud) etwas weiter 
ihien, als die linke Carotis) wejentlich ftärfer war, als derjenige der letzt- 
erwähnten Arterie, wobei es freilich einjtweilen noch unentſchieden bleiben 
muß, ob jener Befund als eine pathologiiche Erſcheinung aufzufafjen ift 
oder nicht. (Vergl. die Abhandlung „Ueber Myxödem u. j. mw.“ in der 
„Münchener medizin. Wochenſchrift“, Jahrgang 1893, Nr. 51 und 52.) 

20 Es wird fi) vor allem darım handeln, folgende Fragen endgültig 
zu entjcheiden: 

a) ob bei Lintshändern das rechte Großhirn, bezw. der Stirnlappen 
de3jelben, Hinfichtlich feines Gewichtes, Volumens und der Ent. 
wideiung jeiner Windungen den entjprehenden Partien des Iinfen 
Großhirns überlegen ift; 

b) ob Spradjftörungen in Verbindung mit Lähmung des linfen Armes 
oder beider Iinfsjeitiger Ertremitäten vorzugsweije bei Linkshändern 
vorfommen ; 

c) ob jene zuvorerwähnten Unregelmäßigfeiten des Arterienuriprunges 
aus dem Nortenbogen vorzugäweile oder ausſchließlich bei Links: 
händern ſich nachweiſen Tafjen. 
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Athen 
im Spiegel der ariſtophaniſchen Komödie, 


Bon 


Dr. Edmund Jange 


in Greifäwald. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. %. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1894. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien«-Bejellichaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei, 


Unserer Beit wird Niemand den Borwurf blinder Schwärmerei 
für die Antike machen. Viele der Ideale, die noch unjern 
Vätern und Großvätern bei dem Gedanken an fie vor der Seele 
aufftiegen, find uns zerflattert; aber was echt ift an ihrem 
Zauber, das wirft auch heute noch. Die alte Romantik und 
die neue Pracht von Paris oder Wien, das großartige Völker. 
gewimmel von London, New York oder Chicago, der ſtille 
Geiftesglanz Weimars, ja jelbjt die ewige Herrlichkeit der einft 
weltbeherrichenden Roma üben auf Den, der untergetaucht ift 
in den jtärfenden Fluthen der alten Klaffiker, einen geringeren 
Bauber, als der Name des veilchenbefränzten, parthenongefrönten 
Athen. Die Stadt des Perikles fteht noch heute vor unſerm 
Geiſt als die glänzendite Vereinigung von Volksfreiheit und 
Iitterarijch-fünftlerijcher Blüthe mit bedeutender politiicher Macht. 
Die von tiefiter Herzensbegeijterung für die Größe Athens 
zeugenden Worte, die wir in des Thufydides peleponnefiicher 
Kriegsgeichichte als ſchönſte Todtenhuldigung aus des Perikles 
Munde vernehmen, die zauberijche, ichönheitsvolle Anmuth und 
der verjchwenderiiche Geiſtesreichthum in den Tijchreden des 
platoniſchen Sympoſions — fie paden uns noch heute mit über: 
wältigender Stärke. Der Barthenon und die Athena Promachos, 
die Namen eines Pheidias und ‚Brariteles, eines Aiſchylos, 


Sophofles und Ariftophanes, eines Sofrates und Plato, eines 
Sammlung. N. F. IX. 206. 1* (515) 


Themiftofles und Perikles in ihrem Verein zaubern noch immer 
ein entzüctendes und zugleich großartiges Bild vor unjre Augen. 

Uber beweifen denn nicht die Komödien des Ariftophanes, 
der doch einer von den freieften Geiftern jener Stadt war, daß 
dies Bild feineswegs der Wahrheit entjpricht? In der That 
erfcheinen hier die leitenden Männer als großprahlerijche, 
bejtechliche, aller Moral bare Menſchen; in der Volksverſammlung 
drängt ſich eine urtheilsfoje, den eignen Launen oder den ver 
führerifchen Worten eines beliebigen Demagogen blind gehorchende 
Menge; die Mitglieder des Raths laufen aus den wichtigiten 
Berathungen weg, wenn eine billige Sendung friſcher Fiſche 
anfommt; die Heliaften jehen in ihrer Thätigfeit nur eine bequeme, 
zugleich ihrer Eitelkeit jchmeichelnde Erwerbsquelle; kriegeriſchen 
Ruhm gewinnen nicht die wirklich verdienten Feldherren, jondern 
Leute, die mit geſchickter Verfchmibtheit ihren „den Suchen zu 
ftehlen“ verftehen, wie Kleon ‘dem Demojthenes gegenüber; 
eine ungemefjene Sucht nach Eroberungen beherricht die Menge, 
nicht nur nad) Sizilien, nein, auch nad) Karthago jchweifen ihre 
begehrlichen Blide; an den Gottheiten des Olymps übt jie ihren 
frivolen Spott, dagegen den Ligenpropheten und den berufs: 
mäßigen Drafelverfündern lauſcht fie gläubig. Die philoſophiſch 
denfenden Köpfe ergeben ſich nußlojen und thörichten Grübeleien 
oder jegen ihren Stolz darein, duch kunſtvolle Trugjchlüfje die 
Relativität aller Begriffe von Gut und Böſe zu erweijen, die 
ſchlechtere Sache zur befjern zu machen; Männer wie Frauen 
find einer tiefen Sittenverderbniß verfallen; die leßteren treten 
aus den Schranken ihres Gejchlecht3 heraus, um den Frieden 
herbeizuführen, den die verblendeten Männer nicht jchließen wollen, 
oder gar um, von den bejchränfenden Banden der Ehe frei, 
fi einer zügelloſen Sinnlichkeit hingeben zu können; jelbjt die 
fitterarijch-fünftlerifche Blüthe beginnt zu jchwinden: die großen 
Dichter fterben dahin oder werden verachtet, das Volk jubelt 
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unbedeutenden, manirirten Nachfolgern zu; die alten edlen 
Gejchlechter haben jet, wo man die Stimmen nur zählt und 
nicht wägt, den gebührenden Einfluß eingebüßt, und ihre Ver— 
treter jind jo jämmerliche Gejellen, daß man fich darüber kaum 
wundern kann; Die reichen Emporkömmlinge ergeben fich einem 
unwürdigen Schwelgerleben; der Bürger von altem Schrot und 
Korn und der brave, arbeitfjame Bauer vermögen faum den 
nothdürftigen Lebensunterhalt zu gewinnen — ein trübes Bild, 
nur von einigen heitern Lichtblicken überhuſcht, ein Bild, bei 
deſſen Anjchauen wir begreifen, daß Euelpides und Peiſthetairos 
e3 nicht mehr in der Baterftadt aushalten und fich im Reiche 
der Vögel eine neue Heimath juchen. 

Über giebt denn diejes Bild die Wahrheit oder will. es 
auch nur dafür genommen fein? Im vollen Umfange Hat das 
nie Jemand geglaubt. Ernjt Eurtiug vertritt zwar noch in 
der 6. Auflage feiner griechiichen Gejchichte theoretiſch einen 
ähnlichen Standpunkt, indem er die fühne Behauptung wagt, 
im ganzen fei die Ueberzeugungstrene des Dichter8 unverkennbar, 
und wir müßten ihn „für einen gewifjenlojen Menjchen halten, 
wenn nicht feiner Darjtellung volle Wahrheit zu Grunde läge“. 
Aber durchgeführt hat auch er ihn nur, wo jeine ſonſtigen Un: 
ihauungen dem nicht widerfprechen. Die volle Durchführung 
würde eben nicht3 Geringeres bedeuten, als eine Zurüdjegung 
der Hiftorifer hinter den Komiker, als eine völlige Umftürzung 
der allgemein herrichenden Anſchauung 3. B. über Perifles, als 
die Annahme, die Athener Hätten fich in der Zeit des pelo» 
ponnefiichen Kriegs in einem Zuftand der äußerften Verblendung 
und Berderbtheit befunden, der die nachhaltige Kraft ihres 
Widerjtandes gegen Sparta völlig unbegreiflich erjcheinen ließe. 
Aber die Komiker aller Zeiten und Völker haben von dem Rechte 
der Uebertreibung den umfafjendften Gebrauch gemadt. Sie 
wollen gar feinen buchftäblichen Glauben; fie jegen Perjonen 
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und Verhältniffe in die Beleuchtung, die einerjeits ihren Partei: 
anfichten, andererjeit8 aber und vor allem ihren poetifchen 
Intereffen entipriht. Die Grenzen, die fie ſich dabei ziehen, 
werden nicht durch die Rüdficht auf die objektive Wahrheit 
beitimmt, fondern nur durd) das Bedürfniß, daß in der Karrifatur 
das Original noch ertennbar bleibe. Wohl find des Ariftophanes 
Komödien ein Zeitjpiegel, aber diefer giebt fein unverfäljchtes, 
fondern ein ſtark verzerrtes Bild der Dinge und Perſonen. 
Wären die Zuftände in Athen auch nur annähernd jo jchlimm 
gewejen, wie fie bei Ariftophanes erjcheinen, er hätte offenbar 
feinen dringenderen Wunſch haben müfjen, als aus diejer ganz 
verderbten und entnervten Stadt hinwegzufommen. Uber 
fiherlich lebte er in der ganzen weiten Welt nirgends fo gern, 
wie in dem jcheinbar mit jo düftern Farben geichilderten Athen ; 
fiherlich hätte er an feinem andern Orte ein gleiches Verftändniß für 
das geiftreiche Spiel feiner Wite und eine gleiche Freiheit für 
die zügellofeften perjönlichen Augriffe gefunden. Sudt man 
nad einer modernen Parallele für die Urt, wie er die Ber: 
hältniſſe und Berfönlichkeiten feiner Zeit widergejpiegelt hat, 
jo kann man fie am erften am „Klabderadatich“ finden. Wollte 
fi) indes das Berliner Wibblatt auch nur einigermaßen das 
an Verdbächtigungen gegen die leitenden Berjönlichkeiten geftatten, 
was Ariftophanes fich ungeftraft — denn Kleons Verfuche, ihn 
dafür zu belangen, fcheinen erfolglos geblieben zu fein — 
erlaubte, es würde ſich unaufhörlichen Beichlagnahmen und 
Chikanen ausfegen und bald zu eriftiren aufgehört haben. Es 
ift nothgedrungen weit maßvoller und bleibt dementjprechend ber 
Wahrheit treuer, als Ariftophanes, und doch würde Jemand, 
der den Verſuch machen wollte, eine Geſchichte unjerer öffentlichen 
Buftände wejentlih auf Grundlage des „Kladderadatich” zu 
fchreiben, ſich nur lächerlich machen, vor allem auch vor den 
Gelehrten diejes Wigblattes jelbit. Sie verlangen eben nicht 
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Glauben; ſondern fie wollen vor allem ihr Publikum auf 
Koften der Angegriffenen erheitern, haben dabei übrigens gar nichts 
dagegen, wenn dieje jelbit ihre Freude an dem geijtreichen Spiel 
des Witzes haben. Genau jo liegt die Sache — und damit 
komme ich auf meinen Ausgangspunkt zurück — bei Ariftophanes. 
Er dachte nicht daran, mit allen den Männern, die die Haupt: 
zielpunfte feiner boshaften Wie waren, in unerbittlicher Feindichaft 
zu leben. Kleon zwar und die Hauptanhänger feiner Richtung 
beehrten ihn gewiß mit einem vecht ernfthaften Haß, und er 
wird ihn mit der ganzen Kraft feiner Natur erwidert haben; 
aber ganz anders fteht e8 mit feinen Titterarijch-philojophijchen 
Gegnern. Den Sokrates 3. B. bat er in jeder Weiſe lächerlich 
zu machen gejucht, und doc) tritt er bei Plato als Mitglied des 
Sympofiond auf — ein deutlicher Beweis, daß Beide in 
gejellichaftlicher Beziehung zu einander ftanden; der überlegene 
Geiſt des Philoſophen Hatte gewiß feine freude an der geift- 
vollen Karrifatur, die der Komiker in den „Wolfen“ von ihm 
entwarf. Eine Duelle Hiftoriicher Wahrheit im gewöhnlichen 
Sinne ift aljo Ariftophanes nicht; wohl aber giebt er uns die 
werthoollften gejchichtlichen und kulturgejchichtlichen Aufſchlüſſe — 
es fommt nur darauf an, ihn auf die rechte Art und Weile zu 
benugen. Er ift jchon darum unentbehrlich, weil er für viele 
Seiten des antiten Lebens faſt unfre einzige Quelle ift. Die 
alten Gejchichtsfchreiber ftellten die hiftorifchen Ereignifje im 
engern Sinn durchaus in den Vordergrund: Sitten, Gebräuche, 
überhaupt alles, was die Kulturzuftände angeht, berührten fie 
durchjchnittlich viel weniger, als es heutzutage der Fall zu fein 
pflegt, und vollends Thukydides wollte nur Kriegsgeſchichte 
ſchreiben; auf das Kleinleben feiner Zeit fommt er nie zu 
fprechen, und nicht einmal bie litterariſch-philoſophiſch und über: 
haupt kulturhiſtoriſch wichtigften Perſönlichkeiten jener Zeit, 
einen Sophofles, Euripides oder Ariftophanes, einen Pheidias 
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oder Sokrates erwähnt er auch nur. Selbſt die innere Politik 
Athens berührt er nur jo weit, wie es zum Verſtändniß ber 
Kriegsereigniffe erforderlich jcheint, und wir empfinden fein 
Schweigen gar oft nur allzu ſchmerzlich. Unter jolchen Um— 
ftänden ift ein Erſatz, wie ihn Ariftophanes bietet, Doppelt 
werthvoll. Die beiten Winfe über die richtige Art, ihn zu 
benugen, haben vor allem W. Bijcher in feinem Aufſatz „Ueber 
die alte Komödie als hiſtoriſche Duelle“ und Müller-Strübing 
in dem amregenden Werke „Ariſtophanes und die Hiftorische 
Kritif” gegeben; eine geichmadvolle und doc durchaus nicht 
oberflächlihe Geſamtbetrachtung aller einjchlagenden Fragen 
bietet jegt Couat, Aristophane et l’ancienne come&die attique. 
Zunächſt müfjen wir ung ftet? bewußt bleiben, daß wir faft feiner 
jeiner Ungaben ohne weitere® und in der Form, wie wir fie 
vorfinden, glauben dürfen, wenn auch die meijten irgend einen 
hiftoriihen Kern — bald größer, bald geringer — bergen. 
Wo Ariſtophanes das politiiche Gebiet betritt, urtheilt er faft 
überall vom ausgeprägteften oligardiichen Parteiſtandpunkte 
aus; das zeigt fich ſchon äußerlich zwar feineswegs in befonderen 
Lobeserhebungen für die Dligarchen — dergleichen liebt er 
überhaupt nicht — aber doc) in einem. rüdfichtsvollen Schweigen 
ihnen gegenüber; feine Stärfe liegt wie bei aller Satire und 
Komik inderOppofition. DieGlaubwürdigfeit feiner Behauptungen 
anfechten, heißt daher durchaus nicht jeinem Charakter zu nahe 
treten. Freilich vermag ich ihn nicht als erniten Moralijten 
zu fajjen; ich denke ihn mir als fröhlichen, gutmüthig-frivolen, 
aber dabei wirklich patriotifchen Gejellen. Auch jeine ſtärkſten 
Angriffe gegen politijche oder Litterariiche Gegner jollten wohl 
feine bewußten Verleumdungen fein; er war zufrieden, wenn er 
jeine dichterifchen Zwecke erreichte und das homerifche Gelächter 
feiner Zuhörer erregte. 

Er kommt nad; verjchiedenen Richtungen als gejchichtliche 
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Quelle für uns in Betracht. Bor allem flärt er uns auf über 
viele Sitten und Gebräuche, über mancherlei Glauben und Aber: 
glauben des Volkes, überhaupt über die gejamten Kultur: 
zuftände. Weiter thun wir dich ihn Iehrreiche Blide in die 
berrichende Bolksftimmung, für deren Beurtheilung auch der 
Stadtklatih Bedeutung Hat, und in die allgemeine politische 
Lage, bejonders im Innern; ferner unterrichtet er uns über 
das Aeußere vieler zeitgenöfjiichen Perfönlichkeiten, über ihre 
Stellung in Athen und ihre Geltung beim Volke; er belehrt 
uns endlich über viele einzelne hijtorijche und kulturhiſtoriſche 
Dinge. Für die Art, wie wir ung feinen Behauptungen 
gegenüber zu verhalten haben, Iafjen fich wenigſtens einige 
allgemeine Grundjäge aufitellen, die geeignet find, ung vor 
Srrthümern und Fehlichlüffen nad) Möglichkeit zu bewahren. 
1. Je allgemeiner des Ariftophanes Behauptungen find, dejto 
geringer pflegt ihr gejchichtlicher Werth zu jein. 2. Gejchichtchen 
aus dem Leben und Treiben der Stadt oder einzelner Perſön— 
lichkeiten find um fo weniger glaubwürdig, je ausführlicher fie 
vorgetragen werben. 3. Am zuverläjfigften bleiben hier bloße 
Andeutungen, da diefe ohne Wahrheitsfern eben für die Hörer 
hätten unverftändlich bleiben müffen. 4. Glauben verdient der 
Dichter, wo wir aus ihm Günſtiges über feine Gegner oder 
Ungünftiges über feine Parteigenofjen erichließen können. 

Sein hiſtoriſcher Werth bleibt aljo jedenfall® ein jehr 
beträchtlicher. Wie thöricht aber Der Handeln würde, der ihm 
blindlings folgen wollte, will ich wenigftens an zwei Beijpielen 
furz zeigen; ich will die Bilder des Kleon und des Sofrates 
nach der ariftophanijchen Komödie in den Hauptzügen ent» 
werfen. Den Kleon jchildert uns der Dichter al3 einen Mann, 
der das Volk befonder8 nad) jeinen jchwachen Seiten vor» 
trefflich kennt und deshalb einen ganz außerordentlichen Einfluß 
auf dasjelbe ausübt. Diefer Einfluß beruht nicht jowohl auf 
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einer amtlichen Grundlage, die freilich zeitweije auch vorhanden 
war, als darauf, daß er die Stellung de3 leitenden Demagogen 
einnahm. Er mijcht fich in alles, gleichviel ob er etwas davon 
nerjteht oder nicht; er zeigt gegen Privatinterejjen Die größte 
Rückſichtsloſigkeit; er ſpürt unerbittlich allen oligarchiſchen Um: 
trieben nach; er hat fich dadurch bei Vielen aufs äußerſte verhaßt 
gemacht; er ift ein entichiedener Gegner des Friedens. Er 
bat die Erhöhung des Heliaftenfoldes durchgeſetzt; er zuerit ver 
fuchte Argos ganz auf die Seite Athens zu ziehen. Alle dieje 
Dinge find Hiftorifch wahrſcheinlich oder ficher, wenn fie auch 
3. Th. in jehr übertriebener Form vorgebracht werden. Anders 
aber jteht e8 mit den übrigen Zügen. Da joll er ein Böfewicht 
gewejen fein; er jchredt auch vor wiſſentlichen Verleumdungen 
und faljchen Anklagen nicht zurüd; er befledt fi mit Erprefjungen 
und läßt fih von Feinden oder von abgefallenen Bundes- 
genofjen beftechen (während doc) feititeht, daß er niemals wegen 
jolher Dinge verurtheilt worden ift); er tritt dem Volke mit 
niedrigen Schmeicheleien gegenüber (bei Thukydides jagt er ihm 
jehr bittere Wahrheiten); er fröhnt einem unzüchtigen Leben, 
ift der Trumfjucht verfallen und entzieht ſich in feiger Weiſe 
dem Kriegsdienſt. Er maßt fi fremde Verdienſte an; er 
behauptet feinen Einfluß dadurch, daß er überall Unordnung 
und Verwirrung ftiftet; er fonfpirirt zur Befreiung der Ge- 
fangenen von Sphafteria (I); er betrügt endlich auch ala Ge 
Ihäftsmann, indem er jchlechte Schuhe verkauft. 

So beihaffen war nad) Ariftophanes der Mann, der faſt 
unmittelbar nach Perikles die leitende Stellung im athenifchen 
Staate gewann und wenn auch bei weitem nicht mit der 
Autorität wie diefer ununterbrochen 5—6 Jahre lang behauptete. 
Offenbar müßten die Athener bodenlos verderbt und dazu noch 
völlig unfinnig geweſen fein, wenn fie fich dergleichen hätten 
bieten laſſen. Und doch vermochte dasjelbe Volt nach der ent- 
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jeglichen fizilischen Kataftrophe noch 9 Jahre lang den an Zahl 
und Bedeutung gewachjenen Feinden mit wahrem Heldenmuth 
zu wibderftehen. Wenn bei diefer Sachlage trogdem vor allem 
früher ein viel zu großer Theil von der Schilderung des 
Arijtophanes Glauben zu finden pflegte, jo wird das nur da- 
durch erflärlich, daß auch Thufydides ein entichieden ungünjtiges 
Urtheil über Kleon fällt. — Im diejer Hinficht fteht es mit 
Sofrate8 anderd. Hier genügen Plato und Xenophon, uns 
gegen das in des Ariſtophanes „Wolken“ entworfene Bild 
mißtrauisch zu machen. Des Sofrates Aeußeres freilich in feiner 
grotesfen Häßlichfeit wird mit der Treue einer guten Karrikatur 
wiedergegeben. Der Wahrheit entipricht ferner, was über jeine 
abgehärtete Lebensweiſe gejagt wird. Dagegen fiel es ihm 
nicht ein, fi) vom Baden und von den Gymnafien fern zu 
halten oder gar den Wein zu verjchmähen. Die dialektifche 
Methode, das Werthlegen auf ein gutes Gedächtniß und auf leichte 
Faſſungskraft umd die Forderung der Selbjterfenntniß find richtig 
hervorgehoben ‚ganz unhiftorijch aber ift es, daß wir ihn als Haupt 
einer gejchloffenen Schule — noch dazu mit myſtiſchen Aufnahme: 
ceremonien — jehen, und daß ihm eine eifrige Beichäftigung 
mit Meteorologie und Naturphilojophie zugejchrieben wird. 
Und wenn er gleic) den eigentlichen Sophiften der Ueberlieferung 
fritiich gegenüberftand, jo that er es nicht, um die Nelativität 
aller Rechts. und QTugendbegriffe nachzuweifen, fondern um fie 
auf eine neue und feftere Bafis zu ftellen; nichts lag ihm 
ferner, ala die fchlechtere Sache zur befjeren machen zu wollen. 
Dafür, daß viele feiner Schüler ganz ins jophiftiiche Fahrwaſſer 
gerathen find, darf man ihn ebenjowenig verantwortlich machen, 
wie etwa Hegel für alle Lehren der Junghegelianer. Auch 
wirkten bei den edeliten Sokratifern, vor allem bei Plato, jeine 
ethischen Anregungen auf3 befruchtendfte weiter. Wohl theilte 
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religion, aber er war weit entfernt, ihn mit den Waffen des 
Spottes zu befämpfen oder gar durch ein jo thörichtes natur: 
wiſſenſchaftlich myſtiſches Syitem erjegen zu wollen, wie jein 
karrikirtes Ebenbild in den „Wolfen”. Ariſtophanes zeigt ung 
einen Sonderling, der mehr Charlatan als Philojoph ift, ftatt 
eine? Mannes, der bei manchen Zügen eines Sonderling3 dem 
inneren Werth nach auf jeden Fall eine der edelften Perjönlich- 
feiten des helleniſchen Alterthums genannt werden muß. 

Es ift nicht nöthig, die Probe, die wir mit zwei arijto: 
phaniſchen Berjönlichkeiten gemacht Haben, mit anderen zu 
wiederholen. Wir können jet daran gehen, eine alljeitige 
Schilderung des Spiegelbildes zu geben, das wir durch den 
großen Komiker von dem Athen feiner Zeit erhalten — natürlich 
jo, daß wir zugleich verjuchen, die dichteriiche Karrifatur unter 
Anwendung aller und zu Gebote ftehenden Berichtigungsmittel 
auf ihre richtigen Linien zurüdzuführen. 

Wir fafjen dabei nicht nur die rein politischen Ereignifje 
und die maßgebenden politiichen Perfönlichkeiten ins Auge, 
ſondern ebenjogut die jozialen, die fittlichen, die religiöfen und 
die litterariſch⸗-künſtleriſchen Zuftände. Aber die Betrachtung der 
politijhen Gejamtzuftände jtellen wir billigerweife an die 
Spitze, jchon deshalb, weil die ariſtophaniſche Komödie in erjter 
Linie eine politifche ift. Durch alle diefe Stüde, die lebten 
ausgenommen, weht eine jcharfe politiiche Luft; , man merkt 
deutlih, daß fie in einer Stadt entftanden und aufgeführt worden 
find, die fic) des regiten ſtaatlichen Lebens und der größten 
freiheit der Bewegung erfreute. Schon eine flüchtige Belannt- 
ſchaft damit lehrt und, daß damels jene Zeit, wo die fon- 
jervativen Elemente de3 Areopags, der alten Gejchlechter, der 
höheren Stände den leitenden Einfluß im Staate genofjen, 
unmwiederbringlich dahin, daß die Epoche der vollen, faſt jchranfen. 


loſen Demokratie — wenigjtens wenn wir allein die Formen 
(624) 
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der Verfafjung ind Auge fafjien — gefommen war. Und weil 
e3 jo ftand, mußte die ihrer Natur nach oppofitionelle Komödie 
als Verfechterin der alten Zeiten, als Belämpferin der Demokratie 
auftreten: dieſe jpiegelt jih in ihr als wüjte Pöbelherrichaft, 
als Tummelplatz der jfrupellojeften und redebegabteften Talente. 
Ariftophanes insbejondere, von dem allein ung ein neidijches 
Schickſal vollftändige Stüde — e3 find ihrer befanntlich elf — 
gegönnt Hat, wagte ſich jchon mit feinen früheften uns verlornen 
Komödien — wenn auch, jeiner Jugend wegen, noch unter 
fremdem Namen — in die politifche Arena. Bas brachte ihm 
mancherlei Gefahren und Anfechtungen; doc dieje empfand er 
weit eher als Sporn, denn als Abſchreckung. Im den 
„Acharnern“ (425) jchritt er kühn auf der betretenen Bahn 
weiter und verfolgte fie dann in ſtolzem Siegeslaufe — wenn 
auch bisweilen, wie in den „Wolfen“, auf andere Gebiete über- 
fpringend — bis zur „Lyfiftrata” (411). Und wenn er in den 
legten Stüden die fozialen oder litterarifchen Verhältniſſe in den 
Vordergrund rüdte, jo geſchah dies nicht etwa, weil ihm der 
Muth zum politiichen Kampfe geichtwunden, jondern weil eben 
Athens politiiche Größe dahin war. Einfach) und Ear find die 
Bielpuntte jeines politischen Kampfes. Er preift immer und 
überall die dahingeſchwundene marathonijche Zeit (Ritter 568 ff.; 
Wolfen 965 ff.; Welpen 1092 ff. in Droyſens Ueberſetzuug); 
er will die Größe Athens, aber im Kampf gegen Perſien und 
womöglih in Eintraht mit Sparta. Wohl verfichert er ge: 
legentlich feinen Haß gegen dieſe unbequeme Rivalin; aber 
viel mehr haft er jedenfall die hämiſchen Demagogen, die den 
Krieg herbeigeführt haben und fein Ende finden laſſen. Doc 
fein Kämpfen und Ringen ift vergeblid; höchſtens vorüber- 
gehende Erfolge, wie den Nikiasfrieden, vermag feine Partei 
zu erringen. Im allgemeinen behauptet die demofratiiche Kriegs» 


partei das Feld, und das kann uns gerade nad) des Dichters 
(525 
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Schilderungen nicht wunder nehmen. Sie repräjentirt ja die 
Menge. Dieje aber Hat in den Volksverſammlungen und in 
ben Gerichten den Haupteinfluß. Die Ausfiht auf immer 
weitere Ausdehnung der atheniſchen Seeherrichaft mindeſtens 
über Sizilien, womöglich aud über Karthago, und dazu Die 
trügerijhe Hoffnung, zu Lande nicht nur in Mittelgriechenland, 
fondern, wenn es gut geht, aud) in der Peloponnes, z. B. in 
Arkadien, die Herrichaft zu gewinnen, wirken verwirrend und 
beraujchend auf die unklaren Köpfe. Im fjchlimmften Falle 
haben dieje Leute nicht viel zu verlieren; denn Grundbeſitz fehlt 
ihnen natürlich; die Kriegskojten müfjen von den Reichen durch 
Leiturgien oder außerordentliche Vermögensſteuern aufgebracht 
werden. Im beiten Falle aber winkt ihrem Herrſcherſtolz die 
höchſte Befriedigung; fie werden noch aus viel weiterer Ferne, 
als jegt jchon, die Vertreter der unterthänigen Gemeinden her— 
beiitrömen jeden, um die Tribute zu überbringen, die e8 ge 
itatteten, Athen zur herrlichjten Stadt von Hella® zu machen, 
die den Glanz jeiner Feſte, die reichliche Bezahlung aller öffent: 
lihen Dienfte, die Bertheilung der Feſtgelder ermöglichten, und 
um von dem athenijchen Kleinbürger Urtheil und Recht — gar 
oft wohl auch Unreht — zu empfangen. Sie werden vielleicht 
auh ein Landlos in irgend einer der neuen Kolonien an— 
gewiejen befommen; fie werden dann entweder dahin wandern 
oder, fall es ihnen nicht paßt, ſich von den Behaglichkeiten 
und Genüffen der Heimath zu trennen, werden fie den bisherigen 
Eigenthümer als gedrüdten Pächter auf dem Grundſtück jigen 
lajjen und die Pachtſumme gemächlih in der Heimath ver: 
zehren; fie wird ihnen eine angenehme Zugabe zu dem Ertrage 
der Gerichtögelder und den Einnahmen ihres Kleinen Geſchäfts 
bieten; vielleiht wird ſich gar die lockende Ausficht erfüllen 
(Weſpen 726 ff.), daß jeder Unterthanenjtadt die Unterhaltung 
von 20 athenischen Bürgern aufgelegt wird. Und das Leben 
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in der Heimath iſt nicht nur bequem und anregend, es jchmeichelt 
auch dem Stolze eines Mannes, der von Geburt nichts ift und 
doch viel jein möchte. Mit Hochgefühl darf er fi als ein 
Glied der Herrjchenden Gemeinde empfinden, er hat dies Be. 
wußtjein nicht nur als Richter über einheimijche und fremde 
Ungeklagte, nicht nur wegen feines Mitentfcheidungsrechtes über 
alle wichtigeren Angelegenheiten in der Volksverſammlung, 
vielleicht auch, wenn das Glüd des Looſes ihm Hold ift, als 
Mitglied des Raths; er fühlt fi) auch als Herrn über das 
Schidjal der leitenden Männer. - Wenn der Redner, deſſen 
jchmeichlerijchen oder kräftig dröhnenden Worten er vielleicht 
jahrelang blind gefolgt ift, der jouveränen Volksverſammlung 
nicht mehr gefällt, jo genügt ein einfacher Beſchluß, und es ift 
zu Ende mit jeiner Macht; wenn ein verdienter Feldherr den 
Erwartungen der Menge nicht mehr entjpricht, dann findet ſich 
leicht ein Neider bereit, ihn des Verraths oder ber Feigheit 
anzukfagen, und das Volk kann feine Baterlandsliebe beweifen, 
indem e3 ihm mit fatonischer Strenge verurtheilt. — Mußten 
ihon alle diefe Lockungen, verbunden mit dem Heliajtenjold, 
den atheniſchen Durchichnitts-Bürger ftart zur Thätigkeit in 
den Volfögerichten hinziehen, gewifje angeborene Eigenthümlich— 
feiten des attiſchen Wejens, die fich allmählich immer jchärfer 
ausgeprägt hatten, wirkten außerdem mächtig in gleicher Richtung: 
am mächtigiten vielleicht jene Luft an Iebhafter Diskufjion, an 
icharfer, wohl auch haarjpaltender Erörterung der verjchiedenjten 
Begriffe und Verhältniſſe, der die Gerichtöredner nur allzujehr 
entgegen famen. Wohl mochte fich unter folchen Verhältnifjen 
bei einem Theile der Bürgerjchaft geradezu eine Art Richter 
wuth ausbilden, als deren typifchen Vertreter ung der Dichter 
den Philokleon der „Weſpen“ vorgeführt hat. Diejer geht 
thatfächlic” mit allen jeinen Intereffen im Rechtſprechen auf. 


Daß ihn jein Sohn einfperrt, um ihn am Gang zur Gerichts: 
(527) 
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ſitzung zu hindern, empfindet er als die ſchwerſte Kränkung. 
Mit Lit, ja ſelbſt unter Lebensgefahr ſucht er jich unter den 
ermunternden Zurufen feiner von der gleichen Krankheit be 
fallenen Genofjen der Gefangenschaft im eigenen Haufe zu ent 
ziehen. Und da es ihm verjagt bleibt, über Menjchen zu Gericht 
zu figen, nimmt er fürlieb mit dem NRichteramt über den Hund 
Labes, d. 5. den Feldherrn Laches. Wenn der närrijche Alte 
zulegt in jeliger Trunfenheit vom Richten nichts mehr wiſſen 
will, jo iſt das eben nur eine Belehrung auf dem Felde der 
Komödie — in Wahrheit ift Philokleon von unheilbarer Richter: 
wuth befallen. Daß ein Gerichtöverfahren wie das atheniiche 
feine Bürgjchaft für gerechte Entjcheidungen gab, daß dabei 
perjönliche Motive, ſowie politiihe Sympathien und Anti. 
paihien in ganz unerlaubt hohem Grade ins Spiel famen, it 
jelbjtverftändlich; aber die Klagen über ungerechte Berurtheilung 
politicher Gegner, die in der geſamten oppofitionellen Litteratur 
und bejonder8 bei Ariftophanes eine jo große Rolle fpielen, 
find doc) vielfach ungerecht. Jener Laches z.B. war nad) der 
ganzen Art, wie uns der Hund Labes vorgeführt wird, zu 
urtheilen, gewiß ſchuldig. Selbit in den Entjcheidungen über 
bundesgenöffiiche Angelegenheiten jcheint mehr Gerechtigkeit ge: 
waltet zu haben, als man zunächit annehmen möchte; jedenfalls 
würde eigene Gerichtsbarkeit diejen Kleinen Inſeln und Städten 
ſchwerlich größere Gewähr für gerechte Urtheile geboten haben. 
Das athenische Gerichtsverfahren hatte in verjtärftem Maße die 
Nachtheile unjerer Gejchworenengerichte, aber e8 war durchaus 
nicht jo jchleht, wie uns der Dichter glauben machen will. 
Denn der durchichnittliche Bildungsftandpunft der atheniichen 
Bürger war höher, al3 der der erwachjenen Männer in einem 
modernen Staat — auf diejen Punkt wird noch zurüdzufommen 
fein —, jedenfall aber hatten fie einen ausgebildeteren politischen 


Sinn und mehr Gewandtheit im Erfafien von Rechtsfragen: 
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zu einer großen natürlichen Begabung fam eben die fortwährende 
Uebung. Ariftophanes zeigt und wieder nur die eine Seite 
ber Medaille. 

Gleich urtheildlos wie bei der Nichterthätigkeit zeigt fich, 
wenn wir ihm glauben, die Volksmenge auch jonft. Vor allem 
jet fie den Beſtrebungen verdienjtvoller Friedensfreunde einen 
ebenjo unvernünftigen wie beharrlichen Widerjtand entgegen. 
Mag der Wohljtand der Bauern durch die feindlichen Einfälle 
zu Grunde gehen, was kümmert dies die ſtädtiſche Menge! 
Begreiflich deshalb, daß der brave Dikaiopolis zulegt auf eigne 
Hand mit den Feinden Frieden jchließt, und zwar gleich auf 
30 Jahre. In dem umfriedeten Bezirk ſeines Hauſes und 
Hofes lebt er dann in Freude und Wonne, bei reichlihem Mahl, 
in höchſter Luft zwei vollbrüftige, rothiwangige Dirnen an fein 
Herz drüdend, während Lamachos mit einer jchmerzenden Wunde 
aus dem Kampf zurückehrt und vergebens den glücdlichen Bauern 
um einigen Antheil an jeinen Genüfjen anfleht. Die „Acharner”, 
nach denen dies Bild gezeichnet ijt, geben zweifellos ohne allzu: 
ftarfe Karrifirung die Stimmungen in Athen einige Jahre vor 
dem Nifiasfrieden wieder. Der Dichter leugnet gar nicht, daß 
die Mehrzahl der Bürger — bei ihm vertreten durch den Chor 
der friegserprobten Acharner — kriegeriſch gejinnt je. Daß 
die Stimmung zulegt umjchlägt, entjpricht mehr der Tendenz 
des Stüdes, als den wirklichen Verhältniſſen. Im „Frieden“ 
dagegen befinden wir ung wirflid einer veränderten Zage gegen: 
über. Wenn der eigenartige Himmelsjtürmer Trygaios, der 
auf einem Miftkäfer zum Olymp emporgejtiegen ift, mit Hülfe 
anderer Bauern die TFriedensgöttin aus dem tiefen Brunnen, in 
den fie Kleon gejtürzt hat, befreit und fie unter allgemeinem 
Zubel den Menjchen wieder zuführt, jo jpiegelt fich darin die 
Stimmung ab, die in Athen nad) den jchweren Unglüdsjchlägen 


in Böotien und Thrafien und nach dem Tode des Kleon vorüber: 
Sammlung. N. 5. IX. 206. 2 (6529) 
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gehend herrjchend wurde. Wieder vergeht mehr ald ein Jahr: 
zehnt; das jtolze Gebäude der atheniichen Macht iſt ind Wanten 
gerathen; die überfchwenglichen Hoffnungen, die man auf den 
glänzenden Zug gegen Syrafus feste, haben ſich als eitel erwiejen. 
Zwar hat Athen die erfte Zeit dumpfer Verzweiflung raſch 
wieder überwunden, aber faum zeigt fich jchon ein Hoffnungs: 
Ihimmer; der Stern des Wlfibiades ift noch nicht wieder auf. 
gegangen. Trotzdem fann fi) das Volf nicht zu einem Frieden 
entichließen, der den Verzicht auf alle die jtolzen Pläne einer 
erweiterten Herrichaft, ja auf einen großen Zeil der von den 
Vätern ererbten Macht bedeuten würde: da tritt der Dichter zum 
dritten Mal als Anwalt des Friedens auf — diesmal aber 
find es die Frauen, die er fich als beredte und energijche Ber: 
treterinnen feiner Anſichten erwählt hat. Auf Betreiben der 
entichlofjenen und redegewandten Lyſiſtrata bejchließen Reprä— 
jentantinnen verjchiedener Hellenenftämme, den Männern jolange 
die Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten zu verjagen, wie fie jid 
weigern würden, Frieden zu machen. Zwar droht der fühnen 
Führerin mehrfach Abfall im eignen Lager; denn die weibliche 
Natur regt fich in einigen ihrer Gefährtinnen gar ſtark; aber 
wahjam und thatkräftig weiß fie die Durchführung aller jolcher 
Gelüfte zu vereiteln und zeigt durch ihr eigned Verhalten, wie 
man die Männer willfährig machen müſſe. In ihrem Gatten 
erwect jie die ſüße Hoffnung auf Befriedigung jeines Liebes: 
triebes; in raffinirtet Weiſe fteigert fie fein Verlangen auf den 
höchſten Grad; im lebten Moment aber entjchlüpft fie ihm und 
trägt jo nicht wenig dazu bei, daß die Männer jich jchließlic 
zum Frieden bequemen. Im diejer Komödie find die Anknüpfungen 
an die Wirklichkeit jelbitverjtändlich viel jchwächer, als in den 
früher bejprochenen. ‘Freilich werden die athenischen Frauen in 
ihrer Mehrheit für den Frieden geweſen fein; auch ijt es wohl 
Thatjache, daß damals in Athen das weibliche Gejchlecht etwas 
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aus feiner herfömmlichen Zurüdhaltung herauszutreten anfing; 
ober was uns der Dichter bietet, das liegt natürlich ganz außer: 
halb der Grenzen gejchichtlicher Möglichkeit. Es ift troß der 
ted realiftiichen Durchführung nur ein Trugbild, wie es in den 
Köpfen einzelner Frauen und in den Bhantafien mancher Friedens: 
freunde auftauchen mochte; ein Zrugbild, das aber immerhin 
jein Theil dazu beitragen konnte, die Friedensbeſtrebungen der 
atheniſchen Konjervativen zu unterftügen. Wenn aber ver 
Tihter damals in jolcher Weife die Frauen zur Unterjtügung 
feiner Friedenswünſche aufrief, jo dürfen wir annehmen, daß er 
feine Aussicht jah, fie mit Hülfe der Männer durchzuführen, 
daß die Volksſtimmung in Athen troß oder vielleicht auch wegen 
der legten Schickſalsſchläge eine entichieden Friegerifche war. 
Nur follten wir nicht verfennen, daß diefe Stimmung keineswegs 
aus bloßer Herrihjuht und Ruhmbegier, jondern mindeſtens 
ebenſoſehr aus echtem Patriotismus hervorging. Die Athener 
als ein Volk, deſſen bedeutendite Erwerbszweige Handel und 
Schiffahrt waren, konnten unmöglich den Krieg um des Krieges 
willen wünjchen; aber neben dem Handelsgeift lebte in ihnen 
ein ſtolzes Großmachtsbewußtjein und aus diefem heraus jahen 
fe — mit Recht — in der Fortführung des Kriegs eine 
moraliiche Nothwendigkeit. Gewiß Haben fie jchließlich noch viel 
mehr opfern müfjen, al3 damals zur Erlangung des Friedens 
nöthig gewejen wäre; aber das ließ fich nicht vorausjehen, und 
hätten fie fich auf der Höhe, die fie bald nach Aufführung der 
„Syliftrata” wieder erreichten, behauptet, dann hätten fie wahrlic) 
Veranlaffung gehabt, da8 muthvolle Ausharren zu ſegnen. 
Aehnliche Erwägungen lagen vielleicht ſelbſt dem Ariftophanes 
nit ganz fern; aber um feiner oligarchiichen Freunde willen 
durfte er fie keinesfalls in den Vordergrund ſchieben, und jo 
ergab ji ein verzerrtes und getrübtes Bild von dem Kampf 


der Kriegs- und der Friedenspartei. Er ſelbſt aber war doch 
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ein viel zu guter Athener und viel zu wenig verblendeter Partei: 
monn, als daß er wirklich nur mit den Augen feiner Bartei- 
genofjen gejehen hätte. 

Bei der Stellung indes, die er einmal eingenommen hatte, 
begnügt er ſich nicht damit, die Frage: „Ob Krieg oder Frieden“ 
mit aller Schärfe in dem dadurch gegebenen Sinne zu beleuchten, 
fondern er jucht auch dadurch für den Frieden zu wirken, daß 
er den Krieg aus ganz nichtigen und verwerflichen Urjachen ent: 
ftanden fein läßt und die Leiden, die dadurch über das Boll 
fommen, in den jchwärzejten Farben malt. Er bleibt noch einiger: 
maßen der Wahrheit getreu, wenn er das ganze Kriegsunheil 
auf des Perikles hartnädiges TFeithalten an der Grenziperre 
gegen Megara zurüdführt (Frieden 596 ff.); denn vielleicht 
wäre in der That der Ausbruch des Krieges durch Nachgiebigkeit 
in diefem Punkte zunächjt verhindert worden. Aber auf jeden 
Fall überfieht er — und wohl mit Abficht — da die Urſachen 
des Krieges viel tiefer lagen, eben in der natürlichen Rivalität 
der beiden helleniſchen Großmächte Athen und Sparta, und dak 
ein Entſcheidungskampf früher oder jpäter unvermeidlich war. 
Mußte aber der Krieg kommen, jo konnte er dem Perikles 
gerade damals, wo er ihn aus inneren Schwierigkeiten befreite, 
nur gelegen fein. — Indes Ariftophanes weiß in den „Acharnern“ 
(521 ff.) noch von einer andern Kriegsurjache zu berichten. 
Athenische Fünglinge haben aus Megara die Dirne Simaitha 
geraubt; die Megarenjer aber haben ſich dafür gerächt, indem 
fie zwei Dirnen der Wipafia, die danach aljo wie eine 
gewöhnliche Kupplerin erjcheint, hinmwegführten: um dieſe Be 
leidigung zu rächen, hat dann Perikles den Krieg entflammt. 
Glauben hat der Dichter gewiß für dieje Erzählung ſelbſt nidt 
erwartet; aber er fnüpfte damit an die populäre Vorftellung an, 
Aſpaſia jei mindeitens urjprünglich eine gewöhnliche Hetäre 
gewejen. 

(532) 
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Das Elend, das der ſo leichtſinnig entfeſſelte Krieg vor 
allem über die Landbewohner gebracht hat, während der ſtädtiſche 
Pöbel keinen Schaden, ja vielleicht gar Vortheile davon hatte, 
malt der Dichter in lebhaften Farben. Eine ſolche Stelle, die, 
natürlich mit ſtarker Uebertreibung, doch immerhin an hiſtoriſche 
Thatſachen anknüpft, finden wir z. B. „Frieden“ 622 ff. — 
Erſt als der Krieg zu Ende iſt, kann der Chor ſich wieder an 
den früheren ländlichen Freuden ergötzen, die uns mit derber 
Anſchaulichkeit geſchildert werden (ebd. 1120 ff.); aber während 
auch die meiſten Handwerker mit dieſer Wendung ſehr ein- 
verſtanden find, machen andere, wie die Helm- und Schwerthändler, 
dem Trygaios die bitterjten Vorwürfe (1179 ff.). Mit noch 
ftärfern Farben wird und das Elend des Krieges einige Jahre 
früher, aljo als noch feine Friedensausſicht war, in den „Ucharnern“ 
vorgeführt. Der unglüdliche megarijche Bauer verkauft hier 
feine zwei Heinen Mädchen als Schweinchen (724 ff.), um von 
dem färglichen Erlös feinen Hunger zu ftillen. Die ungeheuerliche 
Uebertreibung liegt Elar zu Tage; aber wohl mögen die Me— 
garenjer durch die Grenzjperre in bittere Noth gefommen jein. 

Nicht minder unfähig wie in der Rechtspflege und in der 
auswärtigen Politik zeigt fich der athenifche Demos, wenn ung 
Arijtophanes ein wahrhaftes Spiegelbild von ihm gegeben hat, 
auf den übrigen Gebieten des öffentlichen Lebens. Er lebt in 
fortwährender thörichter Furcht vor Wiederaufrichtung einer 
Tyrannig und vor oligarchiichen Verſchwörungen (Ritter 478 ff.; 
Weipen 506 ff.); die Unterdrüdung der Hetärien ift der erite 
Bortheil, den die Frauen, wenn fie zur Herrichaft gelangt feien, 
in Ausſicht ſtellen (Lyfiftrata 570 ff.). Und dasjelbe Volt 
folgt doch der Leitung gerade der Männer, die feiner Freiheit 
am erjten gefährlich werben können, wenn fie ihm nur nad 
dem Munde zu reden verjtehen. Wer ihm recht augenfällige, 


grob materielle VBortheile zu bieten oder auch nur mit Wahr: 
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Icheinlichkeit in Ausficht zu ftellen im ftande ijt, den überhäuft 
ed mit allen möglichen Ehren, dem gewährt es die Speijung 
im Prytaneion und wäre er auch ein jo ungebildeter und ver- 
worfener Patron, wie der „Gerber“ Kleon. Einzeln genommen 
find die Athener ganz vernünftig; aber wenn fie in der Volks— 
verjammlung in Menge zufammenfigen, da gewinnt im jedem 
die Thorheit daS Uebergewicht. Dies Volk in feiner Gejamtheit 
hat Ariftophanes mit nie übertroffener Kedheit in den „Rittern“ 
unter dem Bilde eines völlig Eindijch gewordenen Greijes dar: 
zuftellen gewagt. Der alte Herr Demos entbehrt jeglichen 
gefunden Urtheils; den thörichtiten Verſprechungen und Lügen: 
orafeln wird er zur leichten Beute; die gröbften Schmeicheleien 
wirken bei ihm am ficherften. Der plumpe und rohe Kleon 
fann nur durch einen Menſchen überwunden werden, der nod 
ungebildeter und veriworfener ijt, durch den Wurjthändter. 
Verhältnißmäßig leicht fommt diejer ans Ziel, und nun wäre 
das abjolute Chaos, der völlige Untergang des unglüdlichen 
alten Mannes, d. 5. des Staates, gewiß, wenn nicht der Wurft- 
händler ſich plöglich in den edeln Staatäretter metamorphojirte 
und den alt und kindifch gewordenen Demos durch Aufkochen 
verjüngte. Nun ift diefer wieder ein verjtändiger, zu allem 
Guten brauchbarer Mann im beften Alter; die alte gute Zeit 
iſt zurückgekehrt. Dieſer Schluß ijt offenbar gewaltfam und 
ebenjo liegt zu Tage, daß jenes Athen, das in jedem Jahrzehnt 
mehrere hervorragende Geister auf dem Gebiete des Staatslebens, 
der Philojophie, der Litteratur und der bildenden Kunſt erzeugte, 
völlig verjchieden gewejen jein muß von dem fajelnden Greiie 
der „Ritter“. Einzelne Schwächen der Volksmenge, ihre 
Empfänglichkeit für Schmeicheleien, ihr Verlangen nad) grob. 
finnlihen Genüffen, ihre Leichtgläubigkeit, ihre fühnen Träume 
von einer weit über die bisherigen Grenzen erweiterten Madıt: 


ftellung find mit andern völlig erdichteten Zügen zu einem 
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Gejamtbild von ungeheurer komiſcher Wirkung, aber im ganzen 
geringer hijtorischer Wahrheit verjchmolzen. 

Gewiß können wir aus Ariftophanes die allgemeinen 
politiichen Verhältniffe Athens kennen lernen; aber vor jchweren 
Srrthiimern werden wir und dabei nur dann bewahren, wenn 
wir ihm mit großer Vorficht gegenüber treten. Etwas bejier 
fteht e8 mit einzelnen Vorgängen, die er als Thatjachen 
erwähnt; doc ein blinder Glaube wäre auch auf diejem 
Gebiete, wie wir jchon gelegentlich) gejehen haben, jo unangebracht 
wie möglih. Es ift hier nicht der Ort, auch nur die Mehr- 
zahl diejer geichichtlichen Anjpielungen auf ihren Wahrheitsfern 
zu unterfuchen. Nach welchen allgemeinen Grundjäßen bei jolchen 
Ermittelungen verfahren werden muß, habe ich jchon oben an: 
gedeutet. Seht jollen dieje Bemerkungen noch durch einzelne 
Beijpiele erläutert werden. Wenn in den „Acharnern” (62 ff.) 
von einer aus dem Perjerreich zurücfehrenden Gejandtichaft die 
Rede ift, jo dürfen wir daraus mit Wahrjcheinlichkeit ſchließen, 
daß eine ſolche — von der wir fonft freilich nichts willen — 
in jenen Jahren abgegangen war; alle weitere Folgerungen aber 
unterläßt man am beiten. — Daß ſich aus jener Stelle der 
„Ritter“, wo behauptet wird, die Verhandlungen des Kleon mit 
Argos jeien in Wirklichkeit zu dem Zwecke angejponnen, zur 
Befreiung der Gefangenen von Sphafteria zu fonjpiriren (468 ff.), 
mit Sicherheit die Thatfächlichkeit jener Verhandlungen ergiebt, 
babe ich jchon angedeutet, und es ift Far, daß hier ein jehr 
deutlicher Beweis von des Kleon verftändiger Bolitif vorliegt. 
Er zeigt ſich durch diefen Schritt als Vorgänger des Alkibiades, 
der einige Jahre jpäter bei ähnlichen Verhandlungen jo bedeutende 
Erfolge erreichte. Wie in diefem Falle, jo find auch jonjt meijt 
die Thatjachen, die wir erfahren, wichtig zur Charakterifirung 
irgendwelcher hiſtoriſcher Berjönlichkeiten, und fo bildet Ariftophanes 


rihtig benugt zur Beurtheilung feiner bedeutenderen Zeit» 
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genofjen eine jehr wichtige Quelle. Für Kleon und Sofrates 
haben wir das jchon gejehen; wir wenden ung jet einigen 
weiteren Beifpielen zu. Da treten in den „Rittern“ als Feinde 
des Kleon Nikias und Demofthenes auf. Dieje Rolle paßt in 
Wirklichkeit wohl nur für Nikias. Denn bleibt e8 auch denkbar, 
daß nach dem Erfolge von Sphalteria zwijchen dem tapferen 
Tseldherrn Demojthene® und dem herrjchenden Demagogen — 
etwa durch allzugroße Prahlerei des letzteren mit jeinem Verdienſte 
dabei — eine gewiſſe Entfremdung eintrat, jo wiſſen wir da: 
von doc) gar nichts. Dagegen die allgemeinen Züge im Charafter 
des Feldherrn: Tapferkeit und kühne Entichlofjenheit jpiegeln 
ſich jehr richtig in der Rolle wieder, die er in den-„Rittern“ 
jpielt; richtiger wo möglid) noch das unentjchloffene Zaudern bes 
Nikias. Ganz prächtig ift ferner, vor allem in den „Acharnern“, 
der fühne Haudegen Lamachos gejchildert. — Anders aber jteht 
es 3.8. mit dem immer wiederkehrenden Schelten über bie 
Schuftigkeit des Hyperbolos. Da der Dichter nämlich nirgends 
einen thatjächlichen Beleg dafür vorzubringen weiß, jo ift das 
größte Mißtrauen gegen feine Behauptungen am Plage; dagegen 
machen e3 einige Stellen wahrjcheinlich, daß dem gleichfalls jehr 
häufigen Spott über die Feigheit des unförmlichen dicken 
(Ucharner 88) Kleonymos eine, gewiß ſtark aufgebaufchte, That: 
jache zu Grunde liegt. In den „Weſpen“ lernen wir ſowohl 
einige PBarteigänger des Kleon, die fich zu einem Gelage ver: 
jammelt haben (1250 ff.), als auch eine oligarchifche Bed 
gejellichaft (1329 ff.) an der von befannten Männern u. a. 
Antiphon und Phrynichos betheiligt find, kennen. Im allgemeinen 
find Anspielungen auf Leute dieſer WBarteirichtung jelten. 
Ariftophanes hütet fi, von den Dligarchen mit bejonderer 
Anerkennung zu jprechen; er hätte dadurch nur Mißtrauen erregt, 
und man darf auch zweifeln, ob fein eignes Herz ihn jehr dazu 
trieb, aber Angriffe gegen fie vermeidet er natürlich im all- 
(536) 
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gemeinen erſt recht. Den Theramenes freilich verſpottet er als 
einen Menſchen, der den Mantel nach dem Winde hängt und 
ſich ſtets zu retten weiß (Fröſche 545 ff.; 996 ff.); ihn be— 
trachtete er aber auch als einen Abtrünnigen. Und wenn er 
den Phrynichos nach ſeinem Tode ſehr hart verurtheilt (ebd. 712 ff.), 
fo geichieht das wohl nur, um das Volk für die übrigen Dli« 
garchen, al3 durch ihn Verführte, dejto milder zu fjtimmen. 
Der Spott gegen Nikias bleibt maßvoll und richtet fih nur 
gegen allgemein bekannte Schwächen dieſes Mannes. Bejonders 
jchonend verfährt er dem Alfibiades gegenüber, in dem er eine 
wahlverwandte Natur erfannt Haben mag. Wir finden Diejen 
Mann, der doc) für die damalige athenijche Jugend typiſch iſt, 
ganz jelten erwähnt. Bezeichnend ift eigentlich nur jene bekannte 
Stelle der Fröfche (1462 ff.), die den Beweis liefert, daß der 
Dichter in der That im höhern Alter, durch jchwere Erfahrungen 
belehrt, eine Stufe des politischen Urtheild gewann, die ihm 
in der ftürmifchen Jugend fehlte. Denn die Mahnung des 
Aiſchylos (1471, 72): 
„Ein Lömwen-$unges zieh’ man nimmer auf im Staat; 
Iſt's aufgezogen, jo gehorch' man feiner Urt!“ 

die gewiß des Ariftophanes eigne Anſicht wiedergiebt, enthält 
das Beite, was fich damals über diefe Trage jagen ließ, und 
die Athener hätten nicht patriotifcher und Elüger handeln können, 
als wenn fie den weijen Rath befolgt hätten. 

Noch haben wir eine Seite des Staatslebens nicht erwähnt, 
die heutzutage einen breiten Raum einnehmen würde: Heer und 
Flotte. Man könnte zunächſt meinen, daß auch Uriftophanes 
fi) viel damit bejchäftigen müßte, zumal da er in Kriegszeiten 
jchreibt. Aber einmal kannten die Athener den Begriff des 
ftehenden Heeres in unferm Sinne nur jeher unvolllommen; ein 
DOffiziercorpg als Berufsftand Hatten fie gar nicht, und dann 
legt fich der Dichter aus gewichtigen Gründen dieſen Dingen 
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gegenüber eine bei ihm ungewöhnliche NRejerve auf. Ueber bie 
einzelnen Strategen freilich) urtheilt er mit feiner ganzen Un. 
verfrorenheit, aber anders ftellt er fich zum Heer als jolchem 
und vor allem zur Flotte Natürlich nimmt er nicht jelten auf 
friegerifche Borgänge Bezug, aber faft ftet3 nur dann, wenn es 
gilt, einzelnen Männern etwas am Zeuge zu fliden. Sonſt 
berrjcht Hier im ganzen ein achtungsvolles Schweigen; nur die 
BVerdienfte der in ihrer Mehrheit oligarchiſchen Ritter werden 
mit großer Wärme hervorgehoben (Ritter 598 ff.), während z. B. 
die viel wichtigeren Kämpfe um Sphafteria ihm lediglid) Material 
gegen Kleon liefern. Natürlich gehtdesDichter8 Enthaltjamkeit nicht 
jo weit, fid) alle nicht geradezu perjönlichen Angriffe zu verfagen 
— er geißelt 3. B. fcharf Ungerechtigkeiten bei der Aushebung 
(Frieden 1153 ff.) — aber gegen die friegerijchen Unternehmungen 
als ſolche richtet er fie nur dann, wenn fie ind politijche Gebiet 
binüberjpielen, wiedie angeblichen Eroberungspläne gegen Karthago, 
die er aber vor allem benußt, um’jeinem Groll gegen Hyperbolos 
Luft zu machen (Ritter 1301 ff.). Angriffe gegen die Flotte 
vollends fehlen überhaupt. Sie war eben das Balladium der 
athenifchen Größe, und jo verftummte ihr gegenüber jelbjt der 
Spott des Ariftophaned. Nur vereinzelt findet ſich eine An. 
deutung, daß der alte ftrenge Gehorjam jet auch hier einem 
Geiſt der zuchtlofen Kritik Pla gemacht habe. Dies Verhalten 
des Dichter8 ift ein Beweis für feinen Patriotismus, der über: 
dies mehrfach in begeijterten Yobliedern für die Vaterftadt direkt 
zum Durchbruch fommt. Wohl kämpft er gegen die Eroberungs- 
politif; aber es freut ihn doch — mit ftarfer Uebertreibung — 
von den 1000 Unterthanenftädten Athens reden zu können 
(Weipen 727 ff.). — Und widmet er jene Loblieder auch meilt 
der vergangenen Zeit (vergl. die ſchon erwähnte Stelle Ritter 
568 ff.), jo finden ſich doch auch Mahnungen zur Verföhnlichkeit 
in der Gegenwart, wie die fchönen Worte Fröſche 712 ff. 
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Am Schluß diejes Abjchnittes findet ein kurzes Wort der 
Mahnung zur Borfiht den Anfpielungen des Dichters 
gegenüber am beiten Platz; es liegt auf der Hand, wie 
leiht wir dabei Irrthümern verfollen können. Wenn 3. 8. 
Acharner 698 ff. (vergl. auch Weipen 976 ff.) von einer An- 
Hage gegen den „Erummen Alten” Thukydides geſprochen wird, 
jo liegt es nahe, dabei an den Sohn des Meleſias oder vielleicht 
auch an den Hijtorifer zu denken; indejjen Müller: Strübing hat 
überzeugend nachgewiejen, daß dies offenbar falſch wäre. Ueber 
dieje negative Erfenntniß freilich können wir bier und in vielen 
andern Fällen, wo die Athener jofort wußten, woran fie waren, 
nicht hinausfommen. Auch Müller-Strübing jelbjit Hat ſich 
übrigens wiederholt verleiten lafjen, zuviel willen zu wollen. 
So behauptet er z. B., die Stellung Kleons in den „Rittern“ 
erkläre fi) daraus, daß er Staatsfchagmeifter gewejen jei. In 
Wirklichkeit eriftirte ein ſolcher damals noch gar nicht, und 
damit fallen die umfangreichen Folgerungen, die jener Gelehrte 
mit großem Scharfjinn aus feiner Annahme zieht, in nichts 
zujammen. 

Nehmen auch politiiche Fragen und politifche Perſönlich— 
feiten den breitejten Raum in des Ariftophanes Komödien ein, 
jo find doch die Aufichlüffe, die wir über andere Lebensgebiete 
erhalten, zum Theil noch bedeutfamer, einfach deshalb, weil er diejen 
unbefangener gegenüberftand. Dies gilt bejonders für alle Fragen 
des jozialen und wirthichaftlihen Lebens, einschließlich) 
des ganzen Gebietes der Volksſitte. Der Dichter ftand mitten 
im Volksleben. Sich jelbft jollten die Athener in dem Spiegel 
erfennen, den er ihnen vorhielt, und fo find feine Komödien 
durchtränft vom attischen Volksgeiſt. Das Bild, dad wir aus 
des Dichters Stüden von den jozialen Berhältnifjen in Athen 
befommen, iſt weit weniger trüb — weil weniger abfichtlic) 
getrübt — als das der politiichen Zuftände. Allerdings müfjen 
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wir uns, um gerecht zu urtheilen, auf den Boden der hellenijchen 
und nicht der chriſtlich germaniſchen Anjchauung ftellen. Dann 
werden wir an dem ungejcheuten Verkehr auch älterer verheiratheter 
Leute, wie des einfachen Bauern Dikaiopolis, mit Dirnen feinen 
Anftoß nehmen; wir werden überhaupt eine Heilighaltung der 
Ehe, wie fie bei uns wenigſtens theoretifch gefordert wird, nicht 
erwarten; wir werden e3 jelbjtverftändlich finden, daß eigentliche 
Liebesjcenen zwijchen jungen Männern und jungen Mädchen 
bei Ariftophanes gar nicht vorfommen; wir werden ung über 
die lare Anſchauung von der inabenliebe, die als eine wenigfteus 
von den Vornehmen allgemein geübte Unſitte erfcheint (vergl. 
vor allem Wolfen 1090 ff.) nicht wundern. Wenn das Familien: 
leben ganz außerordentlich zurüctritt, jo ift das begreiflich, 
nicht nur wegen der thatſächlichen griechiichen Verhältniſſe, 
fondern auch, weil der Dichter im wejentlichen nur den in der 
Deffentlichkeit ich abjpielenden Theil des Lebens — das war 
ja freilich” weit mehr als heutzutage und in unferm Klima 
— vorführt. 

Die Leute aus dem Volke find bei ihm jelbjtverftändlich 
feine Mujfterbilder von Edelmuth und moralijcher Haltung, 
aber fie machen doch meijt einen erfreulichen Eindrud durch die 
harmlos-natürliche Fröhlichkeit, die ihnen — wenn aud) theil- 
weile durch die Kriegsnoth zurüdgedrängt — eigen ift (vergl. 
ihren kindlich naiven Jubel, Frieden 315 ff.). Kopfhängerijches 
Weſen liegt diejen Leuten fo fern wie möglich; mit ftarfer 
Lebensfreudigfeit genießen fie, was ihnen das Leben bietet; 
wenn fie nicht mehr haben fünnen, find fie für die einfachiten 
Speijen dankbar und vermögen dabei fröhlich und vergnügt zu 
bleiben. Wirklich drüdende Armuth war offenbar unter normalen 
Berhältnifien im atheniſchen Bürgerftand felten; die ftaatlichen 
Einrichtungen, die die ganze Steuerlaft auf die Bundesgenofjen 


und auf die wohlhabenden Bürger abwälzten, und die außerdem 
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durch Kriegs und Heliaftenjold, ſowie durch die verjchiedenen 
Feitgelder den Aermeren einen zur Noth ausreichenden Lebens: 
unterhalt und einigen Antheil an den Vergnügungen ſicherten, 
trugen dazu ebenjoviel bei, wie das milde Klima und die her— 
tömmliche Bedürfnißlofigkeit. Nichts ſpricht dafür, daß Die 
heutige Bettlerplage der jüdlichen Länder jchon im damaligen 
Athen befannt war. Etwas bedrängter wird die Lage der 
ärmeren Metöfen gemwejen jein: aber geradezu Mangel jcheinen, 
nad) Ariftophanes zu urtheilen, auch unter ihnen nicht viele 
gelitten zu haben, und andererjeit3 befanden fich gerade unter 
diefer Bevölferungsflaffe viele wohlhabende, ja reiche Leute. 
Die Sklaven hatten gewiß im den verjchiedenen Häujern ein 
jehr verjchiedenes Loos; aber auch die Bedrüdteften unter ihnen 
werden fich beträchtlicd; wohler befunden haben, als viele Fabrik: 
arbeiter in einem modernen Großjtaat. Natürlich waren fie 
gegen fchlechte Behandlung, joweit fie gewiſſe Grenzen nicht 
überfchritt, formell wehrlos; aber die milde Bolksfitte ſchützte jie 
beijer, als ein Geſetz es vermocht hätte. Auch lag es gerade 
in den damaligen Kriegszeiten im eigenen Intereſſe der Herren, 
fie gut zu behandeln, weil fie jonjt leicht über die Landesgrenze 
zu den Feinden fliehen konnten (Wolfen 7). Ein Blid auf die 
Rolle, die Kanthias und Soſias in den „Weipen“ und ein 
zweiter Kanthias in den „Fröſchen“ fpielen, beweijt, daß die 
Sklaven durchſchnittlich von bleicher Furcht weit entfernt waren. 
Natürlich hat Ariftophanes auch Hier etwas ſtark aufgetragen. 
Der Kanthias der „Fröſche“ erjcheint nicht eigentlich als der 
Untergebene, jondern als der etwas niedriger jtehende Spießgefelle 
des Dionyjod. Ein Sflave endlid ganz nad) der Art der 
mittleren und neueren Komödie tritt ung in dem Karion des 
„Plutos“ entgegen. Er mijcht ſich unaufhörlich in die Familien- 
angelegenheiten und zeigt dabei eine große Keckheit der Sprache. 


— Ganz zweifellos waren damals die jozialen Gegenjäge nicht 
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entfernt jo jchroff wie heutzutage. Selbjt die vornehmjten und 
reichjten Männer ftanden in lebendiger Fühlung mit dem Volk; 
der demokratiſche Grundzug des Staatsweſens legte es ihnen 
von vornherein nahe, ji) mit ihren ärmeren Mitbürgern gut 
zu stellen. Scheue Angjt der Armen vor den Reichen und 
demüthig-friecherijches Wejen waren im großen und ganzen im 
damaligen Athen felten; mochten ſich auch immerhin mancdherlei 
Abhängigkeitsverhältnifje herausbilden, mochte namentlich das 
allgewaltige Geld als Beitehungsmittel gar oft feine Kraft 
erproben, jedenfall3 Hatte e8 auch der ärmjte Bürger in der 
Hand, fi) das Gefühl menjchlicher Würde zu bewahren. Gab 
er dieſe preis, jo fand er dafür in den Berhältnifjen weit 
weniger als vielfach heutzutage eine Entjchuldigung. Dem: 
entiprechend verfehren bei Ariſtophanes alle Bürger unter: 
einander mit der größten Unbefangenheit und man darf dies 
gewiß nur theilweife auf die freiheit der Komödie zurüdführen. 
Wäre nicht wirklich ein ſtarkes Unabhängigkeitsgefühl weit ver- 
breitet gewejen, jo hätte fich das Volk als ganzes auch nad) 
außen nicht jenes Gefühl ftaatlihen Stolzes und jene Wider: 
itandsfraft bewahren können, die es in den legten Kriegsjahren 
in jo bewundernswerther Weile gezeigt hat. 

Neben der gleichmäßigeren wirthichaftlihen Lage wirkten 
auch noch andere Dinge auf eine Milderung der fozialen Gegen- 
jäbe hin. So groß auch der Abjtand war zwijchen einem vor« 
nehmen Wthener, der wie Perikles mit allen Elementen der 
damaligen höhern Bildung durchtränft war, und einem athenifchen 
Kleinbürger oder Bauern — immerhin ftanden fie fi) auch 
nad) diefer Richtung Hin näher, als heutzutage der gelehrte 
Spezialift oder auch der feine Litteratur- und Kunftfenner auf 
der einen und der gewöhnliche Fabrifarbeiter oder Bauernfnecht 
auf der andern Seite. Allerdings gab's in Athen keinerlei 


Schulzwang, und viele Bürger mochten jelbit von den Elementen 
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ber heutigen Schulbildung wenig oder nicht? wiljen; dafür aber 
boten die ſonſtigen Verhältnifje einen mehr al3 ausreichenden 
Erjag. Auf die Stufe, auf die heute der Unterricht der ge: 
wöhnlichen Volks- oder Dorfſchule emporhebt, gelangte nad) 
damaligen Berhältnijfen der Athener gewiljermaßen von jelbit 
durch alle die bildenden Anjchauungen, die fi) ihm von frühejter 
Jugend an aufdrängten. Bildende Kunjt und Litteratur traten 
ihm jehr bald nahe; die herrlichen Tempel und jonjtigen öffent: 
lihen Bauwerke jchaute er jchon als Kind mit ahnungsvollem 
Sinn. Reifte er zum Jüngling heran, jo konnte er fich im 
Theater an den Tragödien des Sophofles und Euripides, an 
den Komödien des Arijtophane® und Eupolis erfreuen, und 
bald fam die Zeit, wo er jeinen Plat in der Volksverſamm— 
lung und dann auch unter den Heliajten einnahm. Der Kriegs: 
dienjt im Landheer oder auf der Flotte vermittelte ihm die 
Bekanntſchaft mit "fremden Ländern — jo gewann er Durch 
eigene Erfahrung eine gewijje Weite des Blides und erwarb 
ſich eine politiſche und litterarijche, bis zu einem gewifjen Grade 
auch eine juriftijche Urtheilsfähigkeit, die über das Maß des 
unjeren heutigen ärmeren Klaſſen Erreichbaren unjtreitig Hinaus- 
ging. Zwar Hat man noch ganz neuerdings behauptet, der 
Durchſchnitt der allgemeinen Bildung jei im damaligen Athen 
niedriger gewejen, als heute etwa im Deutſchland; aber das iſt 
nur möglid, wenn man jene ohne weitere in dem heutigen 
Sinne nimmt, ohne den gewaltigen Unterjchied der Zeiten und 
Berhältnifje zu bedenken. Wer feinen Ariftophanes kennt, der 
wird jolhen Anſchauungen entjchieden widerjprechen. Gewiß 
wimmelt e3 in dejjen Komödien von Stellen, die hauptjächlich 
auf den Gejchmad des großen Haufens berechnet find. Dahin 
gehört namentlich ein großer Theil der Objcönitäten, an denen 
freili) auch viele Angehörige der Höheren Klaſſen Gefallen 


gefunden haben werden. Aber daneben jtehen Anjpielungen der ' 
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verſchiedenſten Art, die doch im folcher Ausdehnung nur dann 
begreiflich find, wenn fie im allgemeinen auch beim „Volk“ auf 
Verſtändniß rechnen durften. Hierher gehören zunächſt Die 
ſpöttiſchen Bemerkungen über das Privatleben wie über die 
Öffentliche Thätigkeit der verſchiedenſten politiichen Perjünlich- 
feiten. Soweit es fich dabei um Stadtklatfch handelt, dürfte 
ein Komiker wohl auch heute auf allgemeines Verſtändniß 
rechnen. Aber viele Scherze reichen doch weit über dies Gebiet 
hinaus. Noch beweiskräftiger für das allgemeine Interefje an 
geijtigen Fragen find die zahlreihen Anſpielungen auf bie 
Lehren der Sophijten und auf die Werke der verjchiedenjten 
Dichter, namentlich der Tragifer und Komiker. Ein Blid in 
des Ariftophanes „Wolfen“ oder „Fröſche“ belehrt ung, welche 
Ausdehnung dergleichen oft gewann. Gewiß waren nicht alle 
Anspielungen für jeden Zujchauer verftändlih; aber wenn der 
Dichter nicht im ganzen auf ein ausreichendes Verſtändniß hätte 
rechnen dürfen, jo wäre 3. B. bei den „Fröfchen” ein großer 
Theil der Wirkung verloren gegangen. In Wirklichkeit erhielten 
fie den erjten Preis, und doc haben wir darin geradezu ein 
Repertoire von Stellen der verjchiedenften Dramen des Aichſylos, 
aljo gerade desjenigen Tragifers, der dem damaligen Durd)- 
Ichnittsathener am fernften lag, vor und. Wie unbedeutend ift 
ſolchen Stüden gegenüber der geiftige Gehalt der Luſtſpiele und 
Poſſen, die heute die großen durchichlagenden Erfolge — wenn 
aud) nur vorübergehend — zu erringen pflegen! Wahrlich die 
Mojer, Blumenthal und Mannjtädt verlangen nicht den 
vierten Theil des Verſtändniſſes, das für den einigermaßen 
adäquaten Genuß einer ariftophaniihen Komödie erforderlich 
war. Und noc eine andere Parallele liegt nahe. Die harm— 
Iojen Scherze der „liegenden Blätter” find im allgemeinen 
auch für den gewöhnlichen Mann von einigem Mutterwig ver: 
jtändlich; die politifch-Tozial-äfthetiiche Satire des „Kladderadatſch“ 
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dagegen ijt e3 nur für den höher Gebildeten. Und doc) erinnern 
die arijtophanischen Komödien viel mehr an das Berliner als 
an das Münchener Wibblatt. Die zunächſt auffallende Er- 
icheinung, daß Anjpielungen auf Werke der bildenden Kunſt bei 
unjerem Komiker jo jelten find, erklärt fi) gewiß daraus, daß 
fie wenig Gelegenheit bieten fonnten, perjünliche Spitzen — 
das Lebenselement diejes Dichters — anzubringen. Uebrigens 
wird die vorgetragene Anjchauung von dem hohem Grad all: 
gemeinen Verſtändniſſes, natürlicher Bildung in Athen 
meiner Meinung nach überzeugend unterjtügt durch den Charakter 
3. B. der perifleifchen Reden des Thukydides. Die Leichenrede 
vor allem, nach meinem Geſchmack das Großartigite, was auf 
diefem Gebiete überhaupt geleijtet worden ift, mag immerhin in 
Wirklichkeit etwas einfacher und populärer gehalten gemwejen 
jein; auf feinen Fall haben wir Grund, die hohen und ftolzen 
Gedanken, die fie erfüllen, dem Perikles abzujprechen, und wenn 
der Leiter ded Staat? jolche bei einer öffentlichen Feier, die 
doch Eindrud aufs Volk machen, feinen patriotifchen Opfermuth 
anſpornen jollte, vorzubringen für richtig hielt, jo mußte er 
überzeugt fein, daß fie auch fürs Volt mehr als hohler Klang 
ıhöner Worte fein würden, daß er wenigſtens ein fühlendes 
Berjtändniß dafür finden und ihre Geijter und Herzen 
innerlich ergreifen werde. Eine gleiche Vorausſetzung wäre bei 
einer heutigen ganz allgemeinen eier, etwa bei der Enthüllung 
eines Siegesdentmals, offenbar nicht berechtigt. 

In kürzeren Worten läßt ſich ein Bild von der Art geben, 
wie ſich die Stellung des weiblichen Gejchlecht3 bei Ariſtophanes 
wiederjpiegelt. Die Hetären, die einzigen Frauen, denen e3 nad) 
athenifcher Sitte erlaubt war, in die Deffentlichfeit heraus: 
zutreten, jpielen, entiprechend dem politischen Grundcharakter der 
alten Komödie, noch nicht entfernt die Rolle, die ihnen in der 


mittleren und neueren zufiel: offenbar traten fie auch thatjächlich 
Sammlung. R. F. IX. 206. " 3 (545) 
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damals noch nicht jo in den Vordergrund. Die wenigen Züge 
ihres Wejens, die bei unferm Dichter fich finden, laſſen fich aus 
anderen Quellen befjer und genauer entnehmen; nur wenige 
berüchtigte Hetären werden wiederholt verjpottet; die einzige 
bedeutende Frau, die mehrfach der Satire des Dichters zum 
Opfer fällt, ift Aſpaſia. Daß ihr Bild dabei in der Be 
leuchtung erfcheint, die e8 durch den Stadtklatich erhalten Hatte, 
kann uns nicht wundernehmen. Die ganze Art, wie ihr 
Ariftophanes mitjpielt, zeigt deutlich, wie ſtark Perikles durch 
den Bruch mit der überlieferten Sitte, defjen er fich durch die 
Vermählung mit ihr jchuldig machte, die öffentliche Meinung 
Athens verlegt hatte. — Bezeichnend für die attiichen Verhält- 
nifje ift e8, daß in den älteren Komödien überhaupt feine Frauen 
auftreten. Sie konnten e8 eben faum anders, als wenn fie im 
Widerſpruch mit der jelbft in des Perikles Leichenrede wieder: 
fehrenden Anfchauung aus dem Kreiſe des Hauſes heraustraten. 
Diefen Schritt thun fie denn auch in dreien von den jpäteren 
Stüden, in der „Lyfiftrata”, den „Thesmophoriazujen“ und 
den „Ekkleſiazuſen“, in denen die rauen geradezu die Haupt: 
träger der Handlung find. Aber der Volksſitte entjpricht dieſe 
ihre Rolle nur in dem mittleren der genannten Stüde; denn 
die Thesmophorienfeier war in der That ein ausjchließliches 
Frauenfeſt, und der Konflikt entiteht hier gerade dadurd, daß 
ſich Mneſilochos als Frau verkleidet dabei einjchleicht, um feinen 
Freund Euripides vertheidigen zu fünnen. Bon der „Lyfiitrata” 
ilt jchon die Rede gewejen; die „Ekkleſiazuſen“ endlich enthalten 
eine Barodie der Emanzipationsgelüfte, wie fie Damals mannig- 
fach auftauchen mochten. Die Frauen reißen die Herrichaft an 
jih, da die Männer fih als unfähig und unmwürdig dazu er: 
wiejen haben. Die Aufhebung der Ehe, die Durchführung der 
MWeibergemeinjchaft, die als das am meisten in die Augen fallende 


Ergebniß ihres Staatsſtreiches erſcheint, enthält eine Ver— 
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jpottung von Ideen der Urt, wie fie in. Platos „Staat“ nieder: 
gelegt find. Daß die thatfächliche Grundlage hier ebenfo gering 
it, wie in der „Lyfijtrata” bedarf feines Beweijes. Die Frau 
im Haus und in der Familie fehen wir nur im „Plutos“ auf 
treten, der ja überhaupt im ganzen den Charakter der mittleren 
Komödie trägt; aber beſonders charakterijtiiche Züge lafjen fich 
aus diefem Stüc nicht erjchließen. Anders fteht e8 mit den 
hen erwähnten drei anderen Komödien. Wenn in dem natürlich 
farrifirten Bild, das fie von der athenijchen Bürgerin jener Zeit 
liefern, die Schatten jtarf überwiegen, jo darf ung dies bei der 
ganzen Tendenz des Ariſtophanes nicht wundernehmen; wir 
wiffen jchon, daß wir dem Dichter nur mit großer Vorſicht 
tolgen dürfen. — Natürli) haben die Frauen die Vorräthe 
des Hauſes unter fi, und eben weil fie fich darin bewährt 
haben, meint Lyfiitrata, fünnten fie gar wohl auch den Staats- 
Ida verwalten (Lyfiftrata 490 ff.). Freilich haben die Ver: 
(eumdungen des Euripides bewirkt, daß einige Männer jogar 
die Wirthichaftsvorräthe nnter Verſchluß genommen haben und 
dab es auch nicht mehr jo Leicht ift wie früher, fich Nachſchlüſſel 
dazu machen zu lafjen. Auch wachen jene ängſtlich darüber, 
daß die Frauen fich Fein Kind mehr unterjchieben und feinen 
Freund zu fich einlaffen; um letzteres zu verhindern, halten fie 
ih fogar große Moloſſerhunde (Thesmophoriazujen 386 ff.). 
Und diefe Vorfichtsmaßregeln wären jehr gerechtfertigt, wenn 
die Geichichtchen, die Mnefilohos in Durchführung feiner 
srauenrolle von ſich und jeinen Gefährtinnen erzählt (461 ff.) 
aud) nur einigermaßen die wirklichen Zuftände widerjpiegelten. 
Die Frauen zeigen danad) die äußerjte Gewandtheit und Frech 
heit im Hintergehen der Ehemänner, und ihre Umnfittlichkeit geht 
dabei angeblich 3. Th. auf ein jehr frühes Mädchenalter zurüd. 
In Wahrheit mögen ähnliche Dinge, wie die hier erzählten, 
au damals wie zu allen Zeiten vorgefonmen jein, aber eben 
3* (647) 
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nur ausnahmsmweife. Bei Ariftophanes freilich erjcheinen fie 
als etwas fat Alltägliches. Die Frauen wagen die Richtigkeit 
des ihnen vorgeführten erbaulichen Sittenbildes nicht ernſtlich zu 
bejtreiten. Aber faum Jemand wird doc) glauben, daß 3. B. 
die Trunkfucht ein unter ihnen weit verbreitete Lajter war. 
Und doch wird gerade darüber mehrfacd, gejpottet. So erweijt 
fih in einer der gelungenften .Scenen der „Ihesmophoriazujen“ 
ein angebliches Kind, das das eine der Weiber mit in die Ver- 
fammlung gebracht hat, als ein Weinſchlauch von beträchtlidher 
Größe (725 ff). Unjchuldigere Schwächen der frauen geißelt 
das 320. Fragment der 2. Thesmophoriazujfen, in dem wir 
eine jehr genaue Schilderung antiker ZToilettenfünjte erhalten. 
— Nach dem Gejamtbild, da? ung Ariftophanes giebt, müßten 
die Männer — darin hat die Chorführerin der „Thesmophoria- 
zujen” (780 ff.) ganz recht — recht froh fein, wenn fie die 
Weiber, diefen Fluch ihres Dafeins, loswerden fünnten. Und 
doch, jo führt fie in anmuthiger Weiſe aus, ift das Gegentheil 
der Fall. Iſt die Frau einmal ausgegangen, dann ſucht fie 
ihr Gatte eifrig; jchaut irgendwo eine zum Fenſter heraus, fo 
jpähen die Männer eifrig und verliebt nad) ihnen u. j. w. — 
Gewinnen wir aus Ariftophanes auch nur einzelne Züge aus 
dem athenischen Frauenleben, immerhin gewährt er ung einen 
Einblid in die Verhältniffe, die in unjeren fonftigen Quellen 
aus dem Altertum nur eine jehr untergeordnete Rolle fpielen. 

Das Gebiet der Erziehung will ich an diefer Stelle ganz 
übergehen; es wird am beiten in dem Abjchnitt behandelt, der 
der Litteratur und Philojophie gewidmet jein fol. Dagegen 
finden einige Bemerkungen über Sitte und Art des Volkes, jv- 
wie fie fich in der arijtophanijchen Komödie wiebderjpiegeln, hier 
einen geeigneten Bla. Auf diejem Gebiet fünnen wir bem 
Dichter mit dem größten Vertrauen folgen; denn bier hätte er 
durch wirkliche Fäljchungen geradezu jeiner eignen Abficht entgegen: 
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gearbeitet; nur auf eine gewiſſe Wergröberung der Wahrheit 
müfjen wir ung allerdings gefaßt machen. Das Hauptvergnügen 
der Aermeren befteht, wenn wir von öffentlichen Schauftellungen 
abjehen, nad) dem Dichter im gejchlechtlichen Genuß — welche 
sreiheiten fi dabei die Männer gejtatteten, ijt jchon beiprochen 
— und im reichlichen, ja übermäßigen Eijen und Zrinfen. 
Gefräſſigkeit und Trunkſucht erjcheint in der Komödie bei öffent: 
lihen Eharafteren als ein jchwerer Vorwurf; von ihnen 
wird — das ijt noch Heute der Standpunft des Volks — als 
Aequivalent für ihre einflußreiche Stellung eine auch in allen 
äußern Dingen wiürdige Haltung verlangt. Aber diejelben 
Dinge jchildert der Dichter bei den Leuten aus dem Bolt, bei 
einem DifaiopoliS und Trygaios mit jichtlihem VBehagen. Zum 
eigentlihen Typus populärer Gefräffigfeit hat jich in der Komödie 
merfwürdigerweije der gewaltige Herakles herausgebildet. Die 
Gefühle, die ihn in den „Vögeln“ bejchleichen, al3 er den ſüßen 
Duft des Bratens und der andern herrlichen Speijen riecht, 
waren dem Volke jo recht verjtändlich; es begriff, daß er zur 
Nachgiebigfeit gegen die Vögel bereit ijt, nur um möglichit bald 
zum Genuß diejer jchönen Dinge zu fommen. — Und wie an- 
Ihaulich ſchildert Strepfiades (Wolfen 43 ff.) das behagliche, 
freilich auch recht unfeine Landleben 


„Auf eignem Mijte, mwohlbehaglich, ſchlecht und recht“, 


das er aufgegeben hat, um eine ftolze und pußjüchtige Stadt. 
frau zu Heiraten. Wie beweglich beflagt der Alte die Schulden, 
in die ihn des Sohnes Pferdenarrheit, das Erbtheil der adligen 
Mutter, geftürzt hat! Und wenn hier das reichliche Leben auf 
dem Lande nur kurz gezeichnet wird, jo finden wir eine aus- 
geführte anmuthige Schilderung feiner Freuden im „Frieden“ 
1120 ff. Auch die üppigen Gelage der VBornehmen werden ung 


verjchiedentlich vorgeführt, bejonders in den „Weſpen“, und in 
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demjelben Stüd (1161 ff.) jehen wir in einer ergöglichen Scene, 
wie Bdelyfleon jeinen Bater Philokleon, allerdings mit mangel: 
baftem Erfolg, darin unterweijt, ſich nad) modischer Art zu 
amiüfiren: das einzige greifbare Ergebniß ijt eine ganz gehörige 
Betruntenheit de3 Alten. — Eine Ffarrifirte Darjtellung des 
bunten athenischen Straßenlebens dürfen wir in jener Scene 
der „Vögel“ erkennen, wo fich in dem eben gegründeten Wolfen- 
fududsheim Wahrjager, Gejeteshändler, Syfophanten und andere 
Charlatane und Quackſalber der verjchiedenjten Art einfinden, 
um ihre Dienfte anzubieten. Freilich müſſen fie mit Schimpf 
und Schande abziehen; denn die beiden Athener haben ihre 
Heimath nicht verlajjen, um in dem neuen Wohnſitz die alten 
Plagen wiederzufinden. 

Daß das ganze Leben und Treiben den Charakter einer heute 
ungviederbringlich verlorenen Ungezwungenheit und Natürlichkeit 
trug, wurde jchon früher erwähnt. Die Stüde des Ariftophanes 
find dafür ein jprechender Beweis. Selbſt von den natürlichen 
Vorgängen der Verdauung und ähnlichen Dingen, die heutzutage 
nur ausnahmsweije bejprochen werden, reden die Perjonen des 
Dichters, wenigſtens joweit fie den gewöhnlicheren Kreijen an- 
gehören, ganz öffentlich und offenbar gern; auch die außerordentlich 
zahlreichen Objcönitäten dürfen wir bei weitem nicht in dem 
Maße ald Zeichen von Unfittlichfeit des Volks auffaffen, wie 
wir dies heute thun müßten. Die Athener ähnelten in Ddiejer 
Hinfiht wirklich noch großen Kindern; das Naffinement der 
Bote jpielte vielleicht damals eine geringere Rolle, als heut: 
zutage. — Gelbjt ins Gebiet der eigentlichen Volkslitteratur 
thun wir durch Ariftophanes gelegentlich einen Blid. Wenn 
Philokleon fich zweimal auf äſopiſche Fabeln beruft, jo müſſen 
dieſe Damals noch lebendiges Beſitzthum des Volks gewejen jein. 

Noc zwei Gebiete des athenijchen Lebens haben wir zu 


betrachten: die litterarijchen Zuftände im weitejten Sinne, d. h. 
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einschließlich der philojophiichen und rhetorischen Bejtrebungen, 
der Muſik und des ganzen Gebietes der Erziehung, und endlich 
den Glauben und Aberglauben des Volkes. Nacd) beiden 
Richtungen bietet der Dichter reichliches Material. Seine Zeit 
ift aud) auf dem Gebiete der höhern Bildung eine Epoche der 
Unruhe und des Emporjtrebens neuer Richtungen. Arijtophanes 
kämpft auch hier anjcheinend für das Alte; aber in Wirklichkeit 
ift er gerade in dieſer Beziehung durchtränkt von den neuen, 
eben die Herrichaft über die Geijter gewinnenden Anjchauungen. 
Die damald einflußreichite philojophiiche Richtung, die der 
Sophijten, befämpft er während jeiner ganzen Dichterlaufbahn 
mit gleicher Entjchiedenheit. Ebenjo hat er für die Forſchungen 
eine Anaragoras und Protagoras nur Spott. Die Sophijten 
trugen, wenn wir ihn hören, die Hauptjchuld an der einreißenden 
fittliden WVerwilderung; fie verwijchen alle Grenzen von Gut 
und Böſe; fie haben es zu verantworten, wenn den Kindern jede 
Pietät gegen die Eltern abhanden gekommen it. Pheidippides 
zeigt, jchon bevor er Schüler des Sofrates wird, herzlich wenig 
findliche Gejinnung; dieſer raubt ihm noch den legten Reſt 
davon; er entblödet jich nicht, feinen Water zu jchlagen, und 
beweijt ihm noch dazu, daß er damit recht Handle; ja aud) 
feiner Mutter gegenüber iſt er entichloffen, dasjelbe Recht in 
Anspruch zu nehmen. Nicht viel bejjer benimmt fich freilich 
Boelykleon, der doc ein Anhänger des Alten jein will, und 
jeine Entjchuldigung liegt höchjtens darin, daß fein Water 
wirklich als ein kindiſch gewordener Greis erjcheint. — Genau 
jo verderblich find nad) Ariftophanes die Lehren der Sophiften 
dem religiöjen Glauben des Wolfe geworden; dieſe Männer 
verfünden ja laut, daß Zeus und die andern Götter nur Er: 
findungen der Prieſter find; fie willen für alle Naturvorgänge 
natürliche Erklärungen zu finden. Das Mujterbild diejer Urt, 


der ariftophanifche Sokrates, iſt uns jchon befannt geworden. 
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Noch bleibt aber die Frage zu beantworten, ob das vom Dichter 
entworfene Bild wenigjtens für die Sophiften im engern Sinne 
der Wahrheit entſpricht. Darauf läßt fi) nicht mit einem ein- 
fahen Ja oder Nein antworten. Unftreitig hatten diefe Lehren 
ihon durch den kritiſchen Geift, der fie durchwehte, zunächft eine 
zerjegende Kraft; fie haben als Ziel einer Entwidelung auf: 
gefaßt nichts Erfreuliches, und als folches erfchienen fie dem 
Dichter und vielleicht auch vielen ihrer wärmften Anhänger. 
Uber in der That waren fie nur der Durchgangspunkt zu einer 
neuen, pofitiveren Anjchauung, als deren Hauptvertreter wir 
Plato, der alle durch Sokrates gegebenen pofitiven Anregungen 
am fonfequenteften verwerthete, zu faſſen Haben. Die Sophijten 
hatten die nicht jehr erfreuliche, aber nothwendige Aufgabe, zu- 
nächſt einzureißen, was unhaltbar geworden war; fie mußten 
aljo jelbjtverjtändlich den Zorn aller Vertheidiger des Alten er: 
weden, und vor allem eine jo friſche Kraft wie Ariftophanes 
mußte fich gereizt fühlen, mit allen Waffen des Spottes und 
Hohns gegen die Jugendverderber anzufämpfen. Er überjah 
dabei zunächst, daß die Sophiften viel mehr der deutlichſte Ausdruck 
einer fich emporringenden neuen Zeitrichtung, al8 die Urſache 
davon waren. Der einleuchtendfte Beweis dafür liegt eben in 
der merfwürdigen Thatjache, daß diefer ihr ftreitbarfter Gegner 
jelbjt durchtränft ift von dem Gift, das er bekämpft; in vielen 
feiner Dialoge bewundern wir die volle Kraft ſophiſtiſcher 
Dialektik, und fommt fie auch äußerlich ſtets den Widerſachern 
des Neuen zu Gute, in Wirklichkeit haben wir wiederholt den 
Eindrud, daß der jcheinbar Befiegte auch eine berechtigte Sache 
vertritt; ein Blif auf den Streit der beiden Redner in ben 
„Wolfen“ genügt, um das zu erkennen. Gewiß find die Grund: 
ſätze des gerechten die edleren; gewiß ift das Gemälde, das er 
von der alten gnten Zeit entwirft, jehr erfreulich; aber der 
ungerechte verläßt doch als ftolzer Sieger den Kampfplatz und 
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vor allem fann er mit Gerlugthuung darauf hinweiſen, daß 
eigentlich alle Zujchauer nac) feinen Grundjägen handeln. Das 
heißt doch zugeben, daß die alte Zeit unwiderbringlich vorbei 
war und daß nur ein moraliiher Don Quixote hoffen konnte, 
fie werde wiederfehren: Unfer Dichter Hatte zu einem folchen 
feinerlei Anlage, ja man darf zweifeln, ob er ein jolche Wieder: 
fehr ernſtlich wünſchte. Die zerjegende Thätigfeit der Sophiften 
zeigt ſich natürlich am deutlichften bei dem Einfluß, den fie durch 
den Unterricht in der Ahetorif und in den verwandten Fächern, 
überhaupt in praftijcher Lebensweisheit, auf die Jugend übten. 
Strepfiades und Pheidippides in ihrem Gegenfag find nur ein 
getreued Abbild ihrer beiden Generationen. Als Strepfiades jung 
war, befand fich die auffläreriiche Bewegung erjt in den An- 
fängen; nur die geiltigen Spigen de3 Volks waren jchon damals 
in fie hineingezogen; ſelbſt viele Gebildete hatten erft eine un: 
bejtimmte, mit ſcheuer Furcht gemischte Ahnung davon. Strepfiades 
als rechter Bauer hat davon nur gehört, daß die Sophijten 
die jchlechtere Sache zur bejjern machen fünnten; er will ein 
Nedner werden allein, um dadurch von feinen Schulden los— 
zutommen; aber begreiflicherweije reicht feine Faſſungskraft nicht 
aus; der Sohn muß für ihn eintreten, und dieſer, wenngleich 
nicht etwa gründlich gebildet, geht doch von vornherein mit 
innerem Verſtändniß an die Sache heran; er faßt die Lehren 
des Sofrates leicht auf und begnügt fich nicht mit dem bejchränften 
Bortheil, den fein Vater davon erhofft hatte. Er kehrt aus dem 
gefährlichen Lehrkurſus als ein völlig vom neuen Geifte der 
Kritit und der Pietätlofigkeit durchdrungener Menſch zum Water 
zurüd und nachdem der nächſte Zwed, die Ableugmung der 
Schulden, erreicht ift, wendet er die kaum erworbene Kunſt 
jogleich gegen den Water und befehrt ihn dadurch völlig von 
feiner Schwärmerei für Sokrates. Indem nun der Alte dejjen 
Denterbude in Brand ftedt, wird der für die Komödie erwünſchte 
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Ausgang in draftiicher Weiſe erreicht; aber dem Geiſte nad) 
ift der Sophismus entjchieden als Sieger aus dem ganzen 
Kampfe hervorgegangen. 

Ebenjo bezeichnend wie die Art feines Kampfes gegen die 
Sopphijten ijt für Ariftophanes jein Verhalten zu den drei großen 
Tragifern. Glauben wir allein feinen Worten, jo bleibt fein 
Zweifel, daß er Aiſchhylos und Sophofles aufs höchſte bewunderte 
— nur darüber fann man jtreiten, wer ihm von diejen Beiden 
höher jteht —, daß er dagegen in Euripides einen der gefährlichiten 
Bertreter des neuen Geiſtes haßte und ihn noch dazu für einen 
recht unbedeutenden Dichter hielt. Den Kampf gegen Diejen 
Tragifer führt er gleichfalls während jeiner ganzen Dichter: 
laufbahn fort; er bildet in zweien der ung erhaltenen Komödien 
den Hauptnerv: nach einer bejtinnmten Richtung in den „Thes— 
mophoriazujen”; in grundfäßlicher und allgemeiner Weife in den 
„Fröſchen“. Jenes Stüd bietet zur Beleuchtung des Gegen: 
jages zwijchen dem Tragifer und dem Komiker verhältnigmäßig 
wenig Material. Direft polemiſch ift darin — außer dem 
Berjuche, ihn bei den Frauen noch mehr zu verbächtigen — 
in der Hauptjache nur der Anfang, der die jpigfindig-jophiftischen 
Wendungen de3 Euripides in der geſchickteſten Weiſe geißelt. 
Im übrigen dient e8 zum Beweis, wie befannt damals jeine 
Tragödien gewejen jein müſſen. Dagegen die „Fröſche“ haben 
gar feine andere Tendenz, als die Kunjt der beiden älteren 
Meijter der Tragödie gegenüber der des damals eben ver: 
jtorbenen jüngeren Rivalen zu erheben. Eine direkte Entfcheidung 
für Aiſchylos oder Sophokles vermeidet Ariftophanes im recht 
geſchickter Weile dadurch, daß er den letzteren in edler Be— 
jcheidenheit freiwillig vor dem älteren Kunftgenofjen zurüdtreten 
läßt und fo beiden Dichtern ein liebenswürdiges Kompliment 
madt. Sophoffes behält jih nur für den all vor, mit 
Euripides in den Kampf einzutreten, daß Aiſchylos wider Er: 
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warten im Wettjtreit mit dieſem unterliegen jollte. Als aber 
der ehrwürdige Mann gefiegt hat und dementjprechend im Die 
Oberwelt zurüdfehrt, überträgt er dem Sophofles den tragijchen 
Thron. Welches find nun die Schwächen, un bderentwillen 
Euripides unterliegt? Es find ſelbſtverſtändlich Dinge, über die 
wir auch heute noch hinreichend urtheilen fünnen. Die Kritif 
des Komikers liefert ung alfo in diefem Falle in der Haupt: 
jache fein neues Material; ihr Hauptinterejje liegt darin, wie 
er jeine Aufgabe anfaßt und dann in dem Umjtand, daß wir 
durch ihn einen Weberblid über alle die Vorwürfe erhalten, die 
dem Euripides damals von jeinen Gegnern gemacht wurden. 
Natürlich fehlt ihnen nirgends ganz die Begründung. Die 
Sprache diejes Tragifer3 verfällt in der That vielfach ins Flache 
und Spikfindige; es zeigt ſich darin nicht jelten eine „elende 
BZungengewandtheit”, die an Gejchwäßigfeit grenzt; er iſt oft 
mehr Redner und Sentenzendrechäler, ald Dramatiker, und jeine 
Sentenzen fügen ſich durchaus nicht immer zwanglos in den 
Bujammenhang. An Kraft und Würde fteht die Spradhe des 
Aiſchylos unftreitig höher; aber fie vermeidet dafür nicht immer 
Ihwüljtige Unflarheit und Bombaft. Wohl ijt fie der Ausdrud 
einer fräftigen Zeit; die kriegeriſche Thatkraft der „Perſer“ 
oder der „Sieben vor Theben” iſt dem Euripides fremd. 
Aiſchylos bewahrt jeinen Perſonen eine übermenjchliche Würde 
und Größe, während fie Euripides aus jolcher einjamen Höhe 
in die gewöhnliche menfchliche Schwachheit herabzieht und ſich— 
nicht jcheut, auch Könige jammervoll klagend, als Bettler und 
in Lumpen gehüllt, vorzuführen. Gewiß ſind dieſes Dichters 
Iyrifche Partien oft inhaltlich jeicht und allzulofe mit der 
Handlung verknüpft, man merft bisweilen, daß er fie nur noch 
beibehielt, weil dies die MUeberlieferung gebieterijch forderte. . 
Gewiß ijt endlich die Art der Erpofition in feinen Prologen 
meijt ermübdend, kunſtlos und einförmig und eben deshalb boten 
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fie dem Ariftophanes eine fo pafjende Gelegenheit, jtet3 dem 
2. oder 3. Verſe feine „alte Leier” anzuhängen (1229 ff.). 
Uber daß diejes bei aller komiſchen Wirkung doch etwas wohl- 
feile Mittel zufammen mit dem Abtwiegen der Worte beider 
Dichter nach ihrer Schwere, wovon das Gleiche gilt, den Wett: 
fampf zu Gunften des Aifchylos entjcheidet, ift zwar durchaus 
im Geijte der Komödie und entfeffelte gewiß ein ftürmijches 
Gelächter uuter den Zufchauern; indes für eine äſthetiſche Beur- 
theilung wird damit offenbar feine genügende Grundlage gewonnen. 
Das wußte Ariftophanes gewiß ſelbſt am beften; er wollte eben 
gar feine erjchöpfende litterarifche Kritif geben, jondern nur mit 
echt komiſchen Mitteln Stimmung machen mehr gegen Euri- 
pides, als für Aiſchylos: der Schwerpunkt liegt wieder in der 
DOppofition gegen die herrjchende Zeitrihtung. Couat jagt 
mit Recht, daß alle Schwächen, die bei Euripides hervorgehoben 
werden, nur die Kehrjeite nicht erwähnter Vorzüge find. Für 
den Mangel an Würde und Erhabenheit entjchädigt er durch 
viel größere menjchliche Natürlichkeit feiner Perjonen. Daß er 
ung mehrfach in die gewöhnliche Häuglichkeit einführt, war 
freilich eine Abweichung von dem Herfümmlichen; aber e8 war 
nad) andrer Richtung Hin auch wieder ein Fortichritt. Das 
BZurüdtreten der lyriſchen Partien ermöglichte eine viel reichere 
und feinerepiychologische Ausgeftaltung der dramatischen Berjönlich- 
feiten, und wenn bei ihm zuerit die Liebe zwijchen Mann und 
Weib als Privatempfindung eine größere Rolle jpielt, jo können 
wir darin nicht wie Aiſchylos einen Fehler jehen, wir müſſen 
das vielmehr al3 einen entjchiedenen Fortjchritt anerkennen. In 
allen diefen Dingen, vor allem aud) in feiner klaren, aber freilich 
oft jophiftiichen und gedrechſelten Sprache iſt Euripides endlich 
— und das bleibt die Hauptjache — der getreue Ausdrud feiner 
Beit. Ariſtophanes behandelt, um noch einmal Couat zu 
citiren, den Sophofles mit ruhiger Hochachtung, den Aiſchylos 
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mit, bisweilen ironijcher, Verehrung, den Euripides mit unbarm- 
berziger Graujamfeit. Aber nichtsdejtoweniger jteht er dieſem 
jo bitter befämpften Gegner näher, als dem Tragifer aus ber 
Beit der Perſerkämpfe. So kann es uns denn auch nicht wunder: 
nehmen, daß jein Aiſchylos auf einige Vorwürfe des Euripides 
faum eine Entgegnung hat. Ariſtophanes und Euripides find 
vor allem darin verwandt, daß in beiden der gleiche Geijt der 
Kritif undder Diskuffion lebt, und wenn Aiſchylos dem gewöhnlichen 
Leben ferniteht, jo wagt ſich Ariſtophanes, jchon weil er Komiker 
ijt, noch weit mehr als Euripides in den Streit und Kampf 
desjelben. Sein Haß gegen diejen erklärt jich zum Theil aus des 
Euripides Eintreten für die ſophiſtiſche Aufklärung, während 
die politijche Richtung der Beiden nicht allzu verjchieden war; 
der Hauptgrund dafür aber lag darin — das ijt eine That: 
fache, die freilich Denen, die den Ariftophanes womöglich auf 
einjamer Tugendhöhe jehen möchten, wenig pafjen wird —, daß 
Euripides der gefährlichite Rivale des großen Komifer8 in der 
Gunst des Publikums war; denn offenbar giebt die nur geringe 
Bahl jeiner tragijchen Siege nicht den richtigen Mapjtab für 
jeine Beliebtheit beim Publikum. Wären feine Stüde nicht ganz 
ungewöhnlich befannt gewejen, dann hätte Ariftophanes z. B. 
nicht Verſe aus einzelnen noch etwa 20 Jahre nach ihrer erjten 
Aufführung ‚anführen können. Auf die zahlreichen mehr oder 
minder boshaften Anjpielungen des Uriftophane® auf Stügfe 
der umnbedeutenderen Tragifer und auf alle feine Konkurrenten 
auf dem Gebiete der Komödie, namentlich auf den bedeutenditen 
unter ihnen, den Eupolis, kann ich hier nur hinweiſen; bejondere 
Erwähnung aber verdient die jchöne Stelle „Ritter“ 519 ff., 
in der der Dichter einen von feinjtem Urtheil zeigenden Rückblick 
auf die Hauptvertreter der alten Komödie wirft. 

Die Stellung, die er der neuen Muſik gegenüber einnimmt, 
ift mit jeiner Oppofition gegen die herrſchende Nichtung im 
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Drama eigentlich von ſelbſt gegeben. Er giebt fih auch hier 
durchaus als Anhänger der alten Einfachheit; aber es ift eine 
Thatjache, daß er durchaus nicht nach feinen Forderungen ge 
handelt hat. Trog unjrer mangelhaften Kenntniß der alten 
Muſik können wir mit Sicherheit jagen, daß die Geftaltung 
jeiner lyriſchen Partien zunächft immer funftvoller wird; man 
braucht, um das zu erkennen, nur die „Ucharner“ oder „Ritter“ 
mit den „Vögeln“ oder „Fröſchen“ zu vergleichen. Die Berufung 
auf den Stoff ift wenigſtens bei dem letzteren Stüd, wo eine 
Beihränfung der Iyriichen Partien jehr wohl möglich gewejen 
wäre, nicht ausreichend. Und wenn die Chöre in den lebten 
Stücken mehr und mehr zurüdtreten und endlich ganz verjchwinden, 
jo erklärt fich das einzig und allein aus den Beitverhältnifjen, 
die eine möglichſte Einjchränfung der Kojten gebieterifch verlangten. 

Das Gebiet der eigentlichen Wifjenjchaft lag dem durchaus 
volfsthümlichen Komiker fern; aber gelegentlich fallen auch darauf 
Streiflihter; man denfe an die mehrfachen Erwähnungen des 
Aftronomen Meton, der 3.3. in den „Vögeln“ (989 ff.) jofort 
mit Inftrumenten zur Vermeſſung der neuen Stadt erjcheint, 
und an das Schelten über die Verwirrung, die durch Ein- 
führung des neuen Kalenders in den atheniichen Feitfeiern einriß 
(Wolfen 609 ff.). 

Endlich bleibt ung noch das Gebiet der Religion und des 
Kultus zu beſprechen. Die Zweijeitigfeit im Wejen des Arijto- 
phanes zeigt fich in der Art, wie er diefen Dingen gegenüber: 
fteht, vielleicht am allerdeutlichiten. Natürlich giebt er ſich als 
Anwalt des überlieferten Volksglaubens, und doc) ift e8 ganz 
unmöglich, ihn wirklich zu der offenbar nur noch geringen Zahl 
der Altgläubigen unter den gebildeten Wthenern zu rechnen. 
Der Ton, den er gegen Götter und WPriefter, gegen Opfer und 
Wahrjagungen anjchlägt, jpricht gegen jeden folchen Verſuch ein 
gebieterifches Nein. Er ijt von einer Ingeniertheit, die heute 
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geradezu als Frechheit erjcheint, die jich aber erklärt, wenn man 
die menjchlich-unbefangenere Stellung der alten Hellenen ihren 
Göttern gegenüber bedenkt, wie fie jchon in einer allerdings 
jpätern Partie der Ddyfjee, im Liebesabentener des Ares und 
der Aphrodite zum Durchbruch fommt. Uber die Freiheiten, die 
fich Ariftophanes den Göttern gegenüber gejtattet, bleiben auch) 
für einen Hellenen noch jehr ſtark, und fie allein genügen, ung 
zu überzeugen, daß die Zeit der eigentlichen religiöjen Wärme 
damals für die Athener der Vergangenheit angehörte. Die 
Volksmenge war wohl nicht geradezu ungläubig; aber der Aber: 
glaube überwog jedenfall3 den Glauben, und die Gefahr, die 
den antiken Religionen bejonders nahe lag, das Ueberhandnehmen 
der Anſchauung, daß es hauptſächlich darauf anfomme, Die 
Götter durh Einhaltung der Äußeren Kultvorjchriften bei 
günftiger Stimmung zu erhalten, trat damals offenbar bejonders 
ftarf hervor. Dieſe Art von Religion durchzog ja das ganze 
Leben der Athener; ihre Spuren treffen wir auch bei Ariftophanes 
immer wieder. Wir dürfen außerdem aus feinen Komödien 
ichließen, daß das Volk nicht allen Göttern in gleicher Weife 
gegenüberftand; denn er jelbit jchlägt gegen die einzelnen einen 
merkwürdig verfchiedenen Ton an. Von den großen Gottheiten 
werden Latona, Apollo, Diana und die Götter der Unterwelt 
gar nicht verfpottet; auch die Scherze der „Wolfen“, in denen 
der Name der Athene vorkommt, find jehr unjchuldig. Poſeidon 
dagegen muß ſich wenigjtens in den „Vögeln“ eine ziemliche 
Thorenrolle aufbürden lafjen, und Zeus ift der Gegenjtand der 
mannigfachjten Scerze. Er war nicht wie Pluto von der 
Majeftät des Todes umkleidet; jein Kult war nicht Lofalifirt, 
und vor allem mußten die vielen Liebes. und Verwandlungs: 
geichichteu, die über ihn im Volksmunde lebten, die Spottluft 
und gute Laune der Komiker unbedingt Herausfordern. Uber 


am jchlimmften unter den bedeutenderen Göttern ergeht es dem 
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Dionyſos. Er war eben nicht nur der furdhtbarsmajeftätifche 
Gott, als der er ung 3. B. in des Euripides „Bakchen“ entgegen: 
tritt, jondern auch der Vertreter heiterer Zebensfreude, und dieje 
Seite jeines Wejend lag den Komikern natürlich am nächiten. 
Deshalb fanden offenbar die Athener nichts Unpafjendes darin, 
ihn 3. 8. in den „Fröſchen“ in die Sphäre der gewöhnlichiten 
Menichlichkeit herabgezogen, als einen feigen Prahler gejchildert 
zu jehen. Unter den Halbgöttern erfährt Herafles eine wo— 
möglich noch jchlechtere Behandlung. Zwar jeine rohe Helden: 
fraft bewahrt er auch in der Komödie, aber fein Verſtand ijt 
minimal, dagegen jeine Gefräßigfeit enorm; um ein gutes Diner 
giebt er, wie wir jchon jahen, in den „Vögeln“ die Herrichaft 
der Götter dahin. Man erkennt aus diefen Proben, daß die 
Uthener den Begriff der Gottesläfterung in unſerm Sinne faum 
fannten, daß fie fich das Stärkſte bieten ließen, wenn nur ihre 
Sinnlichkeit gefigelt und ihre Lachluſt befriedigt wurde. Aber 
gewilje Grenzen gab es doch auch für fie: während man die 
freieften Scherze der Komödie ungejtraft hingehen ließ, bietet 
befanntlic) die athenijche Gefhichte von Anaragoras bis auf 
Sofrates immerhin einige Beijpiele religiöjer Verfolgung. Und 
daß dajelbit die Komiker fich nicht alles geftatten durften, zeigt 
nicht nur des Ariftophanes Zurüdhaltung gegenüber den meijten 
großen Göttern, fondern noch mehr fein ehrfurchtsvolles Schweigen 
gegenüber dem Todtenfult und gegenüber den Myjterien, in denen 
‚die Religion der Hoffnung perfonifizirtt war. Da, diejer Seite 
des Kultus bringt er in dem feierlich-jchönen Chor der „Ge: 
weihten“ (Fröſche 328 ff.) jogar feine Huldigung dar. Auch 
in der Behandlung der Thesmophorienfeier jucht er eine Ver— 
legung des gläubigen Gefühls zu vermeiden, er jchließt das 
Stüd mit einem religiöjen Gefang. Ueberhaupt lernen wir aus 
jeinen Scherzen über die Götter doch nur die eine, wenn aud) 


die hervorjtechendjte, Seite feines widerfpruchsvollen Wejens 
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fennen. Daneben finden fich bei ihm auch Stellen, wo er Die. 
jelben Götter mit weihevollem Ernſt feiert, jo in den „Wolfen“, 
die ſonſt trog ihrer gegen die fophiftiiche Aufklärung gerichteten 
Tendenz jo vielfah im Sinn der Untergrabung des naiven 
Glaubens wirken mußten, die jchönen Verſe 563 ff. 

Dagegen ganz ungejcheut läßt der Dichter gegen die Prieſter 
und Orafelverfünder wie gegen die Meußerlichkeiten des Kultus 
jeiner Spottluft die Zügel jchiefen. Im „Plutos“ jehen wir 
den Hauptprieiter des Zeus den Tempel jeines Gottes verlafjen, 
jobald das Volk ſich aus ihm mwegwendet, und fich ftatt defjen 
nah dem des Plutos begeben, wo er auf reiche Opfergaben 
zur Befriedigung feiner Habjucht rechnen fann. Die befannteften 
DOrafeldeuter, einen Zampon und Hierofles, verfolgt er immer 
wieder mit jeinem Spott; die Lügenorakel, die der Baphlagonier 
und der Wurfthändler in den „Rittern” gegen einander aus» 
jpielen, enthalten eine biutige Satire anf den Unfug, der damit 
dem leichtgläubigen Volt gegenüber getrieben wurde; in den 
„Vögeln“ vertreibt Peiſthetairos die Propheten und ähnliches 
Gelichter eilig wieder aus dem neubegründeten Wolkenkuckucksheim. 
Die Hochzeit der Bafileia (ebd. 1704 ff.), die VBermählung des 
Trygaios mit der Theoria (Frieden 1295 ff.), das Helatomben- 
opfer der „Ritter“ (655 ff.) enthalten eine Werjpottung der 
Kultusgebräude. So find denn die Stellen, in denen der 
Dichter — abfichtlih) oder unabfichtlih — religiös zerjegend 
auf feine Hörer wirkte, weit zahlreicher, als die, durch welche 
ein wirklich religiöjer Hauch weht. Die lebteren deden ſich — 
und das ift jehr bezeichnend für fein echtes Athenerthum — fat 
durchaus mit denen, worin er die jo viel gejchmähte und doc) 
jo heiß geliebte Vaterſtadt preijt. Eine pofitive Seite jeiner 
Thätigfeit auf dem Gebiete der Religion liegt übrigend auch in 
jeinem Kampfe gegen die orientaliichen Kulte, und diejer Kampf 
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helleniſchen Weſens: damit war ein Gebiet gefunden, worauf 
er zugleich ſatiriſch und patriotifch fein fonnte: gegen dieje Kulte 
und nicht etwa gegen die Myjterien richtet fi) aud) der Spott 
über die myſtiſche Weife, in der Sofrate® angeblich jeine 
Schüler aufnahm. 

Ih bin zu Ende. Nach allen Hauptrichtungen Habe ich 
ein Bild des Athens der blühendften Zeit, wie es fi in dem 
Komödien des Ariftophanes abjpiegelt, zu entwerfen verjucht. 
Die politiichen Berhältniffe wurden dabei ebenjogut berüdfichtigt, 
wie die wirthichaftlich-jozialen, Erziehung und Bildung nicht 
minder, als Glaube und Sitte. Zugleich erkannten wir, daß 
der große Komiker gerade deshalb jo umvergleichlich geeignet 
ift, ung richtig benußt einen tiefen Blick in das jo vielgejtaltige 
und jcheinbar jo widerjpruchsvolle Leben und Treiben feiner 
Baterjtadt zu ermöglichen, weil er nicht nur ein echter Dichter, 
jondern auch ein echter Athener aus jener Zeit der Gärung 
und des Uebergangs war, volljaftig und lebensfreudig, mit 
wahrer Liebe an der herrlichen Stadt der Athene hängend und 
doch ſteptiſch und fpottluftig im höchſten Grade; ein Menſch, 
der, wenn jein Born gereizt war oder wenn ein fomijcher 
Gedanke in ihm aufitieg, faum eine Schranfe für jeinen zügel- 
loſen Spott fannte. 


(562) 


Weber Dervohtät. 


Akademischer Vortrag, 


gehalten in der Mula der Mniverftät Roſtock 
am 22. Januar 1894. 


Bon 


»rofeffor Dr. 3. Martins. 


— ⸗—ñ — — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 
1894. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


’ 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Gefellihaft 
(vormal® J. F. Richter) in Hamburg, Königlihe Hofbuchbruderei, 


Mas ift Nervofität? Leider will es mir nicht gelingen, 
diefes Ihnen allen jo geläufige Fremdwort kurz und Mar in 
unjer geliebtes Deutjch zu überjegen. Ich jagte „leider 1” Beſſer 
wäre vielleicht „glüdlicherweife”. Denn jollte diefe Thatfache 
vielleiht auch einen neuen Riccaut de la Marliniere 
wiederum zu dem verächtlichen Ausrufe veranlafjen: „OD, was 
ijt die deutich Spraf für ein arm Spraf! für ein plump Spraf!” — 
uns joll das wenig kümmern. Erſehen wir doch aus diejem 
Ipradhlichen Mangel wenigjtens jo viel, daß die Nervofität jeden- 
fall8 feine deutjche Erfindung ift. 

Aber darum find wir doch nicht3 weniger als frei davon. 
E3 dürfte faum auf ernjtlihen Widerſpruch ftoßen, wenn ich 
age, die Nervofität ijt ein in wahrhaft erjchredender Weije 
unter ung verbreitetes Uebel, fie ift das Leiden umjerer Zeit, 
fie ift, um den Modeausdrud zu gebraudjen, die wahre Krankheit 
fin de siöele. Wenigjtens ift das die allgemein verbreitete Vor— 
jtellung, die in Dugenden von wifjenjchaftlichen Arbeiten uud 
populären Vorträgen in letter Zeit zum Ausdrud fam. Und 
doch würde jelbft mancher Gebildete in nicht geringe Verlegen: 
heit gerathen, wenn er jagen jollte, worin die Nervofität eigent- 
(ich beſteht. 

Wenn Jemand — etwas renommiftiih — jeine völlige 
geiftige und förperliche Gejundheit und Leiftungsfähigfeit hervor: 
heben will, jo jagt er: „Ich weiß gar nicht, was Nerven find” 
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und von feinem ebenjo vortrefflichen Freunde behauptet er jogar: 
„Der Menſch hat überhaupt feine Nerven.” Dagegen zweifelt 
er — durch Erfahrung Hug gemaht — durchaus nicht an der 
Nervofität feiner Frau, nur daß ihm für deren vielfache Klagen 
und wechjelvolle Leiden abfolut jedes Berjtändniß fehlt. Er 
hält dag alles für Einbildung und meint, fie jolle nur ordentlich 
„gegen angehn”, wie hier zu Lande der in jolchen Fällen übliche 
technische Ausdrud lautet. Die arme Frau aber weiß nur zu 
gut, daß jie das eben nicht fann, daß gerade in dem nicht 
zu überwindenden Gefühl der Sraftlofigfeit und Leijtungs- 
unfähigfeit ein wejentlicher Theil ihrer Krankheit befteht. 

Und dennoch — wunderlicher Widerfpruch der menfchlichen 
Natur — iſt fie durchaus nicht abgeneigt, ihrerjeit3 eben dieſe 
Schwäche als eine ſtarke Waffe im ehelichen Kampfe ums Recht 
auszunugen. Ebenſo ungalant, wie etwas zu jehr ver: 
allgemeinernd jagt yon Mirza Schaffy: 

Logik giebt’3 bei feiner Frau; 
Sie kennt feine andern Schlüſſe, 
Als Krämpfe, Thränen und Küjje. 

So joll e3 denn vorfommen, daß wohl einmal dem Manne 
die Nerven jeiner Frau wie ein unheimliche8 Schredgejpenft 
erjcheinen, mit dem er den Kampf nicht gerne aufnimmt. 

Berzeihen Sie dieje Ihnen vielleicht zu draſtiſch erſcheinende 
Schilderung. Sie joll nur dazu dienen, zunächſt die Thatfache 
in ein jcharfes Licht zu jegen, daß hier mit recht unklaren Be— 
griffen gearbeitet wird. „Nerven“ im wijjenjchaftlichen Sinne 
find ficht- und fühlbare Theile des menfchlichen und tierischen 
Körpers, die demjelben nothwendig zufommen. Cbenjowenig, 
wie ed einen Menjchen ohne Herz und Blutgefäße, kann es einen 
jolchen ohne Gehirn, Rüdenmarf und Nerven geben. Während 
die feinjten Nervenzweige und Nervenendigungen allerdings nur 
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werden fünnen, erreichen bie ftärfften Nervenjtänme die Dice 
etwa des kleinen Fingers. Es ijt ein beſchämendes Zeugniß für 
die Mangelhaftigfeit unſeres Unterrichts in naturwiffenjchaftlichen 
Dingen, daß der Gebildete glaubt, man wolle fi) einen Scherz 
mit ihm erlauben, wenn man ihm jagt, daß er Nerven von der 
Dide etwa einer gewöhnlichen Wajchleine habe. 

Aber, wie gejagt, die einzelnen Nervenfajern, aus denen 
die Nervenjtämme fich zufammenjegen, find äußerjt zarte, mifro- 
jtopifch feine Gebilde, eine Art von Fäden, die irgend einen 
Körpertheil mit Gehirn und Rückenmark in Berbindung jeen. 
Alle Nerven de3 Körpers gehen von Gehirn und Rückenmark 
aus oder führen zu diejen hin. Gehirn und Rüdenmark werden 
daher al3 das Gentralnervensyjtem bezeichnet. Unterjucht 
man diejes ſelbſt, jo zeigt fi, daß es ebenfalld unzählige 
Nervenfafern birgt, die feine weiße Subjtanz ausmachen. 
Außerdem aber finden wir in den Anhäufungen grauer 
Subftanz diejer Theile mikroſkopiſch Kleine, mehr oder weniger 
fuglige Gebilde, die jogenannten Ganglienzellen, mit benen 
die Nervenfafern in theils feiter, theils mehr lockerer Ber: 
bindung ftehen. 

Unjer ganzes Nervenſyſtem, das centrale und das peripherijche, 
baut fid) alfo nur aus Ganglienzellen und Nervenfajern auf, 
von denen die erjteren, die Zellen, die eigentlichen Träger der 
Funktion find, während den Ießteren, den Nervenfajern, nur die 
Aufgabe zufällt, jene Gehirn- und Rückenmarkszellen ſowohl 
untereinander, wie mit den verjchiedenen Organen des Körpers 
in Berbindung zu jegen. Jede Muskelfaſer des Körpers, jede 
Drüjenzelle jteht durch eine Nervenfafer irgendivie mit ganglien- 
zellenhaltiger, grauer Subjtanz in Verbindung. Ebenſo gehen 
von jedem Heinjten Stüd der empfindenden Hautoberfläche, vom 
Innern der höheren Sinnesorgane, der Augen, der Ohren u. j. w. 


zahlloje Nervenfajern zum Centralnervenſyſtem Hin. 
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Schwerlich können Sie fi) einen richtigen Begriff davon 
machen, welch ungeheure Zahl von Nervenfafern unferen Körper 
durchzieht, derart, daß alle Elementartheile (Zellen) des Körpers 
mit dem Centralnervenſyſtem und durch dieſes indirekt unter- 
einander in Verbindung ſtehen. Es iſt eben — viel eigentlicher 
noch, als die Goetheſche Gedankenfabrik — unfer Nervenſyſtem 
ein Weber-Meijterjtüc, 

Wo Ein Tritt taujend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungejehen fließen, 

Ein Schlag taujend Verbindungen jchlägt. 

Und in diejes Chaos, diejen anjcheinend unentwirrbaren 
Knäuel bringt unſer ordnendes Denken Licht und Klarheit. Die 
Anatomie lehrt uns, wie die einzelnen Nervenfajern zu immer 
ftärfer werdenden Stämmchen und Stämmen zujammentreten, 
wo und wie fie im Gentralnervenfyftem endigen. Durch die 
phyfiologiiche Forſchung erfahren wir die Bedeutung und die 
funktionelle Aufgabe der einzelnen centralen Faſerzüge und der 
peripherijchen Faſerbündel. Ein leicht zu verjtehendes allgemeines 
Geſetz iſt es, das die phyfiologifche Bedeutung und Werthigkeit 
der einzelnen Nervenfajern und Bündel feitlegt und erfennen 
läßt. Ein Beifpiel mag dasſelbe erläutern. Mag man meta- 
phyfiih den Willen definiren, wie immer, ficher ift jo viel, daß 
der Wille fich äußern kann lediglich und ausjchließlich durd) 
Bewegung und Bewegungshemmung. Jede durch den Willen 
bewirkte Bervegung bejteht in Zufammenziehung von Muskulatur. 
Irgendwo im Gentralnervenfyftem muß der Wille angreifen, 
einen materiellen Vorgang auslöfen, defjen Enderfolg eben die 
gewollte Bewegung ift. Die Bartien des Gehirns, in denen 
dies gejchieht, find uns jet genau befannt. Es find die jo 
genannten Gentralwindungen der Großhirnrinde. Wenn man 
bei einem narkotifirten Verjuchsthiere eine beftimmte, jehr Feine 
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Stelle dieje® Bereiche der Großhirnrinde elektrifch reizt, jo 
erfolgt unabänderlich eine bejtimmte Bewegung, 3. B. Beugung 
des Daumens der entgegengefekten Körperhälfte. Der künſtliche 
Neiz vertritt den Willen. Damit aber bei Reizung einer kleinen 
Hirnftelle eine Daumenbewegung erfolgen kann, muß eben dieje 
Hirnftelle anatomifch mit der den Daumen bewegenden Musku— 
latur in Verbindung jtehen. Und diefe den Reiz vom Gehirn 
zur Muskulatur fortleitenden Verbindungswege find eben nichts 
anderes, ald Nervenfafern. Man nennt nun alle diejenigen 
Nervenfajern, die die Centralwindungen des Gehirns (eben Die 
Partien der Hirnrinde, in denen die Willfürimpulfe angreifen) mit 
der Körpermusfulatur verbinden, motorijche oder Bewegungsnerven. 

Ein anderes Beilpiel. Sie wiljen, daß wir mit den Augen 
fehen. Dabei liegt jedoch die Sache feineswegs jo, daß eine 
Erregung der Nervenendigungen in der Netzhaut durch die in 
das Innere des Auges eindringenden Lichtjtrahlen genügt, um 
eine Lichtempfindung zu erzeugen. Die Erregung der Nebhaut 
an fich iſt empfindungslos. Die Empfindung entjteht erjt in 
einer beftimmten Partie der Großhirnrinde, und zwar in den 
Hinterhauptswindnngen, wohin die Erregung durch die Faſern 
des Sehnerven geleitet wird. Das, was den Sehnerven aljo 
zum Sehnerven macht, ift nicht eine fpezififche Eigen: 
Ihaft feiner Fafern, ſondern lediglich feine centrale 
und peripherifche Verknüpfung. Im der Peripherie hängt er 
zulammen mit den durch Licht erregbaren Stäbchen und Zapfen 
der Netzhaut, im Centrum mit denjenigen Bellen der Rinde, deren 
Erregung in uns eine Empfindung erzeugt, die wir als Licht 
oder Farbenempfindung bezeichnen. Das ift die Bedeutung des 
viel disfutirten Johannes Müllerjchen Geſetzes von den 
jpezifiichen Sinnesenergien. 

Mit den Gehörnerven, den Geſchmacks. und Geruchönerven, 
den verjchiedenen Hautfinnesnerven ift e8 ebenfo. Ihre bejondere 
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Stellung und Benennung ift lediglich die Folge ihrer bejonderen 
peripheriichen und centralen Berfnüpfung. 

Das iſt das allgemeine Geſetz, von dem ich ſprach. Die 
peripherischen Nerven, an die zunächft immer gedacht wird, wenn 
von Nerven und nervös die Rede ift, find lediglich Leitungs: 
fajern, deren bejondere Bedeutung nur im ihrer verjchiedenen 
peripheriichen und centralen Verbindung liegt. Danach ift die 
phyfiologifche Eintheilung der Nervenfafern eine gegebene. Es 
giebt deren zwei große Klaſſen, einmal folche, die peripherijch ein- 
wirkende Reize zum Centrum Hinleiten, und zweitens jolche, die 
central entjtehende Impulſe nach der Peripherie führen. Der 
erjteren Art muß es jo viel Unterarten geben, als es verjchiedene 
Sinnesempfindungen giebt, der zweiten fo viel, als peripherijche 
Erfolgsorgane erijtiren. 

Bon den leßteren, den peripherifchen Erfolgsorganen, giebt es 
aber num eigentlich nur zwei: die Muskelfaſer und die Drüjen- 
zelle. Bewegung (willfürlich oder unwillfürlich) und Abfonderung, 
das find die einzigen „Weußerungen“, d. 5. die nad) außen 
bervortretenden Leichen des Lebens. Biel größer dagegen ift 
die Zahl der nur innerlich (Jubjektiv) ablaufenden Lebensvorgänge, 
der Empfindungen. Außer den höheren Sinnesorganen fommen 
die zahlreichen Empfindungen in Frage, die die Haut vermittelt, 
ferner die Senfibilität der Muskeln und Gelenke, endlich die 
große Schar der jchwer definirbaren Allgemeingefühle, d. h. ber 
Empfindungen, die bald mehr, bald weniger ausgefprochen die 
vegetativen Vorgänge des Lebens, wie z. B. die Verdauung, 
die Athmung u. ſ. w., begleiten. Gerade die Iebteren hebe ich 
bejonder3 hervor, weil fie eine große und noch nicht genügend 
gewürdigte Rolle im Krankheitsbilde der Nervofität oder befjer 
der Neurajthenie fpielen. 

Aber dieje beiden Seiten der mit Hülfe des Nervenjyftems 
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vorhandenen Empfindungen und andererſeits die objektiv ſich 
äußernden Bewegungen, fie verlaufen nicht iſolirt und un— 
abhängig voneinander. Im Gegentheil. Die Empfindungen 
haben die jtete Tendenz, fich in Bewegungen umzuſetzen, und 
alle Bewegungen find eine ftete Duelle wichtiger Empfindungen, 
durch welche die Außenwelt fich ung offenbart. Die Möglichkeit 
diefer fteten und unaufhörlichen Wechjelbeziehung ift durch das 
Centralnervenſyſtem gegeben, in dem ja beide Nervenarten, die 
centralwärtd® und die peripheriewärt3 leitenden, gemeinjam 
endigen, bezw. entipringen, in dem fie, mit anderen Worten, ihre 
centrale Verknüpfung finden. 

Die auf dem Nervenwege fich vollziehende unmittelbare 
Umjegung einer (bewußten oder unbewußten) Empfindung in 
Bewegung nennt man eine Refleraftiion. Scier unüberjehbar 
ift die Zahl der fortwährend in und an ung fich abjpielenden 
Neflervorgänge. Das Beilpiel des unwillfürlichen Augenjchlufjes 
bei drohender Annäherung eines ſpitzen Gegenftande® an das 
Auge braudhte ſchon Descartes vor mehr als 200 Jahren. 
Als weitere Beijpiele mögen das Niejen bei Reizung der 
Naſenſchleimhaut, das Huften bei Reizung der Kehlkopf— 
ihleimhaut, die Zufammenziehung der Bupillen auf Lichtreiz 
dienen. früher wenig beachtet oder wenig gefannt find viele 
derartige Reflexe äußerft wichtig bei der Kranfenunterjuchung 
geworden, infofern als in der Störung derartiger Reflere mand) 
ein jchweres, ſonſt noch latentes Leiden frühzeitig fich verräth 
und erfennen läßt. Dahin gehört der Ausfall der Irisbewegung 
auf Lichtreiz, der Ausfall des Kniephänomeng u. dergl. mehr. 

Aber die Reflerakte find nicht alle jo einfacher Art. Schon 
wenn wir den Ablauf der Athmung genauer zergliedern, fo 
enthüllt fich uns derjelbe als ein reflektorifch vermittelter Vorgang 
von äußerſt fomplizirter Natur. Immerhin jedoch handelt es 
ih hier noch um niedere vegetative Vorgänge, die unterhalb 
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der Schwelle des Bewußtfeins verlaufen. Wir können die 
Athmung wohl willfürlich eine Weile anhalten. Aber auch ohne 
unjer Zuthun läuft, genau periodisch fich wiederholend, diejer 
wichtige, lebenerhaltende Vorgang in typifcher Weije ab, meift 
ohne daß wir überhaupt etwas von ihm gewahr werden. 

Wichtig ift es dagegen, ſich klar zu machen, daß auch in 
unjer bewußtes Geiſtesleben hinein die Reflexe jpielen und 
weich wichtige Rolle ihnen auch hier zufällt. 

Beobachten Sie in einem Konzertjaal die aufmerkam 
laujchenden Zuhörer, wenn nad) einer Beethovenjchen Symphonie 
plöglid ein Straußjcher Walzer ertönt. Alle Mienen hellen 
fih auf, hier gerathen die Köpfe in jchaufelnde Bewegung, dort 
Ichlagen die Füße den Taft mit. Iſt das eine folge der be- 
wußten Ueberlegung, jet kommt Strauß? Gewiß nicht. Es 
ift lediglich piyhifher Nefler. Und Mancher, der jich 
plöglich bewußt wird, wie lächerlich dies unwillfürliche Schaufeln 
und Grinjen eigentlich ijt, giebt mit mühjamer Anjtrengung 
jeinem Geficht einen gleichgültigen oder ehrjamen Ausdrudf und 
hält die Füße ftil, um, jowie dieje bewußte reflerhemmende 
Willensanftrengung wieder verflogen ift, jofort von neuem nad) 
dem ummiderjtehlichen Takte der Muſik ins Schaufeln zu ge 
rathen. Wir können unſere Reflere biß zu einem gewifjen 
Grade willfürlich unterdrüden, fie jelbft aber laufen ohne unſer 
Zuthun unwillfürlich ab. 

Wenn der eine auf ein Schimpfwort unmittelbar mit dem 
Schlag ins Geficht jeines Gegners „reagirt”, fo ift dag ein 
pſychiſcher Nefler, und wenn. der andere beim erjten Schufie 
Kehrt macht und davonläuft, jo ift das nichtE anderes. Wir jtreifen 
damit jchon Hart das ethische Gebiet. Was macht den Menjchen 
fittlich frei? Zügelung der Begierden. Gewiß. Uber, wie geht das 
vor fih? Nun, das ift zum großen Theile nichts anderes, als 
willfürlihde Hemmung derartiger pfychijcher Reflere. 
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Ih kann heute gerade dieſe Seite der Sache, jo interefjant 
fie ift, nicht weiter verfolgen. Nur kurz angedeutet follte werben, 
welche beherrichende Rolle der Mechanik unſeres Nervenſyſtems 
in unferem ganzen Dafein zufält. Aber nicht diejenigen Stö— 
rungen dieje8 Mechanismus, die als unethijch, fondern die, 
welche als krankhaft empfunden werden, find der Gegenftand 
unjerer heutigen Betrachtung. Wer beim erften Schufje davon- 
läuft, weil der Reflex ftärker ift, al die Hemmung, den nennen 
wir nicht Frank, jondern feige. Wer dagegen jchnell und mühjam 
athmet, weil in der Kette der Reflervorgänge, die den Athmungs- 
mechanismus beherrichen, irgendwo ein Glied ausgebrochen ift 
oder ſchlecht funktionirt, der ift als ein kranker Mann unferes 
Mitleids ficher. 

Kehren wir aljo zur Betrachtung derjenigen nervöjen 
Mechanismen zurüd, die den Ablauf der vegetativen Funktionen 
regeln. 

Daß, ebenfo wie die Muskulatur, auch die Drüjenthätigfeit 
unter Nerveneinfluß fteht, läßt fich leicht mit Erfahrungen des 
täglihen Lebens belegen. Wenn Gie eine jaftige Pfirſich 
efien jehen, jo läuft Ihnen das Wafjer im Munde zufammen. 
Sa, ſchon die bloße Vorftellung des Pfirfichgenufjes kann die 
Speichelfefretion refleftorifch anregen. Der verdauende Magen- 
jaft wird normalerweile nur abgejondert, wenn die Magen- 
ſchleimhaut chemiſch oder mechanifch gereizt wird. Das ilt 
längjt befaunt. Sehr merkwürdig ift aber die erjt neuerdings 
aufgededte gejegmäßige Beziehung zwijchen der Menge der ein: 
geführten Nahrung und der Menge des abgejonderten Magen: 
faftes. Ein wejentlicher Bejtandtheil des von den Magendrüjen 
abgejonderten und zur Verdauung der Eiweißkörper dienenden 
Magenfaftes ift die Salzjäure. Die Salzfäure ift eine minera- 
liche, im konzentrirten Zuftande ſtark ätzende Säure. Es hat 
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erregt, daß der thierifche Organismus eine jo gefährliche Subftanz 
jelbft produzirt. Die Gefahr der Anägung der Magenfchleimhaut 
ift aber deswegen nicht jo groß, weil die Salzjäure im Momente 
ihrer Abjcheidung in das Mageninnere von den Eiweißkörpern 
der Nahrung mit Beichlag belegt, gebunden und dadurch un: 
ſchädlich gemacht wird. Genaue Verſuche lehren nun, daß 
jedesmal jo viel Salzjäure abgejfondert wird, als Eiweißkörper 
zur Bindung in der gereichten Nahrung vorhanden find. Beſteht 
die Nahrung in nur einer Semmel, jo ift nur jehr wenig Salz 
jäure nöthig. Die Salzjäurejefretion Hört in der Regel nad) 
etiva einer Stunde auf. Wird dagegen eine reichliche, jtarf 
eiweißhaltige Nahrung, etwa ein Beefiteat von Pfund 
Fleiſch, genofjen, jo ift zur Abjättigung vielleicht das 20- bis 
50 fache von Salzjäure erforderlich. Und das leiſten die Magen- 
drüjen prompt. Die Salzjäureproduftion ift dann eine viel 
intenfivere und dabei dauert fie viel länger; nicht nur eine, 
jondern bis zu 6 oder 7 Stunden. Und jowie das Ziel der 
Eiweißfättigung erreicht ijt, aber auch erjt dann, Hört die 
Sekretion auf. 

Wie fommt das zu ftande? Woher weiß der Magen, daß 
in dem einen alle viel, in dem anderen wenig Salzjäure er: 
fordert wird? Die einzig mögliche Erflärung liegt wohl in der 
Annahme einer Art reflektoriicher Selbſtſteuerung, wie eine 
folhe für die Athmung längjt befannt ift. Sch habe mir folgende 
Vorſtellung von diejem reflektorijchen Mechanismus gebildet. 

Sobald alle gerade vorhandenen Eiweißaffinitäten der 
Nahrung mit Salzjäure gejättigt find, bleibt die nunmehr weiter 
abgejonderte Salzjäure frei. Das chemijch Leicht nachweisbare 
Auftreten von freier Salzjäure giebt aljo die Marke ab für 
den Zeitpunkt, in dem die Magenverdauung, ſoweit die Salz 
fäure betheiligt ift, ihr Ende erreicht hat. Dieſe nunmehr auf 


tretende freie Salzjäure wirft reflektoriſch hemmend auf bie 
(574) 


13 





im Gang befindliche Salzjäurejefretion ein und dieje verfiegt. 
Und jo wird die unnöthige Anhäufung freier Salzjäure und 
damit die Gefahr der Anägung der Magenwandung prompt 
vermieden. 

Wie Sie jehen, ift e8 wohl möglich, für diejen Fall eine, 
wenn auch nur Hypothetifche, jo doch durchaus verftändfiche 
Erklärung des refleftorijchen Mechanismus zu geben. Es wird 
für Sie von Interefje fein, zu hören, daß gerade im Gebiete 
der Verdauung und des GStoffwechjeld weitere Negulations: 
vorgänge thätig find, deren Vorhandenjein wir wohl feititellen 
fönnen, deren Mechanismus ung aber noch ein völliges Räthjel 
ift, ich meine in erfter Linie die Erhaltung des normalen Körper: 
gewichtes mit Hülfe des jogenannten Appetits. Es ift That: 
jadhe, daß der gejunde, erwachjene Menjc ſich durch Jahr und 
Tag mit nur geringen Schwankungen auf demjelben Störper- 
gewichte erhalten kann. So jelbjtverftändlich Ihnen das von 
vornherein erjcheinen mag, jo räthjelhaft ift es thatjächlich bei 
genauerem Zuſehen. 

Auch Hier muß ich zum Verſtändniß etwas weiter ausholen. 

Die Nahrung, die wir zu ung nehmen, wird im Körper 
verbrannt, genau wie die Kohle in der Dampfmajchine. Das 
Produkt diejes Verbrennungsprozefjes ift, hier wie dort, Wärme 
und Energie; die leßtere umgejegt in Bewegung. Die erzeugte 
Wärme und die produzirte Arbeit find zujammen ägquivalent 
dem Berbrennungswerthe der zugeführten Nahrung. Das heißt, 
ebenjo, wie eine ftärfer arbeitende Majchine mehr Kohlen ver: 
braucht, wie eine ſchwach arbeitende, ebenjo bedarf — unter 
jonft gleichen Umständen — der Menjch zu Zeiten angeftrengter, 
förperlicher Arbeit einer größeren Nahrungsmenge, wie bei 
dauernder Körperruhe. Daß dem jo ift, lehrt die tägliche Er- 
fahrung und ift wiſſenſchaftlich längſt feſtgeſtellt Ebenſo ijt 
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bedürfniß bat, wie em Feiner. Man bezieht daher das lebtere 
auf die Gewichteinheit und jagt, pro Kilo Körpergewicht ift 
jo und jo viel Nahrung nothwendig. Die Einheit des Nahrungs- 
werthes (der von den meiften Nahrungsmitteln befannt ift), 
bezeichnet man aus hier nicht weiter zu erörternden Gründen 
als Calorie. So wird Ihnen denn der Sat verjtändlich 
werden, daß der mäßig arbeitende Menſch pro Kilo Körper- 
gewicht 40 Calorien Nahrungswerth beanjprucht, während der 
ruhende nur 34 Galorien pro Kilo Körpergewicht nöthig Hat. 
Soweit gleicht der Menfch völlig der Dampfmajchine. Anderer- 
jeit3 aber bejteht doch ein wejentlicher Unterjchied. Was gejchieht, 
wenn der Calorienwertb der Nahrung das Bedürfniß über- 
ichreitet oder unterhalb desſelben bleibt? Die Dampfmajchine 
geht im lebteren Falle aus, im erjteren produzirt fie überflüffige 
Wärme, die verloren geht. Anders der menjchliche und thierijche 
Organismus. Im erjteren Falle — bei unzureichender Nah: 
rung — zehrt er noch lange, ehe etwa das Leben erlijcht, von 
jeinem eigenen fett, er bejtreitet das Plus feine? Wärme und 
Kraftbedarfs von feiner eigenen Subſtanz. Im anderen Falle, 
wenn der Werth der zugeführten Nahrung das Calorien- 
bedürfniß überjchreitet, jegt der menjchliche Körper Subjtanz an, 
er wird jtärfer. 

Aus alledem geht hervor, daß e8, theoretiich genommen, 
gar feine jo einfache Sache ift, fein Körpergewicht auf dem 
jelben gejundsheitögemäßen Niveau zu erhalten. Der große 
und dide muß mehr ejjen, al® der fleine und leichte Menſch, 
und bei beiden wieder muß die Nahrungsmenge variiren, je 
nach der wechjelnden, förperlic; mehr oder weniger anjtrengenden 
Lebensweife. Thatfählih erhalten ſich beide oft lange Zeit 
auf ihrem Normalgewidht. Woher wifjen fie, wieviel Nahrung 
dazu erforderlich ift, bezw. daß gerade foviel Nahrung dazu 
gehört, als fie genießen, nicht mehr und nicht weniger? 
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Zieht Jeder feine eigene Erfahrung zu Rathe, jo lautet 
die Antwort: der Gejunde ißt fo viel, als er Appetit hat. 
Mit anderen Worten: Der Appetit ift das Regulationgmittel, 
durch welches der Organismus die Nahrungsaufnahme dem 
Nahrungsbedürfniß anpaßt. Der Appetit jagt uns, wieviel 
wir efjen müffen, um genau das zu erfegen, was wir ver: 
brennen. Uber wie, auf welhem Wege? Das ift völlig 
dunkel. Wie fangen, nach einem Ausdrud v. Noordens, die 
Bellen des Körpers es an, die Kenntniß ihres Stoffbedarfs der 
Pſyche zu übermitteln? Nur jo viel wiffen wir, daß es fich 
auch hier wieder um einen nervöfen Mechanismus Handeln 
muß, der, wiederum nad) einem Ausdrud v. Noordeng, durch 
den Magen führt. Aber wieviel fomplizirter muß dieſer 
Mechanismus fein, als der, welcher nach unjerem vorigen Bei. 
jpiele die Säurejefretion de8 Magens regelt! 

Mit Abficht habe ich die legten Beiſpiele gerade aus der 
Phyfiologie der Verdauung gewählt. Man denkt bei der Lehre 
von der Verdauung leicht zu ausſchließlich oder zu vorwiegend 
an den Chemismus derjelben, ohne die fundamentale Rolle 
zu beachten, die auch Hier gerade das Nervenſyſtem jpielt. 

Wenn man neuerdings der legteren mehr Rechnung trägt, 
jo gejchieht das wejentlich auf Grund pathologifcher Erfahrungen. 
Gegenüber der lange Zeit die wifjenjchaftliche Medizin be. 
herrjchenden, rein pathologiſch anatomiſchen Richtung, die für 
berlei Fragen fein Verſtändniß Hat und haben fann, ijt e8 ein 
großer, kliniſcher Fortſchritt unferer Zeit, daß die Aerzte wieder 
anfangen, die funktionellen Störungen derartiger nervöjer 
Mechanismen, wie ich fie eben gejchildert habe, nicht mehr vor: 
nehm zu ignoriren, fondern auch als Krankheiten gelten zu laſſen. 

Und damit treten wir mitten hinein in das Gebiet der: 
jenigen Gefundheitsftörungen, die man als Nervojismus, Ner- 


vofität, Neurajthenie bezeichnet. 
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Bunädjt jedoch gejtatten Sie mir einige Worte über die 
Erkrankungen des Nervenſyſtems im allgemeinen. 

Wie wir jahen, giebt e3 kein Organ des Körpers ohne 
Nerven, Feine Organfunktion, die nicht unter Nerveneinfluß 
Itände. Daraus folgt, daß es auch feine Organerfranfung ohne 
Betheiligung des Nervenſyſtems geben kann. In den meijten 
Fällen äußert ſich dieſelbe durch den Schmerz. ntzündete, 
mechanijch verlegte oder jonftwie Frankhaft veränderte Organe 
jchmerzen, weil der abnorme Reiz die Nervenendigungen in den 
Organen trifft. Das einfachjte Beijpiel ijt der heftige Schmerz 
bei Verbrennungen oder Verbrühungen der Haut. Daß beim 
Magengefhwür heftige Schmerzparorysmen nie, beim Magen: 
freb3 jelten fehlen, iſt begreiflih. Dieſe Organjchmerzen pflegt 
man nun nicht als nervös zu bezeichnen. Ich habe ſtarke, 
willensfräftige Männer in einem Anfall von Bleikolik oder bei 
fogenannten gaftrijchen Krijen laut weinend und jtöhnend fich im 
Bett umberwälzen, fich wie rajend geberden jehen. Niemand 
fiel e8 ein, fie deswegen für bejonders nervös oder gar hyſteriſch 
zu halten. 

Trifft der abnorme Reiz nicht die Nervenendigungen eines 
Organs, jondern die Faſern eines fenfiblen Nervenjtammes, jo 
bezeichnet man die entjtehenden Schmerzen als Neuralgie, Nerven- 
jchmerz im engeren Sinne des Worted. So fann beijpielöweije 
der fogenannte Tie douloureux, der äußerjt quälende Gefichts- 
jchmerz, dadurch entjtehen, daß der fünfte Hirnnerv, der ber 
Träger dieſes oft ebenjo hartnädigen, wie qualvollen Leidens 
ift, bei feinem Durchtritt durch die engen Kanäle und Spalten 
der Geſichtsknochen durch eine entzündliche Ausjchwigung oder 
dergl. gedrüdt wird. Auch diefer Schmerz fällt nicht unter den 
Begriff der Nervofität. Wenn wir von nervöjen Schmerzen 
reden, jo meinen wir damit Schmerzen, bei denen als Urjache 


weder eine Organerkrankung, noch eine materielle Schädigung 
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der Nerven ſelbſt nachgewiejen werden kann. Belannt find die 
nicht jehr jeltenen nervöjen Gelenkſchmerzen, bei denen die ge- 
nauejte Unterſuchung das betroffene Gelenk jelbjt ebenjo gejund 
findet, wie die zu demjelben führenden fenfibeln Nerven. 

Diejer Unterjchied läßt fi) nun aber ohne weiteres ver: 
allgemeinern, Wir ftellen den organijchen Nervenerkrankungen, 
bei denen immer eine materielle Schädigung der Nervenjubjtanz 
irgendwo, peripherijch oder central, ſich nachweijen läßt, Die 
funftionellen Nervenfrankheiten oder Neurojen gegemüber, 
bei denen eine folche fehlt. Ich jage ausdrücklich, bei denen 
eine anatomijche Veränderung der Nervenſubſtanz „fehlt“. Viel— 
fach findet man die Sache jo dargejtellt, als ob bei den rein 
funktionellen Neurofen die anatomifchen Veränderungen zwar 
vorauszujegen, aber mit unjeren Hülfsmitteln nicht nachweisbar 
jeien. Ich Halte das für falih. Da, wo überhaupt materielle 
Veränderungen, wenn auch feinfter, für unfere Unterjuchungs- 
methoden nicht nachweisbarer Art, vorausgefeßt werden müfjen, 
haben wir fein Recht, von rein funktionellen Neurofen zu 
Iprehen. Möbius macht mit Recht, um dieje Verhältnijje klar— 
zulegen, auf gewilje Vergiftungen aufmerfjam, die durd Ein: 
wirkungen auf das Nervenjyftem tödten, ohne für ung erfenn- 
bare Spuren an demjelben zu Hinterlaffen. Trotzdem wird 
man nicht jagen können, der betreffende Menſch jei an einer 
funktionellen Neurofe gejtorben. 

Daß aber jchwere Störungen bei völliger Intaktheit des 
Nervenfyftems vorfommen fünnen, lehren am beiten die jo» 
genannten Huyfteriichen Lähmungen und Anäſtheſien. 

Echte Lähmungen bejtehen im Berluft der willfürlichen 
Beweglichkeit. Sie entjtehen, wenn die Muskulatur ſelbſt oder 
die zugehörige Nervenbahn gejchädigt wird. Wie ich jchon 
eingangs hervorhob, fennen wir die motorische Willfürbahn 


genau von der Hirnrinde an bis zu den betreffenden Muskeln. 
Sammlung. N. F. IX. 207. 2 (679) 


Sind die motorischen Rindenzellen zerſtört, oder-ift- die motorische 
Bahn irgendwo unterbrochen, jo fehlt der Seele die Mögtichteit, 
die Willfürimpulfe an die betreffende Muskulatur gefangen zu 
laſſen. Dauernde Lähmung ift die nothiwendige Folge. Wenn 
auf einer Telegraphenjtation der Aufnahmeapparat zerjtört oder 
draußen der Leitungsdraht zerjchnitten ift, jo hört die-Möglichkeit, 
zu telegraphiren, auf. Der Endapparat der Leitung auf der 
Empfangsftation ift „gelähmt”. Aber noch ein anderer Fall 
der Betriebsftörung ift denkbar. Troß völligfter‘ Irtaftheit 
des ganzen Telegraphenapparates wird die‘ Beförderung der 
Depeiche zur Unmöglichkeit, wenn fein Beamter da ift, der zur 
telegraphiren verjteht. Es ift das nur ein Bild, aber das Bild 
macht die Sache verjtändlih. Es giebt Lähmungen, bei denen 
der ganze Nervmusfelapparat von der Hirnrinde an bis zur 
Muskulatur vollkommen gejund und leiftungsfähig ift. Geftört 
oder aufgehoben ijt lediglich die Fähigkeit des Willens, diejen 
Apparat in Thätigfeit zu ſetzen, funftioniren zu laſſen. Man 
fann derartige Lähmungen daher pafjenderweife auch als 
Willenslähmungen bezeichnen, um fie von den organijch be: 
dDingten zu unterjcheiden. Die häufigfte und befanntefte Form 
einer derartigen Willensfähmung ift die jogenannte hyſteriſche 
Aphonie oder Stimmlofigfeit. Woher weiß man nun, jo werden 
Sie fragen, daß in ſolchen Fällen das Nervmuskelſyſtem intakt 
it? Nun, der bereit3 angewandte Vergleich wird Ihnen das 
verftändlih machen. Bei Betriebsitörnngen des Telegraphen: 
dienjtes durch Läſion des Apparates vergeht jtet3 eine gewilfe 
Zeit, bis die Sache wieder in Ordnung fommt. Der Morje 
apparat muß reparirt, der zerjchnittene Draht wieder zuſammen— 
geflickt werden. Der intakte Apparat ift in jedem Moment funktions: 
fähig, jobald Jemand fic) findet, der ihn in Bewegung jegen kann. 

Wenn Jemandem bei einer NRauferei durch einen unglüd: 
lihen Stich der Nero durchſchnitten wird, der die Streck— 
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bewegung der Hand vermittelt, jo hängt dieſelbe traftlos herab, 
und keine Macht der Erde fan den Kranken befähigen, die 
Hand zu Heben. Allerdings ift eine "Heilung möglih. Die 
Enden de3 durchſchnittenen Nerven wachen zufammen, die 
Leitung wird wieberhergeftellt, Und die gelähmten Muskeln 
werbert dem Einfluß des Willens wieber zugängig. Aber dazu 
dehött eine nicht unbeträchtliche "Zeit. Nebenbei befteht ein 
wichliger und intereſſanter Unterſchied in der Heilbarkeit or- 
ganiſcher Lähmungen, je nachdem die Leitungsfaſern im peripheri⸗ 
schen Nerven oder im Gehirn: und Rückenmark zerſtört werden. 
Während die erjteren, die peripherij hen Nervenfafern, eine ganz 
erſtaunliche Regenerationsfähigkeit beſitzen, erſetzen ſich centtale 
Lätiirgsfafern, wenn fie einmal zu ‘Grunde gegangen find, 
niemals wieder. ine Querſchnittsläſion des Rückenmarks mit 
Zerftörung der motorischen Bahn 'verlirfacht eine Lähmung 
beider Beine, die abſolut unheilbar ift. "Die fogenannten peri- 
pherifchen Lähmungen dagegen heilen, aber nut in einer beftimmten, 
geſetzmäßigen Zeit, die der Heilungsvorgalig beanfprudjt. 

°- Bon beiden Formen unterſcheiden ſich in’typiicher Weiſe 
die" als rein funktionell oder hyſteriſch bezeichneten Lähmungen. 
Diefe können in jedem gegebenen Moment plötzlich verſchwinden. 
Am leichteſten laͤßt ſich das jederzeit mit den ſchon erwähnten 
hyſteriſchen Aphonien demonſtrieren. Der geübte Arzt iſt im 
ſtande, faſt ausnahmslos ſchon bei der erſten Unterſuchung 
ſolche Kranke, die wochen-, ja monatelang vorher völlig ſtimmlos 
waren und nur mit Flüſterſtimme ſprachen, dahin zu bringen, 
daß ſie einen lauten und deutlichen Ton hervorbringen. Bei 
der relativen Häufigkeit ſolcher Fälle fehlt mir faſt in keinem 
Semeſter die Gelegenheit, meinen Zuhörern das vorzumachen. 
Uebrigens bitte ich, mich nicht mißzuverſtehen. Ich habe nicht 
geſagt, daß der Arzt die hyſteriſche Stimmloſigkeit jedesmal 
gewiſſermaßen im erſten Angriff „heilen“ könne. Zur Heilung 
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gehört vor allem, daß die Stimmlofigfeit nicht wieberfehrt. 
Das thut fie nun aber mit Vorliebe. Erft durch eine längere 
Behandlung ift meijt die eigenthümliche nervöſe Dispofition zu 
heilen, die die Stimmlofigkeit immer wieder ausbrechen läßt. 
Über darauf kommt es Hier augenblidlich weniger an. Prinzi— 
piel widtig ift uns die jederzeit demonftrirbare Thatjache, 
daß derartige Lähmungen in diefem Augenblide vorhanden 
und im nächjten verjchwunden fein können, um bald Darauf 
wieder aufzutreten. Dieſes Verhalten ift aber mit der Annahme 
einer organischen Läfion des Nervmuskelſyſtems unvereinbar. 

So bleibt denn in der That nur eine Erklärung übrig, 
nämlich die, daß es fich bei diejen Lähmungsformen um eine 
zeitweilige Unfähigkeit des Willens handelt, den an 
ji) gefunden motorifhen Apparat — das Nervmustfel- 
ſyſten — in Zhätigfeit zu verjegen. Es find, jagt 
Moebius, derartige Lähmungen erfichtlich jeelifcher Art. Nicht 
ganz jo einfach ift es jedoch, ſich eine ‚zureichende Vorſtellung 
von dem piychologiichen Mechanismng zu bilden, der in 
einem ſolchen Falle wirft. Um zu begreifen, wie der Wille 
die Fähigkeit verlieren fann, bejtimmte motorijhe Impulſe 
auszulöfen, müßten wir erjt wiffen, wie der gejunde Wille es 
anfängt, die motorischen Pyramidenzellen der Großhirnrinde 
normalerweije in den Zuſtand der Erregung zu verjegen. Und 
das ijt ein noch ungelöjtes piychophyfiologijches Problem, 

Aber lafjen wir das auf fich beruhen. Ein tieferes Ein- 
gehen auf die piychologische Genefe diejer pathologiichen Zuftände 
würde uns viel zu weit führen. Nur das jollte zunächſt ar 
einem prägnanten Beijpiele gezeigt werden, daß es den rein 
förperlichen Erfranfungen jcheinbar völlig gleichende Krankheits— 
zuftände giebt, deren Urſache in primär piychiichen Vorgängen 
zu ſuchen iſt. War dieje Thatſache den älteren Aerzten aud) 
niht ganz entgangen, jo Hat doch, wie Strümpell jagt, 
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gerade die wifjenfchaftliche Heilkunde fich bis in die neuejte Zeit 
hinein in eigenthümlicher Befangenheit von der Anerkennung 
und dem Studium gerade diefer Thatjachen ferngehalten. Uno 
noch ift die ungemeine Häufigkeit folcher lediglich piychiich be» 
dingter Erkrankungen, die rein körperlichen Krankheitszuftänden 
gleichen fünnen, wie ein Ei dem anderen, durchaus nicht ge- 
nügend in das Bewußtſein der großen Mehrzahl der Aerzte 
eingedrungen. 

Ebenjo, wie es rein pjychiich bedingte Willenslähmungen 
giebt, giebt es auch rein pfychiich bedingte Empfindung®: 
lähmungen. Anäjthefie, Empfindungstofigkeit, eines beftimmten 
Sinnesgebietes, jagen wir einer beftimmten Stelle der Haut: 
oberfläcdhe, ift nothwendige Folge einer Leitungsunterbrecjung 
der Nervenfafern, die von diefer Stelle zum Sinnescentrum in 
der Hirnrinde führen. Durchſchneidung des Sehnerven oder 
Berjtörung des optifchen Rindencentrums, beides verurjacht un. 
heilbare Blindheit. Nun giebt e8 aber nachweisbar Zuſtände 
von Empfindungslofigkeit der Haut, von Ausfall der höheren 
Sinnesempfindungen, bei denen der fenfible Apparat, vom 
Aufnahmeorgan an bis zu den centralen fpezifiichen Einneszellen, 
völlig intakt ift und doch nicht gehört, oder nicht gejehen, oder 
nicht gefühlt wird. Auch diefe merfwürdigen Störungen finden 
ſich mit Vorliebe bei fogenannten hyſteriſchen Perſonen. Der 
Demweis, daß der ganze Sinnedapparat, einschließlich der centralen 
Sinneszellen, bei dieſen Zuſtänden materiell intakt ift, liegt 
genau, wie bei den entjprechenden Lähmungen, in der oft ge: 
machten Erfahrung, daß fie ebenjo plöglich verſchwinden fünnen, 
wie fie aufgetreten find. Die, foweit fie einen rein materiellen 
Borgang darftellt, in völlig normaler Weije ablaufende Sinnes: 
erregung findet an der Schwelle des Bewußtſeins eine Hemmung, 
die fie nicht durchbrechen kann. Nehmen wir wieder unſer 
freilich nur jehr grobes Beispiel aus der Telegraphie zur Hülfe, 
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jo liegt in dieſem Falle die Betriebsſtͤrung daran, daß der 
Beamte an, ber Endftation abwejend iſt, oder nicht ‚aufpaßt. 
Die Depeiche wird richtig, „aufgegeben, der Draht. leitet gut, der 
— klappert in völlig mic Weile. ‚Aber es fehlt 
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Symptome eigentlich Ausdrud einer Biychofe, einer Geiſtes— 
krankheit. Wenn Sie ſo wollen, gewiß. Aber bemerken Sie 
wohl, das Eigenthümliche dieſer allerdings primär pſychiſch 
bedingten Erſcheinungen liegt darin, ‚daß, Die Symptome wicht 
auf das pſychiſche Gebiet beſchrünkt ‚bleiben, jondern auf das 
phyfiiche übergreifen und, ‚franthaf te werggng⸗ Veränderungen 
dpztäujchen. er M  5- 
Darin liegt die große deitiſch Pedeutung der eben be: 
ſprochenen Ding. La grande simulatrice des affections 
organiques nennt eim geijtreicher Franzoſe bie Hyjterie Ber: 
gegenwärtigen wir ung die Kpnjequenzen., 

Da liegt ein junges Mädchen monatelang wegen Lähmung 
beiber Beine im „Bette. Der Arzt diagnofticirt ‚eine Quer— 
ſchnittsmyelitis (eine Entzündung) des Rückenmarks und jtelt 
eine schlechte Prognoje. ‚Die Eltern verlieren das Vertrauen 
und ſehen ſich nach aubderer Hilfe um. , Da fie Franzoſen und 
gläubige Katholiken ſind, pgden fie, kurz entſchioſſen, die Kranke 
auf und fahren in die Phrenũen zu dem wunderthätigen Waſſer 
von Lourdes Nach einmaligem Bade kann die Kranke ſtehen, 
nach 14 Tagen kehrt fie geheilt, d. h. gehend nach Hauſe zurück, 
und die Kirche ft, um ein beglaubigte Wunder reicher. . Der 
tragen. 8 handelte fich, eben nicht um eine Rückenmarks— 
erkrankung, ſondern um hyſteriſche Sana, ‚Dede ſcheinbar 
körperliche Erkrankung, die auf piychijchem Wege entfteht, fann 
aud)., auf pſychiſchem Wege geheilt, werben... Ebenſo, wie bie 
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feſt eingewurgelte Vorftellung, nicht gehen ‚zu fönnen, zur 
jheinbaren Lähmung ‚geführt hat, ebenjo genügt die Erwedung 
des feiten Glaubens an die. Heilung, dieſe zu bewirken, d. h. 
die hemmenden Vorftellungen zu. bejeitigen und die Piyche zu 
befähigen, den ja gefunden Nervmustelapparat wieder in Funktion 
zu jegen.. Das. Spezifiiche der Heilung liegt aljo nicht in dem 
Waſſer von, Lourdesi der Pfarrer Kneipp mit. feinen Wafjer: 
furen, oder der ‚Graf Matthät mit feiner vothen und blauen 
Eleftro; Homöopathie, oder der Schäfer Thomas, oder. der 
wifjenjchaftlicd; gebildete Arzt — fie alle fünnen das aud, Es 
muß nur der rechte fommen, det im ſtande ift, den gemügend 
ſtarken pſychiſchen Eindruck hervorzubringen. 

Es war eine folgenſchwere Verirrung der zünftigen Medizin, 
die Thatjache des Vorkommens derartig überrajchender Heilungen 
icheinbar ſchwer organiſch Kranker durch wunderfräftige Bilder 
und Reliquien, durch Zauberei und Hexenkunſt, durch Magnetis— 
mus und Homöopathie und was weiß ich jonjt, lange Zeit 
einfach zu leugnen. Das große Verdienſt, an. Stelle des kurz 
fichtigen, Zeugnens von Thatſachen, die doc Hunderte an fi 
und anderen erfahren und immer wieder und zu allen Zeiten 
bezeugt haben, . die richtige Deutung derjelben gejegt und jie 
damit, der wiljenjchaftlichen Auffaljung und Bearbeitung zu 
gänglid; gemacht. -zu.:haben, ‚gebührt in ‚erjter Linie dem vor 
wenigen Monaten gejtorbenen, großen franzöſiſchen Nervenarzte 
Charcot. Die Aerzte der ganzen gebildeten Welt haben ſich 
vereinigt, ihm den verdienten Lorbeerkranz auf das friſche Grab, 
zu. legen. 4 
Sch hoffe, daß ich von Innen ‚allen, meine verehrten derr. 
ſchaften, richtig verſtanden bin. Ebenſo ſicher, wie hyſteriſche 
Lähmungen durch pſychiſche Einflüffe- der verſchiedenſten Art 
behoben werben können, ebenſo ficher ijt es, daß die leßteren 
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Einfluß find. An dem Tage, wo ein Mann, der infolge einer 
Rückenmarkszerquetſchung durh Sturz an beiden Beinen ge- 
lähmt ift, in Lourdes oder durch Homöopathie feine Geh— 
fähigkeit wiedererlangt, will ich jelbjt nach Lourdes gehen oder 
— Homöopath werden! 

Uebrigen3 will ich diejen Gegenjtand nicht verlafjen, ohne 
Ihnen noch an einem Falle, dem ich ſelbſt Fürzlich erlebte, zu 
zeigen, wie auffällig, ich möchte jagen greifbar, manchmal der 
Einfluß von Vorftellungen auf derartige hyſteriſche Leiden zu 
Tage treten ann. 

E3 handelte fih um ein Dienftmädchen mit Hyfterijcher 
Stimmlofigfeit. Die Diagnofe war mit Hülfe des Kehlkopf- 
ſpiegels mit aller Sicherheit zu jtellen. Ich jagte der Kranken 
aljo mit aller Beitimmtheit, daß fie in dem Moment, wo ich 
einen Drud auf ihren Kehlfopf ausüben würde, einen lauten 
Ton werde hervorbringen fünnen. Das Erperiment gelang, 
wie immer, prompt. Unter meinem Drud ſprach die Kranfe 
mit lauter und vernehmlicher Stimme. Kaum zu Haufe, verlor 
fie jedod, wie das oft gejchieht, die Stimme wieder. Nad) 
mehrtägiger Wiederholung desjelben Experiments jagte ich ihr, 
daß fie auch jprechen könne, wenn fie jelbjt ihre Hand an den 
Kehlkopf lege. Auch diefer Verſuch gelang prompt. Sowie 
fie aber die Hand wegnahm, war die Stimmlofigfeit wieder da. 
Diejer eigenthümfiche Zuftand blieb nun tage- und wochenlang, 
jolange ich die Kranke beobachten fonnte, bejtehen. Sowie bie 
Kranke die Hand an den Kehlkopf legte, ſprach fie mit lauter, 
volltönender Stimme; ſowie fie die Hand fortnahm, war aud) 
die Stimme weg. Hier fann von einer organischen Einwirkung, 
wie etwa Drud auf den Nerven, oder mechanijche Annäherung 
der Stimmbänder als Urſache des Effeftes feine Rede jein. 
Die Kranke ftand lediglich unter der Macht der Borjtellung, 


daß fie nur jprechen könne, wenn fie die Finger an den Kehlkopf lege! 
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Die Beifpiele funktionelle Erkrankungen des Nervenjyitens, 
die ich bisher mitgetheilt habe, gehören, wie mehrfach betont 
wurde, in das Gebiet der jogenannten Hyſterie. Der Hyiterie 
haftet von früher her, wo man fich über das Weſen und die 
Entjtehungsurjache diefer merkwürdigen Krankheit eine ganz 
falfche, dur; den Namen angedeutete Borftellung machte, — 
e3 haftet der Hyſterie, fage ich, auch Heute noch eine Art von 
Makel an. Während faft jede Patientin e8 nur äußerft inter: 
effant findet, wenn man fie al$ nervös oder gar al3 neurafthenifch 
bezeichnet, empfindet fie den Ausdruck hyſteriſch wie eine Art 
Vorwurf. Gewiß mit Unreht. Hyſteriſche und Neurafthenifer, 
— beide find fie frank und nicht? als frank; beide find fie — 
namentlich in den jchweren Formen des Leiden? — arme, 
äußerst bedauernswerthe Menſchen, von denen der eine dem anderen 
nichts vorzumwerfen Hat, und das um jo weniger, al3 beide 
denfelben Fluch durchs Leben tragen müffen: ein mit krank— 
after Dispofition vererbtes, degenerirtes Nervenſyſtem. Hyſterie 
und Neurafthenie find jehr nah verwandte Glieder derjelben 
neuropathijchen Kranfheitsfamilie. 

Was aber ift ein Neuraſtheniker? Nun, wiederum ein Griff 
ins volle Menschenleben ſoll ihn ung vor Augen führen. 

Wir treten in das Zimmer des verantwortlichen Staats: 
mannes. Eben ift die parlamentarifche Seſſion beendet. Es 
galt, einen neuen Gejegentwurf zu vertheidigen und durchzubringen. 
Prinzipielle Gegnerſchaft auf der einen, nicht recht zuverläffige 
Freundfchaft auf der anderen Seite. Endlos ziehen fich die 
Kommiſſionsberathungen hin. Immer wieder müfjen neue Miß- 
verftändnifje Har geftellt, neue boshafte Entftelungen widerlegt 
werden. Und dann kommt die entjcheidende Abftimmung. Unſer 
Staatsmann hat glänzend gejprochen, Hinreißend, wie jeine 
Freunde begeiftert fich zurufen. Aber er felbjt fühlt jchon 
während des Sprechen, daß doc alles vergebenß it. 
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Nicht ſachliche Gründe, nur perfönliche Motive, Interefjenpolitik, 
parleitaftijche Erwägungen werden den Ausjchlag geben. Und 
jo kam's. Nun ſitzt er. zu Haufe am Schreibtiſch, . völlig 
erihöpft, unfähig, einen Elaren Gedanken .zu faſſen. Er hat das 
Gefühl, als ſei ihm eine jchwere, drüdende Bleifappe über den 
Kopf geftülpt. Und, plöglich.. bricht er, aut jchluchzend,-» im 
Thränen aus. Er wundert fich ſelbſt darüber- Das iſt doch 
eigentlich finnlos. Aber er kann nicht anders. So ‚findet ihn 
der jchnell herbeigerufene Hausarzt, der dringend darauf bejteht, 
daß Ercellenz jofort abreijt und den „Winter -an der. Riviera 
zubringt, um fich von jeiner. „Cexebrafthenie”" — jo nennt der 
Arzt gejhmadvoll.das ;Leiden — zu erholen. Mit der ſtaats— 
mängijchen Carriere aber ijt e$ aus. Der verfügbare — 
von Nervenkraft hat einfach nicht ausgereicht. | 
Aber warum? Waren die Anforderungen an fich zu groß, 
jedes. ‚Maß überjchreitend?  .... — 

Run, denken Sie an unſeren Altreichslanzler. Wie die 
Geſchichte ſtaunend vor der geiſtigen Größe dieſes Mannes, ſo 
ſteht die mediziniſche Wiſſenſchaft ſtaunend vor der geradezu 
unerſchöpflichen Fülle von Nervenkraft, die hier wie ſpielend 
verausgabt wurde. Fürſt Bismard iſt nicht „neurgjtheniich 
geworden... Der Mann mit dem eifernen Willen. Hat; -Nerven 
von Stahl.. Hier hat einmal die Natur. ‚volle und ganze Arbeit 
gethan.. 

Bemerken Sie wohl. Unter denfelben Berhältnifien,. 0 
ſelben Anforderungen gegenüber und bei. denſelhen Leijtungen 
wird der. eine — der andere nicht. Der TR 
Biderftandsfähigkeit des Nervenſyſtems liegen. 

Ein anderes Beiſpil..— 
Die von Haus aus etwas zarte — ala, Mädchen bleich⸗ 
ſüchtige junge Mutter fiht am Bette ihres diphtheritiskranken 
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Kindes. Schon das ſchreckliche Wort ‚hat. ihr immer einen 
heimlichen Schauder | erregt. Nun ift, fie, da,, die,, gefürchtete 
Krankheit, und drei Tage. und drei Nächte, dauert der. Kampf. 
Dann ift es entſchieden. Der heimtückiſche Feind Hat geſiegt. 
Drei Tage und drei Nächte iſt die arme Mutter nicht aus. den 
Kleidern gekommen. Nun folgt eine Zeit dumpfen, apathiſchen 
Schmerzes. Sie ift unzugänglich für, jeden Troſt, will nichts 
ſehen, nichts, ‚hören, was ſie abziehen fünnte von dem Gedanken 
an den dahingegangenen Liebling. Dann regt ſich allmählich 
das Leben wieder. Aber die Frau bleibt, blaß. Der Appgtit 
iſt verſchwunden. Leicht tritt Herzklopfen ‚auf. Der. Schlaf. 
bleibt unruhig und ift nicht erquidend... Jede, auch die ge: 
ringſte Arbeit hinterläßt das Gefühl ſchmerzhafter Ermüdyng. 
Sp fiecht ſie dahin, ohne eigentlich frank zu. fein. Sie iſt hoch⸗ 
gradig, neuraſtheniſch geworden. ug: 
Denken Sie ferner an den bekannten Bantkier, über den 
nach jahrelangen waghalſigen Spekulationen, nad) einem Leben, 
in dem, ohne Ruhe und Raſt die übertriebene Arbeit mut durch 
den übertriebenen Genuß, abgelöjt wird,: ‚über den, ſage ich, dayn 
zugleich mit dem Konkurſe die Neuraftheuie bereinbricht; beufen | 
Sie an ben Eramenstandibaten, der plöglih ganz verjagt, weil 
ein biergewohntes Gehirn der ungewohnten, auf eine zu kurze 
Spanne HZeit zuſammengedrängten Geiſtesarbeit nicht gewachſen 
iſt; denken Sie ‚an, die junge Dame, die nad) einer ganzen Reihe 
äußerſt ‚anftrengender, ‚aber vergeblicher Winterfeldzüge, mit ſich 
und ber ſchlechten Welt zerfallen, ohne, eing befriedigende 
Zhätigkeit finden zu können, zu Haufe figt und Grillen fängt, — 
jo haben Sie eine Salate der ‚befannteften — 
Typen bar ſich 
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ſyſtems gegenüber den Anforderungen, die: das geben an einen 
Jeden, je nad) feinem Beruf und feiner Stellung, macht... Bei 


(559) 


28 


allen liegt da8 auslöjfende Moment, d. 5. die veranlafjende 
Urſache zum Ausbruch der Krankheit, vorwiegend in pjychtichen 
Aufregungen der mannigfadhiten Art (Kummer und Sorgen, 
Aerger, Hajten und Eilen, Furcht und Hoffnung, Schred u. |. w.) 
Dazu kommen oft Schwächungen durch vorausgegangene Kranf: 
heiten, Entbehrungen, Ausfchweifungen. Die rein geiſtige An- 
ftrengung führt, wenn fie nicht mit ehrgeiziger Erregung, mit 
Haft und anderen Aufregungen verbunden ift, wie Möbius 
mit Recht hervorhebt, weniger leicht zur Nervofität. Sie ijt, 
wie derjelbe Autor etwas boshaft Hinzufügt, überdem jelten. 
Nicht zu vergeffen endlich ift auch das „Milten”, die ganze 
geiltige und phufiiche AUtmofphäre, in der Jemand lebt. „Die 
Haft drüdt fi) im ganzen modernen Leben aus; wer mit ber 
Eifenbahn fährt, wird leichter nervös, al3 wer zu Fuße geht. 
Die großen Städte, wo Lärm und Unruhe herrichen, wo alles 
mit Aufregung betrieben wird, Genuß und Entbehrung über- 
mäßig find, Unnatur die Regel ift, die Luft durch Gas ver: 
giftet wird, die Nacht feine Zeit des Ausruhens mehr ift u. ſ. w., 
fie find der Boden, auf dem das Kapital an Nervofität, das 
einer mit zur Welt gebracht Hat, reiche Zinfen trägt” (Möbius). 

Aus diefer Schilderung geht zumächft jo viel hervor, daß 
zum Ausbruch der einzelnen nervöſen Erfranfung zweierlei 
zufammentommen muß: die ererbte, nervöje Dispofition und 
die jchädigenden Gelegenheitsurjachen. Ein von Haus aus 
gejund angelegtes, fräftiges Nervenſyſtem bleibt auch in Berlin 
gefund, und ein erblich ſtark belafteter, nervös disponirter 
Menſch wird jelbft in Laage* neuraſtheniſch. 

Unter Nervofität im medizinischen Sinne verjtehen wir 
alio eine ererbte Anlage des Nervenſyſtems zu funktionellen 
Erkrankungen, eine von Haus aus vorhandene geringere Wider: 
ftandsfähigfeit gegen die jchädigenden Einflüffe des Lebens. Uber 


* Kleine Landſtadt Medienburgs. 
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aud) das find relative, nicht abjolute Unterjchiede. Der abjolut 
gejunde und normale Menſch eriftirt nur in der dee. Jeder 
von uns ijt „un peu de Tarascon“, d. h. wir alle tragen 
einen gewiſſen Grad von erblicher Belaftung in uns, wir alle 
find mehr oder weniger entartet; nur daß, je geringer bie 
erblit: Belaſtung, deſto ftärfer die krankmachenden Einflüfje 
fein m n, um die Neurajthenie zum Ausbruch zu bringen. 

Aber immerhin, unter weſſen Vorfahren fehlten die abnorm 
veranlagten Naturen, die krankhaft auf die Lebensreize rea- 
girenden Drganijationen ganz? Und ihrer aller Erbtheil 
ichleppen wir, wie einen Fluch mit durchs Leben. Wahrlich, 
ein erjchredender Gedanke. Kein Wunder, daß er fich der ſchon 
jelbjt entarteten dichterischen Phantafie eine® Ibſen und ihm 
glei) gejtimmter moderner Realijten mit zwingender Gewalt 
bemächtigt und Dichtungen, wie die Gejpenfter, ebenjo padend, 
wie abjchredend, ebenjo wahr, wie unnatürlich, gezeitigt hat. 

Bedroht auf der einen Seite das unentrinnbare Fatum 
der Vererbung eine immer mehr degenerirenden Nervenſyſtems 
die Menjchheit, jo wachen — wenigjtens nach der allgemeinen 
Annahme — im modernen Völkerleben andererjeit3 die auf das 
Nerveniyitem einjtürmenden und dasjelbe zermalmenden Einflüffe 
geradezu ind Ungemeſſene. Hören wir, wie Erb, einer der 
eriten Nervenärzte unjerer Zeit, diefe Einflüſſe jchildert! 

„Richt allein die großen friegerijchen Ereigniffe, die großen 
völfervernichtenden, jtaatenummälzenden over Fulturzerjtörenden 
Vorgänge, jondern Hauptjächlich die kulturellen Fortjchritte, die 
großen Entdedungen und Erfindungen mit ihrem mächtigen Ein- 
flufje auf die ganze Kulturwelt find es, die einen mächtigen 
Einfluß auf das Nervenſyſtem der Kulturvölfer ausübten. Die 
in den Dienft der Menjchheit geftellten Naturkräfte, der Dampf, 
die Elektrizität in ihrer Verwendung zu Dampfihiffahrt und 
Eijenbahn, zu Mafchinen aller Art, Telegraph und Telephon 
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ſchufen einen die ganze Welt umfaffenden Verkehr, von deffen 
Scmelligkeit, Sicherheit und Ausdehnung die ausſchweifendſte 
PHarttafie früherer Jahrhunderte fich wohl kaum eine‘ Vor- 
ftellung gemacht hat; Zeit und Raum feinen überbrüdt, "wir 
fprecjen direkt oder indfteft mit unferen Antipoden, zugleich 
entſteht eime mächtige,’ mit gewaltigen Kräften und Meäffen 
arbeitende, unzählige Menschen bejchäftigende Induftrie, damit 
aber auch ins Ungemefjene gefteigerte Konkurrenz auf allen Ge 
bieten: der Einzelne ſowohl wie'ganze Nationen ſehen ſich zu 
gewaltig vermehrten Anftrenginigen in dem Kampfe um ihr 
Dafein genöthigt. Der Nativnalitätsgedante in Deutſchland und 
Italien, der immer unentfchiedene Kampf zwifchen Monardjie 
und Republik im Frankreich, die großen Kämpfe bei der Ent: 
ftehung des Deutfchen Reiches, die allgemeine Verſchiebung ber 
wirffamen politifchen und jozialen Mächte, aber auch gewaltige 
finanzielle, induftrielle und Handelskrifen mit ihren verderbfichen 
Folgen treten in die Erfcheinung; dazu fommt das rapide An- 
wachen der Großjtädte mit allen feinen schlimmen Einwirkungen, 
die Schaffung mächtiger, von Proletarien erfüllter Gentrem der 
Induftrie, das Auftauchen ganz neuer fozialiftiicher Staats: 
gedanken, die alles Beſtehende umzuſtoßen drohen und die um: 
flaren Köpfe der Majjen verwirren, alle dieſe Geſchehniſſe 
konnten eines mächtigen Eindrudes auf das Nervenſyſtem nicht 
verfehlen und jchädigten dafjelbe in weiter Ausdehnung.“ 

Wahrlich, wenn das alles neurafthenijch macht, dann iſt 
der unglücliche Kulturmenih am Ende des 19. Jahrhunderts 
übel dran. 

Und wohl liegt die bange Frage nahe, was aus ber 
Menjchheit werden fol. Nun, meine Herrichaften, ich glaube, 
daß die Sache nicht jo ſchlimm ift, wie fie ausfieht und neuer: 
dings mit Vorliebe gemacht wird. Auch hier wird wieder einmal 
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haben, -ein ganz ein wenig übertrieben. Zunächſt ift es ficher, 
daß unſer Nervenſyſtem eine ganz außerordentliche Anpaſſungs— 
fähigkeit an neue Reize beſitzt. Ueberraſchend schnell gewöhnen 
ir uns an neue ſoziale Ideen; wir finden es in kurzer Zeit 
fehr natürlich, daß der Agrarier Oppoſition macht und Richter 
Captivi lobt, und wir find auf elektriſche Beleuchtung, auf 
Telegraph und Telephon bereits fo eingelebt, daß uns mir noch 
das Fehlen diefer Einrichtungen in Poſemuckel oder‘ Teterom 
nervös madt. Starke, überwältigende Stöße, die eim ſchwach 
veranlagtes Nervenjyitem treffen, haben dagegen zu allen Zeiten 
das Ießtere frank gemacht, nur daß man dieje Erkrankungen 
früher nicht Neurafthenie genannt hat. 

Und damit fomme ich auf einen zweiten wichtigen Punkt, 
der bei der Beurtheilung diejer Frage nicht außer acht gelafjen 
werden darf. Erb ſelbſt giebt zu, daß die vielfach behauptete 
Zunahme der Neurafthenie des ſtatiſtiſchen Nachweijes noch 
ermangele. Nur die übereinjtimmende Erfahrung der Aerzte 
laſſe fich für Diejelbe anführen. Demgegenüber muß ich mit 
aller Bejtimmtheit betonen, daß neuerdings jeiten® der Aerzte 
die Diagnoje der Neurafthenie viel häufiger gejtellt wird, als 
früher, wodurd) jene Zunahme größer erjcheinen muß, als fie 
wirflich ijt. Die verfchiedenen Formen der Neurafthenie fünnen 
in ihren Yeußerungen durchaus organischen Erfranfungen gleichen, 
und es ift oft recht jchwer, beide voneinander zu unterjcheiden. 
Am häufigsten mache ich dieje Erfahrung mit den Erfranfungen 
des Magens. Die funktionellen Neurojen des Magens, die 
nervöſe Dyspepfie, die gaftrifche Form der Neurafthenie, das 
find Erfranfungen, die vor dem Anfange der fiebziger Jahre 
noch unbefannt waren. Seitdem hat die gerade auf diejem 
Gebiete enorm entwidelte Unterſuchungstechnik dieſe Neurojen 
von den organischen Erkrankungen des Magens mit Sicherheit 
unterscheiden gelehrt. Früher diagnoftizirte der Arzt in all 
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ſolchen Fällen ein Gejhwür oder häufiger noch einen Magen: 
fatarrh, jetzt fängt namentlich der Iebtere an, geradezu eine 
Seltenheit zu werden. Nicht die kulturelle und technifche Ent- 
widelung der Menjchheit bedingt das Verschwinden der Magen- 
fatarrhe und das leberhandnehmen der Berdauungsneurajthenien, 
jondern die vertiefte ärztlihe Einficht und die ver: 
änderte Diagnojenftellung. 

Weit entfernt davon bin ich freilich), mit diejen Betrach— 
tungen der Forderung einer verbefjerten Hygiene des Nerven: 
ſyſtems in Schule und Haus, im öffentlichen und privaten 
Leben entgegentreten zu wollen. Nur glaube ich, daß in der 
jelben auch wirklich eine genügende Korrektur gegen die jchädi- 
genden Einflüfje der Zeit gefunden werden fann und gefunden 
werden wird. 

Und nun zum Schluß! Ebenſo ungerecdhtfertigt, wie die 
übertriebene Angjt vor den entnervenden Einflüffen der Zeit 
erjcheint mir die einfeitige Betonung des Bererbungsprinzips 
nad) der Ddegenerativen Seite hin. Wir erben nicht nur Die 
Fehler, fondern auch die Tugenden unferer Vorfahren. Aber 
nody mehr. Nur ein verfeinertes Nerveniyitem, das auf alle 
Neize leicht und mühelos reagirt, ift zu den höchſten Leiftungen 
des Sntelleft3 und der Empfindung befähigt. Unmittelbar neben 
den großen Schmerzen liegen die großen Freuden. 

Wenn ein moderner, medizinisch gebildeter Schriftjteller mit 
viel Geiſt und Scharfjinn zu beweijen jucht, daß Schopen: 
bauer und Wagner, daß Bödlin und Tolftoi zu den 
Entarteten gehören, jo wollen wir mit ihm darüber nicht ftreiten. 
Soviel aber iſt ficher: das, was dieſe Männer zu ihren un: 
jterblichen Leiftungen in Philofophie und Muſik, in Dichtung 
nnd Malerei befähigt Hat, ift nicht® anderes, als ihre — 
Nervoſität. 

— —— 
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Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A⸗G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1894. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei A.“G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchdruderei. 


Es war ein ſtiller, einfacher Trauerzug, der ſich am 
Morgen des 28. September vorigen Jahres durch die Straßen 
von Weißenfels nach dem Friedhof bewegte. Nur wenige Leid— 
tragende folgten dem Leichenwagen; Diejenige, die man zur 
Ruhe bettete, hatte weder Verwandte noch Angehörige am Orte 
beſeſſen; ſie war 76jährig und eine unverheirathete, allein— 
ſtehende Dame geweſen, die Schickſal, und Neigung zur Ein— 
ſiedlerin gemacht. Aber der Sarg, der ihre irdiſche Hülle 
barg, war reich mit Palmen und Kränzen geſchmückt, und neben 
den Verwandten, die aus der Ferne herbeigeeilt waren, um 
der Geſchiedenen die letzte Ehre zu erweiſen, und dem Arzt, der 
die Kranke behandelt hatte, gaben der Landrath, der Oberbürger— 
meiſter der Stadt und das geſamte Lehrerkollegium der greiſen 
Todten das letzte Geleit — eine ungewöhnliche Ehrenbezeugung, 
die, als ſolche jedenfalls bezeichnend, auf eine ebenſo ungewöhn⸗ 
liche Perſönlichkeit deutete. Auch der prachtvolle Kranz zu 
Häupten des Sarges, den der Weißenfelſer litterariſche Verein 
ihr geweiht hatte, bezeugte ihre über die engen Grenzen rein 
perſönlicher Beziehungen hinausreichende Bedeutung. Und in 
der That, als die Kunde von ihrem Scheiden bald darauf durch 
alle Zeitungen ging, als ſie, leider verſpätet, ſich im Lande 
verbreitete, da zeigte ſich erſt, wieviel warme Freunde die Ver— 
faſſerin der „Reckenburgerin“ und der „Stufenjahre“, Luiſe 


von Francçois, die Dichtergreiſin, die längſt aus der littera- 
Sammlung. N. F. IX. 208. 1? (597) 


4 


riihen Arena Gefchiedene, noch rings in deutſchen Landen 
befaß. Wiederholt wurde ich damals aufgefordert, der Bedeutung 
der theuren Heimgegangenen in nachdrücklicherer Weije gerecht 
zu werden, als dies in den erjten, flüchtigen Notizen der ver: 
jchiedenen Tagesblätter gejchah." Mein eigenes Verlangen kam 
diefem Wunſche entgegen, mich jelber drängte es aus tiefitem 
Herzen, zu Ehren der Gejchiedenen das Wort zu ergreifen, die 
meinem Leben ja feine Fremde gewejen ift, die mir verwandt: 
Ichaftlih und perſönlich nahe gejtanden Hat, deren warmer, 
verftändnißvoller Antheilnahme ich mich jo lange erfreuen durfte 
und Heute mit dankbarer Rührung gedenke. Eo will ich es 
denn verfuchen, der mir gewordenen Aufforderung nach beiten 
Kräften nachzufommen, eine Darftellung von dem äußeren 
Lebensgange und — foweit mir das möglich ift — auch von 
dem inneren Entwidelungsgange der Dichterin zu geben und 
das Bild ihrer Perſönlichkeit feitzuhalten, jo wie es ſich in mir 
theil8 durch perjönlichen Umgang, theils unter dem Eindrud 
ihrer Schriften geftaltet Hat. 

Luiſe entijtammte von väterlicher Seite einem alten fran- 
zöfiichen Hugenottengejchlecht, dejjen einer Sprößling, Etienne 
be Francois, um feines reformirt-protejtantischen Bekenntnifjes 
willen gleich jo vielen jeiner Standes: und Glaubensgenofien 
während der religiöjen Wirren des 17. Jahrhunderts feine 
normännifche Heimath verlafjen Hatte und nach Deutjchland 
ausgewandert war. Der Bater der Dichterin, Friedrich von 
François, war anfangs jächfischer Offizier gewejen, nach dem 
Feldzuge von 1815 aber in preußifche Dienjte übergetreten 
und jeit 1816 in zweiter Ehe mit Amalie Hohl aus 
Weißenfels, einem jungen, bildhübjchen Frauchen, vermählt. Er 
ſtand als Kommandeur eines Landwehrbataillons in Herzberg 
an der ſchwarzen Elſter im Regierungsbezirk Merſeburg in 
Garniſon. 
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Hier wurde Luiſe Marie von Francois am 27. Juni 
1817 geboren und am 10. Dftober des folgenden Jahres ihr 
einziger rechter Bruder Ernjt. Bier Wochen nad) der Geburt 
diejes Sohnes ſank ihr Vater, erit Löjährig, in rüftigfter Mannes» 
fraft ind Grab. Seine Witwe blieb mit ihren Kindern in 
äußerlich geficherter Lage zurüd. Sie vermählte fid) aber bald 
zum zweiten Male mit dem Kreisgerichtsrath und jpäteren 
Hofrat Herbit und hat mit diefem zuerjt in Schloppe, ſpäter 
bi8 an ihr Ende in Weißenfels gelebt. Unter dem Dache 
dieſes edlen und trefflichen Mannes, der feinen Stieffindern der 
treuefte Vater war, wuchſen Luiſe und ihr jüngerer Bruder 
zufanmen mit zwei Halbgejchwiftern, zwei Knaben aus zweiter 
Ehe, heran. Bruder Ernft bejuchte das Weißenfelſer Gymnafium 
wie jeine Halbbrüder Bernhard und Arthur Herbjt. Luije 
ging in feine Schule, fie erhielt mit einigen Genoffinnen Privat: 
unterricht bei dem Archidiafonus und „Magijter“ Herrn 
Heydenreih. Sie war eine jtetige, pflichtgetreue, dazu une 
gewöhnlich) wißbegierige und nad) gründlicher Einficht ver: 
langende Natur. Wie fie e8 damald ald Schülerin Luiſe 
trieb, da8 hat ung jpäter die Dichterin Luiſe in ihrem be- 
rühmtejten Werke jelber erzählt. „Selten“ — jo heißt e8 da — 
„wird ed eine Schülerin gegeben Haben, jo lernbegierig und 
beharrlich, wie die große, ruhige Hardine von Redenburg, 
ebenjo jelten aber auch eine, die, felber ein Xaubenblut”, 
das ihres Inſtruktors, des janften, zärtlihen Chriſtlieb 
Taube nämlih! — „dann und wann in Verzweiflung zu 
bringen vermochte. „Jungfer Grundtert“ nannte fie der Herr 
Papa, wenn er gelegentlid) Zeuge ward der unermüdlichen 
Wie? und Wo? und Wann? und Warum?, mit welchen fie 
den ihr zu Gebote jtehenden Wifjensborn allemal bis auf die 
Örundneige auspumpte.” Daß die jo geichilderte Eberharbine 
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die freunde der Leßteren gewußt haben, auch wenn nicht der 
Spigrname „Fräulein Grundtert“ von dem Urbild, dem er 
urjprünglid) eignete, ausdrüdlih auf das Abbild übertragen 
worden wäre. Denn in der That, eine Iernbegierige Schülerin 
wie wenige war noch die große, wie früher die kleine Luiſe, 
und ift e8 bis an ihr Lebensende die beftändig mit ernten 
Studien bejchäftigte, raftlos ftrebende Dichterin geblieben. Und 
auch das ift für die Stetigfeit ihrer Natur bezeichnend, daß 
fi die Studien der Greifin noch vorzugsweije auf demjelben 
Willensgebiete, für das ſchon das Kind eine Vorliebe zeigte, 
auf dem gejchichtlich politiichen Gebiete bewegten. 

Ueber die Qualität des Uinterrichtes, der Luife zu theil 
ward, und über Art und Umfang der durch denjelben der 
eifrigen Schülerin vermittelten Geiftesnahrung ift mir leider 
genaueres nicht befannt. Wir wollen nicht jo weit gehen, 
vorauszufegen, daß die Gelehrjamfeit des Herrn Magifterd und 
Archidiakonus Heydenreich auf gleicher Höhe mit der des 
„Mufterjünglings” und „Hofmeifters“ Chrijtlieb Taube ge 
ftanden Hat, auch nicht, daß nad) vollendeter Lernzeit die Summe 
der Kenntniffe und Fertigkeiten, die Luiſe unter feiner Leitung 
fi angeeignet Hatte, fi) auf das, was zur „Itandesgemäßen 
education” einer Freiin von Nedenburg gehörte, beſchränkte. 
Bejcheiden genug aber wird ihr Wifjen gewejen fein. Daß ein 
Mädchen „beileibe” nicht zu viel lernen dürfe, galt ja damals 
noch allgemeiner als heute als Ariom. Großes Interejje be 
zeigte Luiſe am Gejchichtsunterrichte, den ihr ebenfall® der 
„Herr Magijter” ertheilte, bejonder® an der Vergangenheit 
ihre Heimathlandes, eine Neigung, in der fie noch dadurd 
beftärft wurde, daß fie ihrem augenſchwachen, nachmals ganz 
erblindeten Water zahlreiche hiſtoriſche Werke vorlag, bejonders 
alle auf die Freiheitäfriege bezüglichen, deren man irgend hab- 
haft zu werden vermochte. An diefen Schriften entzündete ſich 
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ihre Heimathgliebe zu jener lauteren Flamme der Baterlands» 
liebe, die und jo wohlthuend aus ihren Schriften entgegen- 
ſchlägt, an ihr entwidelte ſich auch ihr ungewöhnlicher, ſtark 
ausgeprägter hiftoricher Sinn. Eine Frucht derjelben war 
ihre — wenig bekannte — „Geichichte der preußischen Befreiungs— 
friege”, ein treffliche® Werk, das durch die Ueberfichtlichkeit 
jeiner Anordnung und durd) die klare anjchauliche Darjtellungs- 
weije ein jeltene® Talent für die populäre Behandlung wiljen- 
ichaftlicher Stoffe verrät; war ferner jene Bertrautheit mit 
den Sitten und Bräuchen, dem Denken und Fühlen einer ver: 
gangenen Beitepoche, die einem großen Theil ihrer nachmaligen 
Werke, ganz bejonders aber dem vorzüglichiten und berühmteften 
derjelben, ihrer „Redenburgerin”, einen jo jeltenen Reiz verleiht. 

Unter Denen, die in ihren Sinderjahren Einfluß auf ihre 
geiftige Entwidelung übten, Hat fie ſpäter oftmals einen 
Doktor Schütz, den Hausarzt und Hausfreund ihrer Familie 
genannt. Sein Einfluß auf fie war in der That ein jehr be 
deutfamer, denn er regte fie energisch zum Selbjtdenfen an. 
Dies war bejonder8 auf dem religiöfen Gebiete der Fall, wo 
feine eigene, rationaliſtiſche Anſchauungsweiſe auch ihr Denken 
in rationaliftiiche Bahnen lenkte — „allzufrüh”, wie fie fpäter 
wohl oftmals gemeint. Aber auch noch in einer anderen Hin: 
fiht, die für fie faft noch bedeutfamer war, wurden ihr in 
ihren Kinder und Jugendjahren mancherlei werthvolle An- 
regungen zu theil. So jpät fie auch erſt mit eigenen 
Schöpfungen ihres ſchönen Talentes in die Deffentlichkeit trat, 
der Sinn für Poeſie war ihr angeboren, und diefer Sinn wurde 
zeitig in ihr gewedt. Der Zufall führte ihr in Weißenfels 
jelber einige Litterarifch bedeutfame Perjönlichkeiten in den Weg. 
Der Sänger der „blauen Blume” freilich, Friedrih Novalis, 
der tiefjinnigfte aller romantischen Dichter, lebte daſelbſt vor 


ihrer Beit; er ftarb jchon 1801. Aber auch er ift nicht ohne 
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Einfluß auf ſie geblieben, wie das „Bundeslied“ in den 
„Zwillingsſöhnen“ und die ſchönen Zeilen ehrender Erinnerung, 
die ſeinem Verfaſſer daſelbſt gewidmet werden, beweiſen. Ihm 
wie feinem litterariſchen Gegenfüßler, dem nüchternen Bieder- 
mann unter Deutjchlands Poeten, dem Spaziergänger Gott: 
fried Seume, ber befanntlid) aus Poſerna bei Weißenfels 
gebürtig war, hat die Dichterin ihre Aufmerkſamkeit zugemwendet, 
ja dem Legteren bat fie jogar ein bejonderes Gedenkblatt, „Ein 
deutſcher Bauernſohn“ betitelt, da8 dem dharakftervollen 
deutfhen Manne, nicht dem Poeten Seume galt, geweiht.? 
Aber Beide hat fie doch nicht perſönlich gekannt. Direkt be- 
einflußt und zwar in hohem Grade wurde fie dagegen von 
Adolf Müllner. Er ftarb allerdings ſchon 1829, als Luiſe 
erit 12 Fahre zählte; aber wir willen, daß fie ihn jehr ver- 
ehrte und daß er ſelbſt dem ungewöhnlich begabten Kinde viel 
Theilnahme und herzliches Interefje bezeigte. Ob er es auch 
war, der zum erften Male in der Seele desjelben den Schaffens» 
trieb erwedte? Es wird behauptet, daß Luife ſchon als halb- 
wüchliges Mädchen Hiftorijche Trauerjpiele verfaßt habe, Schauer: 
Dramen von 8 bis 9 Akten! Ob es der Einfluß der Schöpfungen 
ihres väterlichen Freundes, des Erfinder der Schidjalstragüdie 
war, der die jchöpferiiche Phantafie der jugendlichen Dichterin 
zu jo unerhörten dramatiichen Großthaten entzündete?! Wie 
dem auch jei, er war der erjte Dichter, der leibhaftig in ihren 
Geſichtskreis trat; er hatte ſich viel mit ihr bejchäftigt, ihr 
manches Buch in die Hand gegeben — wer kann die Wirkung 
einer jolchen Begegnung auf ein eindrudsfähiges, junges Ge 
miüth ermejien? Als er ftarb, betrauerte Luiſe ihn tief. 

Als junges Mädchen bejuchte fie fleißig die Leſeabende der 
damals (jeit 1828) in Weißenfels lebenden Fanny Tarnow, 
einer derzeit beliebten Erzählerin. Die talentvolle Frau hatte 


viel geleſen, ſie war auch viel in der Welt umhergekommen, 
(602) 


9 


hatte in Petersburg, wo ſie mit Klinger befreundet geweſen, 
in Berlin und Lübeck, in Hamburg und Dresden gelebt. Sie 
hatte Romane und Novellen gefchrieben, auch treffliche Ueber: 
fegungen aus dem Englifchen und Franzöſiſchen geliefert. Luiſe 
hat ihrer in jpäteren Jahren noch oft mit herzlichem Dante 
gedadt. Sie mag mancherlei Anregungen in ihrem Haufe 
empfangen haben — vor allem verdantte fie ihr die Bekannt: 
ſchaft verſchiedener ausgezeichneter Erjcheinungen aus der fran- 
zöfiichen und englifchen Litteratur, in erfter Reihe diejenige 
Lord Byrons, defjen „Childe Harold“ fie jo entzüdte, daß fie 
jogleich daran ging, Engliſch zu lernen, um das Gedicht in der 
Urſprache Iejen zu fünnen. Noch in vorgerüdtem Lebensalter 
gedachte fie oft der beraufchenden Wirkung, mit der die Mufif 
der Byronjchen Verſe und der Zauber feiner Poeſie in jenen 
Jahren ihre junge enthufiaftiihe Seele umjpann. „Lord 
Byron ift meine erjte Liebe gewejen — er führte den Reigen 
meiner Erinnerungen, als mein Fuß jenes Aſyl der Liebe 
betrat,“ jo jchreibt die Dichterin, ihres’ Aufenthalte® an den 
Ufern des Genfer Sees gedenfend, in „Ehilde Harold”. und 
Rouffeau-Erinnerungen verloren. Denn auch Roufjjeau, „der 
arme Jean Jacques“, auch er gehörte zu den „Ideal: 
gejtalten, die ihre Jugend hold und reich gemacht“. 
Einen tieferen und nachhaltigeren Eindrud aber als alle dieje 
ausländiichen PBoetengejtalten übten unjere großen deutſchen 
Dichter, insbefondere unjere Klaffifer, auf Luije aus. Weimar, 
das Weimar unjerer Dichterfürften, und unter dieſen bejonders 
- Altmeister Goethe, zogen fie mehr und mehr in ihren Bann. 
Ihre Verehrung für den Lebteren war eine unbegrenzte. Er 
war durch lange Jahre bis an ihr Lebensende ihr liebſter 
Freund und allzeit getreuer Begleiter — doc wuchs fie wohl 
erjt in jpäteren Jahren in das tiefere Verſtändniß feiner Werke 
hinein. 
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Während der Lejeabende im Tarnowjchen Haufe lernte jie 
dajelbit einen jungen Offizier kennen, der in Weißenfels in 
Garnijon jtand, einen Grafen Görz, einen flotten, liebens- 
würdigen ritterlichen Stavalier. Sie felber muß damals eine 
auffallend jchöne und äußerſt fefjelnde Erjcheinung gemejen 
fein: ſchlank, hochgewachjen, mit tiefſchwarzem Haar, mit feinen, 
geiftvollen, beweglichen Zügen und großen, leuchtenden dunfel- 
braunen Augen — dazu geijtig ungewöhnlich begabt. Kein Wunder, 
dat die jungen Leute fich gegenjeitig wohlgefielen und daß aus 
beiden ein glüdliche® Brautpaar ward. 

Uber die Verlobung jollte nicht zur Verheirathung führen; 
nachdem ſie jahrelang gedauert Hatte, wurde fie jchlieglich 
wieder gelöft. Weußere Umftände mögen in erjter Reihe an 
diefem Ausgang jchuld gewejen jein. Luiſens Verhältniſſe 
hatten eine traurige Wandlung erfahren, fie und ihr Bruder 
hatten durch die Schuld ihres Vormundes ihr ganzes, nicht 
unbeträchtliche8 Vermögen verloren. Anfangs hofften fie, das: 
jelbe erjegt zu erhalten, fie klagten gegen den VBorfigenden des 
Pupillenkollegiums — aber leider ohne Erfolg. Der Prozeß 
zog ſich fait 20 Jahre Hin. Im zwei Inftanzen hatten fie ein 
obfiegendes Erfenntniß erftritten, das legte endgültig entjcheidende 
aber fiel leider zu ihren Ungunften aus. Sie erhielten nicht 
einen Pfennig zurüd. Und da aud) die Mutter ohne eigenes 
Berjchulden den größten Theil ihres Vermögens eingebüßt hatte, 
jo fand fi) die Familie wider Erwarten in einer fehr ein- 
geichränften, ja drüdenden Lage. Luiſens Verlöbniß war längſt 
zurüdgegangen. Ih bin nicht in der Lage, beurtheilen zu 
fünnen, ob es lediglich die Umficherheit über den Ausgang des 
Prozeſſes war, die die Löſung des BVerhältnifjes herbeigeführt 
hatte, oder ob noch andere innere Gründe dabei mitbejtimmend 
gewejen waren. Die eine Thatfache fteht jedenfalls feſt: Luiſens 
Zugendhoffnungen waren und blieben zerjtört. 
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Das Leben floß ihr in den folgenden Jahren ohne befondere 
Creignifje Hin. Was fie trieb, womit fie fich beichäftigte, ift 
mir nicht bekannt. Vermuthlich hat fie viel gelejen, denn 
ſchöpferiſch thätig ijt fie damals noch nicht gewejen. Ihr Talent 
war ihr noch nicht zum Bewußtjein gefommen — doc) reifte 
fie wohl in aller Stille langſam, aber ftetig ihrer Bejtimmung 
entgegen und hat wohl vornehmlich in diefen Jahren den Grund 
zu jener tiefen und umjfafjenden Bildung, die allenthalben in 
ihren Schriften bemerkbar iſt, gelegt. 

Eine Einladung meines Großvaterd, des General3 von 
Francois, des jüngjten Bruders ihres Vaters, der damals 
Kommandant von Minden war, entführte fie im Frühjahr 1848 
diejem ftillen einförmig-gleihmäßigen Leben. Da der Tod ihm 
die Gattin entriffen Hatte und jeine drei älteften Töchter ver: 
heirathet waren, bat der Onkel die Nichte, zu ihm zu kommen, 
um die Leitung jeine® Hausweſens in die Hand zu nehmen 
und jeiner jüngften noch unverheiratheten Tochter als ältere 
Freundin rathend zur Seite zu ftehen. Luiſe fam feiner Auf- 
forderung nad; fie fühlte fi) bald heimiſch im Haufe des 
Oheims, deſſen Achtung fie fich ſchnell zu erringen wußte und mit 
deſſen jchöner, geiftvoller Tochter Clotilde, der nachmaligen 
Schriftſtellerin Elotilde von Shwarfoppen,? fie lebens- 
lang die herzlichſte Freundſchaft verband. So verjchieden beide 
geartet waren: fie fühlten fich jchnell zu einander Hingezogen 
und durch die Gemeinjamfeit ihrer literarischen Intereſſen ver: 
fnüpft. Auch für die äußeren Annehmlichkeiten war Luiſe 
empfänglich, die ihre Stellung an der Spite eines angejehenen, 
geſellſchaftlich hochitehenden Haufes ihr bot. Sie hatte jahre- 
lang in engen Berhältnifjen gelebt, die weiteren des neuen 
Lebenskreiſes, die bevorzugte, geſellſchaftliche Stellung, die man 
einnahm, die mancherlei Anregungen einer größeren Gejelligfeit, 
die der geiftig belebenden Elemente nicht entbehrte* und deren 
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Mittelpunkt man bildete, jagten ihr zu. Ihrem Onkel war jie 
bald unentbehrlich geworden — er behielt fie dauernd in jeinem 
Haus. Sie fiedelte mit ihm nach Halberjtadt über, als er 
1851 jeinen Abjchied genommen, fie blieb auch bei ihm, als 
Clotilde fich verheirathet Hatte, und folgte ihm, als er ber 
Letzteren nachzog und in Potsdam feinen Wohnfig nahm. Sie 
war dem vereinfamten alten Manne in feinen legten Jahren 
eine treue Gefährtin und fehrte erft nach jeinem Tode 1855 
dauernd zu den Ihrigen zurüd. 

Die alte Heimath nahm fie nicht gaftlih auf. Sie fand 
die Eltern traurig verändert, früh gealtert und fränfer, als fie 
geglaubt. Dazu die alten bejchränkten WVerhältniffe, an deren 
Enge fie nicht mehr gewöhnt war und deren Knappheit fie 
drüdender als früher empfand. Traurige Jahre blieben ihr 
nicht erjpart. Die Hülflofigkeit ihrer Eltern nahm jtetig zu. 
Ihre Mutter Hatte ein jchweres Nervenleiden, dem fich jpäter 
ein Hüftgelenkbruch zugejellte, und war jahrelang bettlägerig 
und faft gelähmt. Ihr Vater war unfähig, fich felbft zu be- 
ihäftigen, jeine Augenſchwäche fteigerte fi) in bedenklicher 
Weiſe und führte endlich zu zehnjähriger völliger Erblindung. 
Luiſe ſah ſich mit ihrem regen Geifte in die bedrüdende Atmo— 
iphäre einer Krankenſtube, in der zwei hülflofe, theure Menjchen 
ihrer Gejelljehaft und Pflege harrten, gebannt. Biel Ablenkung 
von außen wurde ihr jchwerlich zu theil. Verwandte hatte jie 
nit am Orte — ihre Brüder, alle drei Offiziere — jtanden 
auswärt3 in Garnijon. Freunde und Bekannte jah fie wohl 
jelten genug — die Berhältnifje erjchwerten ihr jeden Verkehr. 
Zudem — fie war jahrelang fern gewejen, ein Theil ihrer 
Sugendgefährten mochte fort gefommen, ein anderer ihr fremd 
geworden jein — Zeit und Entfernung hatten wohl mand)e 
Verbindung, die ihr früher werthvoll geweſen, gelöft. So ver- 


einfamte die Dichterin in der alten Heimath im Laufe der 
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Jahre mehr und mehr. Denn der gejchilderte traurige Zuftand 
der Dinge zog fi) durd viele Jahre Hin. Luiſe jah, ohne 
helfen zu können, dem wachjenden Siechthum der Eltern zu. 
Erjt zu Anfang der fiebziger Jahre wurden beide — 1871 bie 
Mutter, 1874 ihr Gatte — durch den Tod von ihren Leiden 
erlöft. 

Das Los unjerer Dichterin in allen diefen Jahren wäre 
ein jehr hartes und trojtlojes gewejen, hätte fie nicht früh 
ſchon das Heilmittel gefunden, das gerade ihrer Natur das 
gemäßefte war: fie lernte arbeiten, fich durch Arbeit über ſich 
ſelbſt erheben, fie jchrieb fich die Seele von Bitterniß frei. An: 
fangs hatte, wie fie in jpäteren Jahren oft jagte, nur die Noth 
ihr die Feder in die Hand gedrüdt. Das Wirthichaftsgeld war 
fnapp bemefjen und Luiſe mochte es oftmals jchwierig finden, 
den nothwendigiten Anforderungen Genüge zu leiften. Da kam 
ihr der Gedanke, ihr bejcheidenes Einkommen wenn möglic) 
durch jchriftftellerifche Arbeiten zu vermehren. Raſch entſchloſſen 
machte fie fi) ang Werk, und bald fam ihre erjte Novelle — 
„Der Erbe von Salded”, wenn ich nicht irre — heraus. Und 
nun freilich über und während der Arbeit wird ihr aud) die 
Freude an der Arbeit gefommen jein, wird fie auch den reichen 
inneren Segen derſelben, jenen befreienden „Segen bes 
Schaffens” verjpürt haben, von dem fie ung durch den Mund 
ihrer NRedenburgerin gejagt hat, „daß er auch ihr, dem ein- 
famen Weibe, zu einem erfüllten Dajein verholfen habe“. 

Und um jo mehr wird dies der Fall geweſen jein, je klarer 
fie fi) ihres dichteriſchen Rönnens bewußt ward, je entjchiedener 
fie erfannte, in wie hohem Maße ihr die Kunft des Fabulirens 
verliehen war. Und wie hätte jie dejjen nicht gewiß werden 
jollen in jener erften, fruchtbarften Schaffenszeit? Voll und 
kräftig fprudelte der Quell ihrer Begabung, und in rajcher Folge 


drängte die lange jchlummernde, nun lebendig treibende Kraft 
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ihre Talentes Blüthe auf Blüthe aus ihrem Innern hervor. 
Novellen und Erzählungen in großer Zahl entjtrömten ihrer 
fleißigen Feder, und die verjchiedenften Zeitjchriften jener Tage: 
die Kühneſche Wochenjchrift „Europa“, das in Stuttgart er- 
jcheinende „Morgenblatt”, die von Dürr redigirte „Novellen- 
zeitung”, die von Hadländer und Hoefer edirten „Haus— 
blätter”, ja jelbjt „Der Bazar“ und die „Allgemeine Moden: 
zeitung“ weijen Beiträge von ihr, die zum großen Theile unter 
verjchiedenen angenommenen Namen oder auch anonym er: 
ſchienen und die in ihren fpäteren Novellenfammlungen nicht 
wieder abgedrudt wurden, auf. Dieſe Erzählungen find meijt 
jo befannt, als fie zu fein verdienten, da fi) Novellen wie 
„Hellſtädt“, „Der Poften der Frau”, „Judith, die Kluswirthin“, 
„Die Geſchichte meines Urgroßvaterd”, „Die goldene Hochzeit“, 
„Der Erbe von Salded” und andere darunter befinden, die zu 
den beiten der neueren Erzählungslitteratur gehören, im einzelnen 
aber natürlic; von ungleichem Werth. Faſt alle — jelbjt die 
weniger gelungenen — indefjen tragen den Stempel einer be- 
deutenden Berjönlichfeit und einer ſtarken urjprünglichen und 
eigenartigen Begabung, und man merft ihnen nicht an, daß fie 
unter dem Drud eines Zwanges, in der Krankenſtube, ja theil- 
weije am Sranfenlager unter beengenden Berhältnifjen entſtanden 
find. Von Bitterfeit und Engherzigkeit ift in ihnen feine Spur; 
fie athmen ſämtlich die Heitere Ruhe eines über den Dingen 
jtehenden, überlegenen, freien und im fich gefeiteten Geiftes und 
entbehren nicht der gelegentlichen Würze eines gefunden Humor2. 

Dennoch gelang es der Verfaſſerin nicht, mit ihrer Hülfe 
fejten Fuß in der Litteratur zu faffen. Ihre Novellen blieben 
faft unbemertt. Und als fie jchließlich ihre erjte größere 
Arbeit, ihren erften Roman, beendigt hatte, da war es ihr be 
ſchieden, das Märtyrertfum des unbefannten Schriftiteller8 bis 


auf die Neige zu often, indem fie jahrelang die vergeblichiten 
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Unftrengungen machte und fich die kränkendſten Zurücweifungen 
gefallen laſſen mußte, ehe es ihr gelang, für ihr Werk einen 
Berleger zu finden. Endlich nach vielem Hangen und Bangen 
fam der Roman — recht eigentlich) ein Schmerzensfind, den 
jie für 300 Mark an Dtto Janke verkauft Hatte, zuerft in 
der „Romanzeitung”, dann noch einmal in Buchform Heraus. 
Und — o der Ironie des Schidjals, deſſen Wege in Wahrheit 
oft jeltjam find! — dieſes mißhandelte, von den VBerlegern 
mißachtete Werk, es war dasjenige, das ihre Verfafjerin be 
rühmt machen jollte, ihre bedeutendjte, am meiften bewunbderte 
Schöpfung: „Die lebte Redenburgerin‘. Zu Anfang ließ 
freilih) der Ruhm auf fi) warten; das Erſcheinen des 
Buches ging nahezu ſpurlos vorüber — ohne nennenswerthen 
Erfolg. Da führte es ein Zufall in Guftav Freitags Hand. 
Er erkannte fogleich die Bedeutung besjelben und beſprach es 
in glänzender Rezenfion. Nun war das Glück des Werkes 
gemadht. Es wurde viel gelejen und viel bewundert, gewann 
jeiner Berfafjerin zahlreiche Freunde und trug ihr jchnell einen 
gefeierten Namen ein. 

Mit verdoppeltem Eifer kehrte fie nunmehr zu ihrer Arbeit 
zurüd. Bmwei Romane: „Frau Erdmuthens Zwillingsjöhne” 
und „Die Stufenjahre eine® Glüdlichen”, ihre ſchon oben kurz 
beiprochene „Gejchichte der preußischen Befreiungskriege“, mehrere 
ebenfall® jchon angeführte zwei- und breibändige Novellen- 
jammlungen,? endlich 1879 „Der Katzenjunker“, ihr letztes größeres 
novellijtiiches Werk, famen, neben einigen Heineren Aufjägen, 
die im „Salon“ und in anderen Blättern erjchienen, im Laufe 
der fiebenziger Jahre Heraus. Als Nachzügler folgte dann nod) 
in den achtziger Jahren außer dem Kleinen, bei Spemann erjchienenen 
Bändchen, das „Phosphorus Hollunder” und „Zu Füßen 
des Monarchen” enthält, ihr einziges Luftipiel: „Der Poſten 


der Frau”, eine dramatische Behandlung eines recht anziehenden 
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Stoffes, der früher bereit? — und zwar in äußerft glücklicher 
Weiſe — novelliftiih) von ihr bearbeitet war. Dann legte fie 
die Feder für immer aus der Hand. Sie fühlte, daß ihr die 
ichöpferifche Kraft verfagte, Lahmes und Ungenügendes aber 
mochte fie nicht jchreiben; fie hatte ja niemal® zu Denen 
gehört, die nur „Bogen füllen, weil Bogen zählen“, und jo 
wies fie alle Iodenden Wnerbietungen, alle dringenden Auf: 
forderungen, die von den verjchiedenjten Seiten wieder und 
immer wieder an fie herantraten, mit Entjchiedenheit zurüd. 
„Ich bin alt und müde, ich kann nicht mehr jchreiben,“ wieder: 
holte fie oft, wenn man in fie drang. „Ich Habe genug ge 
arbeitet und ruhe nun aus.“ 

Daß aber Ruhe für fie nicht Unthätigfeit bedeutete, 
verftand fich bei ihrem regen Geijte, ihrer Gewöhnung an 
Arbeit und Nachdenken von ſelbſt. Sie benußte die Muße, die 
ihr geworden, um eifriger und anhaltender denn jemals zu 
leſen. Mit bejonderer Vorliebe wandte fie jich gejchichtlichen 
Studien zu. In Rankes, Treitjchles und Carlyles Werke, 
audh in Gregorovius’ „Geichichte der Stadt Rom“, wenn id) 
nicht irre, und noch in manches andere berühmte Werk Hat fie 
fih mit Eifer und ftilem Behagen verſenkt. Daß fie daneben 
auch ihrem eigenjten Litterarischen Gebiete, dem der jchönen 
Litteratur, ihr Interefje bewahrte, neben den alten bewährten 
Dichterfreunden, unter denen ihr Liebling Altmeifter Goethe 
in ihrem Herzen nad) wie vor unbeftritten die erjte Stelle 
behauptete, auch die bejjeren neueren Autoren las und neuen 
Erjcheinungen ihre lebhafte Theilnahme zumwandte, wird jchon 
durch ihre jahrelange herzliche Freundichaft mit Marie von 
Ebner-Ejhenbah und Konrad Ferdinand Meyer bezeugt. 
Beit zum Lejen hatte fie jegt ja vollauf. Seit dem Tode ihrer 
Eltern lebte fie ganz allein, aller häuslichen Pflichten ledig und 
auch von gejelligen Berpflichtungen frei. Denn fie war ja 
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faſt fremd in Weißenfels geworden und hatte dort ſeit Jahren 
ſchon Niemand mehr, zu dem ein wärmeres oder tieferes Inter— 
eſſe ſie zog, Niemand als ihre Armen, die ſie als Wohlthäterin 
verehrten und denen ſie mit vollen Händen, oft über ihre 
Kräfte, gab. Dennoch blieb ſie der Heimath treu. Vergebens 
redeten ihre Freunde ihr zu, doch nach Halle, wo ſie viele 
Beziehungen Hatte, oder nach Wiesbaden überzuſiedeln, wo die 
Familie ihres Bruders Bernhard lebte — fie konnte fi nicht 
dazu entjchließen. Der ftarfe, ihr eingeborene Heimtrieb, die 
Macht der Gewohnheit und gewiß nicht zum wenigften die 
Liebe zur Unabhängigkeit, die ihr die Einſamkeit werth machte, 
hielten fie dauernd in Weißenfels feit. — Sie war, nachdem 
ber Tod ihres Vaters im Mai 1874 erfolgt war, in eine 
beicheidene Manjardenwohnung übergefiedelt und führte dort 
ein ftilles Einfiedferleben, da3 der Arbeit und Lektüre gewidmet 
war. Faſt täglicdy machte fie größere Spaziergänge und wanderte 
oft ftundenlang einfam umher. Mit der Außenwelt verknüpften 
fie zahlreihe Fäden; Briefe, gern gejehene Gäfte, die im 
Borüberfliegen Einkehr in ihrer „laufe“ hielten, gelegentliche 
Ausflüge nad) Naumburg‘ und Halle, nad) Erfurt, Wiesbaden 
und anderen Orten, wo ihr Verwandte oder liebe Freunde 
lebten, erhielten fie mit den Letzteren in bejtändigem Verkehr. 
Auch Weimar lodte fie manchmal hinüber — daß fie Mitglied 
der Goethe-Gejellihaft war, verjteht fich von jelbjt. Im fpäteren 
Jahren, als durch ihre zunehmenden jchriftjtelleriichen Erfolge 
ihre Berhältniffe ſich günjtiger gejtaltet Hatten, ihr auch von 
feiten der Schillerftiftung eine Ehrenpenfion verliehen war, 
unternahm fie auch noch Reifen nad) der Schweiz und Tirol, 
beſuchte Conrad Ferdinand Meyer, ihren langjährigen 
treuen Freund und Verehrer, auf jeinem jchönen Kilchberg bei 
Züri und traf fich wiederholt in den Sommermonaten mit 
Marie von Ebner in Reichenhall. Auch jonjt war ihr nod) 
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manche Freude ald éußerer Lohn ihres Schaffens gegönnt; 
manches beglüdende Zeichen der Liebe und Verehrung, der 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit ward ihr zu theil. Dies war 
bejonder8 an ihrem 70. Geburtstagsfefte (am 27. Juni 1887) 
der Fall. Unter den zahlreichen Aufmerkſamkeiten, die ihr 
damals erwiejen wurden, hatte vor allem eine Gabe aus 
Deiterreich, ein prachtvolles Album mit eigenhändigen Widmungen 
der bedeutendjten deutjch-öfterreihifchen Dichter, fie erfreut. 

In den legten Jahren war ihre Gefundheit eine ſchwankende 
geworden; ein fie vielfach, quälendes Magenleiden und mancherlei 
Altersbeſchwerden jtellten fih ein. Zu den letzteren gehörte 
auch die Trübung ihres Augenlichtes, die ihre Arbeitsfähigkeit 
jehr beichränfte und ihr bei ihrer Geiftesfrifche, die noch be: 
ftändig nad) neuer Nahrung verlangte, und ihrem einjamen 
Leben jehr empfindlich) war. Doc blieb fie zum Glüd vor 
dem Schidjal ihres Stiefvaters, dem Schidjal der völligen 
Erblindung, bewahrt. Ehe fi ihr Starleiden joweit ge: 
fteigert hatte, wurde fie durch einen erneuten heftigen Anfall 
ihre alten böfen Magenübels jählingd aufs SKranfenlager 
geworfen und am Morgen des 25. September vorigen Jahres 
duch einen jchmerzloen Tod erlöft. — Luifens Perfönlichkeit 
war von edler und vornehmer Art, wie Alle wifjen, die ihr 
jemal® nahe gefommen. Sie war großmüthig, einfach, ftolz 
bejcheiden wie großdenfende und wahrhaft vornehme Menjchen 
es jind — eine ftolze Natur und eine innerlich freie, zurüd: 
haltend, Lieber gebend als nehmend, wahrhaft, gewiſſenhaft, 
unparteiiih, von Gerechtigkeit. und Unabhängigfeitzliebe 
bejeelt — alles in allem mehr fpröde als weich geartet und 
mehr zur denfenden, objektiven, als zur gefühlsmäßigen Be 
tradhtung der Dinge geneigt. Urjprünglic) muß etwas Strenges, 
Herbes, ein Zug von verhaltener Leidenjchaftlichkeit, wie er ſich 
häufig bei tieferen Naturen findet, in ihrem Churafter gelegen 
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haben; jpäter hatte ihr Wejen jich zu heiterer Ruhe, ihr Denken 
ji zu milder Weisheit geklärt. Bewundernswerth ift mir immer 
die ruhige Würde, die fchlichte, vornehme Gelaſſenheit erjchienen, 
mit der fie jo manches Mißgeſchick, jo manche drücdende äußere 
wie innere Bejchränfung, die das Schidjal ihr auferlegte, ertrug. 

Doch wozu ihre Perjönlichkeit noch weiter befchreiben? Hat 
jie doc) jelbjt ung ein Bild derjelben entworfen, wie es lebensvoller 
und charafterijtiicher nicht gedacht werden fann in ber Haren, 
bejonnenen, ruhigstüchtigen, fait all zu gründfichen „Jungfer 
Grundtert“, der gemwiljenhaften, ehrenfeiten Eberhardine, der 
„Wahrhaftigkeit die erjte chriftliche und menschliche Tugend“ ift, 
die alle frummen Wege haft, die den Wahlipruch ihres Gejchlechtes 
gleihjam in ihrer Perſon verkörpert, der es tiefinnerjtes Bedürfniß 
it, ihm gemäß durchs Leben zu jchreiten: allzeit geradaus! er- 
hobenen Hauptes! „in Recht und Ehren“ eine echte Redenburg ! 

Ein Charakter fürwahr, diefe Eberhardine, und eine jener 
innerlicd) vornehmen Naturen, die das „noblesse oblige!* im 
höchſten Sinne verftehen, die ein ftarfes Gefühl für wahre Ehre 
haben, das Bewußtjein ihrer Untadeligfeit in diefem Punkte 
faft jo nothwendig brauchen wie die Luft zum Athmen und 
jeden Flecken auf ihrem inneren Ehrenjchilde, jede Schädigung 
ihrer Selbſtachtung aufs Tiefſte empfinden. Der heftigite Sturm 
erhebt fih in ihrem Herzen, in dem Serzen der jonjt jo 
Ruhigen, Klaren, Bejonnenen, als fie erfährt, daß Siegmund 
Faber getäujcht werden joll, daß Dorothea ihm, ohne ihre 
Schuld zu befennen, die Hand am Altare reichen will. Zum 
eriten und einzigen Mal in ihrem Leben geräth fie in einen 
Zuftand faft finnlojer Wuth. Der Gedanke, daß fie jelbit, die 
Ehrenfeite, die Mitjchuldige einer derartigen Täuſchung iſt, 
beraubt fie aller gewohnten Fafjung. Wergebens verjucht fie 
der Probſt zu bejchwichtigen. „Ich“ — jo ruft fie leidenichaft: 
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wäre es vor dem Altar! — den Einſpruch der Wahrheit ver- 
nehmen laſſen! Ich bin aus den Schranfen meiner natürlichen 
Anlage, meiner Erziehung, der Denkweiſe meiner Väter, der 
Gejegmäßigfeit meines Charakters herausgetreten, indem ich die 
Unehre duldete und das Unrecht bejchönigte! In Recht und 
Ehren, um jedem Preis werde ich dieſe Irrung zu jühnen 
wiſſen!“ — Das Typiſche diejer Darftellung erhellt von jelbit; 
auch jener Zug von Herbheit und Strenge, von dem ich jchon 
oben gejprochen habe und der Naturen dieſes Schlages eigen: 
thümlih ift, tritt äußerjt charakteriftiich in derjelben hervor; 
auf Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit find fie geftellt, beiden 
muß unbedingt Genüge gejchehen und ſollte — nad) dem be 
fannten Spruche — die Welt darüber zu Grunde gehen! Nicht 
minder bezeichnend ijt eine andere frühere Stelle. Man er: 
innert fit) der Schilderung des Einſegnungstages. Die 
15jährige Eberhardine grübelt über den Sinn des Bibelverjes, 
der ihr als Geleitſpruch fürs Leben gegeben ift, nad. „Welche 
der Geilt Gottes treibt, die werden Gottes Kinder heißen!“ 
„Welches ift denn nun aber“ — fo fragt fie fih — „dieſer 
Geift der Gotteskindichaft, der Geift der wahren Sittlichkeit? 
Sit es der, der über den Wafjern jchwebte, der Geiſt des 
Schaffens und Förderns, des Umbildens der natürlichen Kräfte, 
der den verjunfenen Garten Eden auf Erden herzuftellen jtrebte? 
Oder ijt es der Geijt der Ehrfurdht, der Geiſt des Rechtes und 
der Treue, der auf den Gejehestafeln verzeichnet ſteht?“ Jener 
wie diejer ijt ihr verftändlich, von jenem wie von diefem wird 
jie ſich willig leiten, fi) willig ins Vaterreich treiben lafjen. 
Aber man hat ihr noch von einem anderen Geifte gejagt — 
von dem Geijte, der die Sorge für den andern Tag verdammt, 
der dem ehebrecherifchen Weibe vergiebt und dem Beleidiger 
ſchweigend die Wange reicht. Diejer Geift ift ihr unverftändlic 
— er wedt fein Echo in ihrer Bruft. 
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Kein Zweifel, auch dieſe Darftellung bringt Selbjterlebtes 
— ſie ijt aus der Tiefe des eigenen Empfindens gejchöpft. Der 
Geiſt der Arbeit, der Gerechtigkeit, der ſtrengen Pflichterfüllung, 
es war derjenige, der in der Dichterin jelber lebte, deſſen 
Stimme fie, jo lange fie denken fonnte, im eigenen Herzen ver: 
nommen hatte, der ihrem Willen frühe Ziel und Richtung, ihrem 
Leben Zwed und Inhalt gegeben, der fie aufrecht erhalten in 
ſchweren Stunden, der ihr die innere Freiheit erringen helfen 
im Kampf mit der Bitterniß und der Mühjal des Lebens. 
Darum war ihr auch, wie fie mir felbit einjt ſagte, die Kantſche 
Ethik mit ihrem herben Nigorismus jympathiich, jeine Lehre 
vom fategorifchen Imperativ der Pflicht; das Rechte thun, 
weil es das Rechte iſt, aus Pflichtgefühl, aus Ehrfurcht vor 
dem Sittengejege, aus Achtung vor der eigenen, perjönlichen 
Würde und vor dem Gejeßgeber und Richter in eigener Bruft: 
das war jo recht eine Lehre nad) ihrem Sinne, eine GSittlid) 
feit, wie jie fie verftand und übte, eine Moral für ftolze, 
ſpröde Naturen, für Menjchen, die feinen Luxus mit ihren 
Empfindungen treiben, die gewohnt find, fich zu beherrichen, 
ihre Gefühle zu diszipliniren, nad) Grundfägen und nicht aus 
unbewußten, inftinktiven Gemüthsimpulfen zu handeln — Menfchen, 
in denen, wenn fie edel geartet, ein ftarfer Sinn für Recht und 
Gerechtigkeit und ein hohes Maß von fittlicher Tüchtigkeit die 
mehr unbewußten fittlichen Triebfedern der frommen Scheu, der 
natürlichen Herzensgüte und jympathifchen Mitempfindung über: 
wiegt. Zuije von Frangçois gehörte zu diejen, — erſt jpät 
ging ihr das Verſtändniß für jenen anderen Geift, den Geijt 
des gläubigen Gottvertrauen® und der alles verzeihenden Liebe 
auf. Bon Haufe aus war diejer Geift ihr fremd. Denn 
das Gefühl war ihr nicht die höchſte Inſtanz. Wohl bejaß fie 
ein jtarfes und tiefes Gemüth, aber ihr Mares, unbeftechliches 
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war richtunggebend für ihr Wollen und Handeln. Auch war 
der weichere weibliche Trieb ihre8 Herzens wohl durch die Ver: 
hältnifje in ihrer Entwidelung gehemmt gewejen. Ihr Glüds- 
traum war flüchtig vorübergeraufcht; fie fand fich früh auf ſich 
jelber verwiefen, früh in fich felber zurüdgedrängt. Sehr jchön 
bat fie diefe innere gemüthliche Vereinfamung nnd ihre Rüd- 
wirkung auf den Charakter in ihrer „Redenburgerin“ gejchildert, 
jehr anziehend auch darzuftellen verftanden, wie in der Xeßteren 
jchließlich in fpäteren Jahren der lange fchlummernde Herzens- 
trieb nach perſönlichem Anſchluß und perjönlichem Liebesbezeigen 
in der Neigung zu ber Eleinen Hardine erwacht. Sie jchildert 
hier vorahnend ihr eigene® Geihid, und daß fie es thut, das 
eben beweift uns, daß fich ſchon damals ähnliche weichere Empfin- 
dungen, ähnliche Herzensbedürfniffe auch in ihr jelber regten. 

Daß e8 jpäter der Fall war, wird durd die Thatjachen 
bezeugt. Zwar weiß ich nicht, ob dem Eleinen Erlebniß, von 
dem fie in ihrem Neifebriefe „Zu Füßen des Monarchen“ be: 
richtet, ein wirklicher Vorgang zu Grunde liegt und ob fie 
jemal3 daran gedacht Hat, ein Kind zu adoptiren; auf alle Fülle 
aber hat auch in ihrem Leben die Neigung zu einem Kinde, Die 
unerwartet von dem Herzen der innerlich Vereinſamten Beſitz 
nahm und tief darin Wurzel jchlug, eine Rolle gejpielt: die 
Liebe zu ihrem Neffen Leo, dem vaterlojen einzigen Söhnchen 
ihres bald nad) der Geburt desjelben den Seinen entrifjenen 
Halbbruders Arthur. Er war ein zartes, kränkliches Kind, 
diefer Knabe, der der alten, einjamen Tante and Herz wuchs, 
an dem fie mit inniger, faſt miütterlicher Zärtlichkeit Hing. 
Mehr als um irgend ein anderes Wejen hat jie um ihn gebangt 
und gejorgt. Doc) jteht diejer Fall einer gleichjam inftinktiven 
Neigung vereinzelt in ihrem Leben da. Im allgemeinen über: 
wog das bewußte Element das unbewußte, das intellektuelle, 
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Dies tritt auch bei ihrem. dichteriichen Schaffen hervor; es 
ift beftimmend fir ihre ganze Auffaffungs: und Darftellungs- 
weile und giebt ihren Werfen nad) Form und Inhalt ein 
fraftvoll markiges Gepräge. Dies wird bejonder8 auffallend, 
wenn wir ihre Urt zu jchreiben mit der der meiften ihrer dic) 
tenden Schweitern, beiſpielsweiſe, um gleich von einer der hervor: 
ragendjten zu jprechen, mit der Schreib: und Kompofitionsweije 
George Eliots vergleichen. Die Tiefe der Auffafjung, die 
Weite des Blides und den Sinn für Humor haben Beide 
gemein. Aber troß diefer Gemeinſamkeit, wie grumdverjchieden 
ift ihre beiderjeitige Auffafjung® und Behandlungsweile. 
George Eliot fpricht es felber gelegentlich aus, daß ihr die 
Tabel bei ihren Erzählungen Nebenjache, die Darjtellung von 
Gemüths- und Seelenzuftänden dagegen, von „Stimmungen, 
Gedanken und Leidenjchaften” (an und für fih und um ihrer 
ſelbſt willen) die Hauptjache jei; von den letzteren gehe fie beim 
Schaffen aus, erjt nachträglich erfinde fie die Handlung dazu. 

Diejer Ausſpruch ift jehr bezeichnend, er deutet die jtarfe 
wie die ſchwache Seite im dichteriſchen Schaffen George 
Eliot3 an. Ihre Stärke liegt in der Schilderung der ein- 
zelnen Perfünlichkeiten als jolcher, ihre Schwäche in der Kompo— 
fition und in der Führung der Handlung. In erjterer Beziehung 
wird die Dichterin nur von Wenigen erreicht. Meijterhaft 
versteht fie es, ihre Menjchen zu geitalten, köſtlich⸗friſch, Teib- 
baftig-greifbar, naiv-urjprünglich ftellt fie fie Hin! Und mie 
liebevoll geht fie dabei zu Werke! Sie jchildert mit dem 
Gemüthe, mit dem Herzen, fie fühlt ſich gleichjan mit allen 
Sinnen in die fremde Individualität hinein. Sie Hat einen 
wunderbaren Scharfblid und Spürfinn für das Eigenfte, Indi- 
viduellite einer PBerjönlichkeit, für jede Nüance im Ausdrud 
desjelben, in ihrer Art ſich zu geberden, zu jprechen, fich zu 
bewegen, im Klang der Stimme, im Mienenfpiel, im Bid — 
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furz für alle8 Dasjenige, was fih nur empfinden und nicht 
mit dem Verſtande erfaffen läßt. Darum jchildert fie aber aud) 
ihre Menſchen jo ausführlich wie möglich, ja jelbft die Neben. 
perjonen gelegentlich wie Hauptperfonen, faſt jo, als ob jede 
um ihrer jelbjt willen da wäre, umftändlih, mit allen ihren 
Eigenheiten, auch mit folchen, die für den Gang der Handlung 
ohne jede Bedeutung find. Darunter leidet denn oftmals die 
Einheit des Kunftwerfes, es fehlt die harmonifche Gliederung 
desjelben, der nothwendige, ftetige Fortichritt der Handlung.” 

Bei Luiſe von Frangois finden wir das gerade Gegen- 
theil. Sie ift beim Schaffen den entgegengejegten, mit George 
Eliot zu reden, den Shakeſpeareſchen Weg gegangen, fie hat 
offenbar von der Fabel ihren Ausgang genommen. Dieſe iſt 
ihr das Erjte und Wejentliche, und die Charafterjchilderung muß 
ih ihr unterordnen. Ihre Perjonen find nicht um ihret: 
willen, fie find um der Erzählung willen da, fie find 
die nothivendigen Träger derjelben, ihre Eigenthümlichkeiten die 
unentbehrlichen WBorausfegungen der Handlung. Als folche 
werden fie allzeit von der Dichterin behandelt. Darum treten 
bei ihr die Nebenperjonen mit wenigen Ausnahmen bejcheiden 
in den Hintergrund und darum werden jelbjt bei den Haupt: 
perjonen nur diejenigen Züge hervorgehoben, die geeignet find, 
die Handlung begreiflih zu maden, den gejchilderten 
Vorgang von innen heraus zu erklären. Die Stärfe der 
Dichterin liegt wejentli in der Kompofition, im einheitlichen 
und überfichtlichen Aufbau des Ganzen, in der Beziehung aller 
Einzelheiten auf den Kern der Erzählung, in der gewandten, 
fiheren Führung derjelben, endlich, und zwar in erfter Reihe, 
im Erfafjen und Darftellen der inneren Verfettung, bes noth 
wendigen, gejegmäßigen Bujammenhanges zwiſchen den Cha 
rafteren, der Macht der äußeren Verhältnifje und den aus 
beiden entipringenden Motiven und Handlungen. Sie verfteht 
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e3 in geradezu meilterhafter Weile, den Gang des Gejchehens 
von innen heraus zu entwideln, feine legten Urſachen im Innern 
der handelnden Perjonen, im tiefiten Seelengrunde aufzujpüren, 
und Hinwiederum die innere FFortentwidelung, die Weiterbildung 
der Charaktere unter der Einwirkung äußerer Umftände zu 
ihildern. Man denfe an die Redenburgerin, an Decimus Frey, 
an Judith, die Kluswirthin und andere mehr. Ihre ganze Art 
der Menjchenjchilderung ift infolgedefjen eine weſentlich andere, 
wejentlich zielberwußtere, wenn ich jo jagen darf, al3 diejenige 
George Eliots. Denn während in der Begabung der eng» 
liſchen Dichterin das finnlich empfindende und intuitive Moment 
und infolgebefjen in ihren Schöpfungen das epifche vorherricht, 
überwiegt in der deutſchen das intellektuelle, in ihrer Darjtellung 
das Iogijch-dramatifhe Moment. Sie fühlt jich nicht, fie 
denkt fi in ihre Perſonen hinein, fie fteht ihnen Fühler, ge 
laſſener gegenüber, fie fonftruirt fie mit fünftlerifcher freiheit 
al8 die mothwendigen Worausjegungen und Prämiſſen der 
Handlung. An Leibhaftigfeit, an Greifbarfeit der äußeren Er- 
ſcheinung, an finnlicher Friſche und Lebensfülle ftehen Luiſens 
Geitalten eben deshalb auch mit wenigen Ausnahmen hinter 
denen George Eliot3 zurüd; man merkt, fie find nicht jo 
wie die legteren aus der finnlichen Anjchauung heraus geboren 
und mit finnliher Empfindungsfülle getränft. 

Die Dichterin Hat das auch felber gefühlt. Sie hat häufig 
mit großer Entjchiedenheit betont, daß die Gejtalten ihrer Dich 
tungen mit wenigen Ausnahmen feine Porträtfiguren jeien, für 
die ihr beftimmte wirkfiche Menjchen, bejtimmte lebende Modelle 
zu Vorbildern gedient hätten; „die wenigen, bei denen es ber 
Fall war aber,” jo pflegte fie oft Lächelnd hinzuzuſetzen, 
„Die gerade hat man vielfach für umnatürliche, unwahre oder 
wohl gar unmögliche erklärt.“ Dies Geftändnig ift merkwürdig 
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fie das Gleiche von fich behaupten könne, ich bin gewiß, fie 
würde die Frage verneinen, Dieſer Unterjchted zwijchen Beiden 
erklärt fich aber leicht; er Hat in der Verſchiedenartigkeit ihrer 
beiderjeitigen Begabungen ihren Grund. Luiſens Stärfe lag 
eben nicht in der finnlichen Anſchauung, fie fühlte fich nicht 
leiht von außen her intuitiv in andere Menjchen hinein. Wo 
fie direft nad) der Natur zu zeichnen verjuchte, ift ihr Die 
Zeichnung eben deshalb auch weniger gelungen. Freilich bedarf 
diefe Behauptung einer ſehr wejentlichen Beichränfung. Mean 
denfe an die zahlreichen Geftalten ihrer Dichtungen, die mehr 
oder weniger ihre eigenen Züge tragen, insbejondere an die 
lebenswahrfte und lebensvollfte von allen: an Eberhardine von 
Nedenburg. Sie alle jind nach dem Lebeu gezeichnet und zählen 
gleichwohl zu ihren beftgelungenen. Aber jie gerade bejtätigen 
das oben Gejagte; denn um ſich jelbit porträtiren zu können, 
bedurfte die Dichterin der finnlihen Anjchauung nicht. 

Mit der gejchilderten Eigenart ihres geiftigen Weſens, mit 
dem Ueberwiegen des intelleftuellen Momentes über das intuitive 
in ihrer Natur hängt ferner auch offenbar ihr jchon mehrfach 
erwähnter, jtarf ausgeprägter gejchichtlicher Sinn zujammen — 
ihre Neigung, ſich in vergangene Zeiten zu verjegen und ihre 
ausgejprochene Vorliebe für ſolche Gejchichten, die, wie ed im 
Eingange zu ihrem „Katzenjunker“ Heißt, „dem Naritätenjchage 
ihrer Großmutter entnommen find“. Eine Dichterin, die jo wie 
George Elioi gewohnt ijt, aus der Fülle der finnlihen An: 
ſchauung heraus zu jchaffen, wird nie in ihrem wahren Eile: 
mente jein und nie ihr Beſtes geben fünnen, wenn jie verjucht, 
fi) gegen ihre Natur in ferne Zeiten und fremdartige Berhält- 
nifje und Umgebungen, deren wirkliche Anjchauung ihr verjagt 
ift, zu verjegen. Dies tritt, allen Schönheiten der Dichtung 
zum Troß, in „Romola” und im „Spaniſh Gipſy“ in un— 
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zu fonftruiren, und mehr nur den wejentlichiten Zügen der: 
jelben, den großen Grundzügen nachzugehen, um von ihnen aus 
Thatſachen und Handlungen zu erklären, der wird gerade in 
der Darjtellung gejchichtliher Charaktere und beim Zurück— 
verjegen in vergangene Zeiten in hervorragendem Maße jeine 
Rechnung finden, weil hier das Konftruiren eben nothwendig 
wird und weil beim Betrachten der Dinge aus gejchichtlicher 
Perſpektive das Verwirrende de3 nebenjädhlichen Details ver. 
jhwindet, die wejentlichen Züge fchärfer hervortreten und der 
gejegmäßige Zuſammenhang zwifchen Motiv und Handlung fich 
demgemäß leichter verfolgen läßt. 

Auch das Hat die Dichterin herausgefühlt. „Wellen Auge,“ 
jo Hagt fie — „nur fcharf genug wäre, in dem weitgejpannten 
Horizonte der Gegenwart ein Einzeldafein zu unterjcheiden; 
wejjen Ohr nur fein genug, in dem lauten Getriebe einen 
Naturlaut zu erhorhen! Aus verworrener Weberfülle wendet 
der Blid fi) rüdwärts in blaue Fernen!“ Die einfacheren 
Berhältnifje der „großmütterlichen” Zeit, „der Zeit, in welcher 
die gelbe Kutjche noch ſechs Stunden an der Meile fuhr, in welcher 
der Enkel noch Muße und Laune Hatte, die Erlebnifje der Alt- 
vordern, foweit irgend die Tradition reichte, nachzuerleben wie ein 
perjünliches Geſchick, wo die Weltfunde im Gentrum der Heimath 
begann und häufig genug im Umkreis derjelben auch endete” — 
der Zeit um die letzte Jahrhundertwende, ziehen fie ganz be: 
ſonders an. Sie will dieje Zeit — fo verjichert fie — „bei: 
leibe nicht jchlehthin die gute nennen, die gute nicht einmal 
für einen Erzähler“, „für einen Erzähler ihres bejcheidenen 
Kaliber8 aber“ — fo erklärt fie bejcheidentlih — „jet fie die 
beſte.“ 

Freilich war ſie ſelber in dieſer Zeit nicht bloß durch ihre 
umfaſſenden geſchichtlichen Studien, ſondern auch auf Grund 


direkter mündlicher Ueberlieferungen, durch die anſchaulichen 
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Erzählungen der Mutter ihres Stiefvaters, denen fie ald Kind 
jo oft und jo gern gelaufcht, faft mehr zu Haufe als in der 
gegenwärtigen, und jedenfalls in hervorragendem Maße befähigt, 
und ben Charakter derſelben verſtändlich zu machen und ihre 
eigenthümliche Poefie zum Bewußtjein zu bringen. Allem 
Anſchein nad) jpielte aber bei ihrer Vorliebe für diejelbe auch 
ihre Starker Familien- und Heimathsſinn und ihre warme 
Vaterlandsliebe mit. Erfterer tritt beinnders in der „Gejchichte 
meine® Urgroßvaters”, letztere in der „Redenburgerin“, im 
„Boften der rau“, vor allem in „Frau Erdmuthens Zwillings- 
jöhnen” und in „Frl. Muthchen und ihr Hausmaier” äußerjt 
wohlthuend hervor. Die beiden letzteren jpiegeln in voller 
Treue die im deutſchen Wolfe herrichende Stimmung vor 
und während der Befreiungsfriege und den Durchbruch des 
patriotifchen Geiftes wieder, der zu der endlichen fiegreichen 
Erhebung führte. Die Flamme begeijterter Vaterlandsliebe 
Ihlägt uns hier überall warm und erquidend entgegen. „Ich 
habe fein Geld,” erwidert Muthchen dem Pfarrer, der fie um 
freiwillige Zuwendungen für Miffionszwede bittet — „jetzt 
fein Geld für diefen Zwed. Ich bin reich, aber zu arm für 
unfjere Noth. Das Nächte voran bei allem Thun — auch beim 
Wohlthun! Erſt den armen Lazarus vor der eigenen Thür: 
den armen Lazarus, das ift das deutiche Volk, das mit Schmach 
und Wunden bededte, an feinen Sünden franfe, mißhandelte 
deutjche Volt! Bis diejed heil und frei geworben, feine Ruhe 
bei Tag und Nacht! Unſer Dichten und Trachten, unjer 
Darben und Sparen, Gebet und Arbeit für diefes Volk! Den 
legten Heller, den legten Bifjen für unjer Volk!“ 

In denjenigen ihrer Erzählungen, die einen moderneren 
Charakter tragen und in der Gegenwart oder jüngjten Ver: 
gangenheit jpielen, werden vielfad) religiöje und gejellichaftliche 


Probleme und aus ihnen entipringende Konflikte behandelt — 
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jo in den „Stufenjahren”, im „Erben von Saldeck“, in „Natur und 
Gnade”, in „Helftädt“ und anderen. Auch hierin befundete ſich 
die Grundrichtung eines Geiſtes, den es mehr zu denfender als zu 
gefühlsmäßiger Betrachtung 309, und den weniger das Individuum 
an und für fich interejfirte als jein Verhalten unter gewifjen 
Umftänden und zu gewiffen Ideen. Auch tritt gerade hier in der 
Art und Weiſe, wie die Dichterin diefe Dinge behandelt, ihr 
Gerechtigkeitsfinn und Bartfinn aufs Scärfite hervor. Sie 
jelber jteht in allen dieſen Fragen auf einem freien und im 
edeljten Sinne humanen Standpunkt und kämpft gegen Miß— 
bräuche und Vorurtheile, gegen jede Art von Eugherzigfeit und 
Intoleranz. Aber fie thut es in maßvoll bejonnener Weife, 
weil ihr feines Verſtändniß für gefchichtliche Entwidelungen, 
ihre unbedingte Hochachtung vor jeder ehrlichen Weberzeugung 
und ihre Bietät vor dem HeiligtHum wahrer Empfindung fie vor 
den Irrthümern eines fanatiichen Radikalismus bewahrt. So 
läßt fie im umfafjendften Maße auch dem Gegner die ihm 
gebührende Gerechtigkeit widerfahren und bekundet jene höchfte 
Geiftesfreiheit, die auch Gefühle achtet, die fie jelber nicht theilt. 

Dies gilt bejonder® von ihrer Behandlung religiöfer 
Konflikte. Sie jelbft hatten die großen Probleme des Daſeins 
allzeit auf8 Lebhaftejte und Eingehendjte bejchäftigt, wie die 
bedeutjame Rolle, die fie in vielen ihrer Erzählungen, in 
„Slüd“, „Hinter dem Dom“, „Natur und Gnade”, den 
„Stufenjahren” und anderen spielen, beweift. Ihr eigener 
Standpunkt Hatte dabei mannigfahe Wandlungen erfahren: 
Wie unter der Leitung de3 Dr. Schütz und des Herrn Ma: 
giſters Heydenreich in ihren Kinder: und erften Jugendjahren 
über den Dogmatismus des orthodoren Kirchenglaubens, jo 
war fie in ihrem fpäteren Leben mehr und mehr auch über 
den Nationalismus, den Jene ihr eingepflanzt hatten, Hinaus- 


gewachſen; zu einem klaren, fie voll befriedigenden Abſchluß 
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aber ift fie auf diefem Gebiete niemals gelangt. Das Wort 
Eberhardinene, daB fie ſich's zum Geſetz gemacht Habe, 
ichwierigen Problemen gegenüber „Entjagung zu üben“ und 
jih „mit Gewalt über fie zur Ruhe zu bringen”, d. 5. alſo, 
fie auf fich beruhen zu laſſen, weil fie überzeugt war, fie nicht 
ergründen zu können, es jpricht — ich weiß e8 aus ihrem 
eigenen Munde — der Dichterin innerjte Weberzeugung aus. 
Zwar gewann über fie jelbjt unter dem Einfluß Goethes im 
Laufe der Jahre auch jeine Weltanſchauung, deren Großartigkeit 
und Erhabenheit ihr imponirte, Gewalt; ihr Gemüth gerieth 
unter den Bann des Einheitsgedanfen® und ihre Gottesvor— 
itellung nahm pantheiftiihe Züge an. Doch erblidte fie in 
diefer Anjchauungsweife nur eine fubjektive, ihr perfönliches 
Empfinden befriedigende, feine objektive, dem Denken genug. 
thuende Löfung. Eine ſolche Hielt jie für unmöglich, und eben 
weil fie ihr unmöglich jchien, darum forderte fie nach allen 
Richtungen Hin volle Freiheit des Denkens und Glaubens und 
von jeiten des Denkers jo gut wie von jeiten des Gläubigen 
ehrlihe Achtung vor der fremden Ueberzeugung. Der Ber: 
treter ihrer Anjchauungen nach beiden Richtungen Hin ift Con» 
itantin Blümel in den „Stufenjahren“, Conftantin Blümel, der 
milde, humane Briejter, der „nicht zu den eifrigen Glaubens— 
beiden gehörte, die dem urewigen Menfhendrange 
aus dem Dunfel zum Lit daß zürnende „Eritis 
sicut Deus“ entgegenhalten“, der „in der Tiefe 
feines Gemüthes den Punkt gefunden Hatte, auf 
welhem Glauben und Wiſſen, Denken und Dichten 
jih deden“, der in der „jegenfördernden Madt des 
Gottesgedanfensd“ und in der „ewigen Botjchaft der 
Barmbherzigfeit” den Kern des Gotteswortes erblidte, der 
aber „als einen frommen Liebeswahn aud im 


eigenen Herzen die Verſuchung zurüdwies, ſich auf 
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einer der fernen Sternenwelten eines leibhaftigen 
Wiederſehens mit feinen Vorangegangenen zu ge: 
tröften“, weil er ahnt, „daß unjere Heimkehr in Gott 
ift und Gott ein Geift, der wohl jeinen Willen, 
aber nit fein Wejen uns zu offenbaren ung 
Menjhen fähig und würdig eradtet hat“. 

Die „Stufenjahre“ gehören überhaupt nach meinem Dafür: 
halten zu dem Tiefjten und Reifſten, was die Dichterin ge- 
Ihaffen Hat. Es iſt überflüffig, Hier etwas zum Lobe der 
Redenburgerin zu jagen, der NRedenburgerin, die Guftav 
Freytag veranlaßte, ihre Berfafjerin eine „Dichterin von 
Gottes Gnaden“ zu nennen, die Karl Hillebrand als „ein 
in unferer Litteratur fait einzig daftehendes Werk” bezeichnete, 
die Frig Reuter fo liebte, daß er das Buch beftändig auf 
jeinem Schreibtiih liegen hatte, und für die Marie von 
Ebner-Ejhenbadh all’ ihre Werke Hingeben zu wollen er- 
Härte: jie ijt allgemein bewundert und fie verdient ihren Ruhm. 
Aber die „Stufenjahre” find viel zu wenig befannt. Ich meines: 
theil® hege eine Vorliebe für diefen Roman. ch ftreite nicht, 
wenn man ihn Hinter die „Redenburgerin“ ftellt: in vielfacher 
Beziehung fteht er ihr nach; er ift nicht jo einheitlich, fein jo 
vollendetes Kunſtwerk wie jene, auch nicht frei von Längen und 
Gewaltjamfeiten, nicht jo urwüchſig friſch und nicht in allen 
jeinen Theilen und allen jeinen Charakterjchilderungen jo gleich. 
mäßig gelungen. Alles in allem aber dennoch ein föftliches 
Werk! jo gehaltvoll, jo reich, jo mannigfaltig, ein Werk, das 
uns jo tiefe Einblide in das Denken und Fühlen der Dichterin 
gewährt. Wer e3 nicht kennt, kennt Luiſe von François 
nur halb. Der Pfarr-Decem jteht der Redenburgerin würdig 
zur Seite, nur daß ihre Herbheit in ihm gemildert erjcheint, 
wie das herzige, aber freilich rejolutere Röschen ein Gegenſtück 
bildet zu dem fieblichen Kind Dorothee. Dazu Conftantin und 
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Hannah Blümel, diefe zwei herrlichen, prächtigen Menjchen ! 
Ich jollte meinen, man müßte die „Stufenjahre“ lieb gewinnen, 
allein ſchon um dieſer vier Gejtalten willen. 

Die „Zwillingsjöhne“ find einheitlicher, in fich gejchlofjener, 
von imponirender Sicherheit und Zielbewußtheit in der ganzen 
Anlage und der Führung der Handlung. Wahrhaft bewunderns: 
werth ift die Art und Weife, wie die legtere in ftrenger, unerbitt: 
liher Folgerichtigfeit auß den Charakteren der Hauptperjonen 
entwidelt wird. Dabei geht ein heroijcher Zug durch das Ganze. 
Der Geift der heldenhaften Zeit, die mit wunderbarer Treue 
und Meifterjchaft gefchildert ift, der Zeit vor und während der 
Befreiungskriege, bejeelt auch die Geftalten der Hauptperjonen, 
deren Lebensgang der Roman uns vor Augen führt. Es liegt 
etwas Dämoniſches in der Unerbittlichfeit ihres Schidjals, in 
der Unabwendbarkeit de3 unaufhaltiam heranjchreitenden Ver: 
hängniſſes. Uber wir haben es mit großen Naturen zu thun, 
mit Menfchen, die ihrem Schickſal gewachlen find. Der Schluß 
iſt von großartig ergreifender Wirkung: erſt die drückende 
Schwüle und beängftigende Spannung beim langjamen Heran- 
nahen der Kataftrophe, dann dieſe jelbjt mit ihrer erjchütternden 
Tragit, endlich der machtvolle Schlußafford, in dem der 
Widerjtreit harmoniſch ausflingt und der Roman troß des un- 
vermeidlichen tragijchen Ausgangs einen verfühnenden und er: 
bebenden Abjchluß gewinnt. Ich wüßte kaum etwas unter den 
übrigen Schriften Quijens, was ich diefem Schluß der „Zwillings- 
ſöhne“ an die Geite jtellen möchte. Aber der Roman hat 
meines Erachtens ſonſt mancherlei Mängel. Man merft es 
jelbft den Hauptperſonen oft deutlich an, daß fie mehr 
erdadt als innerlihd gejhaut und empfunden find. 
Bei den Nebenperjonen tritt dies theilweife noch unverfenn- 
barer hervor. Es ift vieles in ihrer. Charafterjchilderung, 


was den Eindrud des künſtlich Erklügelten macht, aud) viel 
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Geſuchtes, ja Gequälte® in ihren Humor. Manches wirkt 
nahezu grotesf. 

Doc ich gehe nicht weiter auf einzelnes ein. Manches 
wäre noch zu jagen, hervorzuheben, aber ber Fülle gegenüber 
ift Beichränfung geboten. Die Schöpfungen der Dichterin find 
ja jo mannigfaltig, fie bieten jo vieles und verfchiedenartiges, 
eine Fülle von Poeſie und Lebensweisheit — fie find der 
reiche Ertrag eines reich gejegneten, arbeitsvollen Dichter: und 
Denferlebeng, die Frucht einer bedeutenden Individualität. Und 
einer Ffraftvollen, urjprünglichen Individualität. Denn das 
jpüren wir, jo oft wir in ihren Schriften leſen, das jagt uns 
ſchon, abgejehen vom Inhalt derjelben, ihr jchöner, ihr ur- 
eigenes Gepräge tragender, flarer, fnapper, fräftiger Stil: Die 
Jo jchreiben, die jolches jchaffen fonnte, fie war ein Menſch aus 
einem Guß, charaftervoll, im fich gefeftet und groß geartet an 
Geift und Gemüth. Und diefem Eindrud entſprach auch Die 
Wirklichkeit. Im der Weltabgeichiedenheit ihrer ftillen Klauſe 
dem Marktgetriebe des Lebens entfremdet und unbehülflich, 
wenn fie mit ihm in Berührung kam, hatte Lniſe von 
Francois, das Urbild ihrer Redenburgerin, fejt in fich jelber 
Wurzel gejchlagen, und allzeit geradeaus und allzeit aufrecht, 
innerlich wie äußerlich, ging fie ftet ihren Weg. Mit Verjtandes- 
ihärfe und Klarheit des Denkens verband fie einen hohen, 
freien, für alles Große und Edle empfänglichen Sinn. Ihr 
Leben war von dem jtetigen euer einer reinen, idealen Be— 
geifterung durchglüht! „Es ift nahezu ein Pojtulat geworden,“ 
jo läßt fie am Schluß ihrer „Stufenjahre” Decimus Frey, 
den Schüler Conjtantin Blümels und Erben feiner Denkungs» 
weije, jeinem eigenen Sohne Conjtantin jchreiben, „daß die Zeit, 
in der Du zu reifen berufen bijt, den idealen Lebensgehalt 
verfümmern läßt. Aber glaube es nicht, wenn Du es Hörft 


oder lief. Die Ideale wandeln und wechjeln, erhellen und 
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verdunfeln fich wie die (einzelnen) Ideen — das „Ideale währt 
und webt ewig... .” Denn — fo ift wohl Hinzuzufegen — 
es ift ungerjtörbur wie die Macht der dee. 

Offenbar ſpricht hier die Dichterin jelbjt. Sie jelber 
glaubt an die „unlöfchbare Flamme”, die „nicht bloß in ſeltenen 
Ausnahmegeiftern”, die „in jedem guten Menjchenherzen” 
leuchtet und glüht mit erwärmendem Strahl. Und tief durd- 
drungen von diefem Glauben, ift fie fjelber auch in ihren 
Schriften zur poetijchen Berfündigerin des Idealismus geworden, 
aber eines gejunden, lebensvollen und lebensfähigen Idealismus, 
der fejt auf dem Boden der Wirklichkeit fteht, im ihm wurzelt 
und aus ihm feine Nahrung zieht, aber gleichwohl das gegebene 
reale Leben durch die Macht des idealen Gedankens zu vertiefen 
und zu vergeijtigen ftrebt. Am Lichte diejes Idealismus 
find die Früchte ihres Dichtens und Schaffens gereift, und die 
Flamme diejes Idealismus ift es, die ung aus allen ihren 
Schriften erquidend und belebend entgegenjtraflt. Und um 
jeinetwillen, wie um der ergreifenden Wahrheit willen, bie 
nicht bloß aus den Zügen ihrer Redenburgerin, fondern aus 
denen jo vieler ihrer Erzählungen jpricht, jollten die letzteren 
unvergefjen bleiben wie die Berjönlichkeit ihrer Verfaſſerin es 
Allen ift, die das Glüd hatten, ihr menſchlich nahe zu treten, 
und in ernjtem oder heiterem Wechſelgeſpräch den Einfluß diejer 
jeltenen Natur zu empfinden. 


Anmerkungen. 


! Eeitdem find verfchiedene größere Artikel, die das Andenken der 
verewigten Dichterin feiern, in mehreren unferer befannteften Zeitichriften 
erfchienen, jo in ber „Deutichen Rundſchau“ im legten Dezemberheft ein 
eingehender Auflfag von Otto Hartwig; in „Bom Feld zum Meer“ 
(wenn ich nicht irre im Maiheft) ein fehr anziehendes Lebensbild von 
Elotilde von Shwargfoppen mit einem wenig befannten, überaus 
reizvollen Porträt der Dichterin nach einem Bilde aus ihrer Jugendzeit; 
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ein jehr warm gejchriebener Artitel von Baul von Szezepanski in 
einem im Frühjahr erjchienenen Heft des „Daheim” und endlih im 
Märzheft von Belhagen & Klafing die von inniger Liebe und Verehrung 
zeugenden, vorwiegend perjönliche Eindrüde mwiedergebenden und manche 
werthvolle Notiz aus den Briefen und Tagebüchern der Verftorbenen ent- 
baltenden, mit dem Herzen geichriebenen „Erinnerungsblätter” von 
Marie von Ebner-Ejdhenbad. 

»Es erichien im „Salon“, Heft XI des Jahrgangs von 1878., 

’ Sie ift die Verfafierin zahlreicher geiftvoller Erzählungen, die mit 
Vorliebe das Leben der vornehmen Welt, in der fie felber heimisch iſt, 
ihildern und zuerft in verjchiedenen unjerer befannteften Beitichriften, jo 
in „Weftermanns Monatöheiten“, in „Bom Feld zum Meer“, im „Bazar” 
und anderen, jpäter gejammelt bei verichiedenen Berlegern (theilweiie bei 
Spemann) erjchienen find. Am befannteften ijt die nach den Tagebüchern 
ihres Vaters von ihr verfaßte, hochintereſſante, meifterhaft geichriebene 
Lebensgeſchichte desjelben, die unter dem Titel: „Earl von Francois, ein 
deutjches Soldatenleben“ Herausgelommen und, gleich anzieheud nad Form 
und Inhalt, viel gelefen und viel bewundert ift. Der Sohn diejed Vaters, 
der Bruder Elotildens und rechte Better Luiſens von Francois, 
ift der vielgenannte General von Francois, der 1870 bei Spidern 
den Heldentod ftarb. 

* Bu diefen gehörte auh rau Rüdiger von Hohenhaujen, die 
damal? mit ihrem Gatten, dem Oberregierungsratd Rüdiger, längere 
Jahre in Minden lebte, ald Tochter Elijens von Hohenhaujen, der 
befannten Ueberjegerin Byrons und Scott3, jelber fchriftftelleriich thätig 
war und wohl auch Diejenige geweſen ift, die Zuije von Francois 
zuerft zum Schriftftellern anregte und ihr nachmals bei der Veröffentlichung 
ihrer erften Novellen mit Rath und That behülflich war. 

® Xhre Novellen-Sammlungen erſchienen der Reihe nad wie folgt: 
1. Ausgewählte Novellen. 2 Bde. Berlin, Franz Dunder, 1868. 
(Inhalt: Das Jubiläum, Der Poften der Frau. Die Saudel. Judith, 
die Kluswirthin.) 2. Erzählungen. 2 Bde. Braunſchweig, George 
Weftermann, 1871. (Inhalt: Geſchichte einer Hählihen. Glüd. Der Erbe 
Salded, Florentine Kaijer. Hinter dem Dom.) 3. Hellftädt und 
andere Erzählungen. Berlin, Dtto Zante, 1874. (Inhalt: Hellſtädt. 
Die Schnafenburg. Die goldene Hodjzeit. Eine Formalität. Die Gejchichte 
meine3 Urgroßvaterd.) 4. Natur und Gnade nebft anderen Er- 
sählungen. 3 Bde. Berlin, Otto Janke, 1876. (Inhalt: Natur und 
Gnade. Eine Gouvernante. Ein Kapitel aus dem Tagebuche des Schul- 
meifterd Thomas Luft. Des Doktor Gebirgäreife. Fräulein Muthchen 
und ihr Hausmaier. Die Dame im Gchleier.) 
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In Naumburg lebte als verabjchiedeter Major ihr einziger rechter 
Bruder Ernft, der unverheirathet und ein einfamer Sonderling war und 
im Laufe der achtziger Jahre ebendaielbit geitorben if. Luiſens Halb- 
brüder Bernhard und Arthur Herbft find ebenfalls jeit vielen Jahren 
todt. Die Witwe des Erfteren lebt mit ihren beiden Töchtern in Wies- 
baden, die Witwe des Legteren mit ihrem einzigen Sohne, der ein Liebling 
der Dichterin war, in Jena. 

Beſonders fühlbar wird diejer Fehler in „Middlemardy“, wo über 
den Reichtum der Einzelgejtaltungen der verbindende Faden fait völlig 
verloren geht, jo daß der Roman in eine Menge von einzelnen Bildern, 
von Epijoden und Situationen auseinanberfällt. 
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Die Geheimbünde Afrikas. 


Ethnologiſche Studie. 


Bon 


seo B. Frobenius, 


G. am ftäbtiichen Mufeum für Völkerkunde ıc. in Bremen, 
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Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei U.-&. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1894. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderer Actien ⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königlihe Hofbuchbruderei, 


Motto: 


„Die gefährlichiten Fetiſſero find 
diejenigen, bie fich fterben laſſen und 
dann aus dem Grabe zurüdtommen.“ 

U. Baftian. 


Wie das Trünmerfeld einer zerftörten Stadt, jo liegt die 
bunte Menge von Mittheilungen über die Geheimbünde in 
Afrika vor mir. Nicht ift e8 möglich, die einzelnen Gebäude 
neu aufzuführen. Den Charakter de Ganzen glaube ich aber 
erfannt zu haben und gebe ihn im folgenden. 

Wie der Lejer jehen wird, Habe ich nicht Analogien bei 
anderen Völkern aufgejuht. Es wäre das gerade in Diefem 
alle ein gefährliches Wagftüd. Die erſte Aufgabe der Völker: 
funde (und im jpeziellen der Ethnologie) jehe ich darin, in 
Einzelforjchungen jchwierige Probleme zu löſen. Erjt die zweite 
ift es, die Endrefultate vergleichend nebeneinander zu ftellen. 
Daraus ergeben ſich dann, wenn fich eine gleiche Entwidelung, 
ein gleicher Ausdrud der betreffenden Anſchauung in der Sitte 
gezeigt Hat, Leicht die fehlenden Glieder im Aufbau der aus 
Bujammenwirfen von Elementargedanfen entjtandenen Gebilde. 

Um ein flares Bild zu jchaffen, wurden die Quellenangaben 
und Randbemerkfungen an den Schluß geſetzt. Dadurch wurde 
die Abhandlung entlaftet. Aus demjelben Grunde wurden nicht 
immer alle Beifpiele angeführt, wie auch nur ein Ertraft und 
nicht die ganze Arbeit meiner Forſchungen gegeben wird. 


Sammlung N. F. IX. 209. 1* (633) 
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Den pſychologiſchen Bau der Menjchen, der Völker möchte 
ich mit der Muſik vergleichen. So gering, wie da die Zahl 
der Töne, die Zahl der Tonleitern ift, fo einfach ift offenbar 
auch die Harmonie der Beweggründe, die die Menjchen zu ihren 
Sitten, ihren Eigenarten geführt haben. Zwei im Charafter 
völlig voneinander abweichende Meijter können gleichzeitig zu 
denjelben Tonfolgen (Thema) gelangen, zu Tonfolgen, die gleich 
find und doch infolge Tonart, Takt und Zuſammenhang einen 
anderen Charakter tragen, jo daß wir jagen fünnen, Die 
Komponiften gelangten auf verjchiedenen Wegen zu ihren Rejul- 
taten. Ebenfo iſt's in der Völlerkunde. Oft find die Sitten 
zweier, ja vieler Völker auf den erjten Anblid vollitändig gleid). 
Sie erjcheinen als Ausdrud eine® Elementargedantens. Bei 
innerer, tiefgehender Unterfuchung ergiebt ſich aber, daß fie in ihrer 
Eigenart und in der Reihe der Beweggründe durchaus differiren. 

Noch ein anderer Punkt macht mir den Vergleich der 
Völkerpſychologie mit der Muſik lieb. Es ift das Gefühls— 
leben, das in beiden treibt und wohl durch eine Vertiefung im 
den Ausdrud verjtanden werden kann, nicht aber in klarer 
Ausiprache wiederzugeben ijt. Unklar und doch verftändlich ift 
der Zauber, der in der Frühlingsnatur, im Klange des Frühlings: 
liedes, in der Entwidelung der Mythologie liegt. Aber aus 
zufprechen ift nur die Sentenz der Tzabel. Das Wort: „id 
babe dich Lieb“ klingt rauh jogar aus dem Munde der Mutter, 
bes Gatten, de3 Freundes ohne Belebung durd) mufikalijchen 
Klang, den Stimmung und Gefühl wie in einen melodramatijchen 
Bortrag Hineinlegen. Unklar, nur zu empfinden, nie aus: 
zujprechen find die Gefühle, die Empfindungen, die die „Religion“ 
der Naturvölfer Hervorbringen. Es würde unglaublich plump 
jein, einem Naturmenjchen die Trage vorzulegen: „Glaubſt du 
an ein Leben nad) dem Tode?” Wohl wirde er antivorten: 
„Ich werde ja zu Staub und Aſche!“ — (und jo iſt oftmals 


(634) 


5 


geantwortet worden) —, aber aus einem Vergleich von Sitten 
der Neger ergiebt ſich unwiderſprechlich, daß der Glaube an ein 
Fortleben des geiſtigen Theiles nach dem körperlichen Ableben 
den Grundzug ſeiner Anſchauung bildet. 

Sorgenlos, nach unſeren Begriffen unglaublich leichtfertig 
und gedankenlos der Zukunft gegenüber wandert der Neger 
durch das Leben. Da reißt ihn mit einem Male ein jäher 
Tod aus der Mitte der luſtigen lebensfrohen Genoſſen. Dieſe 
erſtaunen, ſie ſchaudern, ſie ſtehen vor einem Räthſel. Die 
Löſung dieſes Räthſels, des Räthſels, das der Tod bietet, iſt 
das Leitmotiv, das den Neger faſt als einziges zum Denken 
anregt; dieſes Denken und Grübeln um den einen Punkt hat 
das Phantaſiegewebe, das jo oft und jo grundfalich „Religion“ 
genannt wurde, entwidelt. Faſt alle myjtiichen Formen und 
Ausdrudsarten der Negerphantafie jegen im Ausgangspunfte 
des Lebens ein. Eine jener ſich in allen möglichen Variationen 
bewegenden Formen ift der Geheimbund. Die Nabeljtelle diejes 
Sittenbildes findet fid) in der Trennung des Geiſtes vom 
Körper. So hat denn auc) hier meine Entwidelungsdarjtellung 
ihren Anfang zu nehmen. 

Zwei Empfindungen hat der Neger, wenn er an den Geift 
eines Berjtorbenen denkt. — (Laſſen wir VBerwandtichaftspietät 
und Gemwohnheitsanhänglichkeit beifeitel) — Einmal iſt es 
die Furcht vor deſſen Macht, die ihn tödten, frank werben, in 
jedes Unglüd gerathen lafjen fanı. Den Neger, der dem 
Greifbaren mißtraut, bejchleicht ein beängftigende® Gefühl, 
wenn er an den ja unfichtbaren und fomit furchtbar unheim- 
fihen Geift denft. Uber zum anderen kann ihm die Macht 
auch einmal nützen, drum kann er fich nicht entjchließen, den 
Geift zu vernichten und zu verbannen.! Nein, er wird nicht 
vertrieben, jondern ſogleich nach dem Tode noch einmal herbei- 


gerufen, damit er bejjen Urjache angebe.? 
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Bor allen anderen Orten ift es ber tiefe Urwald, den der 
Neger gern die Verſtorbenen als Aufenthaltsort wählen läßt.® 
Das Diüjtere, das Unheimliche, dag Impofante, welches nad) 
den Bejchreibungen Wißmanns und Stanleys ein folcher 
afrikanischer Wald bietet, muß allerdings ganz bejonder3 die 
Phantafie zu jolchen Gefpenfterbildungen anregen. So beftatten 
die Wa Buma, nahe der Kafjaimündung, ihre Fürftinnen auf 
einer Inſel im Schatten eines aus mächtigen Bäumen be: 
jtehenden Haines. Nur Waldgethier bejucht den erhabenen Ort, 
und nur ein alter Mann ijt Hüter dieſes Stammbeiligthumes.* 
Bor allem wichtig ijt aber die Mittheilung, die wir Baſtian 
verdanken.“ „Die Fetifjero entführen die geraubten Seelen nad) 
ihrem Fetiſchwalde, den Niemand betreten fann, da der An- 
näbernde jtarr gefefjelt bleibt.” Dort im Walde haufen nun 
die Geifter. Won dort kommen fie, wenn fie Unheil jtiften 
wollen oder wenn fie von den Gangas® gerufen werden zum 
Wahrjagen, zum Richten, zum Rächen. 

Bei den Kiofe, Minungo, Sſongo heißen dieſe Geijter 
„Mukiſch“. 

Ein wunderſchönes Beiſpiel für die Denkungsart der Neger 
bietet uns eine die Mukiſch betreffende Erzählung Camerons.“ 
Bei den Kiofe wird die Eiferfucht der Geijter auf ein eigenes 
Gebiet dazu benugt, um „Scheinteufel”, d. h. Männer, die das— 
jelbe Ausjehen wie die Geifter nad) der Negeranficht haben, in 
den Wald zu jenden und diefelben jo zu verjcheuchen. Die Rolle 
der Sceinteufel fpielen die Ganga. 

Der Stamm ded Wortes Mukifch findet fi) bei den ver: 
ichiedenften Völkern und giebt uns ein interefjantes Bild von 
den vielfachen Seiten feiner Bedeutung. Won den Loango 
ſchreibt Dapper:® „Sie nennen eben alleg Mokifjo, wo fie 
glauben, daß einige verborgene Kraft dabei ſei.“ Bei den 
Kabinda Heißt Mokiſſe „Götze“ oder „Ahnenbild.““ Mokifjo 
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werden in Loango fernerhin die Albino genannt, die vom 
Könige „bei feinen firchlichen Verpflichtungen von Mokiſſomachen 
gebraucht werden“. Dapper!? überjeht das Wort mit „Tyeld- 
teufel”. „Enganga Mofiffie find die Verfertiger der Teufel“ 
(Ahnenbilder)."! Im Kamerungebirgsland !? bezeichnet man einen 
guten Geift mit „Uwaſſe“, einen böfen mit „Motafje“.' 

E3 handelt ſich Hier alſo um ein Wort, das im allgemeinen 
das „Geijtige”, im Gegenjag zum „Körperlichen”, im ſpeziellen 
aber den umberirrenden Geijt ſelbſt bedeutet. Deshalb wird 
der Albino jo genannt. Baſtian beftätigt diefe Stellung, die 
man demnach dem krankhaft hellfarbigen Menjchen anweilt. Er 
fand auf dem Plage in Quiſembo unter einer Tamarinde einen 
ſolchen Menjchen ſitzen. Dieſe Leute, fchreibt der Gelehrte,'* 
würden von den Fürften als „Fetiſche“ gehalten, fie dürften 
nehmen, was ihnen beliebte, und fie wären geachteter, als ſelbſt 
die Ganga. Und dieje Anficht, daß nämlich die Albino die 
Geifter Berftorbener wären, ijt in Afrifa jehr weit verbreitet. 
Sie hat fich wegen der hellen Haut auf die Europäer über: 
tragen, al3 die erjten in? Land kamen. So riefen die Ajchanti 
den gefangenen Miffionaren zu: „Das find feine Menjchen, das 
ind Geiſter.“ Pogge und Wißmann wurden aber von 
den Baſchi Lange als ihre alten, verftorbenen, aus dem Geiiter: 
wafjer zurüdgefehrten Fürften angejehen.'® 

Als Hellfarbig malt fich der Neger den Geiſt aus und jo 
jtellt er ihn auch meift dar. 

Wie der Geijt nach dem Abjichied vom Körper dem Ganga 
die Urjache desjelben jelbjt mittheilt,” jo wird die Wahr: 
jagergabe auf alle Geijter übertragen. Eine jehr jchöne Ueber: 
gangsform zeigt eine Notiz, die Baftian Dapper entnimmt." 
Danach find die Bewohner der Kongoinjeln früher eine Ganga— 
fippe gewejen. Wenn ſich etwas Sonderliches ereignete, jo lief 


einer vermummt umher. Alsbald „redete der Teufel durch ihn“. 
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Hier zieht noch der Geift in den Menſchen ein, aber der Menſch 
hat Schon die Form des Geiftes angenommen, er ijt magfirt. 
Anders jchon bei den Mandinge. Dort fommt der Mumbo- 
Jumbo aus dem Walde, die Weiber werden vorgeladen und 
die als ftrafbar befundenen entkleidet, gezüchtigt und dem all- 
gemeinen Spotte preißgegeben.? Ein noch werthvolleres Bild 
als richtige8 Mittelſtück zwiſchen Gangageifterfpuf und Geheim- 
bund bietet aber der IdemEfik in Kalabar. Dort erijtirt der 
Egboorden. Wenn eine Klage bei einem Mitgliede des Ordens 
anhängig gemacht wird, jo wird der Idem citirt, der in Blätter 
tracht und mit jchwarzem Bifir verhüllt erjcheint und richtet.'? 
Was die Kalabarleute unter dem Begriff Egbo verjtehen, ift in 
dem benachbarten Kamerun unter dem Namen Mungi Sitte. 
Nah dem, was Buchner, Reihenow und BZöller mit 
teilen, hält er fich gewöhnlich im Gebirge oder im Walde auf. 
Die Hauptleute, die ihn vertreten und in den Wald gehen, ver- 
wandeln fich dort in wilde Thiere; was fie aber aus dem 
Walde ald einen Befehl des Mungi herausrufen, das wird 
fiher ein ftrenges Gejeg. Der Mungi kann tödten, wen er 
will.” Aehnlich ift’3 mit dem Mangongo der Aduma. Man- 
gongo ift ein Flußgeift, um den fic offenbar auch ein Orden richter- 
licher Bedeutung gejeßt hat. Bei Aufnahme neuer Mitglieder 
fommt er aus dem Wafjer. Er, der vermummte Priefter, brüllt 
und nimmt mit gewaltigem Getöje Beſitz von jeinem Heiligthum. 
Zum Fluß, ins Waffer kehrt er auch wieder zurüd.?! 

Die drei legten Formen bilden die eriten der Geheimbünde. 
Ein Theil des Stammes thut fi) hier zujammen und jchafft 
fi) duch Aufftellung eines rächenden Geiftes eine geficherte 
Stellung. Richtiger, der Entwidelung nad, ift es allerdings 
umgefehrt: nämlich um einen Geift bildet ſich eine Sefte. 

Wenn wir bedenten, daß alle Theilhaber bes Ordens 
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eine Darſtellung und nicht um einen wahren Geiſt handelt, wie 
nahe liegt da die Entwickelung zur nächſten Stufe, daß nämlich 
alle Theilhaber des Geheimniſſes in Geiſtermasken auftreten! 
Aber noch andere Entwickelungsmöglichkeiten aus dieſen Urjprungs- 
formen heraus giebt ed. Doc, ich fehre, ehe ich weitergehe, 
noch einmal zur Anfchauung der Neger, das Leben der Geijter 
nach der Loslöſung vom Körper betreffend, zurüd. 


„Todt“ kann nad) der Anjchauung der Neger, wie es 
jcheint, nur der greifbare Körper fein. Aber deshalb ift der 
Körper, wenn der Geift ihn auch verlafjen hat, nicht unbedingt todt. 

Ward erzählt einen höchſt interefjanten Fall. Iſt ein 
Mufongo lange Zeit frank, jo nimmt das Volk an, „daß der 
„Mojo“ (Geift) des Kranken den Körper verlafjen hat und im 
der Ferne herumfchweift”. Nun wird der Geilt vom Ganga 
auf einen Baumajt gebannt, diefer abgebrochen und mit großem 
Gejtöhne, als jei der Aſt ein koloſſales Gewicht, von ben 
ftärkiten Männern in die Hütte des Kranken gejchleppt.?? 

Wie loder und phantaftiich die Gedanken der Neger um 
den Zufammenhang von Geift und Körper, gleichwie ein buntes 
Karnevaldgewand, flattern, läßt fich noch am Beiſpiele der Be: 
jefjenen zeigen. Dapper?? berichtet: „Die Bejefjenen werden 
von dem Teufel in den Wald gejchleppt, wo fie ſich mit Grün 
ganz und gar bejteden; wenn jie nachher wieder herausfommen 
(auf das Trommeln der Suchenden Hin), glaubt man den Teufel 
in fie gefahren, und fragt man nun, welche Duirille** er ſich 
auferlegt wijjen will. Durch Tanzen und Singen treibt man 
den Teufel aus.” Den aus den Bejejjenen ausgetriebenen 
„Seiftern” werden — auf Anordnung der Ganga — Hütten 
gebaut, in denen fie verehrt werden.?® 

Die Macht der Geifter, jowie ihr Anjehen beim Wolke, 


das find die Seiten des Geiftertums, die dem Neger ungemein 
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imponiren; das Wbjtreifen des Körperd, an dem mancdherlei 
läftige Erinnerungen hängen, und eine Belehrung in der Löjung 
des Todesräthjels, die ja ftattfindet, wenn man den Körper 
jelbjt einmal verlafjen Hat, das find die Eigenjchaften, die das 
Berftändniß für die Grundzüge der Gruppe: „erziehende ?' 
Geheimbünde“ ermöglichen. 

Zwei fehr typiiche Fälle diejer geijtigen Volkserziehung 
mögen bier ihre vollftändige Wiedergabe finden. Nachher werde 
id) an ihrer Hand auf die Einzelheiten diejer Binde eingehen. 

„Der große Fetiſch Tebt im Innern des Bujchlandes, wo 
ihn Niemand jehen kann. Wenn er ftirbt, ſammeln die Fetiſch— 
priejter jorgjam feine Knochen, um fie wieder zu beleben, und 
ernähren fie, damit er auf neue Fleiſch und Blut gewinne. 
Es ijt aber nicht gut, davon zu fprechen. Im Lande Ambamba 
muß Jeder einmal gejtorben fein, und wenn der Fetiſchprieſter 
feine Kalebafje gegen ein Dorf jchüttelt, jo fallen diejenigen 
Männer und Fünglinge, deren Stunde gekommen ift, in einen 
Buftand lebloſer Erjtarrung, aus dem fie gewöhnlich nach drei 
Tagen auferftehen. Den aber, welchen der Fetiſch liebt, führt 
er fort in den Bujch und begräbt ihn oftmals für eine lange 
Neihe von Jahren. Wenn er wieder zum Leben erwacht, 
beginnt er zu eſſen und zu trinken, wie zuvor, aber fein 
Berjtand iſt fort, und der Fetiichmann muß ihn erziehen und 
jelbft in jeder Bewegung unterweifen, wie das Heinfte Kind. 
Anfänglich kann das nur durch den Stock gejchehen, aber all. 
mäbhlich ehren die Sinne zurüd, jo daß fih mit ihm fprechen 
läßt, und nachdem jeine Ausbildung vollendet ift, bringt ihn 
der Priejter feinen Eltern zurüd. Diejelben würden ihn felten 
wiedererfennen ohne die ausdrückliche Verficherung des Feticheros, 
der ihnen zugleich frühere Ereigniffe ins Gedächtniß zurücführt. 
Wer die Prozedur in Ambamba noch nicht durchgemacht hat, 


ift allgemein verachtet und wird bei den Tänzen nicht zugelafjen.“ 
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Alſo erzählte der Dolmetſch Qu indulis dem Reijenden 
Baftian.* 

„Der Belli-Baato ift ein Tod, eine Wiedergeburt und Ein- 
verleibung in die Verfammlung der Geifter oder Seelen, mit 
denen die Gemeinde im Buſche erjcheint und das für die Geifter 
bereitete Opfer eſſen Hilft. Das Zeichen Belli-Baato (etliche 
Schnitte am Halje über die Schulterblätter) empfangen die Ein- 
geweihten (die in den Berfammlungen das Wort führen und die 
Quolga oder Ungezeichneten verachten) alle zwanzig oder fünf: 
undzwanzig Jahre einmal, wobei fie getöbtet, gebraten und 
ganz verändert werden, dem alten Zeben und Wejen abjterben 
und einen neuen Verſtand und Wiſſenſchaft befommen. Die 
noch ungezeichnete Jugend wird nach dem vom Könige be: 
ftimmten Bujche gewaltjam (weil fie fi) vor dem Tode fürchten) 
gebracht. Die Eltern (Soggone) unterweijen fie in dem Killing: 
Tanz (mit Bewegung aller Glieder) und dem Belli Dong (Belli 
— Lobgejang). Dort leben fie mehrere Jahre (die Mütter bitten 
die Eingeweihten, daß die Veränderung bei ihren Kindern leicht 
vor fich gehen möge) in Jagd und Spiel ungejehen. Frauen, 
die beim Gehölz vorbeigehen, werden fortgejchleppt. Wenn fie 
aus dem Buſche fommen, werden jie von den Alten im Häuschen 
gezeichnet und in den Sachen, welche die Rechte, den Krieg und 
die Herrjchaft des Dorfes betreffen, unterwiefen. Sie jtellen 
fih an, als ob fie erft in die Welt fämen und nicht wüßten, 
wo ihre Eltern wohnten, wie fie hießen, was für Leute jie 
feien, wie fie fi) wajchen jollten, oder mit Del bejchmieren, was 
alles ihnen die Gezeichneten (Soggone) lehren müſſen. Zuerſt 
find fie ganz mit Buſchgewächſen und Bogelfedern bekleidet” ꝛc. 

So überfegt Baftian die Mittheilung Dappers.? 

Aus den beiden Berichten, die id, um jeden Irrthum zu 
vermeiden und wegen ihrer Wichtigkeit ganz wörtlich wiedergebe, 
läßt fi) der Grundfern der Geheimbünde leicht herausjchälen. 
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Der große Fetiich in Ambamba, das ijt die Urjprungsform, 
da3 Modell, nad) dem der Nachwuchs des Volkes erzogen wird. 
Nur giebt e8 zwei Formen der Verwandlung, einmal die primi- 
tive und dann die entwidelte. Die primitive begnügt fich damit, 
zu tödten und dann neu zu beleben; es ift die einfache Form 
der „Vergeiftigung“. Die andere aber, die an Denen vor: 
genommen wird, „welche der Fetiſch liebt“, die erzieht ben 
BZögling der Ganga. Die Ganga Iafjen ihn feine Kinderjahre 
nochmals durchleben, feine körperliche Entwidelung nochmals 
durchmachen und lehren ihn dann die neue geijtige, „gebildete“ 
Denktungsform der Ganga verjtehen. 

Aber wie ift e8 möglich, wenn fein Humbug mitjpielt, den 
erwachjenen oder auch nur Halberwachjenen Menjchen in den 
Zuſtand des unbeholfenen Kindes zurüdzuverjegen? Es ift nur 
möglich, indem den Gangas die Kenntniß des Hypnotifirend 
zugeiprochen wird.?° 

Der Wald, in dem die Jünglinge und aud) Mädchen den 
Belli-Baatotod jterben, Heißt in Liberia heute „greegreebush“. 
Seit jener Zeit, da Dapper (1668) den Belli-Baato bejchrieb, 
und ich meine, er hat ihn trefflich bejchrieben, hat fich in Liberia 
manches verändert. Was dies aber auch ift, dad Bewußtfein 
des Grundzuges der myſtiſchen Erziehung beiteht heute noch jujt 
ebenjo, wie damals, da Dapper von „Tod, Wiedergeburt und 
Einverleibung ins Reich der Geifter oder Seelen” ſprach. Der 
Belly (greegreebush der Knaben) und die Sandy (derjenige für 
die Mädchen) ift heute noch „unter die Obhut von n'janas oder 
Geiftern der Verftorbenen geftellt, und wer e8 wagt, denjelben 
zu betreten, wird, wie man glaubt, durch die wachjamen n’janas 
jofort aufgegriffen und getödtet.“*! Die Masken, die beim 
Yustrittsfefte von den Soh-bah?? (— Waldteufel, jo heißen bie 
Lehrer) und den Soh (= Teufel, fo heißen die Schüler) getragen 
werden, heißen devil heads (= Teufelsföpfe).°? 
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Zum erjten Male treffen wir bei dem Belli ein charatterifti- 
ſches Beichen des Geifted- oder Geheimbundes, nämlich das 
Hellfärben der Haut. Die den Wald zum Zwecke des gelegent- 
lihen Verwandtenbejuches verlajjenden Zöglinge bejchmieren fich 
über und über mit weißem Thon. Der Schluß, den uns der 
Name „Mukiſch“ oder „Mokiffo“ und die Bedeutung der Albino 
im Anfang bot, findet hier, wie von nun an öfters, feine volle 
Beftätigung. 

Wenn der alte Muata Jammwo geftorben it, wird jogleich 
der neue gekrönt. Aber noch ift er nicht genügend bereitet zum 
Herrſcher. Am Ufer des Kalangi weilt die Leiche erſt acht 
Tage, bevor fie in den Grabftätten der Vorgänger den eigenen 
Pla einnimmt, und acht Tage, die erjte Nacht im Freien fam- 
pirend, weilt der neue Fürſt einſam trauernd bei der Leiche 
des Vorgängerd. Er entzündet ein neues Feuer, denn das alte 
darf nicht mehr gebraucht werden. 

Dann erft zieht er in jeine Hauptitadt ein, der göttliche 
König der Kalunda.’® 

Wenn der Jaga gejtorben ift, wird jeine Leiche auf er 
höhtem Throne inmitten des Volkes und feiner Edlen in figender 
Stellung niedergelajjen. „Unter dem Getöje raufchender Mufif 
jenft jich der Geift auf den Vertreter des Tendalla-Gejchlechtes, 
der in gerader Linie von dem Bruder des NReichsitifterd ab» 
ftammt, und lenkt im Taumel wilder Jnjpiration jeine Hand, 
um den Auserwählten aus der Menge herauszugreifen. Diejen 
umringt ſogleich die Schar der Prieſter und reißt ihn aus ber 
Verſammlung mit fich fort in die Finjterniffe eines abgelegenen 
Waldgrundes, defjen Betreten jedem Laien ficheren Tod bringt.“ ?* 
Ein Jahr lang dauert die Ausbildung. Mord und Giftmijcherei, 
Medizintunde und allerhand Myjterien lernt der Schüler der 


Ganga kennen. Dann wird er am Ende der Lehrzeit bejchnitten, 
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„damit die Zumbis (Geiſter) der Voreltern ihn in ihre Mitte 
aufnehmen.“ 

Aus dem Menſchen wurde der Jaga, der heilige König 
der Ba Ngala (Jaga) erzogen. 

So wie im Süden früher die Fürſten, ſo wird im Norden, 
in Kongo und ſeinen Nachbarländern, jetzt der gemeine Mann 
erzogen. Er heißt alsdann „Nkimba“. In abgelegenen Dörfer— 
komplexen oder in Wäldern werden die Gewählten eingeweiht. 
Sie ſind mit weißem Thon beſtrichen, mit einer Graskrinoline 
umgürtet. Wie der Jaga in ſeiner Lehrzeit aus dem Walde 
herausbrach, um Menſchen zu überfallen und zu morden, ſo 
ſchwärmen die Nkimba⸗Lehrlinge aus ihrem Aufenthaltsorte hervor 
und können jedem Umeingeweihten (oder Mungmwata) Nahrung, 
Gewandung oder was ihnen ſonſt gefällt, ſtehlen.““ Die Nlimba: 
fitte jcheint mit der Beichneidung in engem Zujammenhange zu 
ftehen, doc, find die Angaben ungenau und widerjprechend.?® 
Jedenfalls ſcheinen einige der in dieſen Gegenden fich findenden 
Sitten der Bejchneidung hauptjächlich zu dienen.*® 

Die „Tödtung des Körpers” wird bei den Nfimba auch 
als Einführungsceremonie vorgenommen, und zwar durd Ein. 
flößung eines das Bewußtjein raubenden Trantes.* Im Walde 
wird er ind Leben zurüdgerufen. Er erhält einen neuen Namen 
und lernt eine neue geheimnißvolle Spradye. Dieje beiden 
Momente find für eine große Reihe der Geheim> oder Geilter- 
bünde charakteriftiih und liegen dem Entwidelungsgange nahe. 
Daß der Geift einen anderen Namen als der Körper haben 
muß, daß er eine andere Sprache reden muß, als der Sterb- 
liche, das ift verftändlich.*! Fernerhin vergißt auch der Ntimba, 
wie Mitglieder anderer myjteriöfer Geheimbünde, alles Frühere. 

Erziehungsmethoden diejer Art, die mehr oder weniger 
charafteriftiihe Formen tragen, finden ſich auch in anderen 
Theilen Weſtafrikas. Es jollen nur die von Schütt erwähnte 
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Caribodauer, bei der der Mukiſch Lehrmeifter ift,*? das von 
Buchner aufgeführte Jünglingsnoviziat „Mukuku““ und die 
in Togo von Herold aufgefundene „Fetiſch-Gemeinde““ Hier 
vermerkt werden. 

Das Wort ,ſchuldig“ ift gefallen, und der Verurtheilte der 
Bosheit des dem überlajjen. 

So eilt denn der durch Maske und Gewand erfenntliche 
Geiſt durch die menfchenleeren Straßen zum Haufe des An— 
geflagten. Verheißungsvoll winkt in feiner Hand die ſchwere 
Peitihe. Eine Glode am Nüdenende und Hleinere an den 
Knöcheln ertönen. So verläßt er das Egbohaus, Hinter fich 
ein halbes Dutend untergeordneter, phantaftiich gefleideter Ber: 
jonen, von denen jede ein Schwert oder einen Stod trägt. 

Den dem als perjonifizirten Geift führte ich jchon ein. 
Der Orden „Egbo”, der ſich um feine Perſon entwidelt hat, 
ift (wenn wir den dazu gehörigen „Mungi“ im benachbarten 
Kamerun und den „Legba” im Joruba ꝛc. dazunehmen) der 
ausgebreitetite Weſtafrikas. Deshalb können wir auch die ein- 
zelnen Phaſen feiner Entwidelung an verjchiedenen Orten ver- 
folgen. Ich gab im Anfang das Bild der einfachiten Form. 
Ganz anders ftellt fich jeine Bedeutung in der durch Ffauf- 
männifche Thätigkeit verhältnigmäßig Hoch ausgebildeten Be. 
völferung Kalabars dar. 

Wohl tritt der Idem noch maskirt auf, wie eben nochmals 
geichildert. Wohl find Weiber und Kinder und Alle, die nicht 
Bundesglieder find, geflohen. Aber der Idem ift nicht mehr 
ſelbſt Richter, er ift nur noch Häſcher. 

Mit dem energifchen Auftreten des eingeborenen Kauf: 
mannes fällt die Hierarchie im Lande. Es ift nicht mehr 
möglich, fich frei zu bewegen in größeren Verhältnifjen unter 


den Feſſeln, welche die Ganga mit ihrem ungeheuer fein ge- 
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jponnenen Nee von Speifeverboten, Opfern und anderen rituellen 
Gejegen dem Volke auferlegen. Bor diejer Zeit, bevor das 
eingeborene Volk ſelbſt anfängt zu jchaffen, da genügt die 
Stammesverwaltung der Ganga; in die Verhältnifje des „Nichts- 
thuens”, da paßt fie hinein, denn daraus und dafür ift fie ent- 
jtanden.*” Sobald aber die Zeit der Arbeit fommt, hört das 
weftafrifanische Gangafyftem auf, eriftenzfähig zu fein. Nun 
liegt jelbftverftändlich die Leitung in der Hand Derer, die auch 
Leiter der neuen Aera find, der Kaufleute. Um eine Monardie 
entwideln zu fünnen, dazu find in Wejtafrifa die altpatriardja- 
liſchen Verhältniſſe zu jehr verftümmelt durch) das Gangathun. 
So entjteht denn (wenn auch nicht nominell, jo doc faktiſch) 
eine Republik. 

Der Egboorden,“ das iſt die meue eigenartige Staat3- 
verfafjung, die jet in den wichtigften Zügen dargejtellt werden 
jol. Es giebt mehrere (die Driginalangaben lauten verjchieden) 
Grade, die ebenjoviele Stufen von Macht und Anjehen repräjen- 
tiren. Nacheinander fauft man fich in Ddiefelben ein. Doch 
nur der „Jampai“, der oberjte Grad, zieht den Gewinn aus 
diefen Einfünften; die Mitglieder desjelben theilen ihn unter 
fih. Hauptthätigfeit des Ordens jcheint Eintreiben von Schulden 
zu jein. Häuptlinge verjuchen, Mitglieder des Jampai zu 
werden, denn ohne diefe Rolle haben fie feine Macht im Lande. 
Im bejonderen ijt der Bund zu Gunften der Orbensbürger 
jelbft thätig. Aber auch jolche, die nicht Mitglieder der Gejell- 
Ihaft find, fünnen einen Nugen aus diejer Inftitution ziehen, 
indem fie ihre Anjprüche durch ein Ordensglied vertreten lafjen. 
Liegt eine Klage vor, jo wird der Orden berufen und nad) 
allgemeiner Berathung der Urtheilsipruch gefällt. 

Und dann eilt er hinaus, der Vollzieher des Beſchluſſes. 

Noch ein jehr intereffanter Reſt aus der Zeit, da Richter 


und Häfcher gemeinfam im Geiſte des Idem vertreten waren, 
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iſt vorhanden in einer Perſon, die oftmals fälſchlich den Titel 
des Königs von Kalabar trägt. „ES ift daS Ueberbleibjel des 
größten Mannes im Lande, annähernd ein Pontifex maximus, 
joweit ihr Aberglaube einen jolchen zuläßt. Er hatte das Amt 
eines dem Effif oder Groß-Salabar Juju. Ihm bezeugten 
die Häuptlinge des Landes tiefe Ehrerbietung, während er fich 
vor Niemand verbeugte, und vor ihm und feinem Idol wurden Die 
Yamilien- und Stammesverträge durch Eid erhärtet” (Wabell). 

Während hier ſchon eine Einlenktung in fulturtragende 
Fährten im Gegenſatz zur willfürlichen Regierung durch ficher 
oft wenig vertrauenswerthe „Prieſter“ fich zeigt, ift dies noch 
erfreuficher und deutlicher weiter im Norden unter der Ein» 
wirkung de Muhammedismus. Es handelt fih um die Purrah— 
Inſtitution““ der fünf Fulbe-Suſu-Völker an der Sierra Leone. 
Aus jedem Volke werden dort 25 Mitglieder (die auch in der 
BZurücgezogenheit erzogen werden und mindeſtens 30 Jahre alt 
jein müffen) gewählt. Dieje fünf Burrah werden wieder geleitet 
durch den großen Purrah, der ſich aus je fünf Mitgliedern aus 
je einem Unterpurrah zufammenjegt. (Dieje müſſen mindefteng 
50 Jahre alt fein.) Bricht Krieg unter zweien der Völker aus, 
jo tritt der große Purrah zujammen. Bon diefem Zeitpunkte 
an ift Blutvergießen bei Todesjtrafe verboten. Nach Berathung 
und Beichlußnahme wird den Kriegern des Purrah, die aus 
den neutralen Gebieten herangezogen werden und alle masfirt 
iind, das Land des jchuldigen Volkes vier Tage lang zur 
Plünderung überlaffen. Weiber und Kinder müffen in die 
Häuſer fliehen, da ſonſt Niemand dem Tode entgeht. Die Beute 
zerfällt in zwei Theile, deren einer dem beleidigten, jetzt gerecht— 
fertigten Volke zufällt und deren anderer unter die ausführenden 
Soldaten vertheilt wird. 

Mehr den Eindrud einer monarchiſchen Regierung macht 


der Simoorden am Rio-Nunez. Caillié Hat ihn ung recht ein- 
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gehend bejchrieben und bejonderen Werth auf einen Elaren 
Bericht von der Erziehung der Mitglieder gelegt.** Am beiten 
geht die Stellung des Simo-Ordensmeilterd aus folgendem Satze 
hervor: „Ceux qui sont soupgonnes d’avoir employ& quelque 
malefice, sont aussitöt mis entre les mains du simo, qui est 
le chef-magistrat.* Er verhängt das Ordal, das Gottes- 
gericht, duch den Gifttrant. Die aus der Schule von ihm 
Entlafjenen pflanzen vor ihrer Hausthür einen Baum oder Aſt, 
an dem fie ein Stüdchen Stoff befeftigen. Dies ift ein Gejchent 
des Meifterd. Das Zeichen trägt auch den Namen „Simo”. 
Es ijt ihr Schußgott („divinits tutelaire“).*? An diefem Male 
verflagen fie unter Opfer und Gewehrſchuß Den, der fie beleidigt, 
beim Simo. 

Diejer Ordensmeifter, den die Menge nur jelten und dann 
nur maskirt jehen fann, ift ein gewaltiger Herr. „Il diete les 
lois, elles sont mises à ex&cution par ses ordres.“ Er weilt 
mit feinen Schülern im Walde. Dieje dienen ihm 7—8 Jahre, 
und in dieſer Zeit werden fie in die Myfterien?? eingeweiht. 

In engem Zufammenhang mit der Obrigkeit jteht auch die 
„Oro“-Inſtitution in der Stadt Ogbomaſcho (Foruba).°! „Der 
Geijt der Vorfahren,“5? der zweimal im Jahre in der Maste 
mit der Bambuspeitjche durch die frauenleeren Straßen zu 
näcdhtlicher Zeit wandelt, wohnt nämlih „in Heinen Hiütten,?® 
die abjeit3 außerhalb der Stadtmauer jtehen und zu denen Fein 
Zutritt ift, als durch die Gebäulichkeiten der Stadtoberjten.“ 

Ein eigenartige Mitteljpiel zwijchen obrigfeitlicher Gewalt 
und prieſterlicher Willtürlichkeit zeigt fih in Sindungo. Auf 
einen Befehl des Königs von Angoy werden die Bundesglieder 
von einem königlichen Beamten, dem Kuvufuta-Kanga-Ajabi, im 
Walde zujammenberufen. Won diefem wird ihnen der Auftrag 
des Herrjchers ertheilt. Sobald fie aber ihr Rüjtzeug empfangen 


haben, treiben fie eben jenen Beamten mit Schlägen ins Dorf 
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zurüd, überfallen aber das Haus, das ihnen vom Könige über- 
geben ift, und machen e8 dem Erdboden gleich.°* 


Es ift jelbftverftändlih, daß unter der Wenderung und 
Fortentwidelung einiger Anfchauungszweige auch die diefe Seiten 
berührenden Ausdrudsformen der Geheimbünde eine Yenderung 
erleiden, eine Wandlung als Abſchwächung oder Betonung. Es 
ift verftändlich, daß da, wo der Mond in direktem Zujammen- 
hange mit dem Geifterglauben deutlich hervortritt,®° auch der 
Geheimbund eine Hervorhebung feiner rituellen Gebräuche in 
diefer Hinficht entwidelt. Es entjpricht dem inneren Entwidelungs- 
gange, wenn die Geheimbünde bei den Todtenfeſten eine be- 
jondere Rolle jpielen.°° Mancherlei Gefittung hängt aber mit 
dem Faden, der ſich durch alle Geheimbünde zieht, jehr eng 
zufammen. Ich will als Beiſpiel nur daran erinnern, wie in 
Fida (Whydah an der nördlichen Guineaküfte) die Schlangen 
(als Geifter der Vorfahren angejehen) die jungen Mädchen durch 
Berührung zu Beſeſſenen machten, um diejelben in jene der Casa 
das tintas ähnliche Hütten zu führen, in denen fie mit gewifjen 
Anſchauungen befannt gemacht wurden.?? 

Auch der Zerrformen foll am Schluß gedadjt werden. 
Ihrer zwei mögen Erwähnung finden. Es iſt einmal der 
„Jehvedienſt“,“s der fi) von Dahomey aus langjam über das 
Togogebiet ausbreitet; das andere ift der Kiſchi- und der 
Wahrjagertanz,?? die an den männlichen Ma Rutſe ein be 
geifterte® Publikum haben. So wie die glüdlih fich ent. 
widelnden Böller die Geheimbünde in dem Gemeinwejen nußen: 
bringende ‘Formen gebracht haben, jo entjteht hier ein Mifch- 
produft aus faljch verftandenem europäifchem Kultureinfluß und 
eigennüßigen, afritanifch. priefterlihen Anſchauungen. Es ift 
eine gewaltthätige, familienzerjtörende, unglücksſchwangere Inſti— 
tution, diejer Jehvebund. 
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Bei den Ma Rutſe aber trennten fich geiftiger und körper 
licher Gehalt der belebenden Anſchanungen voneinander. Auf 
der einen Seite entjtand der prophetifche Tanz, auf der anderen 
Seite ein folcher, der dem thierifchen und doch fundamentalen 
Sinne huldigte, dem Gefchlechtstriebe. Das ijt der Kiſchitanz. 


Zum Schluſſe erwähne ich nochmals, daß es mir nicht 
möglich ift, hier alle Einzelheiten zu erwähnen, alle Einzelfälle 
zu feziren. Nur auf eines möchte ich noch aufmerkſam machen, 
nämlich) den praftifchen Werth meiner Studie. Im letzten 
Theile zeigt fich die glüdliche und unglüdliche Entwidelung der 
Geheimbundsidee. Eigenes Berftändniß für eine neue Wera, 
die Wera der Arbeit und des Kulturglüces, das aus ihr empor: 
blüht, haben Hier unter Einwirkung der Europäer (an ber 
Nigermündung) und der Muhammedaner (auf die Fulbe) zum 
Umfhwung, d.h. zu einer Sicherung aller Verhältniffe durch 
die Gerechtigkeit und die Ordnung wahrende Inſtitutionen 
geführt. Falſches Verftändniß, Halbkultur und Sichgehenlafjen 
in natürlichen Leidenſchaften haben jene häßlichen und demorali- 
firenden Werhältnifje entjtehen laſſen. Hier kann derjenige, 
der hinauszieht, um dem Neger das Glüd unferer Kultur zu 
lehren, jehen, wie er durch verjtändiges Eingehen in ihre 
Sitten und Gedankengänge diefe durchaus ſachgemäß weiter 
entwicdeln und zu feinem Zwecke verwenden kann, ohne alles 
umzujtürzen. 

Denn ein natürlicher und den Berhältniffen völlig ent- 
fprechender ift der Gedanfengang, der der Entwidelung der 
Geheimbünde — (man fann aud jagen Geijterbünde) —, wie 
ih fie gezeigt, zu Grunde liegt. So wie der Neger jeinen 
Ganga als einen vom „Schledhthandeln“ abgefommenen, aber 
immer noch mit feiner Macht verjehenen Endore oder jchlechten 


Geiſt anſieht,“! jo entjtehen in demjelben Gedanfengange aus 
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den boshaft beanlagten, mächtigen Geiſtern, die mit derſelben 
Macht ausgeftatteten, aber zum „Gutthun“, gegen die böſen 
Geiſter, die im Walde und unter den Menjchen exiftiren, ge 
ichaffenen Geiſter oder Geheimbünbe. 


Pr 


Anmerkungen. 


* Ein ungeheuer weit verbreiteter Gedanfengang ift der folgende: 
Der Geift des Verftorbenen hat bie Geftalt, die fein Körper einft hatte. 
Wird diefer Körper verftümmelt, fo hat die Seele an dieſer Verſtümmelung 
theil. Dieje Idee, dumpf empfunden, trägt noch heute, wie es jcheint, 
jegr viel dazu bei, daß die medizinisch jo wünjchenswerthe Leichenverbrennung 
erjt langſam fich einbürgert. Auch der Neger denkt ähnlih. Baftian 
ſchreibt: „Wenn ein Fetiffero aus dem Grabe zurüdkehrt, gräbt man ihn 
aus, um jeine Leiche zu verbrennen" — Loangoküfte, Bd. II, ©. 49. — 
Die Jehveleute verhindern dadurch die Rüdfehr eines Verftorbenen, daß 
fie Seewajjer an die Wände des Jehvehaufes jprengen. — Vergl. Monats. 
blatt der Norddeutſchen Milfionsgejellichaft, Miffionar Spieth, 1893, ©. 88. 

? Bergl. 3. B. Bogge, „Im Reiche des Muata Jamwo“, ©. 38; 
Schwarz, „Kamerun”, ©. 175, u. a. v. a. O. 

Eine zweite, beliebte Stelle für den Seelenaufenthalt, das Waſſer, 
fommt bier wenig in Betracht, wenn fie auch ziemlich weite Verwendung 
findet. Siehe als Beiipiele: Shwarz, „Kamerun“, ©. 175, Baftian, 
„Der Fetiih an der Guineatüfte“, ©. 21/22; DO. Baumann, „Fernando 
Po und die Bube“, ©. 108; Bogge, a. a. D., ©. 38; Bow dich, „Eine 
Miſſion nad Aſchanti“, ©. 361; Ramſayer und Kühne, „Aſchanti“, 
S. 357/8,;, Wißmann, Bogge, „Quer durch Afrika“, ©. 87. — ber 
faft nur der Geheimbund des Magongo (bei den Aduma) nimmt als den 
Ausgangspunkt feiner Geremonien das Wafjer. Bergl. D. Schneider, 
„Die Religion der afritaniihen Naturvölker“, ©. 130, nad einer 
Miſſionsſchrift. 

Wir finden begeiſterte Berichte über dieſen Kirchhof bei Wolff, 
„Im Innern Afrikas, ©. 386, bei Wißmann, „Meine zweite Durdy 
querung“, ©.13, und jogar bei Stanley, „Der Kongo”, Bd. J, ©. 446. 
Bo das Begräbnii nicht in der Hütte bes Verftorbenen vorgenommen 
wird, findet die Beitattung im Walde fehr oft ftatt, jo z. B. bei den 
Bube, DO. Baumann, a. a. D., ©. 97,. bei. den Loango, Baſtian, 
„Loangofüfte”, Bd. I, ©. 64, in Angoy, ebd. Bd. I, ©. 84 ıc. 
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5 Baftian, ebd. Bd. II, ©. 49. 

° Ic) jegte ftet3 dad Bantumort „Ganga“ jtatt der faljche Begriffe 
hervorrufenden Wörter, wie Priefter, Fetiſſero, Mebizinmänner, Bauberer, 
Hexenmeiſter, Geifterjeher ꝛc. 

Cameron, „Quer durch Afrika“, Bb. II, ©. 162 ff. Siehe auch 
die Anihauung Andrees, R. A., „Barallelen und Bergleihe”, II, S.109/10. 

O. Dapper, „Naukeurige Beschrijvinge der Afrikaenschen 
Gewesten van Egypten etc.“, Umfterkam 1676, Bd. Il, ©. 173. 

? Baftian, ebd., Bd. II, ©. 316. 

io O. Dapper, ebd., Bd. II, ©. 167. 

"9. Dapper, ebb., Bd. II, ©. 170. 

9. Böller, „Kamerun“, Bd. I, ©. 186. 

Wir finden das Wort jpäter noch einmal als „Kiſchi“ bei den 
Maruthe. Bergl. Anmerfung 59. 

“ Baltian, „Ein Bejuh in San Salvador”, ©. 34. Um no 
einen Beweis zu liefern, jei Boßmann citirt: „Nocd andere meynen, daf 
fie wieder in weiße Leute verwandelt werden.“ W. B., „Reyſe nad 
Guinea und ausführliche Beſchreibung dafiger ꝛc.“ in den Jahren 16% ff., 
©. 19%. 

is Hamjayer und Kühne, „Aſchanti“, ©. 16. 

is Wißmann, Pogge, a.a.D. ©. 87. Ebenſo ift es noch neuer 
dings D. Baumann in Urundi ergangen. Bergl. O. L., „Durd Mafjai- 
land zur Rilquelle“, ©. 80 ff. 

” Baftian, „Roangofüfte“, Bd. II, ©. 241. 

is Andree in den „Ethnographiihen Parallelen und Vergleichen”, 
II, ©. 135/6, citirt Mungo Part 1799, ©. 46. Vergl. auh Wilfon, 
„Weitafrita”, ©. 52/3 (jehr hübſche Beichreibung). — Für diejen Yall, 
dat nämlich alle Männer Mitwiffer des hauptſächlich gegen bie frauen 
gerichteten Geheimnifjes find, jcheint es viele Veiipiele zu geben, von benen 
noch zwei hier Plaß finden jollen. Bon dem Ogbonibund in Joruba wird 
der Geiſt Oro oder Ogbo herbeigerujen, der von einem Briefter Belik 
nimmt und oft jtundenlang, ja während mehrerer Tage auf den Straßen 
umberläuft und die Weiber in ihre Hütten bannt. — Schneider, a. a. O., 
nah Hoffmann Abberkuta, S.117. — Ein Mitglied des, wie es ſcheint, 
ben gleichen Charalter tragenden Ndäbundes bekannte einft Wilfon gegen 
über, daß es einen derartigen Geift nicht gebe, — „aber“, fügte er hinzu, 
„wie follten wir unjere rauen und Sklaven im Zaume halten, wenn wir 
bei ihnen den Glauben an das Dafein eines ſolchen Weſens vergehen 
lafien wollten?" W., „Weftafrila*, S. 294/5. 

 Thormählen in den Mittheilungen der Hamburger geographiichen 
Gejellichaft, 1884, S. 332. 
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Buchner, „Kamerun“, S. 26/27. Reihenomw in den Berhand-. 
lungen der Berliner Gejelihaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geihicdhte, 1873, ©. 180/1. — Diejes VBerwandeln in wilde Thiere ift mit 
bem Geelenwanderungsglauben, der in biefen Ländern weit verbreitet ift, 
ſehr gut in Einflang zu bringen. 

2! Schneider, a. a. D., ©. 130. 

” Ward, „Fünf Jahre unter ben Stämmen bes Kongo“, ©. 30/31.— 
Eine hodinterefjante Anſchauung herrſcht unter den Negern Yamailas. 
Baftian berichtet nad Waddel: „Außerdem fonnte der Schatten (auf- 
zufafjen als Geift) jelbjt vor dem Tode verloren gehen, jo daß man eines 
Anderen Seele ftehlen konnte. Ein jehzehnjähriges Mädchen war jehr be- 
kümmert, weil e3 glaubte, feinen Schatten verloren zu haben. Jemand 
hatte ihn geftohlen, wie fie jagte, und fie juchte ihn an den bebujchten 
Ufern des Stromes, oder um den riefigen Baummwollbaum und an anderen 
heimgeſuchten Stätten, im Mondjchein zwiſchen den anderen Schatten diejer 
Orte. Ihre Freunde, die fie zur Behandlung brachten, gaben die Ber. 
fiherung, daß fie nicht mondjüchtig ſei, und obgleich fie ſelbſt nicht an 
diefe Dinge glaubten, jo thaten es, nad ihnen, doch viele andere.“ 
Baftian, „Der Fetiſch“, S. 45. 

2 O. Dapper, a. a. D., ©. 171. » 

24 Weber die Bedeutung bes Wortes Quirille fiehe Baftian, „Loango- 
füfte*, Bd. I und II. 

» ‚Die Bejejlenen (Umkullu), aus denen die Seele eines Berftorbenen 
redet, werden durch die Trommel eines Fetiſchs geheilt.“ (Loango.) 
Baftian, ebd. Bd. II, ©. 224. 

 Baftian, „San Salvador”, ©. 101. 

” Die Vollserziehung ftellt fih in Afrifa, je nad) dem Bormwalten 
des geiftigen oder des friegeriichen Prinzips, jehr interefjant dar. Hier an 
der Weitküjte ift fie eine rein geiftige. Hier find die Zeiten großer Reiche 
und großer Kriege Zeiten der Vergangenheit. Anders im Oſten und vor 
allem im Süden, wo nod Bölferwanderungen, Böllerfriege und Bölter- 
reiche dem Geiſte der Völler entiprechen. Für beide Gegenden möge nod) 
je ein Beijpiel das Gejagte erläutern. Chala brauchte für feine Triege- 
riihen Operationen eine militärijch organifirte, fraftvoll und unverweichlicht 
erzogene Truppe. „Es verjhwand jo der gemüthliche, patriarchalijche 
Kraal der Zoja, und entjtanden die Städte (Enlanda), weldhe man wohl 
richtiger als befeftigte Lager bezeichnen dürfte. Die Bewohner der Hütten 
hatten demgemäß auch nicht die Stellung von Yamilienvätern, jondern 
bildeten Theile bejtimmter SHeeresabtheilungen, Regimenter oder Armee- 
corps, welche unter ihren Fürften zuſammenlebten; Frauen waren aller- 
dings auch vorhanden, dieje ftellten aber nur Konkubinen dar, und gebaren 
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fie Kinder, jo wurden biejelben in der Regel umgebradt. Hatten fich be- 
ftimmte Regimenter mehrfach ausgezeichnet und waren fie in vorgerüdten 
Jahren, jo erlaubte ihnen der König, ala Gnadengeſchenk, fi ſämtlich zu 
verheirathen, und die Niederlaflung verlor alsdann den Charakter ber 
Enfanda, indem fie wirkliche Familien bildeten.” (Fritſch, „Die 
Eingeborenen Südafrikas“, S.136.) Wie hier eine Volfserziehung vorliegt, 
jo wird bei den Mafjai eine Jugenderziehfung vorgenommen. Nach der 
Beichneidbung verlaffen die Mädchen und Anaben im zwölften bis ſechzehnten 
Jahre den Kraal der Eltern. „Die Landesfitte will es nämlid, daß die 
Berheiratheten und Unverheiratheten in getrennten Krcalen leben.“ „Die 
junge ®elt lebt für fih, oft mehrere Tagereifen weit entfernt von den 
väterlihen Hütten in eigenen Sraalen; das find Die bumba a morän, die 
Kriegerdörfer.“ „Der Morän muß ausjhließlih von Fleiſch oder von 
Milch leben, darf darin jedoch abwechſeln.“ „Er darf weder Pflanzentoft, 
noch Honigbier zu fi nehmen.“ Mit dem Berlafien des Eiternfraals 
erhält er feine Waffen. Der Morän ift biutdürftig und frei. „Seine 
eigentlichen Pflichten beftehen in der Sorge für die Sicherheit des Bezirkes.“ 
In den Moränkraalen führen die Jünglinge und mannbaren Mädchen ein 
friiches, frohes Soldaten. und Liebesleben. (Bergl. Höhnel, „Zum 
Rudolf- und Stefaniejee”, S. 265— 267.) 


 Baltian, „Sau Salvador”, ©. 82/83. Dieje Mittheilung (mie 
die folgende auch) ift deshalb jo ungemein wichtig, weil fie offenbar von 
einem Eingeborenen „in die Feder biktirt” if. Hier wird nicht die Auf- 
fafjung, die der Europäer bei der Erzählung gewinnt, wiedergegeben, 
jondern hier zeigt fi) die Anſchauung des Negers in ihrer ganzen Drigi« 
nalität. Solche Mittheilungen find jelten, und Baftian jei für dieſe 
trefflihe Wiedergabe befonders gedantt! 


»A. Baftian, „Mllerlei aus Volks- und Menſchenkunde, Bd. P 
©. 275/6; Dapper, Deutihe Ausgabe, ©. 413 ff. 

° Bu dieſer Ueberzeugung jcheint auch Büttifofer zu neigen, 
indem er jagt: „Ob die Zöglinge durch ihre Soh-bah beim Eintritt in das 
Snftitut auf irgend eine Weiſe hypnotifirt werden und nachher wirklid an 
eine Tödtung und Wiedererwedung glauben, oder aber einem abgelegten 
ftrengen Gelübde zufolge nur jo thun, als ob fie wirklich getöbtet und 
wiedererwedt worden wären, lafje ich dahingeftellt, da Keiner, der jelbft 
diefe Schule durchgemacht, die nöthige Aufflärung geben wird, jelbft dann 
nicht, wenn er gejchlagen oder jogar mit dem Tode bedroht würde.“ — 
Büttikofer, „Reifebilder aus Liberia”, Bd. II, ©. 306/7. — Diejes 
tiefe Schweigen, dag eine Folge der Einweihung in die Geheimbünde ift, 
muß durch irgend einen bejonders tiefen Eindrud erreicht fein. Auch viele 
der eigenartigen Krankheitsbeſchwörungen haben in Weftafrifa eine Form 
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und eine Wirkung, die mindejtens jehr ſtark auf eine hypnotiſche Beein- 
fluſſung hinweiſen. Ich denfe, demnädft an der Hand eines größeren 
Materials hierauf zurüdzufommen. 

sı Büttikofer behandelt in dem eben genannten Werte (Bd. I, 
©. 264 ff. und Bd. IL, ©. 302 ff.) den Belli-Bund jehr eingehend. Diejes 
Citat, ©. 308. 

» Soh = Teufel; bah — groß; ebd., Bd. II, ©. 306, Anmerkung. 

» Ebd. II, S. 309. Um noch weitere Beweije dafür zu liefern, daß 
das Berftändniß far den tiefen Sinn der Geremonie noch völlig rege ift, 
jei nachfolgendes nad) Büttifofer erwähnt. Iſt ein Knabe zum Belly 
entführt, jo antwortet man der nad feinem Aufenthaltsorte fragenden 
Mutter „n’jana a ta ala“ — der Whnengeift Hat ihn mweggeführt. (Ebd., 
©. 306.) Auch ift man überzeugt, daß die Erzieher mit den „Geiftern der 
Berftorbenen in Verbindung ftehen und Einem allerlei Schaden verurfachen 
fönnen, wenn man fie nicht zum Freunde hielt“. (Ebd., ©. 307.) Alſo 
werden fie nicht nur als ebenjo mächtig, jondern auch als ebenjo bosheft 
erachtet; wie man das von den Geiftern jelbjt glaubt. 

* Ebd. II. ©. 308, und Abbldg., Taf. XXIII. 

> Bogge, a.a.D., ©. 234/5; Ratzel, „Völkerkunde, I, S. 565—567. 

” Baftian, „San Salvador“, ©. 150 ff.; „Loangofüfte*, II, 
©. 60 ff. 

” Die Anſchauung, daß die Geifter ungeftraft ftehlen, rauben, 
morden fönnen, nicht nur im eigenen Gebiete, jondern auch außerhalb 
ihres Waldes, hat ſich in diejer Freiheit der Zöglinge jehr ſchön erhalten. 
Sie iſt, wie es jcheint, Durchgehends lebendig vom Süden bis zum Norden. 
Das, was wir von den Nlimba hier gehört haben, das berichtet Buchner 
vom Muemba in Kamerun — a. a. D., S. 28 —, Büttilofer vom 
Belli — a. a.D., II, ©. 305/6 —, Eaillie vom Simo am Rio Nunez. 
— „Journal d’un voyage à Timboctu et à Djenn& etc.“ Bruxelles 
1830, Bd. I, ©. 112 — ıc. 

» Mit dem Gejchlechtsleben jcheint die Nkimbafitte in jehr engem 
Bujammenhange zu ftehen. Aus mehreren MittHeilungen 9. 9. Johnſtons 
geht hervor, daß die Nlimbapriefter ſich mit dem Phalluskultus beichäftigen. 
9. 9. Johnſton, „Der Kongo“, ©. 377—381. Es dürfte auch wichtig 
jein, was Büttner mittheilt. Danach glaubt der NReifende, daß die Zniti- 
tutionen der Nfimba, Nfita und Ndembo und anderer myfteriöjer Gejell- 
ihaften zur Erregung der Sinnlichkeit (auch zur Befchneidung) dienen. — 
Büttner in den „Mittheilungen der Afrikaniſchen Gejellichaft in Deutich- 
land“, 1889, ©. 188. — Jedenfalls liegt ein Vergleich mit der Sitte der 
casa das tintas nahe: „Fit das Mädchen den Anzeichen nach zur casa das 
tintas entwidelt, jo wird es beim Feſte von tanzenden Frauen in die 
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Mitte genommen und plößlich ergriffen, um nad der in ber Zwiſchenzeit 
aufgejhlagenen und ausgefhmücdten Hütte gebracht zu werden.“ In dieſer 
Hütte wird fie mit den für die Brautnadht wifjenswerthen Dingen von 
einer alten Frau befannt gemadt. „Nah Wblauf der Zeit ift ihr der 
Umgang mit dem anderen Geichlechte nicht verwehrt." — Baftian, „Zoango- 
küſte““ S. 175, 45; Fallenftein, „Weſtafrika“, ©. 170; Bajtian, 
„San Salvador“, ©. 177/78. 

* Die Galos (Gallois) am Ogoway. Baftian, „Loangoküſte“, II, 
©. 31. — Die Yaunde Morgen, „Durh Kamerun von Süd nad 
Nord“, S. 50—52. 

4° Unter der reihen Litteratur über die Nlimba und Ndembo bei 
den Ba Kongo und Nahbarftämmen vergl. 9. H. Zohnfton, „Der 
Kongo“, S. 377ff.; Baftian, „Roangofüfte“, II, S.15—-31; Congo Illustre, 
1892, ©. 3, 1894, ©. 59/60, 62/63; Baumann, „Beiträge zur Ethno- 
graphie des Kongo“, ©. 5/6; Ward, „Fünf Jahre unter den Stämmen 
bes Kongo”, ©. 31/32; Kamille Coquilhat, „Sur le haut-Congo“, 
S. 59/60. 

+ Die geheimnißvollen alten Spraden an der Weſtküſte Afrikas 
verdienen eine genaue Unterfuchung. Sie wurden gefunden bei den Bube, 
Ba Nogala, Ba Kongo, Dahomey, Togo-Hinterland-Bölfern und auch fonft 
an vielen anderen Stellen. 

2 Beim Siongoftamm. Schütte, „Reiſen im ſüdweſtlichen Beden 
des Kongo”, ©. 106. Bergl. auh Wißmann, a. a. D. ©. 380. 

3 Budner, a. a. D., ©. 27. 

+ „Mittheilungen aus deutichen Schußgebieten”, 1892, ©. 145/6. — 
Hier liegt jcheinbar eine jehr intereſſante Form vor. Nah Herolds 
Notizen ift der Sinn der Urjprungsform völlig verloren gegangen, und Die 
Pruntjucht jucht in den Feiten der Aufnabmefeierlichfeiten jeine Befriedigung. 

Als beſtes Beiipiel der angebeuteten Berhältnifje gebe ich Loango 
und Bomma an, in welch legterem Lande die von den Ganga dem Fürften 
auferlegten Berpflichtungen jo weit gingen, daß fein Menſch mehr Fürft 
jein will, jondern zu diefem Amte gezwungen werden muß. — Baftian, 
„Loangoküſte“, Bd. II, ©. 10/11. 

+ Baftian Hat in jeinem „Fetiſch“ die Driginalberichte neben- 
einandergeftellt.e. Siehe dort S. 8—17. 

%. de Erozals, „Les Peulhs“, ©. 248—245; Baftian in den 
„Verhandlungen der Berliner Gejellichaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte“, 1893, ©. 317—319. 

N. Caillié, a. a. D. ©. 111ff. 

Caillié jchreibt an diejer Stelle: „Ce morceau de bois devient 
leur divinit& tutelaire; il lui porte un grand respect, mele de crainte 
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au point que, pour empecher quelqu’'un d’entrer dans un lieu, il 
suffit d'y planter le simo ete.“ — ©. 113. — Genau biejelbe Bor- 
ftellung findet fih in Kamerun und Salabar. „Dort ift ein Bündel 
grüner Blätter, das an einen Pfahl gebunden wird, das Zeichen, daß das 
Eigenthum unter dem Schuß bes Egbo fteht.“ — Baftian, „Der Fetiich“, 
®. 11; Reichenow, a. a. D., ©. 180; Budner, a. a.D, ©. 2. 
Bergl. Büttilofer, a. a. O. II, ©. 328. 

> Worin können dieſe „Mofterien“, die in faft jeder Bejchreibung 
eines Geheimbundes erwähnt find, beftehen? Ich muß geftehen, ich ftehe 
denjelben recht jteptiich gegenüber. Ic würde mir alles Mögliche vor- 
jtellen können, wenn fi) das ganze Bild der Geheimbünde nicht völlig 
Mar und logijch entwidelte. Ich halte jomit diefe Myſterien für den ge- 
heimnißvollen Schleier, in den fich die Bünde Hüllen, um unerkannt und 
unerflärt vom Volke ihre volle Gewalt auf dasjelbe ausüben zu können. — 
Irgend ein Reijender läßt die masfirten Schredfiguren dem angenehmen 
Gefühle des „Sichangrufelnlafjens” entipringen. Buchner legt den Fi— 
guren der körperlichen Geifter die „Erſchütterung des Gemüthes durch 
ichredHafte Fragen“ ala Zweck unter. Noch ein anderer Reijender bringt 
die Geheimbünde mit der Gefpenfterfurdt in Zuſammenhang. Das ijt 
alles gut gejagt. Es find die Gefühle, die der Ganga jeinen Myſterien 
unterlegt, die volljtändig dem oben dargejtellten Entwidelungsgange der 
Geheimbundsidee, wenn auch verjtärkt, entiprehen. Möglich ift es, daß 
hie und da noch eine interefjante Geremonie nicht befannt ift, aber au 
eine außerhalb de3 Rahmens der dargelegten dee fallende Anſchauung 
fann ich nicht glauben. Wonach noch zu forjchen wäre, das find mündliche 
Ueberlieferungen, von denen fid uns aus diefem Kreije heraus allerdings 
noch feine Spur gezeigt hat, die ſich aber gern Hinter jolhen „müyfteriöjen“ 
Gittenzweigen verftedt halten. 

5 Schneider citirt Baſtian („Geographiihe und ethnologijche 
Bilder”, Jena 1873, ©. 185) a. a. D. auf ©. 117. 

52 Dieje direfte Bezeichnung als Vorfahre zc., die fo recht deutlich 
das Hare Verjtändniß für die Grundidee der Geheimbünde zeigt, findet 
fih öfters. Bon den „dou“, die fich bei den Bambara und Malinfe am’ 
oberen Senegal bis Wagaduga hin finden, jagt Binger: „Les Khassonk& 
les appellent mama (ancetres).“ — „Du Niger au Golfe du Guinee 
par le pays de Kong et le mossi“, Bd. I, ©. 380. 


53 Die Heinen Geifterhütten find in Afrika ſehr ausgebreitet. Sie 
finden fich bei den Bube und aud in Oſtafrika. — Berg. Stuhlmann, 
„Mit Emin Paſcha ins Herz von Afrika“, ©. 119 und 676, und 
Baumann, „Duch Mafjailand zur Nilquelle“, ©. 71, 225 und 229. 
Bergl. auch Anmerkung 26. 
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* Baftian, „Loangoküſte“, I, S. 81—83 und 221 ff. Die Sin- 
dungo haben auch die Thätigfeit ded Regenmachens in ihren Händen. 

s Baumann, „Fernando Po“, ©. 102; Buchner, „Kamerun“, 
©. 25/26. 

* Elongolo, Buchner, ebd., ©. 26; Dr. Bauli in „Petermanns 
geographiihen Mittheilungen“, 1885, ©. 17. 

” Bosmann fand diefe Sitte an der Guineaküſte. — U. a. D., 
©. 450 ff. 

® „Der Jehvedienft“ von Miffionar Spieth, a. a. D., ©. 52 ff., 
75 ff. und 87 ff. 

” Emil Holub, „Eine Kulturſkizze des Marutje-Mambunda- 
Reiches“, Wien 1879, ©. 63—65. 

© Gern gehe id auf die praftiihen Erfolge, den für die Herren 
Kolonialpolitifer wichtigen Theil unjerer ethnologiſchen Forſchungen ein. 
Viele jehen die Ethnologie als eine „nutzloſe“ Wiffenihaft an, denn fie 
fann ja nicht, wie ein „gebildeter” Herr mir gegenüber neulich erwähnte, 
„Jo Nügliches bringen, wie die Chemie die Anilinfarben“. 

A Baftian, „Xoangofüfte“, I, S. 289, II, ©. 161/2. 
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Seit etwa zehn Jahren ift eine neue Hypotheje über bie 
Heimath unferer älteften Vorfahren, der Indogermanen, auf: 
getaucht, welche — jo überrafchend und unglaublich fie auf den 
eriten Blick erjcheint — dennoch in den lebten Jahren ent- 
jchiedene Fortichritte in der Anerkennung der Gebildeten gemacht 
hat. Ich meine die Anficht,- daß das indogermanifche Urvolf 
jeine Heimath in Südffandinavien gehabt habe. Beſonders 
bat eine in ben Streifen bes gebildeten Mittelitandes vielgelejene 
Zeitung, die „Tägliche Rundſchau“, in populär gefchriebenen 
Artikeln diefe Hypotheſe als eine wiljenjchaftlih jo gut wie 
feitftehende Thatjache vorgetragen. Ja, fie hat unfer deutjcyes 
Notionalgefühl zu diefer Hypotheje in Beziehung gejegt; wir 
Germanen fein — fo ift da zu leſen — der Urheimath der 
ganzen Völferfamilie am nächiten geblieben, wir jeien die echtejten 
und reinften Indogermanen, am wenigjten gemijcht mit inferioren 
Raſſen, wir hätten durch die ftrenge Ausleje der jfandinaviichen 
Eiszeit die großen und edlen Eigenjchaften erlangt, Die ung 
vor anderen Völkern auszeichnen, die Opferwilligkeit, den Helden- 
muth, bejonders aber die fittliche Reinheit und Neigung zur 
Einehe; wir feien daher ſozuſagen das geborene Herrenvolf 
der Erde, das adlige Geſchlecht der Welt. 

Durch ſolche Aufftelungen und Ausführungen müfjen wir 


Germanen ung gehoben und gejchmeichelt fühlen, und es ift 
Sammlung. N. F. IX. 210, 1* (661) 
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deshalb wohl zu erwarten, daß die Hypotheſe von der jkanbdi- 
naviſchen Heimath der Indogermanen noch weitere Verbreitung 
bei dem für folche ragen intereffirten Publikum gewinnen 
wird, Es ift daher wohl an der Zeit, fie einer näheren Be- 
leuchtung zu unterziehen und im Zuſammenhange damit den 
Leſer über den gegenwärtigen wifjenjchaftlihen Stand der Frage 
überhaupt zu orientiren. 

Der Hauptvertreter der ſtandinaviſchen Hypotheie, Karl 
Penka in Wien, Hat feine Anfichten in drei Schriften ent- 
widelt: „Origines Ariacae“ 1883, „Die Herkunft der Arier“ 
1886 und endlich „Die Heimath der Germanen” 1893. Er 
verficht feine Anficht mit dem felfenfeften Glauben, daß durd 
fie allein alle Schwierigkeiten und Fragen gelöft werden, und 
deshalb mit einer faſt naiven RETTEN, welcher etwas 
Imponirendes innewohnt. e 

Seine Beweismittel find einmal Förperlihe Merkmale, 
fodann die archäologijchen Funde. Es giebt — fo geitaltet fich 
etwa der Gang feiner Beweisführung — in Europa eine ältere 
und eine jüngere Steinzeit. Die erſte zeigt rohe Geräthe und 
ungeſchliffenen Fenerftein, die zweite ſchön gejchliffene Werte 
und Meißel und kunſtvoll zugehauene Pfeilſpitzen. Im der 
älteren Steinzeit war — nad) den gefundenen Knochen zu 
urtheilen: — der Hund das einzige Hausthier, und die Menjchen 
lebten von Jagd und Fiſcherei; in der jüngeren gab es als 
Hausthiere auch Ziege, Schaf und Schwein (dad Rind ift 
bis: jet nur in Schweden feitgejtellt worden, in Dänemart 
noch nicht), und die Menjchen betrieben Aderbau und Viehzucht. 
Die Ältere Steinzeit finden wir außer in Dänemark und Schweden 
auch in Weſt; nnd Mitteleuropa, die jüngere Steinzeit ift über 
die meijten Länder Europas verbreitet. Nun herrſcht aber in 
Weit: und Mitteleuropa zwifchen beiden eine tiefe Kluft, der 


jogenannte Hiatus, während in Dänemark und Südſchweden 
(662) 


5 


zwijchen beiden Kulturperioden Uebergangs- und Zwifchenformen 
in den Waffen und Geräthen gefunden worden find. 

Daraus ergiebt fih, daß allein in Südſtandinavien 
die ältere Steinperiode zur jüngeren fi organiſch entwickelt 
bat, daß mithin dasjelbe Volk hier der Träger der älteren, wie 
der neueren Kultur gewejen ijt, während in Weit: und Mittel: 
europa das Volk der jüngeren Steinzeit ein anderes, erjt jpäter 
eingewandertes ift, als das der älteren. In den DOftjeegegenden 
Norddeutichlande, in Preußen, Pommern und Medlenburg, 
erjcheint der Menſch überhaupt erſt im jüngeren Gteinalter. 
Nun find aber die meijten der in den Gräbern der Steinzeit 
gefundenen Schädel langgejtredt, es findet ſich nur eine geringe 
Zahl Kurzichädel daneben. Darum darf man annehmen, wie 
es auh Virchow thut, daß die heutigen Bewohner Skandi- 
naviend in ununterbrochener Folge auf die zur Steinzeit dajelbft 
jeßhaft gewejene Bevölkerung zurüdgeht. Das folgt aud) daraus, 
daß in den Formen und Ornamenten der Geräthe, wie in ber 
Begräbnißweije, von der jüngeren Steinzeit durch das Bronze: 
alter bis zum Eijenalter hinunter fein Sprung jtattfindet, alfo 
fein Bevölferungswechjel markirt wird. Da nun dasjelbe Volk, 
welches in der jüngeren Steinzeit dort lebte, wie wir jahen, 
bereit3 in der älteren dort gelebt haben muß, jo müfjen die in 
der älteren Steinzeit in Skandinavien jeßhaften Menjchen die 
Borfahren der jegigen OR, mithin ariſch⸗germaniſch 
geweſen jein. 

Zu diefem pofitiven Beweije fügt Penka den negativen, 
daß die Germanen nicht in Skandinavien eingewandert 
jein können. Im jüngeren Steinalter nicht. Denn der ger- 
manijchen Grundſprache jei das Eijen bereits bekannt; fie hätten 
dies alfo mit nad) Skandinavien bringen müffen, wo es indefjen 
während der jüngeren Steinzeit noch fehlt. Hiergegen ift von vorn. 


herein zu bemerken, daß das Eijen der germanijchen Grundſprache 
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feineswegd von Haufe aus befannt war, fondern in die ger 
maniſchen Einzelfprachen erft aus dem Keltiſchen in einer dop- 
pelten Entlehnungsſchicht gedrungen ift (gothiſch eisarn und 
nordifch iarn; vergl. Kluge, „Etymologifches Wörterbuch der 
deutihen Sprache”; Schrader, „Sprachvergleihung und Ur: 
geihichte”, S. 308). Auch konnten — fo fährt Penka fort — die 
harakteriftiichen Eigenthümlichkeiten der germanischen Grundſprache, 
namentlich) die Lautverſchiebung, in der jüngeren Steinzeit noch nicht 
ausgebildet fein. Was hindert da8 — jo muß man darauffagen — die 
Annahme, daß die Vorfahren der Germanen, d.h. ein Volk, welches" 
fi) von dem indogermanijchen Urvolke längſt losgelöſt hatte, die 
Lautverjchiebung und die übrigen fpäteren Eigenthümlichkeiten 
des Germanifchen aber noch nicht entwidelt hatte, in Skandi— 
navien einwanderten? Die Zautverjchiebung hat ſich auf deutfchem 
Boden vollzogen, wie u. a. die Verfchiebung des keltischen Volks 
namens Volca zu Walch beweiſt. Nah Penka müfjen wir 
die Bervohner Skandiuaviens und Deutſchlands bis zum Eintritt 
der Lautverjchiebung „Indogermanen” nennen, weil fie noch 
feine eigentlichen Germanen waren. Das ijt aber gänzlich un- 
berechtigt, weil fie von dem indogermaniſchen Urvolk ſowohl 
wie von. den anderen Einzelvölfern fich längft losgetrennt hatten 
und eine Gruppe fir fich bildeten. Ebenfowenig zwingend ift 
Penkas Begründung des Satzes, daß die Germanen nicht im Eifen- 
alter eingewandert jein könnten. Denn — jo jagt er — jchon die 
Träger der Bronze- und Steinalterkultur jeien Arier gewejen. Es 
müßte alfo ein anderes arijches Volk gewejen fein, und da 
kämen nur die Kelten in Betracht; Kelten aber feien in Skandi— 
navien durchaus nicht nachweisbar. Erſtens ift nicht bemwiejen, 
daß die Bewohner des Stein: und Bronzealterd Indogermanen 
waren — fiehe im nächſten Abjchnitt die Beiprechung der archäo- 
logiihen Argumente —, und zweitens, wenn es Wrier waren, 


jo brauchen es feineswegs Kelten geweien zu fein. Denn e8 
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iſt ein Irrthum, anzunehmen, daß es nicht noch andere indo— 
germanifche Stämme gegeben haben könne, als diejenigen, die 
ihre Eriftenz bis in die gejchichtliche Zeit hinein gerettet haben. 
Gar mande mögen im Dafeinsfampfe zu Grunde gegangen 
jein, ohne eine geichichtlihe Kunde zu hinterlaſſen; von den 
Schweizer Pfahlbauern z.B. Hat man nicht ohne Grund ver: 
muthet, daß ed Indogermanen gewejen feien. 

Penka glaubt aljo bewiejen zu haben, daß in Skandinavien 
in der jüngeren Steinzeit Indogermanen geſeſſen haben. Da 
nun aber die Kultur der jüngeren Steinzeit in ganz Europa 
den gleichen Charakter trägt, jo muß nad) ihm diefelbe indo— 
germanijche, Iangjchädelige Raſſe, die in Skandinavien als die 
Trägerin dieſer Kultur erfcheint, auc, für das übrige Europa 
als deren Trägerin angenommen werden, was durch zahlreiche 
Schäbdelfunde wiederum bejtätigt werde. 

Somit ergiebt fi) ala Schluß der ganzen Beweisführung : 
nit nur die Germanen, fondern auch ihre Vorfahren, die 
Indogermanen, haben in Skandinavien ihre Heimath und 
haben jich von hier aus über Europa und große Gebiete Aſiens 
bis nach Indien verbreitet. 

Damit aber noch nicht genug. Penka findet nicht nur 
die Heimath der Indogermanen, fjondern nahezu die des ge- 
jamten Menfchengejchlechtes auf feinem archäologischen Wege. 
Er jchließt nämlich weiter folgendermaßen: Die ältere Steinzeit 
Schwedens und Dänemarks fchließt fi) unmittelbar an diejenige 
Weit und Mitteleuropas. Da nun die Menjchen der jüngeren 
Steinzeit in Skandinavien die Nachkommen der Menjchen der 
älteren Steinzeit find, jo müffen die Bewohner Weft- und 
Mitteleuropas im älteren Steinalter die Vorfahren 
der jpäter in Standinavien al3 Indogermanen auf. 
tretenden Bevölkerung jein, und in der That zeigen 
auch dieje die lange ariſche Schädelform. Diejelbe Schädelform 
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zeigen aber auch die Urbewohner der pyrenäifchen, apenninifchen 
und Balfanhalbinjel, jowie Oſteuropas, die nur durch dunkleren 
Teint und niedrigeren Wuchs fich von den Indogermanen unter: 
ſcheiden. In diefen, den Iberern, Belasgern, Nordfaufafiern, 
Semiten, haben wir alfo die nächften Verwandten der Indo— 
germanen, die jedenfall3 mit den leßteren bis zu einem gewiſſen 
Punkte eine Beriode gemeinfamer Entwidelung durchgemacht haben. 

Wie kommt e8 nun aber, daß fich die ältere Steinzeit 
gerade nur in Südffandinavien zur jüngeren weitergebildet hat? 
Die Antwort ift: weil der Menſch der älteren Steinzeit in 
Mitteleuropa nach dem Verſchwinden des Eiſes und des Renn- 
thieres nicht mehr leben fonnte. Und jo entrollt fich denn vor 
unſeren Bliden folgende Geſchichte des urzeitlichen Menjchen, 
unſeres Vorfahren. Die Wiege des Menjchengejchlechtes ijt 
Mitteleuropa. Bor der grauenvollen Eiszeit entwichen Die 
übrigen Menfchenraffen in andere, angenehmere Erdtheile. Die 
Borfahren der Indogermanen aber und deren Verwandte blieben 
zu ihrem Heile. Denn durch die ungünftigen Lebensbedingungen 
während der Eiszeit und den jchwierigen Daſeinskampf wurden 
fie derartig gefiebt, daß nur die Stärkſten, Begabteften und 
Charaftertüchtigften übrig blieben. So fonnten aus dieſen eis- 
zeitlichen Rennjägern diejenigen Völker hervorgehen, welche alle 
anderen beherrjchen und unterwerfen follten. Nun wurde das 
Klima allmählich milder, das Eis ſchwand und wich zum Theil 
nordwärts gegen Skandinavien, zum Theil ſüdwärts gegen die 
Ulpen zurüd, Der eiszeitlihe Menjch, der das Rennthier nicht 
entbehren konnte, theilte fich ebenfalls in zwei Gruppen. Ein 
Theil zog ſüdwärts dem Mittelmeere zu, dem entweichenden Eife 
und Nennthiere nad. Diefer Theil bevölferte nachmals bie 
Geſtade des mittelländichen Meeres; von ihm ftammen die 
Iberer, Ligurer, Pelasger und — Semiten (vergl. Ammon in 
der Unterhaltungsbeilage der „Täglichen Rundſchau“, 1893, 
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©. 1086). Der andere Theil zog mit dem. Rennthiere dem 
abjchmelzenden Eiſe nad) gen Skandinavien, erjtarfte hier in 
weiterem Dafeinsfampfe und bildete ſich aus zum indogermani- 
jchen Urvolfe, welches die Kultur der jüngeren Steinzeit ent- 
widelte und neben der Viehzucht auch ausgedehnten Aderbau trieb. 
Als das Land die Mafje der Indogermanen nicht mehr ernährte, 
begannen fie in gewaltigen Stößen nad) Süden zu den Welttheil 
zu überfluthen und zu erobern. Nach Mitteleuropa hatte ſich 
inzwifchen von Dften her ein Strom dunkler, kurzſchädeliger 
Aſiaten ergofien, auch die „Mittelländler” waren zurüdgefluthet 
und hatten fich mit jenen afiatifchen Rundköpfen in Frankreich 
und Belgien gekreuzt. Die Indogermanen oder Arier drangen 
indeffen ſiegend bis in die jüdlichen Halbinjefn Europas, ja bis 
Iran und Indien vor, bauten überall ihre Burgen und unter: 
warfen — oft nur eine Handvoll Leute — die minderwerthigen 
Mittelländler und Aſiaten, zwangen ihnen auch durchweg ihre 
indogermanijche Sprache auf. Die Germanen blieben bis zuleßt 
im Stammfige wohnen, fie find der nad) Auswanderung aller 
übrigen indogermanischen Stämme verbliebene Reſt, der ſich 
dann von Skandinavien aus in Nordoftdeutichland feſtſetzte und 
von bier aus mit Europa das gleiche Spiel fpielte, wie ehemals 
die anderen indogermanifchen Völker, nur leider mit dem Unter: 
ichiede, daß die Germanen den Unterworfenen nicht allenthalben 
ihre Sprache aufzugwingen vermochten. 


2. 

Die eben entwidelte Beweisführung gleicht einem Fühnen, 
gewaltigen Bau, der auf den erjten Blid etwas Imponirendes 
bat. Aber fteht er auch auf ſicherem Boden? Sind jeine Theile 
feft gefügt? Das ſoll die folgende Unterjuchung zeigen. 

Zunädjt tritt uns in der Penka chen Argumentation das 


Borführen gewiſſer Zörperlicher Eigenthümlichkeiten als aus: 
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fchließlicher Merkmale eines Volkes entgegen. Das Volk wird 
damit zur Raſſe erweitert, und fo redet denn Penka auch mit 
Vorliebe von der „arischen Raſſe“ ftatt von dem „inbogermani- 
ſchen Urvolk“. Diejer „Raſſe“ alſo ſoll Langjchädeligkeit, helle 
Färbung des Haares und der Haut, hoher Körperbou und 
Blauäugigkeit eigenthümlich fein. Dieſe körperliche Beichaffen- 
beit ſoll ſich nur aus der Einwirkung ſolcher klimatiſcher Ver: 
hältniſſe erklären, wie fie zur Eiszeit in Weit und Mittel⸗ 
europa beſtanden, eines feucht-falten Seeklimas mit fühlen 
Sommern und nicht zu falten Wintern. Nun joll aber aud) 
die mittelländifche Raſſe zu derjelben Zeit aus derjelben Gegend 
mit demjelben Klima hervorgegangen fein. Warum ift dieje denn 
nun zwar auch langföpfig, aber nur mittelgroß und von dunkler 
Färbung? ES müßte demnach der hohe Wuchs und die helle 
Färbung der Indogermanen ſich erft in Skandinavien entwidelt 
haben, während fie die langen Schädel bereit3 aus Mitteleuropa 
mitbracdhten. Dann können aber die Einwirkung des Seellimas 
und die Zuftände der mitteleuropäifchen Eiszeit nicht die Urjache 
jener förperlichen Eigenſchaften gewejen fein. In Wahrheit 
wiſſen wir vom Urtypus der Indogermanen nichts, ja wir 
wiffen nicht einmal, ob fie einen einheitlichen Typus hatten. 
Das indogermanifche Urvolf Hatte ſicherlich jchon vor feiner 
Trennung in Einzelvölfer mannigfache fremde Beftandtheile in 
ih aufgenommen. Darum leugnet 3.3. gerade Birhomw, auf 
den fih Penka mit Vorliebe beruft, die Einheitlichkeit des 
indogermanifchen Typus und erklärt, daß ſchon beim indo» 
germanijchen Urvolf Langſchädler und Kurzjchädler gemifcht ge- 
weſen jeien („Korreſpondenzblatt der deutſchen Gefellfchaft für 
Anthropologie”, 1883, ©. 144). Dazu ftimmt, daß fein indo» 
germaniſches Volk beim Eintritt in die Gefchichte noch 
einen einheitlichen förperlichen Typus darftellt, auch die Ger: 


manen nicht (vergl. Virchow, „Verhandlungen der Berliner 
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Geſellſchaft für Anthropologie”, 1881, ©. 68). Auch in ber 
jüngeren Steinzeit finden wir neben den Langjchädeln jchon 
Kurzichädel. Diefe Thatfache ſucht Penka durch einen Beifag 
lappiſcher Bevölferung zu erflären. Diefe ift nach ihm zwar 
nie über den ganzen Süden ber ſtandinaviſchen Halbinfel ver: 
breitet gewejen, wie andere Forjcher annehmen — denn dann 
fönnten die Arier nicht die Urbevölferung fein —, wohl aber 
weiter nach Süden, als jet. Willfürlich ift auch die Annahme, 
daß ein bejtimmter Typus nur an einer Stelle der Erde ent- 
ftanden fein könne. Ganz anders jagt Tomaſchek: „Wir 
unfererjeit3 faffen die Blondheit, den Mangel an Farbſtoff in 
Haut, Haar und Auge ald eine Abnormirtät im menjchlichen 
Typus auf, die fich auf mehreren Gebieten der Erde unter ge- 
wijjen Zebensbedingungen ausbilden fonnte, ohne daß damit 
ein bejonders inniger Zufammenhang aller bionden Stämme in 
Kaffe und Abkunft ſich aussprechen müßte; der Satz Linnés: 
nimiim ne crede colori gilt auch für den Menjchen.“ Die 
Sinnen 3. B. find ebenfall3 blond und, wenigftens zum Theil, 
langköpfig. Penka erflärt fie deshalb ebenfall® kurzweg für 
Arier, die nur ihre Sprache aufgegeben, ihre körperlichen Mert- 
male dagegen bewahrt hätten. 

Damit berühren wir einen zweiten bedenflichen Punkt, die 
Geringihägung der Sprache, die nur etwas Weußerliches fei, 
und die Penka daher wechjeln läßt, wie einen Handſchuh. 
Daß ein fiegreicher Kriegeradel von verhältnigmäßig geringer 
Kopfzahl der unterworfenen Maffe, unter der er fich niederläßt, 
jeine Sprache aufzwingt, fommt in der Gefchichte wohl faum 
vor. Man denke an die Germanenftämme in den römijchen 
Provinzen, an die Bulgaren unter den Slawen der Balkan 
halbinfel, an die Tataren Rußlands, die Normannen Frankreichs 
und Unteritaliend. Die Mafje jchlägt mit ihrer Sprache durch. 


Die Romanifirung Galliens, Spaniens u. |. w. beweijt nichts 
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Dagegen, weil hier alle Mittel einer überlegenen Kultur- und 
Staatögewalt in Anwendung famen. Die Annahme, daß die 
indogermanijchen Auswanderer der großen Maſſe der einheimi- 
ichen Bevölkerungen ihre Sprache aufgezwungen Hätten, 3. B. bie 
wenigen patriziihen Yamilien Roms der plebejiichen Menge, 
ift alfo nicht eben wahrfcheinlih. Wir ſehen ferner in der Ge 
ihichte, daß alle Völker fremde Völkerbruchſtücke in ſich auf- 
genommen haben, und doc find die Sprachen, abgejehen natür- 
ih vom Wortſchatz, der nach Belieben fremde Bejtandtheile fich 
ajjimiliren kann, ſtets einheitliche Gebilde. Miichiprachen nad 
Bau und Form giebt es nicht. Jeder, felbft ein geringer 
Beiſatz eines fremden Volksbruchſtückes muß aber nothivendig 
den Typus eines Volkes etwas, wenn auch nur wenig, ver: 
ändern; jedes Volk ijt in gewifjem Sinne ein Mifchvoll. Es 
find hier mechanische, phyfiiche Elemente, die fich mifchen; da 
vollzieht fich der Mifchungsvorgang einfach) nach der Menge 
und Stärke der gemijchten Elemente, und das Mifchungs- 
verhältniß, welches herauskommt, entjpricht genau der Kraft 
und Anzahl der einzelnen Beitandtheile, womit natürlich nicht 
gejagt jein fol, daß jeder Einzelne ſtets zu gleichen Theilen 
von beiden Eltern die typijchen Elemente empfinge. Die Sprache 
aber ijt ein geijtiges Ganze und als ſolches jpröde und ab» 
lehnend gegen alle Elemente, die fich nicht in ihren Geift fügen. 
Wir möchten aljo umgekehrt jagen: Der Typus ift wandel- 
bar, die Sprade bleibt in allem Wejentliden un- 
wandelbar. Wie jollte 3.8. wohl derjenige arifche Stamm, 
der nah Penka jeine Sprahe mit der finnifchen vertaufcht 
haben fol, dazu gekommen fein, dies zu thun, wenn er fi 
nicht aufs intenfivfte mit einem finnischen Volke vermijcht hätte? 
Staatlihe Finnifirungsverjuche durch Verwaltung und Schule 
fönnen an ihm nicht angewandt worden jein. Nur durch Ber: 


miſchung mit einem womöglich zahlreicheren Wolfe wäre das 
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Aufgeben der Sprache erlärlih; dann müßte aber auch ber 
Typus ein wejentlich anderer geworden fein. Ueberhaupt find 
bisher bei feiner indogermaniſchen Sprache prähiftorische Beein- 
fluffungen feiten® eines vor der indogermanifchen Einwanderung 
in dem betreffenden Lande einheimischen Volkes nachgewiejen 
worden. 

Was dann die zweite Gruppe der Benka schen Argumente, 
die ardhäologifch-prähiftorifchen, betrifft, jo ijt es keineswegs ein 
reiches und ficheres Material, worauf er jeine Aufitellungen 
gründet, fondern ein Meer von Unficherheit, aus dem er den 
einen oder anderen, gerade zu jeiner Theorie ftimmenden Punkt 
herausfiſcht, um ihn als unumftößlich Kinzuftelen. Durch Die 
geſchickte Aufreihung folcher unbewiejener und zweifelhafter That: 
ſachen Iöft er dann.-wie im Fluge die legten und der Wiljen- 
Ichaft unzugänglichften Fragen aller‘ Anthropologie. Man hat 
daher. nicht ohne Grund dieje feine Löſung als eine dichterijche, 
nicht wiffenjchaftliche bezeichnet. Die prähiftorifche Archäologie 
ift eine noch ſehr junge Wiſſenſchaft; ihre Ergebniffe find noch 
wenig gefeftigt und man muß ſtets der größten Ummwälzungen 
gewärtig jein. Wie kann man, wo jeder Tag neue Funde 
bringen und wo ein einziger das ganze Beweisgebäude 
umftoßen kann, zu behaupten wagen, daß von ganz Europa und 
Aſien nur in Südffandinavien Uebergänge von der älteren zur 
jüngeren Steinzeitfultur ftattgefunden haben? Und wie fann 
man aus einigen beffer gearbeiteten Steinwaffen und Geräthen 
gleich einen organischen Uebergang von der Zeit des Höhlenlebeng 
zur Zeit des Aderbaues, des Spinnens, Webens: und der kupfer- 
nen Geräthe herleiten? Irrthümlich ift ferner die Anjchauung, 
daß ein Bevölferungswechjel allemal auch archäologiſch durch 
einen Wechfel der Geräthe, der Waffen, womöglich auch der Be 
ftattungsweife marfirt jein müffe. Dies ift ebenjowenig der 


Fall, wie man umgekehrt aus einem Wechjel der Geräthe auf 
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einen Bevölferungswechjel fchließen darf. Eduard Meyer hat 
in jeiner jüngft erjchienenen „Geſchichte des Alterthums“, 
Band II., ©. 52 ff., darüber durchaus das Richtige gefagt. 
Man darf — fo führt er aus — die einzelnen fich ablöjenden 
Kulturfchichten nicht ftet3 auf das Auftreten neuer Völker zurüd- 
führen und muß auch bei kontinuirlicher Entwidelung das Auf- 
treten neuer Völker geftatten. Sonft würde man beijpielsweile, 
geſetzt, daß man die Gejchichte Italiens lediglich aus den Denk. 
mälern zu relonftruiren hätte, bei dem Aufkommen des romani- 
jchen, des gothifchen, des Renaiſſanceſtiles das Auftreten neuer 
Bölfer anjegen müffen, dagegen von dem wirklich erfolgten 
Auftreten der Gothen, Byzantiner, Zangobarden nicht? wahr: 
nehmen. Die behauptete fontinuirliche Kulturentwidelung von 
der älteren bis zur jüngeren Steinzeit würde aljo noch nicht 
im mindeiten da8 Auftreten neuer Völker während diejer Epoche 
ausjchließen. : Wir dürfen aljo durchaus nicht aus der FKonti- 
nuität der Entwidelung jchließen, daß die Vorfahren der jegigen 
Schweden bereit? als Höhlenbewohner der älteren Steinzeit, als 
Prägermanen oder Indogermanen im Lande gehaujt haben. 
Damit wird der Benkafchen Beweisführung das Rüdgrat zer 
brochen. Die prähiftorifchen Funde tragen vor dem Auftreten 
der jogenannten mykeniſchen Kultur um 2000 v. Chr. in ganz 
Europa und großen Theilen Afiens in Bildung und Ornamenten 
annähernd denjelben Charakter, natürlih nicht ohne lokale 
Sondereigenthümlichkeiten, und es ift mehr als kühn, zu be 
baupten, erftens, daß dieſe Gegenjtände überall von Leuten indo» 
germanifchen Stammes herrühren müßten, und zweitens, daß 
dieje ganze primitive Kultur fich gerade in Schweden entwidelt 
haben müfje. 

Nicht einmal von den Germanen läßt ſich der ſtandinaviſche 
Urjprung irgendwie nachweijen, am wenigften auf die Weile, 
wie ed ein Anhänger Penkas, Wilfer, in der „ZTäglichen 
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Rundſchau“, 1893, Nr. 197, verſucht Hat. Nah ihm jollen 
gewifje Angaben jpätrömifcher und frühmittelalterlicher Chroniften, 
wonach einzelne Stämme, wie Gothen, Langobarden, Burgunder, 
aus Scandia jtammen follen, auf uralte Voltsüberlieferungen 
und epiſche Lieder zurücdgehen und deshalb gejchichtlichen 
Werth haben. In Wirklichkeit ftehen diefe Angaben auf gleicher 
Stufe mit der bekannten Sage, daß bie Franken aus Troja 
oder die Sachſen von den Makedoniern abftammen, oder mit der 
Erzählung der Ynglingafaga, daß Odin von Tyrkland durch 
Rußland nad) Sachsland gezogen ſei. Derartige Angaben be- 
ruhen theil® auf gelehrter Kombination, theils dienten fie dazu, 
den Völferfchaften in den Augen ihrer Nachbarn und Gegner 
ein gewifjes Relief zu verleihen, denn je weiter ber, um jo 
vornehmer erjchien nach alter deutjcher Untugend ein Stamm. 
Alle dieje Erzählungen tauchen auch erjt lange nad) Beginn ber 
Bölferwanderung auf. Die echte, alte Volksüberlieferung finden 
wir bereits vier Jahrhunderte vorher und — was jehr beachteng- 
werth ift — nod im mythiſchen, alſo älteften Gewande bei 
Tacitus. Sie verehren — fo lejen wir Germania 2 — den 
erdgeborenen Gott Zuifto, feinen Sohn Mannus und defjen 
drei Söhne als die Anherren und Stammpäter ihres Gejchlechtes. 
Somit betrachteten fich damals die Weftgermanen als Autochthonen; 
von Scandia wußten fie nichts und konnten fie auch nichts 
wiffen, weil es noch nicht entdeckt war. 


3. 

Ein Haupteinwand ferner, welcher gegen die jkandinavifche 
Heimath der Germanen, wie der Indogermanen, geltend gemacht 
werden muß, ift folgender. Nach allem, was die Sprach— 
vergleihung bisher von dem AZuftande des indogermanijchen 
Volkes ermittelt hat, war diefes ein nomadiſch umherziehendes 
und hauptfächlich vom Ertrage der Herden lebendes. Denn in 
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allen Punkten, welche die Viehwirthihaft und das Wagenwejen 
betreffen, jtimmen die Sprachen ber afiatiichen Arier mit denen 
der europäischen, in dem dagegen, was den Aderbau und bie 
Waldbäume betrifft, bilden die Sprachen der europäischen Indo— 
germanen eine Art Einheit und weichen von denen der Aſiaten 
ab. Davon im nächſten Abjchnitt mehr. Für ein nichtfeßhaftes 
Nomadenvolt aber ift Südjfandinavien mit feinen Dichten Ur: 
wäldern, feinen zahllofen Granitblöden und Gewäljern ein un 
möglicher Boden; wo find hier die. weitgebehnten Weibetriften, 
deren ein nomadijches Volk bedarf? Ein Hirtenleben in großem 
Stile ijt hier undenkbar. Darum jpriht Penka auch das 
eigentliche Nomadenleben den alten. Indogermanen- ab und 
fchreibt ihnen einen ziemlich ausgedehnten Aderbau. zu. Um 
diefe Behauptung nun mit den fprachlichen Thatjachen zu ver- 
einigen, ftellt Penka ein neues ſprachwiſſenſchaftliches Prinzip 
auf: „Jedes gemeingermanifche Wort, dem in einer anderen 
indogermanijchen Sprache ein lautlich entjprechendes Wort mit 
derjelben Bedeutung zur Seite jteht, iſt als indogermanijch zu 
betrachten.” Es genügt aljo die Webereinjtimmung des Ger: 
manifchen mit einer anderen europäijchen Sprache, um einem 
Worte indogermanijchen Adel zuzuerfennen. Natürlich ift Dies 
Vorrecht dann ebenjogut allen anderen europäischen Sprachen 
zuzugejtehen und das neue Prinzip wäre jo zu formuliren: Die 
Uebereinjtimmung ‚zweier europäijher Spraden 
genügt, um ein Wort als indogermanijch zu erweijen 
(ausgenommeu wären nur das Ftalijche und Keltiſche, die wahr: 
jcheinlich noch längere Zeit hindurch eine bejondere Spracheinheit 
bildeten). Damit ijt nun das Mittel gegeben, dem indogermanijchen 
Urvolfe eine Fülle von Anjchauungen. und Kulturgütern zuzu— 
jprehen, die man ihm bisher abjprechen zu müfjen glaubte. 
Die aſiatiſchen Indogermanen, die eigentlichen „Arier“, find 
damit gänzlich beijeite gejchoben; auf das Zeugnif ihrer Spraden 
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fommt da, wo es verjagt, nicht? mehr an, denn fie haben die 
Ausdrüde der Aderbaufprade, die Namen der Waldbäume und 
bes Meeres — vergeſſen. Sie find durch irgend welche Um: 
ftände in die Steppe gedrängt worden, haben Jahrhunderte nur 
auf grasreihem Boden mit höchitens etwas Birken, Weiden: 
und Fichtengeſtrüpp — denn diefe Bäume benennen auch fie 
mit den alten Bezeichnungen — gelebt, und als fie dann jpäter 
am Hindufujch wieder aus der Steppe hervortauchten und von 
neuem auf ben längjt vergefjenen Aderbau verfielen, da wußten 
fie feinen Ausdrud mehr für die dabei erforderlichen Thätig- 
feiten und ebenjowenig für Die Getreidearten und die Wald: 
bäume; fie jahen fich aljo genöthigt, neue zu bilden. 

Niemand wird leugnen, daß der Verluſt alten Sprachgutes 
an fich nicht nur möglich, jondern daß er auch Häufig genug 
erwiejen und belegt iſt. Unwahrfcheinlich dagegen an biejer 
ganzen Auffaffung ift, daß ein Volk, defien Wirthichaftsleben 
vorwiegend auf dem Aderbau berubte, jo weite Wanderungen 
gemacht Haben fol. Ein aderbauendes Volk breitet ſich nur 
allmählich aus; es jendet wohl auch jeine Jugend zu Erobe- 
rungen und Neurodungen aus, wenn das bebaubare Land knapp 
wird, aber jolches ftand ja den aus Skandinavien Auswan- 
dernden in unermeßlicher Fülle in Mittel- und Ofteuropa zur 
Berfügung. Der Ackerbau ernährt eine viel dichtere Bevölkerung, 
als die bloße Viehwirthichaft, etwa 2000 auf die Duadratmeile, 
die Viehwirthſchaft nad) Ratzel höchſtens 100. An eine Ueber: 
völferung des gejamten Mittel» und Oſteuropas ijt bei Aderbau 
in jenen Zeiten gar nicht zu denken. Was follte aljo Die 
Bauern in die Steppe treiben, die fie zwang, ein fo viel un 
wirthichaftlicheres und unwirthlicheres Leben zu führen, bejonders 
wenn der Aderbau, wie doch anzunehmen, ihnen eine bereits 
jeit Jahrhunderten gewohnte Beichäftigung war? Und was 


jollte fie zwingen, in der Steppe, die doch an vielen Stellen 
Sammlung. R. F. IX. 210. 2 (675) 
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Getreide trägt und reiche Ernten gewährt — unjere Landwirth: 
Ihaft ſpürt jehr wuhl ihre Konkurrenz —, der altgewohnten 
Beihäftigung jo {ganz zu entjagen? Als Beifpiele für den 
Uebergang vom Aderbau zur Viehwirthſchaft führt Penka die 
Skythen, einige iraniihe Stämme und die Kofafen an. Die 
Koſaken aber find nie nomadifirende Hirten gewejen, ſondern 
flinfe Steppenreiter, deren Aufgabe der Kampf war. Die 
Iranier und Skythen dagegen, joweit fie Nomaden waren, find 
e3 eben von Haus aus geweſen und hatten dieſe Beichäftigung 
noch nicht aufgegeben, weil fie noch nicht in Gegenden gekommen 
waren, die unzureichende Weide boten. Die Skythen und Sar- 
maten find außerdem überhaupt fchwerlich reine Indogermanen, 
fondern nur ein Sammelname, unter dem ſich auch mongolijche 
und türfiiche Elemente bergen; die iranischen Elemente, die fid 
unter ihnen befunden haben, find Steppenjtämme, welche nomabi- 
firend nach Weiten zurüdflutheten. — Sehr ſeltſam muthet uns 
auch an, daß die afiatifchen Arier, die doch die weitefte Reiſe 
zurüdfegen mußten, dabei in die jchwierigften Verhältnifje kamen, 
den Aderbau ganz verlernten und jpäter wieder lernten, dennoch 
bei weitem zuerst zu einer gewiffen Bildung gelangten, jo daß 
fie [don um 1800 v. — eine ſchriftliche Litteratur zu ent- 
wideln anfingen. 

St alſo einerjeit3 der. Zug urfprünglich aderbauender 
Arier von Skandinavien zum Hindukuſch eine kaum glaubliche 
Annahme, fo ift andererfeit3 durch direkte gefchichtliche Zeugniſſe 
feftgeftellt, daß auch den europäifchen Indogermanen beim 
Eintritt in die Gefchichte der nomadifirende Wandertrieb noch 
tief im Blute ſtak. Thukydides bezeugt I, 2. von den: älteften 
Hellenen die Dürftigkeit de Anbaues und die Leichtigkeit der 
Wanderungen; die großen feltifchen Wanderzüge waren: der 
Schreden der Welt, die Britannier des Binnenlandes Tannten 


noch zu Cäfars Beit jo gut wie feinen Ackerbau (Oaes. de bello 
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Gall. 5, 14), die Slawen wechjelten nah PBrofopähäufig ihre 
Wohnfige, die Germanen aber, die doch länger als alle anderen 
in Skandinavien verblieben jein und fi am wenigjten weit 
von der Heimath entfernt haben follen, treten durchaus als ein 
Wandervolf in die Geſchichte. Cäſar erzählt von ihnen 6, 22, 
daß fie den Aderbau nur wenig betrieben, zumeift von den Er- 
zeugniffen der Biehwirthichaft lebten, weite, wüfte Streden um 
die einzelnen Gaue herum hatten, die natürlich zur Weide 
dienten, daß fie noch fein Privateigentfum an Grund und Boden 
fannten, jondern jährlich den einzelnen Sippen neue Zändereien 
angewiejen wurden. Strabo drüdt fi Kap. 291 nod) bezeich- 
nender aus: „Gemein iſt allen Völkern Deutjchlands die Leichtig- 
keit der Auswanderungen, wegen der Einfachheit ihrer Lebensweiſe 
und weil fie den- Uder nicht bebauen und feinen Borrath 
jammeln, jondern in Hütten wohnen und nur den täglichen 
Bedarf befigen. Ihre meifte Nahrung nehmen fie vom 
Bugpvieh, gleich den Wanderhirten, jo daß fie, dieje nad 
ahmend, ihren Hausvorrath auf Wagen laden und mit 
den Viehherden jich wenden, wohin es ihnen beliebt.“ 
Erſt durch. das römische Schwert wurden die Germanen zu 
größerer Seßhaftigkeit gezwungen, und während der WBöller- 
wanderung brach ber [zurüdgejtaute Trieb wieder mächtig hervor. 
Bon einem von Anfang an aderbauenden Volke läßt fi das 
alles nicht verjtehen. Gelegenheit zu ausreichendem Aderbau 
bot das bdeutjche Land noch beijer, ald die angebliche jkandi- 
navijche Heimath. Das Nomadenthum muß den Germanen, wie 
den Kelten, von Haufe aus die gewohnte und geliebte Bejchäfti- 
gung gewejen jein, wenn fie daneben auch von jeher vorüber: 
gehend und gelegentlich den Aderbau pflegten. 

Das Refultat aller diefer Erwägungen iſt, daß wir ung 
der Hypotheje Penkas gegenüber durchaus ablehnend verhalten 


müffen, und daß der Verſuch, unſer deutjches Nationalgefühl 
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mit auf die ſtandinaviſche Herkunft der Arier zu begründen, als 
verkehrt, ja als. verhängnißvoll zurückzuweiſen ift. Denn eine 
Dogmatik des Deutjchbewußtjeing würde mit allen Dogmatiken 
das Schickſal theilen, im Zuſammenbruche das zu bejchädigen, 
zu deſſen Stütze fie dienen jollte. 

4. 

Sehen wir num zu, wo nach dem heutigen Stande ber 
Wiſſenſchaft die Heimath der Indogermanen aller Wahrjcheinlid 
feit nach zu fuchen iſt. Bekanntlich) war man bis über Die 
Mitte unjeres Jahrhunderts Hinaus allgemein der Anſicht, daß 
eine Gegend irgendwo in Gentralafien, am Orus und Jarartes, 
an den Abhängen des Hindukuſch oder Himalaya, Die Wiege 
ber Arier ſei. Diefe Anficht entbehrte durchaus der Begründung, 
fand aber lange Zeit nirgends Widerfpruch, weil fie zu gewiffen 
geographischen und kulturgejchichtlichen Thatjachen aufs befte zu 
ftimmen ſchien. Adelung ſchloß: Europa ift nur ein An 
bängjel von Wien, alfo Hat es feine Bewohner von Aſien be 
fommen; anderen jchwebte der Sa vor: ex oriente lux, aus 
dem Oſten ftanımt alle höhere Kultur. Als dann das Sanskrit 
befannt wurde, ſah man diejes fälfchlich als die Mutter ſprache 
der übrigen ariſchen Sprachen an. Noch vor 30 Jahren ferner 
hatte man die Meinung, daß das indogermanifche Urvolf auf 
einer ziemlich Hohen Kulturftufe geftanden habe, man malte ſich 
ein lodendes Bild and von dem einfachen, glüdlichen Leben 
eines jugendlich fräftigen, unverdorbenen Naturvolkes, das ohne 
Noth und Krankheit in glüdlichftem Frieden und ibyllifchem 
Familienleben ſich das Dajein jchon recht behaglich zu machen 
gewußt Hatte. Unwillkürlich mußte man geneigt fein, dieſes 
indogermanijche Paradies in das Land des Paradieſes, 
Alien, zu verlegen. Seitbem indefjen zuerft ein belgiſcher 
Geologe, dann der Engländer Latham im Jahre 1862 
die Urfige der Arier nad) Europa verlegt hatte, mehrten fi 
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die Zweifel raſch, und man erkannte bald, daß Afien feine 
wirklich) begründeten Anfprüche hat, als Heimath der Indo— 
germanen zu gelten, daß man diefe viel eher in Europa zu 
ſuchen habe. 

Wil man die Heimath der Indogermanen erforjchen, jo 
muß man fi vor allem darüber Elar fein, was man unter 
Heimath verfteht. Wer darunter den Punkt verftehen wollte, 
wo das indogermanifche Urvolf entftanden ift, der würde die 
ganze Frage ind Nebelgraue verjchieben. Sie wäre dann nur 
zu löjen, wenn die frage nach dem Urjprunge des Menjchen: 
gejchlechtes wiſſenſchaftlich lösbar wäre. Dies ift zur Zeit 
jedenfall nicht, und wahrjcheinlich überhaupt nicht, der Fall; 
denn ind Innere der Natur dringt kein erjchaffener Geift. Wir 
verftehen unter „Heimath der Indogermanen“ vielmehr diejenige 
Gegend, in welcher das geographiiche Beieinanderleben der indo- 
germanijchen Stämme fein Ende erreicht, von welcher aus aljo 
die itio in partes, die Trennung ftattgefunden hat. Bis zu 
diefem Punkte kann die Sprahforihung und die mit ihr Hand 
in Hand gehende Kulturforichung vorzudringen mit einiger 
Ausfiht auf Erfolg verfuchen, darüber hinaus aber, zur Zeit 
wenigftend, nit. Der Weg, den wir zu unjerem Biele ein- 
zufchlagen haben, ift der, daß wir an der Hand der Sprad) 
vergleihung und ber älteften hiſtoriſchen Weberlieferung die 
Lebensbedingungen und den Kulturitand des indogermanijchen 
Urvolkes feftzuftellen Haben, um dann zu ermitteln, wo ein 
jolcher Kulturzuftand unter folchen Lebensbedingungen denkbar 
ift; zugleich muß dabei ftet3 im Auge behalten werden, Daß von 
dem gefundenen Mittelpunfte aus die Einzelvölfer in ihre 
fpäteren Wohnfite ausgewandert find. Die Richtung der Aus- 
wanderung, der eingejchlagene Weg muß wahrjcheinlich oder 
wenigftens glaublich bleiben. Das war bei Penkas Hypothefe, 


wie wir gejehen haben, nicht der Fall. Das hat auch Müllen- 
(679) 


22 


hoff nicht berüdfichtigt, wenn er das Urvolf an den oberen 
Oxus und Jarartes verjegt und nun bie jämtlichen europätfchen 
Völker jüdlih um das Kafpifche Meer herum und auf dem 
fchmalen Raume am öftlichen Kaukaſus vorbei nach Europa 
einziehen läßt (Deutjche Altertfumstunde III, 167). Niemand 
wird diejen Weg für wahrjcheinlich erachten. 

Suchen wir uns nun ein Bild zu machen von den Zuftänden des 
indogermanifchen Urvolfes, foweit fie für die Beftimmung feiner 
Heimath von Wichtigkeit find, jo folgen wir am beten der zweiten 
Auflage des Buches von D. Schrader, „Sprachvergleichung und 
Urgeſchichte“, welche im Jahre 1890 erjchienen ift und am Schluffe 
auch eine jehr beachtenswerthe Löfung der Heimathsfrage verſucht. 

Zunächſt ift feftzuftellen, daß die noch ungetrennten Indo— 
germanen Fein eigentliche® Jägervolk waren; denn für Jagen 
und Jagd find die Bezeichnungen erft in den Einzeliprachen 
aus den Ausdrüden für Wild, für kämpfen, verfolgen u. j. w. 
entwidelt worden. Dazu ftimmt, daß fnoch von unjeren Bor. 
fahren Tacitus, Germania 13, entgegen der gewöhnlichen Meinung 
ausbrüdlich bezeugt, daß fie nicht viel jagten. 

Das gejamte Leben des indogermanifchen Urvolkes berubte 
vielmehr auf der Viehzucht. Der einzige Reichtfum waren 
die Herden, und zwar bejonders die Rinderherden. Die Aus: 
drüde für Vieh, verjchnitten, unfruchtbar, Männchen, Weibchen, 
für Ochfe, Stier, Kuh und Farre find indogermanifch. Ebenſo 
für Ziege und Schaf und den treuen Begleiter der Meuſchen 
in allen Zonen, den Hund. Alle diefe Thiere erjcheinen bereits 
in den älteften Epochen der Einzelvölter als gezähmt. Auch 
das Pferd war bekannt, aber nicht als Zug. und Reitthier; es 
ift möglicherweife, wie noch jeßt bei türkifchen und tatarijchen 
Stämmen, in halbwilden Herden wegen feines Fleiſches und 
feiner Milch gehalten jworben. Ejel, Maulthier und Kamel 


waren den Indogermanen unbekannt, nicht ‘aber deu Semiten. 
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Gegen ben Reichtum an indogermanischen Ausdrüden auf 
dem Gebiete der Viehzucht jticht auffallend die ungeheure 
Armuth auf dem Gebiete des Aderbaues ab. Hier giebt es 
nur zwei Ausdrüde, die für die indogermanijche Urſprache feit- 
ftehen: die Getreideart, die griechijch zea, ſanskritiſch yava heißt, 
welche es ift, iſt zweifelhaft; für gewöhnlich überjegt man es 
mit Spelt; jodann das im lateiniſchen pinso, griechifchen ptisso, alt- 
indijchen pish erhaltene Wort, welches das Zerreiben de Getreides 
bedeutet. Andere Gleichungen, die man aufgejtellt Hat, find 
zweifelhafter Natur. Viktor Hehn ſprach die Anficht aus, 
daß man bei zea-yava nur an eine wildwachjende Halmfrucht 
denken könne, deren Körner zerrieben und gegejjen wurden. 
Mag dies vielleicht übertrieben fein, fo viel ‚fteht feit, daß der 
Aderbau — wenn er vorhanden war — eine ganz unbedeutende 
Rolle im Wirthichaftsleben des indogermanijchen Urvolkes fpielte. 

Die alten Indogermanen waren alſo viehzüchtende No» 
maden, höchſtens mit unbedeutendem gelegentlichen Ader: 
bau. Zum Umherziehen mit ihren Familien und ihrer Habe 
brauchten fie mithin vor allem des Wagens. Daher finden wir 
Ihon in der Urjpracdhe die Terminologie de8 Wagenbaues 
bis ins einzelnjte ausgebildet. Außer dem Wagen jelbjt find 
die Ausdrüde für Rad, Ace, Nabe, Lünfe, Deichiel, Joch 
indogermanifh. Die Speiche fehlt; die Räder waren alſo, wie 
noch beim römifchen plaustrum, ſpeichenlos und bejtanden ledig. 
lih aus runden Holzjcheiben, durch welche die Achje geitedt war. 

Ein derartige nomadiſches Umberziehen ift im Waldlande 
nicht möglich. Daher ift e3 nicht wunderbar, wenn von Wald» 
bäumen nur ganz wenige in der Urjprache auftreten; es find 
das Birke, Weide und Fichte, Baumarten, die auch in der 
Steppe noch ihr Fortkommen finden. 

Wie auf die Wagenbaufunft, jo verftanden fich die Indo— 


germanen auch auf das Flechten, Weben und Spinnen; 
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von Metallen kannten fie aber nur das Kupfer, welches fie 
wohl noch nicht zu Waffen, jondern nur zu Schmucgegenftänden 
verwandten. Von Jahreszeiten fannten fie nur zwei, den 
Sommer und den Winter, und ganz beſonders tritt in ber 
Sprache der Iebtere hervor. An Wohnungen hatten fie theils 
unterirdijche, in die Erde gegrabene Höhlungen, theils Hütten aus 
Holz, Flechtwerk, Lehm, die wahricheinlich eine runde Form hatten; 
der Steinbau war noch gänzlich unbefann. Ein gemein-indo- 
germianifcher Ausdrud für Meer fehlt, doch ift immerhin 
möglich, daß das europäische Wort mare bis in die Urzeit 
zurücdgeht und den Afiaten nur verloren gegangen ift. Hierauf 
läßt ſich alfo ein ficherer Schluß nicht gründen. Ein Wort für 
Fahrzeug (navis) und für Auder giebt es. Dagegen find bie 
Benennungen der Theile des Fahrzeuges, wie Maft, Segel, 
Kiel, nicht indogermaniih. Die Schiffahrt war aljo ganz 
primitiv und die Fahrzeuge waren jedenfall nur jogenannte 
Einbäume. 

Dies die Grundzüge der indogermanischen Kultur, jo weit 
fie für unfere Frage Bedeutung Haben. Daraus ergiebt fi 
der unbefangenen Betrachtung, daß das noch ungetrennte indu- 
germanifche Urvolf in einem Lande Haufte, welches für Die 
nomadijche Weidewirthichaft günftig war und Mangel an Wald» 
bäumen hatte, aljo auf grasreichem Steppenlande. Ferner muß 
dieſes Land zwar innerhalb des WBerbreitungsgebietes bes 
Pferdes, aber außerhalb desjenigen des Eſels und des Kamels 
gelegen haben. Nun ift aber die urjprüngliche Heimath des 
Ejel3 und des Kamel auf die jemitiichen Wiüftenländer und 
die centralafiatiichen Steppen bejchräntt, während das Bferd 
nah Wallace und anderen Naturforfchern urſprünglich auch 
über große Theile von Europa verbreitet war. Der wilde 
Zarpan joll nah Brehm nod im vorigen Jahrhundert in 
Rußland anzutreffen geweſen fein. 
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Schrader fucht nun der Löſung der frage dadurch näher 
zu kommen, daß er die europäijchen Indogermanen und Die 
afiatijchen auseinanderhält und jede Gruppe zunächſt für fich 
betrachtet. Die Europäer müſſen fi) untereinander noch ganz 
außerordentlidy nahe gejtanden haben, als von ihnen gemeinfam 
bedeutende Fortichritte im Aderbau gemacht wurden. Denn es 
ftimmen in den europäifchen Sprachen überein die Namen bes 
Weizens, ber Gerjte, der Hirfe. Roggen und Hafer dagegen 
find die ſpezifiſch nordiſchen Getreidearten. An Faferpflanzen 
bauten die europäiichen Völker den Flachs oder Lein, nicht 
den Hanf, an Hülfenfrüchten möglicherweije Erbje und Bohne, 
vielleicht auch die Zwiebel. Man fieht leicht den großen Tyort- 
ſchritt, jobald man die bürftigen und unficheren Spuren des 
Aderbaues, die wir bei den Gejamtindogermanen gefunden 
haben, dagegenhält. Dazu kommt, daß auch fir andere Gegen- 
ftände, Werkzeuge und Thätigfeiten des Aderbaues eine ganze 
Reihe Wörter verjchiedenen ſüd, und nordeuropäifchen Sprachen 
gemein find und jomit auf gemeinfame Fortichritte während 
der Zeit der Sprachgemeinihaft oder wenigjtens der noch 
dauernden größten Sprachenähnlichkeit der europäiichen Völker 
hinweiſen; es find dies Ausdrüde für Acker, Pflug, Egge, 
Säen, Same, Mähen, Sichel, Mahlen, Furche, Beet und Aehre. 
Die neuen Ausdrüde find ſämtlich aus dem Mutterboden der 
überfommenen Sprache erwachſen, nicht etwa entlehnt. Acker 
bedeutet 3.8. im Indifchen noch „Weidetrift”, ſäen urjprünglich 
einfach „itreuen, werfen“, mahlen urjprünglicd) „zerreiben, zer- 
malmen“. 

Auch diefen Aderbau der europäifchen Indogermanen muß 
man ſich noch ganz primitiv denken, jchon deshalb, weil außer 
dem Kupfer noch immer fein anderes Metall in Gebrauch war; 
der Pflug war, nach den fpradhlichen Ausdrüden zu fchließen, 
nicht3 anderes, als ein ftarfes, hakenförmig gefrümmtes Holz, 
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vielleicht mit einem jcharfen Stein an dem der Erde zugewen- 
beten Ende, wie er fich ähnlich in verftedten Winkeln Europas 
bis in die Neuzeit erhalten haben fol. Das Nomadenthum 
überwog noch; eine wirkliche Seßhaftigkeit tritt überhaupt ſtets 
erft ein, wenn die Baumzucht beginnt, die ein vieljähriges Ver: 
weilen an einem und demjelben Orte zur nothwendigen Voraus: 
ſetzung Hat. Auf diefer Kulturftufe werden die europäifchen 
Völker viele Jahrhunderte verblieben fein. Die Germanen 
ftanden, wie wir fahen, noch beim Beginn unjerer Zeitrechnung 
auf dem Standpunkte dieſes halbnomadiſchen Aderbaues. 

Mochte diefer Aderbau aber auch noch jo primitiv fein, 
immer bedeutete er eine wejentliche Aenderung der Lebensweiſe, 
und es muß eine Urſache gejucht werden, welche die europätjchen 
Völker dazu veranlaßte, fie vorzunehmen. In diefer Beziehung 
find Tehrreicd die Mittheilungen Wallaces über die Bafchkiren 
in feinem Buche über Rußland (1880, ©. 394). Das Hirten 
leben — jo führt er ans — ift angenehmer und bequemer, als 
der Aderbau, nicht viel mehr als ein Dahinleben in bejchau- 
licher Trägheit. Nur die „ungeftüme Prefferin, die Noth“ kann 
dem behaglich dahinziehenden Nomaden den mühjamen Pflug 
in die Hand drüden. „Die Ausficht auf den Hungertod ijt Die 
Urſache des Ueberganges, wahrjcheinlich in allen Fällen; ficher- 
lih war es bei den Bajchkiren jo. Solange fie Weibepläße 
in Fülle hatten, dachten fie nie daran, den Boden zu bebauen. 
Ihre Herden lieferten ihnen alles, was fie bedurften, und jegten 
fie in den Stand, ein ruhiges, indolentes Leben zu führen. 
Mit der Verminderung der Weiden ging eine Verringerung des 
Viehſtandes, ihres einzigen Eriftenzmittels, Hand in Hand. Sie 
mußten fich nach neuen Wegen umjehen, um fich Nahrung und 
Kleidung zu verjchaffen, nach einer neuen Lebensweiſe, welche 
weniger ausgedehnte Gebietäflächen beanfpruchte.” 


So wie den Baſchkiren und wie zu des Tacitus Zeit den 
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Germanen, ift es nach aller Wahrjcheinlichkeit bereit3 den euro- 
päilchen Indogermanen ergangen. Die räumliche und numerijche 
Ausbreitung der Stämme muß fie allmählich in Gegenden 
geführt haben, wo die Weideplätze erheblich beichränft waren. 
Nun finden wir ferner, daß in den europäifchen Sprachen eine 
größere Menge etymologifch gleiche Benennungen der Wald- 
bäume auftritt, die der indogermanifchen Urjprache noch fremd 
waren. Es find da3 die Bezeichnungen der Eiche, Buche, Hafel, 
Ulme, Erle, Eiche und des Ahorns. Wir finden zugleich bei 
Nord: und Südeuropäern den Glauben an eine Baumjeele, an 
den Wohnſitz von Gottheiten in Bäumen, wir finden bei beiden 
beilige Bäume und heilige Haine. Wir jehen aljo aus Sprache 
und Glauben heraus gleichfam mit unferen Augen, wie die 
europäifchen Indogermanen aus der baumarmen unendlichen 
Steppe in eine Gegend einzogen, wo Urwald ihnen entgegen- 
trat, ihre Weideplätze auf die Uferlandichaften der Flüffe und 
Seen und die Blößen des Waldes beichränfte, und das Volk, 
je ftärfer es fich vermehrte, um jo mehr zu gejteigertem Ader- 
bau und längeren Baujen im Umberziehen nöthigte. 

Eine ſolche Gegend findet fich in Europa nun aber nur einmal. 
Es ift die ſüdruſſiſche Steppe, welche nad) Oſten mit den 
afiatiichen Steppen zufammenhängt, gegen Norden umjäumt ift 
von ben waldigen Hügellandichaften des mittleren Rußlands, 
gegen Weiten fich bis zu den Vorbergen der Karpathen hinzieht. 
Je weiter man in diefen Grasgeländen nad) Norden und Weiten 
vordringt, um jo mehr nimmt der Baumwuchs an Höhe und 
Ausdehnung zu. In der Ukraine, Podolien und dem jüdlichen 
Rleinrußland begegnen uns bereit3 Waldungen aus Eichen, Buchen, 
Erlen, Bappeln, Ahornen,-Linden, Birken und Nadelgehölz. Der 
dichte mitteleuropäifche Wald beginnt in Wolhynien und an 
ben Karpathen. Hier ift zugleich die tiefe, fruchtbare Schwarz 
erde, die unjerer Landwirthichaft jo gefährlih ift, und Hier 
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traten deshalb ſchon im Alterthum zahlreiche ſtythiſche Stämme 
vom Nomadenleben zum Aderbau über. 

Hier alfo, in der weftlichen ſüdruſſiſchen Steppe und in 
den Vorbergen der Karpathen, entwickelte ſich wahrjcheinlich die 
Kulturgemeinshaft der ſpäteren eurnpäifhen Völker. Dazu 
ftimmen noch einige kleinere charakteriftiiche Züge. Den Slawen 
fehlte von Haus aus das Wort für Buche; ihr buky ift dem 
Germanifchen entlehnt. Das kommt daher, daß die Slawen, 
der öftlichfte der europäischen Stämme, jenjeit3 der Grenze der 
Buche, welche dur) eine von Königsberg nad) der Donau» 
mündung laufende Linie bezeichnet wird, wohnten. Honig und 
Biene, deren Benennungen auch nur in den europäifchen Sprachen 
übereinftimmen, Hirfche und Rehe konnten den Europäern hier 
entgegentreten; hier jahen fie aud) da® Meer. 

Bon hier aus erklärt ſich auch das Eimrüden der einzelnen 
europäifchen Völker in ihre älteften Hiftorifchen Wohnfige am 
leichteften. Die Ufer der Flüffe und bie Hüften de3 Meeres 
fonnten in dem dichten Urwald, der damals unjeren Erdtheil 
an Rumpf und Gliedern bebedte, den vormwärtsdrängenden 
Scharen die einzigen 'gangbaren Wege bieten. So zogen bie 
Slawen den Dniepr aufwärts in ihre älteften Wohnfige am 
Mittellauf dieſes Fluffes; die Germanen folgten dem Laufe 
des Dnieftr aufwärt? und gingen von da in das Flußgebiet der 
Weichjel und Oder und weiter der Elbe über, wo wir fie in 
biftorischer Zeit zuerft finden. Illyrier und Thrafer über- 
ſchritten ſüdwärts die Donau und folgten ber Küſte des 
Ihwarzen Meeres in die nördliche Balkanhalbinſel, von wo fie 
jpäter die Phryger und Armenier — dieje zählen nämlich zu 
den Europäern, nicht zu den Aſiaten — nad) Kleinafien ent- 
jandten. Durch die Illyrier Hindurh brachen die Hellenen 
weiter ſüdwärts vor bis zu den Höhen des Olymps, wo fie 
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gejonbertes Zufammenleben in einer italo-keltiichen Sprach und 
Kulturgemeinfchaft immer wahrjcheinliher wird, biieben bei 
ihrem Zuge die Donau aufwärt3 noch lange zujammen. Dann 
wies das Bett der Sau den Stalifern den Weg zur Appennin- 
halbinſel, während die Kelten von der Donau in dad Main- 
gebiet und an den Mittelrhein gelangten, wo wir fie in ältefter 
biftorifcher Zeit antreffen. Viele Stämme mögen noch außer: 
dem ausgezogen fein, die zu Grunde gegangen und verjchollen find. 

Die afiatifhen Indogermanen, die Arier im engeren 
Sinne, haben dagegen waährſcheinlich im Gebiete des obern 
Amu und Sir, im alten Sogdiana und Baltrien, eine Kultur: 
und Stammesgemeinjchaft gebildet. Hier mußten die Gebirge, 
die den von Weiten Kommenden entgegentraten, die Wanderung 
ftauen, die Ausdehnung der Weidepläße bejchränfen und Die 
Nahrung Suchenden auf die Bebauung der fruchtbaren Thal: 
ebenen Hinweijen, während die daneben gelegenen Steppen- 
landichaften die Fortdauer nomadijcher Lebensweije bedingten. 
Kurz, wir finden bier dieſelben Einwirkungen der Landſchaft, 
wie bei den Europäern im füdweftlichen Rußland. Bon Bier 
aus bemächtigten fich dann die jpäteren Meder, Berjer u. j w. 
des ganzen Hocjlandes von Fran, während die jpäteren Inder 
durch das Flußthal des Kabul in das Indusgebiet hinabitiegen. 

Wo ift num die Gegend zu beufen, von der aus fich die 
beiden Ströme indogermanifchen Lebens, der eine wejtwärts, 
der andere oftwärts, ergoffen haben? Schrader nimmt al3 ſolche 
den Südoften des europäifhen Rußlands an, Die 
Gegend am Mittellaufe der Wolga. Dieje bildet zumächft 
etwa die Mitte zwifchen den vermutheten Heimathslandjchaften 
ber Europäer und der Arier. Hier lebte ferner ehemals das 
wilde Pferd, nicht aber da8 Kamel und der Ejel. Bon bier 
aus erflären fih am einfachften die mannigfachen vorhiftorijchen 
Berührungen der Indbogermanen mit den Finnen. Denn dieje 
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wohnten urjprünglih, wie noch jeßt, nördlich) von der an- 
genommenen Urheimath der Indogermanen. Sie dehnten ſich 
von da bis zum Ural aus. Ein finnifcher Stamm, die Tjchuden, 
beutete jeit den älteften Zeiten die Metalladern diefes Gebirges 
aus, jo daß man annehmen darf, daß die Indogermanen das 
Kupfer von dort her auf dem Wege des Tauſchhandels durch 
finnifhe Stämme erhalten haben. Schrader will jogar ben 
älteften Namen der Wolga R& aus dem Indogermanifchen 
deuten, indem er durch rawa, srawa zu der befannten Wurzel 
sru, der auch unfer „Strom“ angehört, gelangt. Doch giebt 
es auch andere Deutungen des Namens; wir wollen deöwegen 
fein Gewicht darauf legen. 

Gegen ein wichtiges Glied der im vorigen Abjchnitt wieder- 
gegebenen Beweisführung, daß nämlich die Vorfahren ber 
jpäteren europäifchen Völker eine Zeitlang eine Kulturgemein- 
ſchaft gebildet und während derjelben gewifje bedeutende Fort⸗ 
jchritte namentlich) auf dem Gebiete des Aderbaus gemeinjam 
gemacht haben, ift num ein jehr jchwerwiegender Einwand erhoben 
worden. Wie ift e8 möglich, daß die europäifchen Völker eine 
längere Zeit der Kulturgemeinjchaft durchmachten, ohne doch 
eine gemeinjame europäijhe Grundſprache zu entwideln? 
Denn eine folche hat es thutfächlich nach allem, was wir wifjen, 
nicht gegeben. Früher allerdings glaubte man an eine folche. 
Man hielt den den aſiatiſchen Sprachen eigenthümlichen, ein: 
fürmigen a-Vokal für urjprünglid, und Die an jeine Stelle 
tretenden e und o, 3. B. fero — trage, ſtatt altindijchem bharami, 
für eine gemeinfame Neuerung der Europäer. Jetzt weiß man, 
daß dieſe e und o vielmehr das Urjprüngliche find gegenüber 
dem aſiatiſchen a. Eine europäifche Spracheinheit bat es alſo 
nie gegeben, und doch hat es eine europäische Kulturgemeinfchaft 
gegeben. Penka glaubt diefe Schwierigkeit dadurch zu bejeiti- 
gen, daß er jagt: Die. Europäer haben im wejentlichen. nur 
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alte8 bewahrt, die Afiaten find in die Steppe gerathen und 
haben dort Wald und Ackerbau vergefien. Allein dieſe Be- 
bauptung — an fi Schon höchſt unwahrjcheinlich, wie wir im 
dritten Abjchnitt gejehen haben, — befeitigt die Schwierigkeit 
nicht im geringjten. Es bleibt immer unerflärlih, daß von 
den europäifchen Sprachen feine, als höchſtens die italifche und 
feltiiche, eine Sondereinheit bilden. Denn wenn bie afiatifchen 
Arier zuerft abzogen, jo mußten bie zujanmenbleibenden Euro: 
päer eine neue Einheit bilden; zogen dagegen beiſpielsweiſe die 
Slawen zuerjt ab, jo mußten es die Hellenen, Italiker, Selten, 
Germanen und Arier then, und jedenfalls mußten doch Die 
nah Penka in der ſtandinaviſchen Heimath zurüdbleibenden 
Germanen wenigjten® mit dem zulegt abziehenden anderen Volke 
einige Zeit lang eine Einheit gebildet haben. Es bleibt alſo 
Penka und feinen Anhängern nichts übrig, als anzunehmen, 
daß die jämtlichen Völker wie auf Kommando plötzlich oder in 
ſehr kurzen Zwifchenräumen nach allen Richtungen Hin aus: 
einandergegangen find; wir hätten eine rt — 
Thurmbaus im indogermaniſchen Skandinavien. 

Eine ausreichende Erklärung bietet dagegen die zuerſt von 
Viktor Hehn aufgeſtellte ſogenannte Entlehnungstheorie. 
Danach war der Verlauf der Sache folgender. Irgend einer 
der nach Weſten zu ziehenden Hirtenſtämme kam, durch die 
Noth gedrängt, zuerſt auf den Gedanken, den mehlhaltigen Gras— 
famen nicht bloß zu nehmen, wie ihn die Natur bietet, jondern 
ihn zu ſäen. Er gebrauchte für die nene Thätigkeit das Wort 
serere, das in allen Sprachen oder Dialekten der Hirtenjtämme 
verbreitet war und „jtreuen“ bedeutete. Derjelbe oder: ein 
anderer Stamm erfand das Mahlen und gebrauchte dafür ‘das 
Verbum molere, „zerreiben“. Die Dialekte der Stämme ftanden 
fih im jener frühen Epoche noch außerordentlih nahe. Die 
Nachbarſtämme, die dad Säen und Mahlen von den Nachbarn 
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fennen lernten, mußten aljo jelbitverjtändlich für dieſe neuen 
Fertigkeiten aus den verjchiedenen vorhandenen Wörtern mit 
allgemeiner Bedeutung gerade dasjenige annehmen, welches der 
lehrende Theil dafür feftgeftellt Hatte. Die Gleichheit der Aus— 
brüde beweift alfo nur, daß die Kenntniß des Aderbaus inner: 
halb der europätfchen Familie fih von Glied zu Glied weiter 
verbreitet hat. Gegen dieſe Entlehnungstheorie Hehns jagt 
freilich Penka: „Wer kann es glauben, daß der Aderbau fi 
auf diefe Weile von Glied zu Glied über alle Theile Europas, 
von denen einige durch breite Meeresarme oder mächtige Gebirge 
von den Nachbarländern getrennt find, verbreitet hätte?” So dachte 
e3 fich allerdings Hehn, aber fo Liegt die Sache gar nicht. Die 
Europäer wohnten, als dieſe Entlehnungen erfolgten, noch auf ver: 
bältnigmäßig nahem Raume zufammen ohne Meeres» oder Gebirgs- 
ſcheide. So erklärt ſich alfo die Gleichheit der Ackerbauſprache 
bei den Europäern auch ohne vollftändige Spracheinheit derjelben. 

Penka Hat noch einen zweiten Einwurf gegen das Wus- 
einanderziehen der Indogermanen in öftliche Afiateun und weit- 
lihe Europäer. geltend gemadt. Es Tiefen fid — jo jagt 
er — auf dieje Weije bie vielen Webereinftimmungen zwijchen 
den flawifchen und den aſiatiſchen Sprachen nicht erklären. 
Solche find unleugbar vorhanden. Die wichtigſte it die Sibi— 
lirung, d. 5. die Berwandlung von urſprachlichem k in einen 
Ziſchlaut, die fih im Slawiſchen, wie in den beiden afiatifchen 
Sprachen, in einer ganzen Anzahl von Wörtern findet, 3. B. 
altindifch-iranijch dagan, jlawifch deseti gegen griechiſch deka, 
lateinijch decem, germanifch tehun (zehn)... Es nehme aljo — 
jo ſchließt Benta — das Slawiſche eine Mittelftellung zwiſchen 
den afiatiichen und europäifchen Sprachen ein, könne aljo nicht 
mit den europäifchen zu einer näher verwandten Sippe zu- 
fammengejchlofjen werden. Gegen dieſen Einwand Hat bereits 
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Uebereinjtimmungen zweier oder mehrerer Sprachen aud in 
jeder derjelben bejonders entjtanden fein können, die Gleichheit 
dann aljo nur auf Zufall beruft. So jtimmt 3. B. das Ger- 
manijche mit dem Armeniſchen in der Verjchiebung des d zu t 
überein, germanijcd) tehun, armenijch tasn (zehn) gegen griechijch 
deka, altindiſch daca, und doch fällt e8 Niemandem ein, dies 
für etwas anderes als ein zufälliges Zufammentreffen zu Halten. 

Uber noch eine andere bejjere Erklärung giebt es, welche 
ung zugleich eine weitere Aufklärung über die Möglichkeit einer 
europäifchen „Kulturgemeinſchaft“ ohne Spracheinheit geben 
wird. Die Sprachforfcher find wohl fo ziemlich) alle darüber 
einig, Daß bereit3 in der indogermanijchen Urfprade 
dialeftiihe Verjchiedenheiten vorhanden waren. Und 
wie hätte es auch anders jein ſollen? Wer ein geübtes Ohr 
und hinreichende Aufmerkjamkeit hat für ſprachliche Erjcheinun: 
gen, kann noch heute in denſelben Bolksdialeften auf geringe 
Entfernungen Hin Berjchiedenheiten der Ausſprache, Betonung, 
des Wortgebrauchs wahrnehmen; ja man fann jagen, die 
Sprache des Volkes ift, ftreng genommen, von Dorf zu Dorf 
verjchieden. Und heute umfchlingt doc, die Schriftiprache alles 
mit gleicher Fejel, heute wohnen die Menfchen dicht aneinander: 
gedrängt, heute ift der große Gleichmacher, der Verkehr, geradezu 
rieſenhaft angewachſen. In jenen Zeiten wohnten die Hirten- 
familien über weite Räume hin zerjtreut, fie mußten ferner 
ftatt auf Bereinigung, wie Abraham und Lot im alten Teſta— 
ment, auf Trennung bedacht fein; denn das Land trug jonft 
die Herden nicht. Der Verkehr mußte nothwendigerweife ein 
jehr geringer fein. Nun Hatte allerdings die Sprache in jener 
alten Zeit große Stabilität, und an rajche und durchgreifende 
Veränderungen war nicht zu denken. Dennoch mußten fich 
dialektiiche Nuancen, namentlich in der Ausjprache der einzelnen 
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entwideln. Nehmen wir nun an, daß diejenigen Familien, die 
ſpäter zu den afiatiihen Ariern erwuchſen, den Vorfahren der 
jpäteren Slawen benachbart wohnten, fo konnte in beiden Theilen 
die Neigung oder der Anfang zur Sibilirung des k entjtehen. 
Nah Ausbildung diefer Eigenheit trennten fich nun die Arier 
oftwärt® ab oder dieje blieben wohnen, während die jpäteren 
Slawen ſamt den Uebrigen weftwärts zogen. Dann unterjchieden 
fie fi) von allen anderen Abziehenden durch die Sibilirung. Eine 
andere Eigenthümlichkeit, da8 m des Dativ Pluralis, hatten 
die Slawen mit den ihnen auf der anderen Seite zunächſt be- 
nadhbarten Germanen gemeinfam herausgebildet, die Germanen 
wieder etwas anderes mit den Kelten u. ſ. w. So mußten denn 
die europäifchen Arier bereit? dialektiſch gejpalten die Weit: 
grenze der Steppe erreichen, und eine europäiſche Spracheinheit 
eriftirte von allem Anfang an nicht. Dennoch wohnten fie 
nahe genug beijammen, um voneinander lernen und die Fort— 
Ichritte, die fie machten, ſich gegenfeitig vermitteln zu können. 
Man darf fich die einzelnen Gruppen, in welche bie europäijchen 
Indogermanen zerfielen, ja auch nicht als ausgebildete Völker 
vorstellen; e8 waren nur Heine Stämme, die Keime zufünftiger 
Völker. 

Wenn aljo diefe Bedenken gegen Schraders Anficht ge: 
hoben ift, jo bleiben immerhin einige andere bejtehen. Wie 
erklärt fih — jo fragt H. Hirt mit Recht — die Leberein- 
ftimmung der europäifchen Völker in der Bezeichnung der 
Baumnamen? Daß technijche Fertigkeiten jamt der zu ihnen 
gehörigen Terminologie von Stamm zu Stamm wanderten, 
erklärt jich leicht, denn jeder Stamm mußte begierig nad) ſolchen 
neuen Hülfsmitteln im jchweren Kampfe um’3 Daſein greifen. 
Wie jollten aber die Namen der Waldbäume von den einzelnen 
Stämmen fo gleichmäßig gebildet worden jein, wenn jeder 
Stamm bereit3 in einer gewiſſen ſprachlichen Iſolirung von 

(692) 


35 


den anderen lebte, als er zuerjt auf dieje Bäume ftieß? Diejer 
Einwand ijt meines Erachtens allerdings jehr beachtenswert. 
Es ift nicht anzunehmen, daß die Europäer übereinjtimmend 
Ahorn, Eiche, Eiche, Erle, Ulme, Hafel, Eipe u. j. w. benannt 
haben, ohne eine wirkliche Spracheinheit, die nicht in der euro» 
päijchen, jondern nur in der indogermanijchen Urzeit vorhanden 
war. Man könnte ja auch hier an eine Art Handel denen, 
der die Kenntniß der verjchiedenen Holzarten zugleic) mit den 
Benennungen von Stamm zu Stamm trug; allein e8 unterliegt 
feinem Bweifel, daß bereit3 die ungetrennten Indogermanen 
das Holz in weit bedeutenderem Umfange gebrauchten, als es 
die Steppe gewährt. Woher — jo fragt Hirt fpöttiid — 
hatten fie denn die „mächtigen Einbäume”, mit denen fie nad) 
Schrader die Wolga und deren Nebenflüjje befahren haben 
jolen? „Etwa aud) auf dem Wege des Taujchhandel3?” Er 
hätte Hinzufügen können: und woher befamen fie die Bretter 
und Balken, die fie zu ihren Wagen gebrauchten? Die Steppe 
vermochte den Bedarf daran ficher nicht zu deden. Auch kannten 
die Indogermanen bereit3 den Bären, der doch fein Steppen- 
thier ift. 

Biehen wir nun den Schluß, jo ergiebt ji: die Heimath 
der Indogermanen muß zwar in der Haupſache Grad: und 
Weideland gewejen jein — denn auf nomadischer Viehwirthſchaft 
berubhte im wejentlichen ihr Dafein —, kann aber nicht reine 
Steppe gewejen fein „— denn fie fannten die Waldbäume und 
ben Bären. Wir fommen damit auf die Gebiete des mittleren 
Rußlands, in denen die Steppe allmählich in den Wald über: 
geht, das Grenzgebiet zwiſchen Wald und Steppe. 
Wir dürfen annehmen, daß fie einerfeit? nad) Norden in die 
Wälder hinein vordrangen, ſich dort ihr Holz holten und mit 
den Finnen in Berührung traten, andererſeits ſüdwärts Die 
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die Viehwirthichaft viel bequemer und angenehmer ijt, als der 
Aderbau, jo werden die einzelnen Familien das waldarme Land 
immer wieder bevorzugt haben. Nun trat die Trennung ein. 
Die afiatiichen Arier verloren auf ihrem nad) Südoſten ge 
richteten Zuge den Wald allmählich ganz aus den Augen und 
damit die Benennungen derjenigen Bäume, die fie nicht auch in 
der Steppe trafen, aus dem Gedächtniß. Die Europäer da— 
gegen zogen allmählich und gruppenweije ſüdweſtwärts weiter, 
immer im Örenzgebiete zwiſchen Wald und Steppe. Sie be- 
bielten den Wald jtet3 im Auge und bewahrten die über- 
fommenen Baumbenennungen. Als ihnen dann die Steppe zu 
ſchmal wurde und nicht mehr genügende Weide bot für die fich 
vermehrenden Herden, mußten fie fich wohl oder übel dazu 
veritehen, den Ader intenfiver zu bebauen; fie erfanden neue 
Werkzeuge und neue Fertigkeiten, die fich ſchnell von Gruppe 
zu Gruppe verbreiteten. 

An den Vorbergen der Karpathen und in den weftlichen 
Ausläufern der Steppe trennten fie fi) dann auf immer. Die 
Borfahren der Germanen gingen aus dem Gebiete des Dnieftr 
in dag der Weichjel über und gelangten, nordweſtlich ziehend, 
in das licht: und fonnenloje, von Dichten Wäldern jtarrende, 
von ungeheuren Wafjermafjen durchzogene, feuchtjumpfige und 
neblige Land zwijchen Elbe und Weichjel. Ein verzweifelter, 
faft Hoffnungslojer Kampf ums Dajein wartete ihrer. Indem 
die Ankömmlinge ihn mit ausdauernder Kraft jiegreich beftanden, 
wurden jie einer jtrengen und nachhaltigen Ausleſe unterzogen 
und gelangten unter großen Berluften zu dem hohen, Fräftigen 
Körperbau, der hellen Komplerion, den fittlichen Eigenjchaften, 
die fie beim Eintritt in die Gefchichte beſitzen. Sie gingen aus 
jenem Kampfe al3 das hervor, was Tacitus von ihnen jagt, 
al3 ein „eigenartiges, unvermifchtes und nur fich ſelbſt ähnliches 
Volk“. 
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Der dihterifhe Entwickelungsgang 
Shakefpeares, 


Bortrag, 


gehalten im kaufmännifchen Perein zu Speier. 
Bon 


Ch. Marz, 


Königl. Reallehrer in Epeier. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruderei. 
1895. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königlihe Hofbuchbrnderet. 


Wohl kein Dichter der Weltlitteratur hat das Intereſſe 
der Nachwelt in größerem Maße erweckt, als Shakeſpeare, 
der Ubgott jeiner Nation nicht allein, jondern der ganzen ge. 
bildeten Welt. Mehr ald zwei Jahrhunderte haben fich bemüht, 
ein erjchöpfendes Bild feines äußeren Lebensganges zu 
zeichnen, mit einem zwar in vielen Punkten reichlichen, im 
ganzen jedoch nicht mit dem der aufgewendeten Mühe ent: 
Iprechenden Erfolge. Einen befriedigenderen Eindrud gewinnen 
wir, wenn wir unjeren Blick lenken auf die Ergebniffe der 
Durchforichung feiner Werke. Vor allem werden wir da von 
Staunen erfüllt ob des riefigen Fleißes, der diejer Aufgabe 
gewidmet wurde. Alle alten Kopien jeiner Werke wurden ge- 
jammelt und mit der gewiljenhaftejten Genauigkeit verglichen, 
das geringjte Büchelchen wurde eingehend geprüft, nur weil es 
jeiner Zeit entjtammte, und weil es vielleicht einiges Licht werfen 
fonnte auf irgend eine vergefjene Stelle oder eine veraltete 
Redeweiſe. Altertfumsforjcher, Tertkritifer, Grammatifer theilten 
ih in die Arbeit — und als Rejultat ihres Schaffens befigen 
wir heute einen ziemlich jicheren Text. Ich jage: ziemlich 
fiher. Denn aller aufgewandten Mühe zum Troß fonnte und 
fann es nicht gelingen, einen fanonijchen Text herzuftellen, vor 
allem deswegen nicht, weil wir von den Handſchriften des 
Dichter nicht eime einzige beſitzen. Wir fünnen jedoch mit 
Befriedigung auf das auf diefem Gebiete Erreichte — wenn 
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auch noch auf lange Zeit die Shakeſpeareforſchung dem Texte 
ihre Aufmerkſamkeit wird widmen müſſen. 

Mit dem Streben aber, ein getreues Bild zu gewinnen 
von dem Menſchen Shakeſpeare, mit dem Bemühen, tadellos 
und einwandfrei das Wort zu fixiren, auch mit der äſtheti— 
ſchen Würdigung allein, iſt die Aufgabe des Shakeſpeare— 
ſtudiums nicht erjchöpft. Um zum rechten Berjtändniß vor: 
zudringen, müffen wir den Dichter ftudiren als eine gejchloffene 
Einheit, ein Ganzes, müfjen wir mit Goethe die Haupt: 
aufgabe der Biographie darin erbliden, „den Menjchen in jeinen 
Beitverhältniffen darzuftellen und zu zeigen, inwiefern ihm das 
Ganze widerftrebt, inwiefern es ihn begünftigt, wie er fich feine 
Welt: und Menjhenanficht daraus gebildet und wie 
er fie wieder nad) außen abjpiegelt“. Diejen lehteren 
Theil der Aufgabe der Biographie, das allmähliche Sichheraus- 
bilden einer Welt: und Menjchenanficht und wie der Dichter fie 
wieder nad) außen abjpiegelt, hat man zu Beginn der Beit, da 
man erneuert anfing, fih mit Shakeſpeare zu beichäftigen, 
gänzlich) vernachläffigt. Lange Hat man jeine Werfe als ein 
Konglomerat für fich alleinftehender Stüde angejehen, durch nichts 
zujammengehalten, als durch feinen Namen und den Buchdedel. 
Davon, daß der gewaltige Geift, der das Ganze burchwehte, 
ein einheitlicher, in fich abgejchlofjener war, der allmählich 
erit das wurde, was er am Ende war — davon hatte man 
feine Ahnung. 

Der Erſte, dem die Nothwendigfeit einer folchen Art des 
Begreifend dämmerte, war Edmund Malone, während in 
Deutſchland faſt gleichzeitig Gerjtenberg, der Verfaſſer des 
Ugolino, in jeinem „Verſuch über Shakeſpeares Werte und 
Genie” für die Betrahtung Shafejpeares als eines Ganzen 
eintrat. Malone übernahm es zuerit, die Chronologie der 
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fie entjtanden. Und hiermit Haben er, jowie alle Nachfolgenden, 
welche ſich mit diefen Fragen bejchäftigten, das Studium unferes 
Dichterd mächtig gefördert. Denn nur die chronologiiche Be 
trachtungsweiſe läßt uns einen Einblid gewinnen in das innere 
Leben des Dichters, läßt uns erkennen, wie es beifpielsweije 
möglih war, daß die „NRäuber* und „Wallenftein”, „Göß 
von Berlichingen“ und „Fauſt“, „Verlorene Liebesmüh'“ und 
„König Lear“ je einem und demjelben Gehirn entjprungen jein 
fönnen; nur das chronologiſche Studium eröffnet ung einen 
Bid in die geiftige Werkjtatt des Dichters, nur es fann ung 
ein Bild verjchaffen von feiner Welt: und Menjchenanficht und 
wie er fie nach außen abgejpiegelt. Dem chronologijchen Studium 
erjchließen fich die Werke eines jeden Dichter und Künſtlers 
al3 ein lebendiger Organismus, der von feinen Anfängen 
heranwächſt zu mächtigen Zielen, als die Sprofjen eines großen 
Geijtes, die in ihren vollen Reichthum an Blättern, Blüthen 
und Früchten nicht gewürdigt werden können, es ſei denn, fie 
werden betrachtet als ein Ganzes; das chronologijche Studium 
belehrt ung, daß es etwas Höheres und Wunderbareres giebt, 
als die großen Werfe — den Geift, der diefe Schöpfungen in 
die Welt warf: denn das wahre Gedicht ift des Dichters Geift 
(Emerjon, Efjays). Demjenigen aljo, der auf die angegebene 
Weile die Werfe unferes Dichters genießen will, drängt fich als 
erſte und Haupfrage diefe auf: In welcher Reihenfolge ent: 
ftanden die einzelnen Stüde? Und da müfjen wir bei der 
eigenthümlichen Zage, in welcher fih das Shafejpearejtudium 
befindet und den Umjtänden gemäß ſich befinden muß, von 
vornherein jagen: Dieje Frage Hipp und Mar zu beantworten, 
ift unmögli; denn da die Anfichten über den Beginn von 
Shakeſpeares dichterifcher Thätigfeit um mehrere Jahre, die 
über den Schluß jeines Wirfend um ein volles Jahrzehnt 


auseinandergehen, können alle Verſuche das Fahr der Ent- 
(699) 


6 


ftehung für Die einzelnen Dramen feitzufegen, wenig ſichere 
Gewähr bieten. Ganz rejultatlo8 aber find dieje Verjuche doch 
nicht geblieben. Vielmehr ift es gelungen, vermittelft ver: 
jchiedener Kriterien da8 Datum der Entjtehung der einzelnen 
Stüde, wenn auch nicht genau, jo doc) annähernd zu be- 
jtimmen. 

Der Kriterien, die zur annäherungsweijen Ermittelung der 
Entjtehungszeit der einzelnen Stüde führten, find zwei Arten; 
äußere und innere. 

Bu den eriteren Haben wir zu rechnen 1. die Einträge in 
die Regijter der Buchhändlergilde; 2. die Veröffentlichung durch 
den Buchhandel; 3. Anſpielungen oder direkte Erwähnung in 
zeitgenöffiichen Drudjchriften oder Tagebüchern, Briefen, u. j. w. 
Dieje alle geben den Zeitpunkt au, an welchem das Werf vor: 
handen gewejen fein muß, obgleich es früher gejchrieben 
worden jein fann. Finden wir beifpieldweije im Jahre 1602 
Hamlet in die Buchhändlerregifter eingetragen und im „Jahre 
1603 veröffentlicht, jo erjehen wir jofort, daß e8 vor dieſen 
Jahren entjtanden jein muß; erzählt uns Manningham, dab 
er und jeine Kameraden am 2. Februar 1601 „Dreikönigs— 
abend“ oder „Was Ihr wollt“ gejpielt, und bejchreibt er über- 
dies die und Allen bekannte Handlung genau; führt ung Meres 
im Jahre 1598 zwölf Stüde unjeres Dichters unter lauten 
Xobeserhebungen desjelben an; berichtet uns Forman, daß er 
am 15. Mai 1611 „Ein Wintermärchen“ im &lobetheater ge: 
jehen (und zwar wieder mit genauer Ungabe der Handlung), 
jo find ung dies alles untrügliche Beweije, daß die genannten 
Stüde nicht nach den genannten Daten entjtanden jein können. 

Auf jchwanferen Grund begeben wir uns bei Betrachtung 
der inneren Kriterien, al3 da find Sprade und Stil — und 
Bersbau. Es leuchtet ein, daß das Stilgefühl, welches Hierbei 
das entjcheidende Moment ijt, in hohem Grade jubjeftiv und 
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unficher ift, alfo zu feinen unumftößlichen Schlüffen führen kann. 
Sp wenig wir jedoch eines Thermometer bedürfen, um den 
frafjen Uebergang von Kälte zu Hige feitzujtellen, jo wenig 
brauchen wir einen umfangreichen kritiichen Apparat, um heraus» 
zufinden, daß die „beiden Edlen von Verona” den Jüngling, 
„Hamlet“ den fämpfenden, gereiften, im Leben jtehenden, „der 
Sturm“ den zur Ruhe vorgedrungenen Mann zum Urheber 
haben müfjen. 

Auh die Sprache läßt in den verjchiedenen Perioden 
einen merklichen Unterjchied erkennen. In den früheren Stüden 
ift fie gleichjam ein dem Gedanken angelegtes Kleid, das häufig 
allzujehr mit unnöthigem Flitter verbrämt und ſozuſagen dem 
Gedanken zu weit ift; in der mittleren Zeit jcheint ein ge: 
wiffes Gleichgewicht hHergejtellt zwijchen der Idee und ihrem 
Ausdrud; in der jpäteren wird das Gewand zu eng; bie 
Sprache ijt nicht mehr ganz fähig, dem überfchäumenden Ge— 
danken zum adäquaten Ausdrud zu dienen, fie wird jprunghaft, 
gedrängt, kühn, bilderreich, zuweilen dunkel. 

ALS zweites der inneren Kriterien gilt der Bersbau. Man 
will gefunden haben, daß, je häufiger der Reim in einem 
Drama angewandt ift, dejto Früher defjen Entſtehungszeit an- 
zujegen jei; je häufiger enjambirte Berje vorkommen, d. 5. Verje, 
in denen Gedanfe und Saptheil in einen anderen übergreifen, 
dejto jpäter jei das Stüd entjtanden; jog. leichte Bersausgänge 
(d. 5. jolche, die auf Hülfs- und Modalverben, Berjonalpronomen 
endigen), jowie jchwache (d.h. joldhe, die auf Konjunftionen, Prä- 
pofitionen 2c. endigen) erjcheinen nur in der jpäteren Zeit. Für 
die Jugendſtücke find ferner charakteriftiih: das Auftreten der 
Knittelverje, das häufige Vorkommen klaſſiſcher Anjpielungen und 
von Wortwigen; das Ausjpinnen von Wigen und Bildern bis 
zur Ermüdung; Clowns (Hanswurſte und Narren), welche im 
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Stüdes ftehen und jpeziell zum Witzereißen bejtimmt find, ganz 
wie der Hanswurſt der älteren deutſchen Komödie; Mouologe, 
die mehr an das Publikum zur Erklärung des Bühnenvorganges 
oder der Motive der Handelnden, als an die eigene Berjon 
des Medenden gerichtet find; ſymmetriſche Anordnung der 
Berjonen.! 

Wenn nun auch die angeführten Kriterien uns nicht in 
den Stand jeßen, immer zuverfichtlich jagen zu können: 
jene? Stüd iſt in dieſem Jahre entitanden, dieſes vor 
jenem, jo iſt doch mit ihrer Hülfe die Reihenfolge der 
Schriften unſeres Dichter zur Genüge fejtgeftellt, um uns 
mit einer gewifjen Zuverficht die Neihenfolge der Epochen 
der geiftigen Wandlungen und der Entwidelung 
Shafejpeares verfolgen zu Hafen. Ob „Othello“ vor 
„Macbeth“ gejchrieben wurde, oder „Macbeth“ vor „Othello“, 
braucht uns nicht jehr zu kümmern; wir verftehen Shafejpeare 
nicht beffer, wenn dieſe Frage entichieden ift, als jchon vorher, 
da die Entjcheidung noch zweifelhaft war. Wohl aber trägt es 
zum Berjtändnig des Dichters als einheitlihes Ganzes 
mächtig bei, zu wiſſen, daß beide Stüde, und zwar beide 
gleihmäßig, ein und derjelben Periode in der Geſchichte von 
Shafejpeares Geiſt und Kunſt angehören. Dieje Kriterien 
find es, die uns davor bewahren, „Sommernadtstraum” und 
„Sturm“ nebeneinanderzuftellen ald Shafejpeares Zauber: 
ftüde, fie bringen ung eindringlich zum Bewußtſein, daß ber 
Wechſel in Shafejpeares Metrum nicht? Zufällige war, 
vielmehr ein unbeabfichtigtes Zeichen jeines inneren Wachsthums, 
und daß Hand in Hand mit ihm der Wechjel in Stil und 
Stimmung ging. Mit ihrer Hülfe jehen wir, wie der Dichter 
ftändig wechjelte und ſich entwidelte. 

Dieſes Wachsthum, diefe Einheit Shakeſpeares, die 
Berbindungsglieder zwiſchen den fich folgenden Stüden nad) 
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zuweiſen, das Licht zu entdecken, das eins auf das andere wirft, 
die unterſcheidenden Merkmale der einzelnen Schaffensperioden 
und ihre Kontraſte klarzulegen, das iſt es, was wir nun etwas 
eingehender verſuchen wollen. 

Aus uns unbekannten Urſachen verließ Shakeſpeare 
gegen 1586 ſein Heimathsſtädtchen Stratford und kehrte nach 
etwa 26 jähriger Abweſenheit wieder zum ſtändigen Aufenthal 
dahin zurück. Einige Jahre mögen wohl vergangen ſein, ehe 
der vom Lande nach London gekommene junge Mann die ihm 
zuſagende Beſchäftigung fand, und ſo werden wir den Beginn 
ſeiner litterariſchen Thätigkeit in die Zeit von 1588—90 ſetzen 
können. Die Geſamtzeit ſeines Schaffens erſtreckt ſich demnach 
über etwas mehr als 20 Jahre, von welchen die eine Hälfte 
im 16., die andere im 17. Jahrhundert liegt. Die Wende der 
Jahrhunderte bezeichnet zugleich einen Markſtein in der Ent— 
wickelung des Dichters. Aber jede der Dekaden, die zuſammen 
das litterariſche Leben Shakeſpeares umſchließen, läßt ſich 
wiederum in zwei kürzere Perioden theilen: einmal in die Jahre 
von 1590—96 — die Zeit der dramatiſchen Lehrjahre und des 
Suchens; zweitens von 1596— 1600/01 — die Beriode der englijchen 
Hiftorien und der heiteren Komödien; dritten® von 1601 bis 
etwa 1608 — die Periode der bitteren Komödien und der 
großen Tragddien, und endlich von 1608—12 — die Periode 
der romantijchen und paftoralen Stüde. 

Wie befannt, war Shafejpeare Dramaturg einer Schau- 
jpielertruppe, und als ſolchem oblag ihm die Aufgabe, feine 
Gejellihaft mit neuen Stüden zu verjehen; dabei galt es Haupt‘ 
ſächlich, möglichjt viel zu produziren. Zunächſt verjuchte es der 
junge Dichter mit der Umarbeitung und Anpaffung vorhandener 
Stüde, und zwar that er dies theils allein, theils in Der: 
bindung mit Kollegen. Al ſolche Bühnenbearbeitungen erfennen 
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„Heinrich VJ.“ Es find dies Stüde, an denen der Dichter 
feinen inneren Antheil hat, voll Bombaft, Blut und Feuer, wie 
fie eben vor dem Erjcheinen Shatejpeares beliebt waren, 
die aber doch an einigen Stellen die, wenn auch noch junge, 
Meifterhand erkennen laſſen, die an fie rührte. 

Bald jedod) zeigte fich jelbjtändiges Regen; den jungen 
Dramaturgen drängte es, Eigenes zu bringen, und frühe jchon 
ſcheint er fich über den Beruf des Schaufpield klar gewejen zu 
fein: „der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes 
Bild und dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck 
jeiner Geftalt zu zeigen.” Das erfennen wir an dem Werk, dem 
nad Metrum, Stil und Gedankeninhalt von faft allen kompe— 
tenten Kritikern die zeitlich erſte Stelle angewiejen wird, an 
„Verlorene Liebesmüh’”. Das Stück iſt eine Sittentomödie 
mit lehrhafter Tendenz, wie wir es von einem geſchickten jungen 
Manne erwarten fünnen, der gerade vom Lande in die Stadt 
gekommen, wo ihn fofort die glänzenden Nichtigfeiten und Die 
Unnatur in Kleidung, Lebensart, Sprache und Gedanken umfangen, 
und der fich vielleicht dadurch, daß er über fie jchrieb, von den 
Modethorheiten befreien wollte. Das Ganze iſt fteif und ungelenf, 
der Dialog zwar forgfältig ausgearbeitet und jcharf pointirt, 
aber überladen mit gezierten Wibeleien und Wortjpielen; Die 
Sharaktere jind nur allgemein umrifjen. In der nun folgenden 
„Komödie der Srrungen“ beruht die Wirkung einzig auf der 
Situation; fie ift eine Burleske, gehoben nur durch einige 
wenige eingeftreute jchöne lyriſche Stellen. „Die beiden Edlen 
von Verona” bezeichnen einen entjchiedenen Fortſchritt. Hier 
betrat Shalejpeare zum erjten Male den Pfad, den er mit 
wunderbarem Erfolge weitergehen follte: hier haben wir Die 
frühejte Komödie, in welcher eine romantifche Liebesgejchichte in 
dramatischer Form erzählt wird; Hier zeichnet Shafejpeare 
zum erjten Male die zarten und leidenfchaftlihen Regungen 
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eines Frauenherzens. In feiner vollen Glorie leuchtet ung der 
Genius unjeres Dichter zum erjten Male entgegen im „Sommer: 
nachtstraum“, in dem die Eafjiiche Sage, die mittelalterliche 
Feenwelt und das ungejchliffene Leben des’ englischen Hand» 
werfers in unnachahmlicher Weije miteinander verflochten find. 
„Wenn man mich nach einer Definition von Poeſie befragt,“ jagt 
der amerikanische Dichter E. U. Poe, „jo denke ih an „Oberon“ 
und „Zitania”. Und in der That, alles im Bereiche der Kunft 
muß dem Menjchen möglich jein, der in einem und demjelben 
Werke eine Zitania und einen Zettel den Weber jchaffen 
fonnte! Zum erjten Male auch tritt ung in eben diefem Weber 
Bettel ein typijcher Charakter entgegen: der eingebildete, 
anjpruchsvolle Menſch von einiger Fähigkeit zwar, der aber 
trogdem ein Hohlkopf ijt, Hat in Nicolaus Zettel jeinen älteften 
Vertreter in der modernen Litteratur. Zum erjten Male auch 
fernen wir in diefer Komödie die freifpielende Bhantafie unferes 
Dichters kennen und feine erjtaunliche Fähigkeit, jeine Gedanken 
in Säße von berüdender Schönheit, in Worte ſüßeſten Klanges 
zu Heiden. Und doc, jo wunderbar die Miſchung von Iuftiger 
Phantaſie mit der gröbjten Poſſe ift, jo ar auch der „Sommer: 
nachtstraum“ das Wufgehen eines Sternes eriter Größe am 
Theaterhimmel ankündet, jo entgeht es dem aufmerkſamen Lejer 
doc) nicht, daß dem Werfe der Stempel der Jugend anhajtet, 
allerdings der Jugend Shalejpeares. 

Mit diefem Stüde gewann der junge Dichter bald Anjehen 
unter feinen Genofjen und dem großen Publitum, zumal er 
jegt auch auf dem litterariichen Gebiete im engeren Sinne 
(Theaterftüde galten nicht als Litteratur), und zwar mit einigen 
epiichen Gedichten, von denen er „Venus und Adonis“ bereits 
fertig aus Stratford mitgebracht haben mag, auftrat. Wie nun 
jein Stern zu fteigen begann und fich ihm befonders die Gunſt 
einiger jchöngeiftiger, vornehmer Herren zumwandte, da galt es, 
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die neuerrungene Stellung zu fichern, und deshalb mußte dem 
Drängen der Gejellihaftsdireftion und des Publikums nad 
neuen Stüden nac)gegeben werden, und wenn die eigene Er- 
findungsfraft nicht ausreichte, da griff man eben zu vorhandenen 
Stoffen und arbeitete fie um, beim Drange der Gejchäfte, wie 
oben bereit3 angedeutet, mit Hülfe von Kollegen, wie Mar- 
[owe, Beel ꝛc, oder doch in Anlehnung an fie und ihre all- 
befannte, beliebte Manier. Als Frucht dieſer überhafteten, 
gemeinjamen, in gewiſſem Sinne unfelbjtändigen Thätigkeit er- 
fennen wir den zweiten und dritten Theil „Heinrich VI.” und 
„Richard III.” Der Gegenftand diefer Serie von hiftorijchen 
Trauerjpielen ift der prächtigite, den ein Dramatiker ſich wünjchen 
kann: auf der einen Seite individuelle Liebe, auf der anderen 
Untergang von KönigtHum und Thron. Die alte, jchuldvolle 
Liebe von Lancelot und Ginevra tritt uns entgegen in dem 
Berhältniß von Margarete und Suffolt. Wie die erjtere die 
Krone aller Könige, Arthur, zu Fall brachte, fo führte die 
zweite zu dem Sriege der beiden Roſen, riß fie Frankreich von 
England 103. Der dämonijche Stolz der Königin mordet Die 
feſteſte Stüge des Thrones ihre Mannes, den wacderen Humfred, 
defien Fall die herrichfüchtigen Leidenjchaften der Großen und 
die liftigen Anjchläge des heuchleriichen Gloſter wedt. Bald 
hat Margarete, der Liebe, des Kindes, des Thrones, des Gatten 
beraubt, nicht3 übrig, als die Flüche, die fie auf die Feinde 
häufen fann, die fie zu Grunde gerichtet haben. Aus den 
Ruinen ihres Lebens, auf denen fie fluchend figt, erhebt fich 
die überwältigende Geftalt Richards, der mit grimmem Humor 
fich feiner Schlechtigkeit und feiner Erfolge freut. Durch Blut 
ift er zum Thron gelangt, durch Blut muß er ihn erhalten. 
Aber Hinter ihm erjtehen die ARachegeifter, angefeuert durch Die 
Flüche von vier Königinnen und das Klagen unfchuldig Er- 
mordeter. Und endlich trifft auf mörderiſchem Schlachtfelde der 
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Blisitrahl das Haupt des jchuldigen Königs, der trogig fällt, 
ben Tod jo wenig fürchtend, wie die Sünde. Aus dieſem 
herrlichen Stoffe nun hat der Dichter, den wir heute in feiner 
Gejamtthätigkfeit überjchauen und an den wir den allerhöchiten 
Maßſtab anlegen, nicht das gemacht, was von ihm zu erwarten 
ſteht. Vorurtheilslos müfjen wir gejtehen: In „Heinrich VI.“ 
erfennt man jugendliche Unbeholfenheit, Schroffheit und Un- 
mäßigfeit, Neigung zu bombaftifcher Breite und Oberflächlichkeit, 
eine gewifje Edigfeit und Sprödigfeit, nicht nur in der Sprache, 
jondern in der ganzen Art der Geitaltung des Stoffes.” Von 
„Heinrich VI.“ gilt mit Recht das Wort von der in fzenijche 
formen gefleideten Chronik. In „Richard III.“ finden wir 
beutlih die Spuren Marlowes, deſſen Hauptfraft darin 
beitand, einen einzigen Charakter auf Koſten aller anderen hervor- 
treten und in ihm eine einzige Leidenjchaft wirken zu laſſen; 
und jo ift „Richard III.“ der verkörperte Ehrgeiz; ihm ift 
das ganze Stüd geopfert. Kein fpätere® Stüd weiſt dieſe 
Eigenihaft auf, jo daß wir in ihm fomwohl, wie in 
„Heinrich VI.” den Anfänger erkennen müfjen, allerdings, es 
darf das nicht außer acht gelafjen werden, heißt der Anfänger 
Shakeſpeare. 

Während der Jahre, in welchen der Dichter Verſuche 
mit hiſtoriſchen Schauſpielen, Komödien und Farcen anſtellte, 
ſcheint dasjenige, was ihm beſonders insgeheim am Herzen lag, 
eine Tragödie geweſen zu fein, eine Tragödie freilich von 
ganz anderer Art als „Titus Andronicus” und die Klafje von 
Blutjtüden, wozu dieſes gehört. Die geplante Tragödie jcheint 
der Zielpunkt feiner litterarifchen Thätigkeit in diejer Periode 
gewejen zu fein. Es ift die Anficht der zuverläffigften Kritiker, 
daß Shakeſpeare nad) der gewöhnlich angenommenen Chrono- 
logie beinahe zu gleicher Zeit, da er für die Bühne zu jchreiben 
anfing, an „Romeo und Julia” zu arbeiten begann, daß die 
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Tragödie ihn während einer Reihe von Jahren bejchäftigte und 
in den Jahren 1595—97 ihre gegenwärtige Geitalt erhielt. 
Wenn dem jo ift, und beichäftigte fi) auch, wie man glauben 
darf, Shafejpeare viele Jahre hindurch mit dem Stoffe des 
„Hamlet“, jo finden wir die für den Dichter überaus bezeich- 
nende Thatjache, daß er die Wahrnehmung von der Unfertigfeit 
feiner Entwidelung ruhig Hinnahm und demgemäß mit feinen 
erforenen Stoffen zurüdhielt, bis er ſich für fähig erachtete, 
jeinen Ideen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Welch ein 
Kontraft zwijchen diefem Abwarten des Genies, dieſem Aus. 
harren, bis die goldenen Schachte fich erjchließen, und der 
fieberhaften Gier des geringeren Talentes, feinen Ehrgeiz zu 
befriedigen! Bon den vielen Merkmalen der Jugendlichkeit, 
die „Romeo und Julia” anhaften, möchte ich bejonders er- 
wähnen die jymmetrifche Anordnung der Perſonen. Noch 
jucht der Dichter die Einheit feiner Wirkung weniger durch das 
Einhauchen gemeinfchaftlichen Lebens, als durcd die Anordnung 
der Rollen zu erreichen. In der erjten Scene jeiner frühejten 
Tragödie werden zuerjt zwei Diener der Capulet3 eingeführt, 
dann zwei Diener der Montagues, dann Benvolio von der 
Partei der Montagues, dann Tybalt von der Partei der 
Capulets, dann Bürger auf jeder Seite, dann der alte Capulet 
und feine Frau, dann Montague und feine Fran und am Ende 
der fie alle verbindende Edjtein, der Fürft. Im den Stüden, 
die Shafejpeares Meifterzeit angehören, wird er auch ohne 
jolche Künftelei fertig. In dieſen fpäteren Stüden ift Die 
Einheit vermöge einer lebenden und das ganze Werk bejeelenden 
Kraft immer gegenwärtig; die Einheit liegt da nicht bloß im 
Bau, jondern im Leben. Noch mehr aber als Aeußerlich— 
feiten jpricht die Stimmung, die das Stück durchweht, für 
deſſen frühe Entftehungszeit. „Alles“, jagt Eoleridge, „üt 
Jugend und Frühling: Jugend mit ihren Thorheiten, Tugenden 
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und Ueberjtürzungen; Frühling mit feinem Duft, feinen Blumen 
und feiner Vergänglichkeit.. Ein und dasjelbe Gefühl beginnt, 
durchzieht und endigt das Stüd. Die alten Männer, die 
Montagues und Capulet3 find feine gewöhnlichen alten Männer: 
fie befigen die Heftigkeit, den Muth, das Aufbraufen der Jugend. 
Bei Romeo jind jein plögliches Wechjeln in ber Leidenschaft, 
jeine raſche Heirath, fein überjtürzter Tod die Folgen der Jugend.” 
Julia, die Vierzehnjährige, brauchen wir bloß zu nennen. 
„Romeo und Julia“ ift in feiner Schönheit, jeiner Leidenjchaft 
und jeinen Mängeln recht eigentlich die Hervorbringung eines 
jungen Mannes, die Iyrijche Tragödie der Jugend, der Liebe 
und des Todes. 

Shafefpeare wandte fid) nunmehr dem Hiftorijchen 
Drama zu und verjuchte feine eigene Methode auf diejes 
Gebiet zu übertragen. Das that er micht zufällig, jondern 
einer mächtigen Strömung der Leit folgend, die jedenfalls 
auch feinem eigenen Denken und Fühlen entiprah. Won der 
Zeit an, da das Feine, arme, jchwachbevöfferte England ſich 
darauf gefaßt machen mußte, den Kampf um jeine Eriftenz zu 
beitehen gegen den größten, mächtigjten und reichiten Staat der 
damaligen Zeit, das Spanien Philipps IL, und noch mehr 
von der Zeit an, da es, danf feiner Thatkraft, fiegreich aus 
diefem Kampfe hervorgegangen, in die vorderfte Reihe der 
modernen Staaten getreten war, von der Zeit an, da, ähnlich 
wie bei uns in Deutjchland nad) den Befreiungsfriegen und 
noch mehr nad) 1870, das Wort „Vaterland“ jedes Herz höher 
ſchlagen machte — war e8 nur natürlid, daß man allgemein 
anfing, Anregung und Kräftigung zu fuchen in der Gejchichte, 
fie zu durchforſchen und in Verſen zu fingen und zu preijen. 


„Denn nur der große Gegenftand vermag 
Den tiefen Grund der Menjchheit aufzuregen.“ 
(Schiller, Prolog zu „Wallenjtein“.) 
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Dieſer Zeitſtimmung konnte auch unſer Dichter ſich nicht 
entſchlagen. Nachdem in den drei Theilen „Heinrich VI.” und 
in „Richard III.“ die Geichide des Haufes York behandelt 
waren, wandte er ſich jet denen des Hauſes Lancafter zu. Bon 
„Richard III.“ bis zu „Richard II.” ift ein ungeheurer Fort: 
ſchritt. Die Ueberfülle des Stoffes, der Perjonen, wie der 
Handlungen ift jehr reduzirt; aber die Anordnung ift zu einfach 
reinen Kunftformen gefteigert, und „Richard II.“ ift nach Bau 
und Wirkung eine Eaffiiche, ergreifende Tragödie. Noch ſtärker 
tritt diefer Fortſchritt hervor in „König Johann“, der ung aud) 
das erſte Beifpiel bietet von der Miſchung des Komiſchen 
mit der Geſchichte, die zur Vollendung gebracht wurde in 
„Heinrich IV.” 

Bwijchen den früheren Komödien und den mittleren Hiftorien 
einerjeit3 und jener glänzenden Gruppe von Luftjpielen, die um 
1600 entjtanden, fteht mitten inne der „Kaufmann von 
Venedig“. Mit jenen ift er verbunden durd die Häufigkeit 
bes Reimes und der klaſſiſchen Anfpielungen, mit diefen dadurch, 
daß das Interefje in die Charakterentwidelung gelegt ift. Wenn 
wir im „Sommernadtstraum” ein große® Auffladern der 
Phantafie fennen lernten, in „Romeo und Julia“ einen großen 
Ausbruch der Leidenjchaft, in „Richard IL.” das Aufflaumen 
des PBatriotismus, der in „König Johann” mit Pathos gepaart 
auftritt, jo ſehen wir bier nicht ein Gefühl alle anderen be- 
herrichen, jondern eine Symphonie von Anmuth und Wildheit, 
Liebe und Rache, Freundichaft und Haß, von Wi und Humor. 
Werfen wir unferen Blid zurüd auf „die beiden Edlen von 
Verona“, das erjte Stüd, in dem Shafejpeare die leiden: 
ichaftliche, ränfefüchtige italienische Natur behandelt, jo jehen 
wir, welchen ungeheuren Fortjchritt er gemacht Hat; bliden wir 
vorwärts auf dag große venetianijche Stüd einer jpäteren Periode, 


auf „Othello“, jo werden wir erkennen, welche Höhe zu erfteigen, 
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welche Tiefe zu ergründen ihm noch vorbehalten war. Im 
„Kaufmann von Venedig” haben wir zum erjten Male Shake— 
jpeare voll und ganz. — Nachdem der Dichter bis zu dieſer 
Beit Hijtorie und Komödie getrennt behandelt hatte, galt der 
nächſte Schritt der Vereinigung diefer beiden Elemente, gemäß 
der Erfenntniß, daß im Leben Tragif und Komif untrennbar 
miteinander verknüpft find. Und jo fommen wir von der an: 
muthigen Schönheit einer Portia, den graujen Flüchen und der 
verzweifelten Rache eines Shylod zu der halsjtarrigen Tapfer: 
feit eines PBercy-Heißjporn und dem wundervollen, unverlegenen 
Wis eines Falſtaff. Welch ein Abjtand zwiſchen den frühen 
hiſtoriſchen Stüden und „Heinrih IV.“! Dort die Hand des 
Jünglings, hier des Mannes! Hier lebt jeder Charakter. Bon 
Falitaff, Heißiporn, Heinrich) und feinem Sohn bis zu Frau 
Hurtig. Die Komik Shakeſpeares erreicht ihren Höhepunft 
in Faljtaff; die Charakterifirung wird auch ſpäter nicht über: 
troffen. Als direften Abkömmling der beiden Theile „Heinrich IV.“ 
haben wir die „Luftigen Weiber von Windſor“ zu betrachten. 
Die Ueberlieferung berichtet, daß die Königin Elifabeth folches 
MWohlgefallen an Falftaff gefunden Habe, daß fie den Dichter 
beauftragte, ihn auch einmal als Berliebten darzuftellen. Dies 
mag der Grund gewejen fein, warum Shafejpeare das 
Berfjprechen, das er im Epilog zu „Heinrich IV.” gegeben, daß 
Falftaff mit Heinrih V. in Frankreich erjcheinen folle, nicht 
gehalten Hat, obwohl dies auch feine Erflärung finden mag in 
der Erfenntniß des Dichters, daß unter den großen Thaten bes 
Siegers von Azincourt Fein Raum gewejen wäre für Falſtaff. 
Während die „Luftigen Weiber” gleihjam ein Nebenproduft der 
Zancafterquadrilogie darftellen, bildet „Heinrich V.“ deren Schluß. 
Unter den jchmetternden Trompetentönen des Triumphes nimmt 
Shatejpeare Abjchied von der englifchen Geſchichte. Heinrich V. 


ilt jo recht der Held unſeres Dichter in diefer Periode feines 
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Schaffens, Mannesmuth durchweht es, Freude an der eigenen 
Kraft und den errungenen Erfolgen. Die Ruheloſigkeit Hamlets, 
die Bitterkeit Timons, die abgeklärte Weisheit Proſperos kennt 
er noch nicht; weder Unentſchloſſenheit, noch Rache, noch Ver— 
gebung bilden den Gegenjtand feines Denkens und Dichtens — 
nur thatkräftige® Handeln und Sieg — Sieg über Englands 
alten Feind — Frankreich. 

Und nun folgt eine Reihe von Stüden, die zwar — 
hin als Komödien bezeichnet werden, aber nur zum Theil ſolche 
ſind. Unter dieſen bieten die „Luſtigen Weiber“ und die 
„Zähmung der Widerſpenſtigen“ am wenigſten Anhaltspunkte 
zur Ergründung des inneren Werdeprozeſſes unſeres Dichters, 
da das erſtere, wie wir bereits gehört, einem äußeren Anlaß 
ſein Entſtehen verdankt und das letztere nach den unwiderlegbaren 
Unterſuchungen der Kritiker nur zum Theil von Shakeſpeare 
herrührt. Den mitten im Vollgenuß des Lebens 
ſtehenden Shakeſpeare erkennen wir in dem heiteren 
Konverſationsluſtſpiel „Viel Lärm um Nichts“, dieſer 
reizenden Darſtellung des Triumphes des weiblichen Ueber— 
muthes und der Koketterie, aber einer Koketterie im edelſten 
Stil, im liebenswürdigſten Gewande. Dem witzſprudelnden 
Dialog von „Verlorene Liebesmüh'“ folgt die weitentlegene 
Waldeswelt „Wie es Euch gefällt“; aber in dieſe ſchöne, Harmo- 
niſche, weichgeſtimmte Paſtoralkomödie miſcht ſich die Unzufrieden— 
heit des kritiſchen Lebensbetrachters. Durch den Hain von Arden 
weht plötzlich, wie der Herbſtwind durch die grünen Blätter, 
die Melancholie des Jacques, der uns den reiferen Shakeſpeare 
vorahnen läßt, „der ſeine Erfahrungen gewonnen hat, die ihm 
traurig gemacht haben.“ Dieje plöglich auffladernde ° :>jnung 
ichwindet wieder im „Dreifönigsabend“, um aber“. ""yervor: 
zubrechen in „Ende gut, Alles gut“ und um ſich ganz zu ver- 
düjtern in „Maß für Maß”, diefem:ıeffinnig angelegten Nachtbild, 
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in welchem alles grau in grau gemalt iſt und über deſſen 
trübes Halbdunkel nur die „verklärte Himmelsgeſtalt“ der Iſabella 
einiges Licht gießt. Bei der Betrachtung dieſer Stücke kann 
man ſich kaum des Gedankens erwehren, daß Shakeſpeare, 
mehr dem äußeren Zwange gehorchend, als dem inneren Triebe, 
fortfuhr, Komödien zu ſchreiben, während die Tragik ſich ſchon 
ſeines Sinnens bemächtigt hatte, und daß er demgemäß Charak— 
tere ſchuf, die viel mehr in den Rahmen eines Trauerſpiels 
als in den eines Luſtſpiels gepaßt hätten. Tiefgründende 
Gedanken über Leben und Tod in „Maß für Maß“ erinnern 
uns an Hamlet, und mit ſchmerzhaftem Intereſſe verfolgen wir 
die Sünde, das Seelenforjchen und die Erniedrigung Angelos. 
Noch weiter entfernen wir uns vom Quftjpiel in „Troilus 
und Creſſida“, diefer „Komödie der Enttäujchungen”, wie man 
fie genannt, die ung die Dinge und die Verhältniſſe nadt und 
bloß zeigt, jeder Ilufion bar. Das Komiſche erhält ein 
jatirifches Kolorit, alle Gemeinheiten des Lebens erjcheinen als 
ein jelbjtverftändlicher Theil desjelben; über alles, was für uns 
hoch und Heilig ift, ergießt ſich der Geifer eines ſchmutzigen 
Hohnes. Diejeldbe Stimmung, die die letztgenannten Stücde 
durchzieht, beherricht auch die Sonette, von denen die leten 
gegen 1601 entjtanden fein ſollen; Trauer und Entjagung ift 
ihr Grundzug. Wir fühlen es: die Zeit der Zujpiele ijt vor. 
über, die der Trauerjpiele beginnt. 

Wir find um die Zeit von 1600 angelangt. Etwa vier- 
zehn Jahre find verfloffen, jeit Shakejpeare jeine Heimath ver: 
laſſen, etwa zehn jeit Beginn feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, 
Es find dies Jahre großen Erfolges; die Produktion ging raſch 
und ur "rt vor fi, im Durchſchnitt entitanden jedes Jahr 
zwei Sr... mie dies auch fein Vertrag mit jeiner Gejellichaft 
mit ji) brachte.* Unter dieſen 18—20, zwiſchen 1590 und 
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Komödien, die ganze Weihe der Hiftorien (mit Ausnahme 
Heinrich VIIL) und ein oder zwei Trauerjpiele. Auch äußer: 
licher Erfolg wurde unferem Dichter in hohem Maße zu theil. 
Aus dem armen Flüchtling war ein berühmter Mann geworden; 
geliebt von der beiten Gejellichaft, zählte er die Grafen 
Southampton, Efjer und Pembroke zu feinen Freunden, war 
er der Ginftling der Königin; die beiten der litterarifchen 
Genofjen fuchten feinen Umgang. Er Hatte jeinen Water der 
Armuth entriffen, das jchönfte Haus in Stratford und dazu 
viele Ländereien gefauft — kurz, er war auch ein reicher Mann 
geworden. Da plötzlich ſcheint ſich ein dunkler Schleier auf 
feinen Lebensweg zu jenfen. Seine beiten Freunde kommen zu 
Fall: Effer ftirbt auf dem Scaffot, Southampton jchmachtet 
im Tower, Bembrofe verjeufzt, des Hofes verwielen, fein Leben 
fern von Stadt und Freund. Dazu fommt noch, wenn wir 
aus den Sonetten einen direkten Schluß ziehen wollen, „Ber: 
jhmähter Liebe Pein”, der Verrath eines Freundes und der 
Ueberdruß am eigenen Beruf, der ihn aber troß alles Rüttelns 
feithält: die naiv heitere Lebensbetrachtung jchwindet, die tragijche 
Stimmung gewinnt die Oberhand. 

Als die erjten Produkte der dritten Schaffensperiode er- 
ſcheinen uns „Julius Cäſar“ und „Hamlet“. Während er in 
den Hiftorien mit der wirklichen Welt, der Welt des Handelns 
und des Gelingens fich bejchäftigt, ftudirt der Dichter in 
diefen beiden Stüden den Mißerfolg in den Angelegenheiten 
zweier großer Männer, Brutus und Hamlet, die alle Beide dazu 
berufen find, große Thaten zu vollbringen, die aber nicht Die 
zur Bollbringung diefer Thaten nothwendigen Eigenjchaften 
befigen, der eine, weil er nicht Flug, der andere, weil er nicht 
energijch handeln kann. Irrthum und Mißgeichid, oder im 
beiten Falle Schwäche und Unflugheit find die Urjachen des 
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von Unrecht. Aber von nun ab bilden ftürmijche Leidenjchaft 
und wildes Verbrechen den Gegenjtand der Tragödien, an der 
Stelle eines graufamen Schidjald; da8 Leiden wird zur 
Schuld. Die Bande des Lebens werden zerrijjen: in Othello 
die Bande, weldhe Mann und Frau einigen; in Lear die 
Bande zwilchen Vater und Kind; „Liebe erfaltet, Freundſchaft 
fällt ab, Brüder entzweien fi, das Band zwilchen Vater und 
Sohn zerriffen”; in Macbeth die Baude der VBerwandtichaft 
und der Unterthanentreue;, Antonius löſt fih von feinem 
Baterlande los und hört auf ein Römer zu fein; Coriolanus 
wendet ſich ebenfall® von jeiner Vaterſtadt ab und ijt nahe 
daran, in ftolzer Eigenjucht zu vereinfamen. Timon tremnt 
fih in der That nicht allein von feinem Lande, jondern 
von der Menjchheit jelbit. er ift „Mifanthrop und Haft die 
Menjchheit”. 

Welche Mafje von Uebel wird in diefen Stüden zur Dar- 
jtellung gebradjt! Das Gute fällt dem Böfen zum Opfer, das 
Gemeine triumphirt über das Edle, der Unſchuldige fällt mit 
dem Schuldigen. „Der Tod fommt und entführt den Verbrecher, 
und jein Opfer menjchlichen Bliden, und uns bleibt im Herzen 
ein ehrfurchtsvoller Schreden, da wir den unlösbaren Fragen 
de3 Lebens gegenüberjtehen. Da liegt Duncan, der „feine 
Macht jo mild getragen” Hatte, der „jo jündenfrei in jeinem 
großen Aut“ gewejen war, jchandbar ermordet; da liegt 
Cordelia entjeelt in den Armen Leard; da Desdemona, fein 
Wort murmelnd, auf dem Bette, da Untonius, den Cleopatras 
Bauber zu Grunde gerichtet hatte; als Lebter Timon, der in 
der Berzweiflung dem Leben entflohen war und jeine einzige 
Zuflucht unter der Vergeſſenheit bringenden öden Woge ge- 
funden hatte.“ ® 

Welh ein Abjtand zwijchen dem Shafejpeare, der die 
glänzenden, patriotiichen Hiftorien gejchrieben hatte, die über: 
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fließen von Kraft und Lebensmuth, und dem Shakeſpeare, 
deſſen Bitterkeit und Lebensüberdruß in einem Timon ſich 
Luft machen! 

Aber wie unſerem eigenen größeren Dichter, Goethe, jo 
erging e8 Shakeſpeare. Indem er feinen Leiden und Der. 
ftimmungen Worte lieh, wuchs er über fie hinaus; im Kampfe 
mit ihnen, befreite er ſich von ihnen, ſchuf er ſich eine neue, 
endgültige Lebensanſchauung, und von der tragiſchen Leidenichaft, 
die in Timon ihren Höhepunkt erreicht, gelangen wir plößlich, 
wie aus einem wilden Feljenlabyrinth in eine blumige Au, zu 
lauterer Schönheit und ruhiger Heiterkeit; von den Stüden, 
die mit dem gewaltjamen Bruch; der menjchlihen Bande fich 
beichäftigen, gelangen wir zu einer Gruppe von folchen, die 
das BZujammenfnüpfen diefer Bande zum Vorwurf Haben, die 
Bereinigung Getrennter, die Vergebung der Feinde, die Sühne 
des Unrecht? — nicht duch Tod, jondern durh Reue — 
ben erjten Spuren diejer neuen Weltauffajjung begegnen wir in 
dem von unferem Dichter herrührenden Theil des Perikles, fie 
leuchtet uns entgegen im „Sturm“, im „Wintermärden“ und 
in „Cymbeline“. „Shafejpeare dachte noch immer an die 
ernjteren Brüfungen, welche das Leben für den Menjchencharafter 
mit fich bringt, an das Uurecht, welches der Menſch dem 
Menjchen zufügt; aber feine gegenwärtige Stimmung verlangte 
feinen tragischen Ausgang — fie verlangte vielmehr einen 
freudigen oder friedlichen Ausgang. Die Difjonanz muß ſich 
in eine klare und entzündende, oder feierliche und tiefe Harmonie 
auflöfen. Demgemäß ift denn auch in jedem dieſer Stüde — 
„Wintermärchen”, „Cymbeline”, „Sturm“ —, während ung jchwere 
Berirrungen des Herzens gezeigt werden und ebenjo graujames 
Unrecht wie das in den großen Tragddien, zum Schluß immer 
eine Löſung der Diffonanz, eine Ausjöhnung Es iſt nicht, 
wie in den Jugendfomödien, eine bloße Auflöjung. Die 
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Löjung der Diffonanzen in dieſen jpätejten Stüden iſt nicht 
eine bloße Bühnennothwendigfeit oder eine Nothwendigkeit der 
Kompofition, die der Dichter vornimmt, um jeinem Stüde einen 
Schluß zu geben, und die feine Jmagination oder fein Herz 
wenig intereffirtt. Ihre Bedeutung ift hier ethiſch und geiftig; 
fie ift eine moralische Nothwendigfeit.” ® 

Ein Theil eine® anderen Stüdes gehört ficherlich dieſer 
legten Periode der jchriftftelleriichen Thätigfeit Shafejpeares 
an, ein Theil von „Heinrich VIII.” Johnſon bemerkte, daß 
Shafejpeares Genie dann auf der Bühne waltet, wenn Die 
Königin Katharina da ift. Was z0g aljo den Dramatiker 
in diefem von einem Anderen nur geplanten und theilweije von 
ihm jelbft ausgeführten „Heinrich VIII.“ an? Das Auftreten 
einer edlen Dulderin, die in die Klaſſe der Imogen, Her- 
mione und Proſpero gehört, eines Weſens, das jchmählich 
gekränkt wurde und doch durch einfache Treue gegen Recht und 
Wahrheit, durch Selbitlofigkeit und Großherzigkeit aus aller 
Leidenschaft und allem perjönlichem Rachegefühl in die Wirklich 
feit der Dinge übergeht, worin allerdings viel Schmerz noch 
bleibt, aber doch ohne unedlen Zorn oder jeichte Bitterkeit des 
Herzens. 

Mit diefem Stüde vergrub Shakespeare feinen Zauber- 
ftab „tiefer als ein Senkblei je geforſcht“ und nahm Abjchied 
von der Bühne. 

Berjuchen wir es nun, der etwas bdetaillirten Darjtellung 
eine zufammenfajjende folgen zu lafjen, damit wir einen einheit- 
lihen Eindrud davontragen. Wir theilten oben die Arbeits: 
zeit Shafejpeares in vier Abjchnitte. Der erjte, welchen 
wir als die Lehrzeit bezeichnen können, ijt der, in welchem 
der Dichter jozufagen das dramatifche Gewerbe erlernte. Mit 
24 bis 26 Jahren beginnend, machte er rajche Fortichritte; Die 
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alle gekennzeichnet durch Lebhaftigfeit, Gefallen an äußerer 
Schönheit und überfchäumender Lebenzluft. ::? * 

Noch aber mangelt es dem Dichter an Lebenserfahrung. 
Mit zunehmender Kraft jchärfte fi) auch fein Sinn für Diele, 
und feine Phantafie begann bald, das thatfräftige Leben im ihr 
Bereich zu ziehen; bald jollte er die Welt verftehen und die 
Menſchen darin. Und wo fonnte er dies bejjer als in und an 
der Geſchicht? Das BZufammendrängen der großen und 
rauhen geihichtlihen Stoffe in die dramatiihe Form er 
heiſchte die kräftigſte lebung der plaſtiſchen Energie der Einbildunas: 
fraft; und der Umftand, daß er es mit der Wirklichkeit und 
den pofitiven Thatfachen der Welt zu thun hatte, führte den 
Dichter zu der Erkenntniß, daß es einen ernfteren Stoff zur 
Voefie gebe, ein föftlicheres Material — jogar zu rein künſtle— 
riihen Zweden — als die Wihesübungen und Geziertheiten, 
die ihn im feiner Jugend irreführten. Während diefer Periode 
wird Shafefpeare ftarf und kräftig. ES war dies aud) 
die Zeit, in der er rafche Fortjchritte nach der materiellen 
Seite hin machte und das Vermögen anjammelte, das ihn 
jpäter in den Stand jehte, als unabhängiger Landjunfer 
zu leben. 

Gegen das Ende dieſer Periode fcheint fchwere Sorge das 
Leben unferes Dichters zu umbdüftern. Was aud) die Urſache 
diefer Verfinfterung gewejen fein mag, die Thatjache fteht feit: 
ausgelafiene Heiterkeit, der Pomp des Krieges, der mächtige 
Pulsichlag der Geſchichte hörten auf Gegenftände der Verar— 
beitung zu bilden. Shafejpeare fühlte das Bedürfnis in fich, 
mit der Macht feiner Einbildungskraft die Tiefe des menjchlichen 
Herzens zu ermeſſen, Hinabzutauchen in die dunkelſten und 
traurigften Abgründe des Menfchenlebens, das große Myfterium 
des Böfen zu erforfchen. Die ſchwärzeſten Sünden der Menjchen, 


das erbarmungsloje Schickſal, das langſam den Menjchen um: 
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freift, um plößlich über ihn herzufallen; der rächende Zorn des 
Gewiſſens, die Graufamkeit und die Strafe der Schwäche, der 
Eiferfucht, der Undankbarkeit, des Wahnfinns der Menfchen, 
die Thorbeiten der Großen, der Wankelmuth der Menge — 
fie alle, mit Taujenden anderer, wechielnder Stimmungen und 
Leidenjchaften werden zu einen Gebilde zujammengewoben, wie 
e3 einzig dafteht in der Geiltesgeichichte der Menjchheit. Es 
ift, als ob während diefer Periode Shafejpeares Genius 
die glänzende Oberfläche der Welt verlafjen hätte, um an dem 
Weſen der Dinge ſelbſt feine Kraft zu erproben. 

Das tragifche Düſter jollte jedoch nicht für immer dauern. 
Das dunkle Gewölk erhellt fich und verzieht, und der Himmel 
erjcheint Elarer, al® je zuvor. Der Dichter hat mit dem Leben 
gerungen und e3 überwunden. 


„Entichlafen find die wilden Triebe 
Mit ihrem ungeftümen Thun, 

Es reget ſich die Menjchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt fi nun.“ 


Er hat fih einen Standpunkt erfämpft, der über dem 
Leben fteht mit feinen Freuden und Schmerzen; er jchaut auf 
es herunter mit ernjter Zärtlichkeit, die dem Mitleid verwandt 
ift. Er hat gelernt, die Dinge zu begreifen unter dem Geſichts— 
punfte der Ewigfeit (sub specie aeternitatis),” Und bie 
Liebe Gottes, „welche gleich ift der Erfenntniß, die un- 
getrübte und darum uneigennützige Stimmung des denfenden 
Geijtes“ ® durchweht alle Stüde der legten Periode; über ihnen 
allen jchwebt, dem Ariel gleich, jene felbftloje Heiterkeit, die fich 
an den Dingen erfreut, unbeläftigt von dem Wunjche, fie zu 
befigen, jener Gleichmuth, der die Welt überwunden und der 
zum Wort wird in jener pathetijchen Abftraftion der gefamten 


Bhilojophie: 
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„Wir find jolder Stoff, 

Wie der zu Träumen, und dieſes Heine Leben 

Umfaßt ein Schlaf.“ 
(Sturm IV, 1.) 


Wenn ich es gewagt habe, in meinen Ausführungen einen 
ſchwachen Ver ſuch vorzuführen, wie wir ung die Dichterijche 
Entwidelung Shafejpeares voritellen können, jo wollte ic) 
nicht3 weiter als die Möglichkeit einer Auffafjungsweije 
nahelegen, wie ich fie (im Anſchluß an berufene Kritiker,’ 
deren Forjchungsrejultate ich Ihnen vermitteln wollte) Eund- 
gegeben, ohne Anſpruch darauf zu erheben, daß fie als allgemein 
gültig anzunehmen jei. Shafejpeare ijt wie die Welt. Ein 
Jeder hat das Recht, ſich feine Meinung über ihn zu bilden 
und ihn feinem individuellen Sein anzubequemen. Jeder kann 
ihn, jeinem Wejen entiprechend, auffajjen und genießen. Bilder 
es doc) einen der größten Reize des Shafejpearejtudiums, daß 
die Zahl der Punkte, von denen aus der zehntaujendjeelige 
(myriad-minded) Dichter, wie ihn Coleridge nannte, ſtudirt 
werden kann, unendlih iſt. Wer aber fann ihn ergründen? 
Aus dem Bewußtjein der Unzulänglichkeit dieſes Vermögens 
heraus jchließe ich mit den Worten Frieſens: 


„Wie aber mag’3 dem armen Wort gelingen, 

Bon ſolcher Fül’ ein treues Bild zu geben, 

Dem ftumpfen Sinn, helljehend einzubringen 

In alle Tiefen jeines Geiftesleben, 

Wie möcht’ ich wähnen, mit gelähmten Schwingen 
Bu feinen lichten Höh'n mich zu erheben? 

Doch wär’ ich glüdlich, wenn der Troſt mir bliebe, 
Mein Lieben werd’ entzünden And’rer Liebe.” 
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Anmerkungen. 


Um durch einige Beijpiele das Gejagte ein wenig zu erläutern, 
führen wir an: In „Verlorene Liebesmüh’”" fommen auf 2787 Rerje 
1028 Reime; in „Wintermärden“ auf 2750 Berje fein einziger Reim; 
im erjtgenannten Stüde fommt erfi auf 18,14 Berje ein enjambirter, im 
legtgenannten jhon auf 2,12; Anittelverje enthält das ältere Stüd 194, 
das jüngere gar feinen. 

»Ul riei, „Shalejpeares dramatiiche Kunſt“, I, 251. 

’ Bergi. „As you like it“. IV, 1, 26. 27. 

* Hallimwell-PBhillipps, „Outlines of the life of Shakespeare“, 
I, 232. 

° Vergl. Dowden, „Shafejpeare, jein Entwidelungsgang in jeinen 
Werfen“, überjegt von Wagner. 

° Domden, ©. 304. 

’ Spinoza, „Ethik“, Theil V, Lehriag 29. 

° Runo Fijher, ‚„Geſchichte der neuen Philoſophie“, Bd. I, 2. Theil, 
©. 529. 

® VBorzugsweife Fur nivall, Iutroduction und Dowden, Shake- 
speare, his Mind and Art und Primer. Neben diejen und außer den 
oben Erwähnten wurden benußt: $leay, Manual; Drafe, Shakespeare 
and his Times; White, Studies in Shakespeare; Lloyd, Eſſays; 
Stopford Broofe, Primer of English Literature; Prolegomena zu 
Reeds Variorum Edition; Furneß, New Variorum Edition; Elze, 
Shalejpeare; Koch, Shakeipeare; Frieſen, Shafejpeareftudien. 
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Lavviſier, 


der 


„Begründer der Ghemie“, 


(f 8. Mai 1794.) 


Bon 


Ernſt Schultze 


zu Berlin. 
— — 1— — 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A⸗G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1894. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.:&. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königlihe Hofbuchbruderei. 


Am 8. Mai dieſes Jahres waren hundert Jahre verflofjen, 
jeit Zavoifier fein Haupt auf den Blod der Guillotine legen 
mußte, — Lavoifier, der in den Anjchauungsweijen der 
wiſſenſchaftlichen Chemie einen jo durchgreifenden Umſchwung 
veranlaßt hat, daß man von ihm an in der Gejchichte der 
Chemie ein neues Zeitalter zählt. Jedes Lehrbuch und jedes 
Kompendium der Chemie fingt jein Zoblied, und namentlich die 
franzöfiihen Autoren find in feiner Bewunderung jo weit ge- 
gangen, daß fie ihm nicht jelten die Begründung der Chemie 
ſelbſt zugefchrieben Haben. 

Deutiche Chemiker find dieſer Anſicht entgegengetreten, 
fie haben die Anmaßung, die in vielen Behauptungen ihrer 
Gegner lag, — jo meinte 3.8. Wurg: „La chimie est 
une science frangaise; elle fut constitu6e par Lavoisier“ ! und 
„Considörant Lavoisier comme le veritable fondateur de la 
science chimique, jai voulu dire que cette science est 
frangaise par son origine, ou qu’elle est nee en France“, ? — 
zurüdgewiejen und haben nicht nur Zavoifiers wiffenichaft- 
liche ALeiftungen, fondern auch feinen Charakter einer Kritik 
unterworfen, und fie find dabei zu Rejultaten gefommen, die 
mit denen der franzöfiichen Gelehrten in vielen Punkten nid) 
übereinjtimmen. 

Im Nacjftehenden wollen wir nun verjuchen, uns ein 


möglichjt gerechtes Bild von dem zu machen, worin Lavoiſiers 
Sammlung. R. F. IX. 212. 1» (725) 
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Bedeutung beitand. Es Lohnt fich wohl der Mühe, ſich mit 
einem Manne zu bejchäftigen, der in der Geſchichte der menjd)- 
lichen Geiftesentwidelung eine jo wichtige Rolle jpielt und über 
den jo widerjprechende Meinungen im Umlauf find; gewiß wird 
Allen, denen daran lag, ſich über dieſen Mann Klarheit zu ver: 
Ihaffen, das Gleiche begegnet fein, wie mir: ein unficheres Hin- 
und Herjhwanfen und das Bewußtjein der Unmöglichkeit, fich 
ohne eingehenderes Studium eine richtige Anjchauung über La: 
voiſier zu bilden. 

Jedermann, der bejtrebt it, ich genauere Kenntnifje über 
die Methoden und Lehren der Chemie anzueignen, faßt jchon 
mit den erjten Schritten, die er in der Erlernung dieſer Wifjen- 
ſchaft thut, eine unbegrenzte Verehrung für Lavoiſier, defien 
Theorien, wie er lernt, der Chemie den Weg gewiejen haben, 
auf dem fie fich fruchtbar weiter entwideln konnte, und defjen 
fühnem Geijte wir es zu verdanken haben, daß fie den alten 
Weg verlafjen hat, der fie nur in unfruchtbare, unergiebige 
Gebiete hätte führen künnen. 

Später verliert fich dieje enthufiaftiiche Verehrung wieder; 
denn man lernt einjehen, daß Zavoijier wohl große Verbienite 
um die Entwideling der Chemie gehabt hat, daß aber dieſe 
Berdienjte an Werth verlieren, da fie zuweilen mit Hilfe eines 
wenig anheimelnden Charakter errungen wurden. Zum größten 
Theil findet die Stärke der Verehrung, mit der man das An: 
denken Lavoiſiers überjchüttet, ihre Erklärung in der enthu- 
fiaftiichen Natur des Volkes, welchem Lavoijier angehörte 
und welches in der Verherrlichung der Männer, deren Ruhm 
es als nationales Eigenthum betrachtet, um ebenjoviel zu weit 
zu gehen pflegt, als wir Deutjche darin nicht jelten Hinter dem 
gerechten Maße zurücbleiben. 

Wenn wir beurtheilen wollen, auf welchem Standpunkte 


die Chemie zur Zeit des Auftreten? Lavoiſiers ftand, und 
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ob man fie jchon damals als Wiſſenſchaft bezeichnen kann, 
müffen wir ung vergegenwärtigen, welche Stellung ihr damals 
unter den übrigen Naturwifjenichaften angewiefen wurde. 

Während man noch im 17. Jahrhundert nicht allzuviel 
Verſtändniß für die Chemie zeigte, während jie damals noch 
als ein wenig beachteter Anhängſel an der Phyſik Hing, ift 
gegen Anfang des 18. Jahrhunderts hin ein ungemeiner Aufſchwung 
zu bemerken. Wie rafd) und mit welcher Kraft diejer Aufjchwung 
vor fich ging, können wir aus der Bedeutung erjehen, die ihr 
von diejer Zeit ab fait allgemein zugefchrieben wurde. 

So finden wir 5.8. in der von Diderot und d’Alem: 
bert herausgegebenen Encyelopedie in der „explication du 
systeme des connaissances humaines“ folgende Süße: „La 
chymie est imitatrice et rivale de la nature; son objet est 
presque aussi etendu, que celui de la nature même; cette 
partie de la physique est entre les autres ce que la po6sie 
est entre les autres genres de littörature, on elle d&compose 
les ötres, ou elle les revifie, ou elle les transforme.“ 

Schon lange Hatte die Chemie aufgehört, als die Kunit 
der Bereitung der Edelmetalle oder als Unterabtheilung der 
Medizin zu gelten. Die Art, wie man im 18. Jahrhundert die 
Chemie und ihre Aufgaben betrachtete, geht am beiten aus der 
Erflärung hervor, die ein deutjcher und ein franzöfiicher Che. 
mifer davon gaben. In Junckers Üonspectus chemiae 
theoretico-praeticae heißt es:“ „Die philojophiiche Chemie ift 
eine Kunſt, welche lehret, die zu unjerem Erdboden gehörigen 
Cörper nad) der unterjchiedlichen Art, wie ihre Theile zujammen- 
hängen, durch geſchickte Werdzeuge jo wol in Theile von einerley 
Urt zu zertheilen, als auch in ihre unterfchiedene Bejtandtheile 
zu zerlegen, oder diefelbe zufammenzuhäufen, zufammenzufeßen 
und die natürlihen Miſchungen und Wuflöfung nachzuahmen, 


damit dadurch die verfchiedene Materie oder Beſtandtheile der 
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Görper, wie aud ihre Eigenfchaften und Wirkungen nad) den 
nädjiten Urſachen mögen erfannt werden.“ Und Macguer 
erflärt das Wejen der Chemie folgendermaßen:* „La chimie 
est une science dont l’objet est de reconnoitre la nature et 
les proprietes de tous les corps, par leurs analyses et leurs 
combinaisons.“ 

Wenn wir fragen, welchem Umftande der erwähnte Eraft- 
volle Aufſchwung in der Chemie zu verdanken ift, jo entbeden 
wir ihn leicht in der Theorie, die zu Anfang des 18. Jahr: 
hundert von dem Profejjor der Medizin Georg Ernit Stahl 
in Halle für die Erjcheinungen der Berbrennung aufgejtellt 
worden war und die wir mit dem Namen der „phlogiſtiſchen 
Theorie” bezeichnen. 

Die hemijchen Eigenjchaften der Körper waren von jeher das 
Studium einer großen Anzahl von Männern gewejen, und die 
Natur war in diefer Beziehung jo mannigfach durchforjcht, daß 
ſchon längft das Bedürfniß nad) einer umfaffenden Theorie fühlbar 
geworden war, die alle die Erjcheinungen erflärte, wie fie bei 
der Veränderung der Körper zu beobachten find und wie fie 
befonders zahlreich bei der Zufuhr von Wärme jtattfinden. 

Stahl ſuchte nun diefem Bedürfniß abzuhelfen, indem er 
eine einheitliche Theorie für die chemijchen Erjcheinungen in 
ähnlicher Weiſe jchuf, wie fie Newton für die phyſikaliſchen 
Ericheinungen gegeben hatte. Die Theorie Stahls beruhte auf 
der Annahme eines Hypothetijchen Stoffes, eines Feuergeiſtes, 
dem er den Namen „Phlogifton“ gab und von dem feine 
Theorie die Bezeichnung „phlogijtifche Theorie“ erhielt. Man 
hatte beobachtet, daß einige Metalle — z. B. Zinn, Quedjilber 
und Blei — beim Erhigen gewifje Veränderungen durchlaufen, 
die man „Verkalken“ nennt. Sie überziehen ſich nämlich beim 
Erhigen mit einer feinpulverigen Kruſte, die nicht wie das ur- 
fprüngliche Metall glänzt. Stahl erklärte dieſes Verkalken 
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dadurdh, daß das Metall Phlogifton verloren Habe, daß es 
dephlogiftirt jei. Umgekehrt jollten die Körper beim Verbrennen 
Bhlogifton in fi) aufnehmen. So enthält aljo ein leicht ver- 
brennlicher Körper viel Phlogiſton, ein nicht verbrennlicher da- 
gegen feines. 

Stahl mußte jehr wohl, daß mehrere Thatjachen gegen 
jeine Theorie jprachen: jedes Metall zeigte nach dem Verkalken 
ein größere? Gewicht als vorher, während es doch Phlogifton 
verloren haben jollte, und umgefehrt. Aber da er jonjt gar 
feine Erklärung für die chemifchen Erjcheinungen und Verände— 
rungen zu finden wußte, jo galt ihm, „obgleich“ einige That- 
fachen gegen die phlogiftiiche Theorie jprachen, dieje „nicht: 
deftoweniger“ als richtig. 

Obwohl die Stahljche Theorie, wie wir jet willen, un- 
bedingt faljch ijt, jo Hat fie doch auf die Entwidelung der 
Chemie jehr jegensreich gewirkt, weil fie es ermöglichte, alle 
hemifchen Erjcheinungen unter einem Gefichtspunfte zufammen- 
zufaffen. Wir fehen in der That, wie fich nach der Aufftellung 
und Annahme diefer Theorie in dem Studium der Chemie, 
namentlich in der Auffindung neuer Verbindungen, eine ungemein 
lebendige Thätigkeit entfaltete.e Zwar bewahrt dieje noch den 
allgemeinen Charakter, den fie bis dahin gehabt Hatte, immer 
noch ift die Beichäftigung mit der Chemie gebunden an die Be: 
Ichäftigung mit anderen Wiſſenſchaften: wir jehen, wie fich 
Phyſiker, Aerzte u. ſ. w, ja fogar Theologen mit der Chemie 
beichäftigen. Uber fie tritt im Wergleich mit früheren Zeiten 
fhon mehr in den Vordergrund, vor allem wird fie zielbewußter 
und erfolgreicher, und jo jehen wir, wie eine neue Verbindung 
nad) der anderen entdedt wird. 

Namentlich die Jahre 1770— 1780 zeichnen fich durch eine 
überaus rege Thätigkeit auf dem Gebiete der erperimentellen 


Forihung aus. Jahrhundertelang hatte man die Methode 
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befolgt, den Grund der Dinge durch Spekulation erforfchen zu 
wollen und die Beobachtung, jo gut es eben ging, in das auf- 
geftellte Syſtem einzupafien. Baco von Berulam hatte 
zuerit das Recht der erperimentellen Forfchung vertreten, Es 
handelte fich aber darum, dieſes Recht nicht nur theoretifch anzu— 
erkennen, jondern ſich auch den Vorurtheilen entgegenzuftemmen, 
welche feine praftiihe Turchführung verhinderten. Man jah 
| ein, daß man weit jchneller und ficherer zum Ziele fam, wenn 
man das Weſen der chemilchen Verbindungen erperimentell 
durchforjchte, ald wenn man fih am Schreibtiſche dag Hirn 
darüber zermarterte. 

So finden wir vom Beginne der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an unter den Männern, welche die Chemie wifjen- 
Ihaftlih zu fördern juchten, eine Reihe glänzender Erperimen- 
tatoren. Durd die Art, wie fich die Chemie bis dahin ent. 
widelt Hatte, wurden diefe Männer zumal auf da® Studium 
ber Luft und der gasförmigen Körper hingewieſen. Bis dahin 
hatte man angenommen, daß die Quft ein einfacher Körper 
und daß fie der einzige gasförmige Körper jei. Erſt vom 
Fahre 1772 an wurde die Unterfuchung der Luft in Angriff 
genommen: Rutherford erfannte den zur Unterhaltung des 
Athmens und der Verbrennung untauglichen Theil, der ung 
unter dem Namen Stidjtoff befannt ift, al® eine bejondere 
Luftart, und zwei Jahre nachher, 1774, entdedten Prieſtley 
und Scheele gleichzeitig den anderen Theil der Quft, der das 
Athmen und die Verbrennung unterhielt und den wir Sauerftoff 
nennen. 

Mit dem Studium der Luft hing aufs engfte zujammen 
das Studium der Erjcheinungen, die bei der Verbrennung der 
Körper auftreten. Ich Habe oben die Theorie bejprochen, welche 
noch 1770 die allgemein herrichende war und welche von Stahl 
zur Erffärung diefer Erfcheinungen aufgeftellt worden war. m: 
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deſſen war es dem „Phlogiſton“, dem Grundprinzipe ſeines 
Syſtems, eigenthümlich genug ergangen. Treffend bemerkt 
Kopp: „Einem alternden Manne war das phlogiſtiſche Syſtem 
gegen das Ende ſeines Beſtehens vergleichbar geworden, welcher 
vorzugsweiſe auf das blickt und nur das als maßgebend be— 
trachtet, was er ſelbſt in ſeiner beſten Zeit gearbeitet hat, alles 
zu jeiner Kenntnig kommende Neue den Lehren und Auffafjungen 
anzupafjen jucht, die er ſich damals ausgebildet und jeitdem 
für wahr gehalten hat, und alles das für weniger erheblich 
hält, wa3 mit jenen Auffaffungen unverträglicd) ift.“ 

Doch wurde dies nicht von Vielen empfunden. Die alte 
Phlogiftontheorie erfreute fi) immer noch einer großen An- 
erfennung; das zeigt uns die Zähigkeit, mit der die mieiften 
Chemiker daran feithielten, als Lavoiſier gegen fie Sturm 
lief. Und gerade unter den tüchtigften Erperimentatoren be- 
finden ſich einige, welchen die phlogiftiiche Theorie völlig zur 
Erklärung der Erjcheinungen ausreichte. So z. B. Sceele. 

Karl Wilhelm Scheele war zu Stralfund am 9. De: 
zember 1742 in ärmlichen Berhältniffen geboren worden und 
hatte ſich als Upothekerlehrling und Gehülfe autodidaktiich in der 
Chemie ausgebildet. Bald hatte er fich in chemiſchen Arbeiten 
eine Meijterjchaft eriworben, daß jeinesgleichen in der ganzen 
Geſchichte der Chemie nicht wiederzufinden if. Mit den eins 
fachften Mitteln führte er die jchwierigjten Unterfuchungen aus; 
alles, was er anfaßte, gelang ihm, und da er nichts überjah, 
jondern bei jedem Erperiment die Fülle der Erjcheinungen auf- 
faßte, wurde jeder neue Verſuch für ihn die Fundgrube der 
reichiten Entdefungen. Er entdedte das Mangan, das Chlor, 
den Sauerftoff, den Stidjtoff, die Baryterde; die Weinfäure, 
die Eitronenjäure, die Kleeſäure, die Aepfeljäure, die Gerbjäure; 
die Harnfäure und die Milchjäure; die Wolfram- und Molyb- 


dän- und die Blaujäure. Er erkannte die Zujammenjegung der 
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Luft, des Ammoniakgaſes, des Schwefelwaſſerſtoffs. Kurz, 
feine zahllojen Entdeckungen gehören den verjchiedenften Gebieten 
der Chemie an. 

Fragen wir nun aber: welchen geiftigen Fortſchritt brachte 
er der Chemie? jo müſſen wir leider gejtehen: nur einen jehr 
geringen. Seine allgemeinen Ideen find furdtbar verworren, 
er weiß die beobachteten und erforichten Thatjachen nicht unter 
allgemeine Gefichtspunfte zu bringen, und er weiß feine jeiner 
Entdedungen zu unmittelbarem Eingreifen in die ſich raſch 
weiter entwidelnde Wiffenjchaft zu bringen, da fein Geijt im 
den Feſſeln einer veralteten Theorie befangen ijt. 

Außer Scheele find aus diefer Zeit noch Black, Eaven- 
diſh und Prieſtley bemerfenswertf. Blad entdedte das 
Kohlenjäuregad und legte damit die Grundlage zu der Lehre 
von den Gajen, die dann von den beiden anderen und bejonders 
von Lavoiſier weiter ausgebildet wurde. Cavendiſh er 
wies die Zujammenjegung des Waſſers aus Waflerjtoff und 
Sauerftoff, und Priejtley endlich, der (von Haufe aus Theo- 
Ioge) eine ganze Reihe brauchbarer chemischer Unterjuchungen 
anftellte, entdeckte gleichzeitig mit Scheele (1774) den Saueritoff. 

Und neben diejen Forjchern finden wir den Mann, dem 
e3 durch die Kühnheit jeines Geiftes gelang, die alte phlogi- 
jtifche Theorie durch eine meue, richtigere zu erjegen. „Sein 
unfterbliche® Berdienft war es,“ bemerft Juſtus Liebig 
treffend in den „Chemifchen Briefen,“° „den Körper der Wifjen- 
jhaft mit einem neuen Sinn belebt zu haben, alle Glieder 
waren bereit3 vorhanden und in die richtige Verbindung ge 
bracht.“ Denn Lavoiſier Hat bei allen jeinen zahlreichen 
Arbeiten feinen neuen Körper entdeckt, ſelbſt nicht den Sauer: 
ftoff, das Fundament des ganzen Syſtems, das er aufftellte. 
Keine neue Darjtellungsweije irgend einer chemifchen Ver— 


bindung, feine charafteriftiiche Reaktion, an der irgend ein 
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hemijches Individuum zu erfennen wäre, erinnern an jeinen 
Namen — und doch ift jein Einfluß auf die Entwidelung der 
Wiſſenſchaft, der er fich widmete, unermeßlich geweſen, die voll: 
ftändigjte und fruchtbarfte Umwälzung, die je in diefer Wiſſen— 
Schaft jtattgefunden Hat. 


Betrachten wir zunächſt kurz den Lebenslauf diefes merk: 
würdigen Mannes. 

Antoine Zaurent Lavoiſier wurde am 16. August 
1743 in Paris als der Sohn eines reichen Großhändlers ge- 
boren. Sein Vater ließ ihm eine ausgezeichnete Erziehung zu 
theil werden, und da er mit den berühmtejten Naturforjchern 
zu Paris in enger Berbindung ftand, jo war nichts natür- 
licher, al8 daß der junge Laurent fich jehr ftark zu den 
Naturwifjenichaften Hingezogen fühlte. Er jtudirte unter dem 
Abbe Lacaille Ajtronomie, unter B. de Juſſieu Botanik 
und unter G. %. Rouelle Chemie, für die er neben der 
Mathematik die größte Neigung verjpürte. Schon 1764 erhielt 
er von der franzöjiichen Regierung den Preis für die bejte Be: 
arbeitung der Frage, welches die zweckmäßigſte Art der Straßen. 
beleuchtung jei, jo dab die größtmögliche Helligkeit, Die 
größtmögliche Kojtenerjparniß und die leichteſte Bedienung und 
Unterhaltung der Apporate ermöglicht würde. 

So ift e8 nicht zu verwundern, daß der junge Gelehrte 
bereit3 im Jahre 1763 Mitglied der Akademie wurde; von 
diefer Zeit an widmete er jich fat ausschließlich der Chemie. 
Um fi) von materiellen Sorgen frei zu erhalten, bewarb er 
ſich 1771 beim Finanzwefen um die einträgliche Stellung eines 
Generalpächtere, die er auch erhielt. Sein ausgezeichnetes 
Talent, die Refultate der wifjenjchaftlichen Kenntniffe ins praf: 
tiſche Leben einzuführen und wifjenfchaftliche Einfichten in tech- 
niſchen Betriebszweigen anzumenden, war die Urjache, dab ihm 
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zahlreiche öffentliche Ehrenämter übertragen wurden: jo wurde 
er 1776 an die Spite der Salpeterregie gejtellt, jpäter zum 
Leiter der Pnivktfabrifation in Frankreich ernannt, 1787 zum 
Mitglied der Provinzialverfammlung zu Orleans gemacht. 1788 
erwählte man ihn zu einem der Adminijtratoren der Diskonto— 
faffe und der Kommiſſion des Nationaljchages, und von 1790 
an endlich gehörte er der berühmten Kommilfion zur Regulirung 
des Maß- und Gewichtſyſtems an. Auch durch Schriften 
nationalöfonomischen Inhalts zeichnete er fi) aus: 1791 Tieß 
die Assemblee constituante einen von ihm geforderten Bericht 
über die Steuererhebung unter dem Titel „TraitE sur la 
richesse territoriale de la France“ auf Staatöfoften druden.’ 

Aber jeine Verdienfte konnten ihn in der Zeit des Terroris- 
mus nicht vor der ‚Brutalität von Menjchen jchügen, die jich, 
wie Robespierre, die Aufgabe geftellt hatten, alle wahre 
Berdienit zu unterdrüden. Am 2. Mai 1794 legte Dupin 
dem Nationaltonvent eine Anklageakte gegen die Generalpächter 
vor, die von Fouquier-Thinville in eine Anklage beim 
Nevolutiongstribunal verwandelt wurde. _ Anklage und Ber: 
urtheilung waren damals gleichbedeutend; und jo wurde auf 
einen durchaus nichtigen Grund Hin, der von der Unwifjenheit 
der Anfläger und Richter ebenjo ſehr, wie von ihrer Yrivolität 
zeugte, das Todesurtheil über die Generalpächter gejprochen, 
weil fie überführt feien, „die Urheber oder Mitjchuldigen eines 
Komplots zu fein, das gegen das franzöfiiche Volk gerichtet 
war und den Zwed hatte, die Erfolge der Feinde Frankreichs 
zu begünjtigen, indem fie namentlich jede Art von Erprefjungen 
an dem franzöfiichen Wolke verübt, und dem Tabak Waſſer und 
für die Gejundheit der Bürger, welche fich deſſen bedienten, 
ſchädliche Stoffe beigemifcht zu haben” — eine Behauptung, deren 
Nichtigkeit nie erwiejen worden ift, weil fie nie erwiejen werden 
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Als Lavoiſier von jeiner Verurtheilung gehört Hatte, 
wagte er nicht, nad) Haufe zurüdzufehren, und verbarg fid 
deshalb in den Räumen der Akademie. Als er aber vernahm, 
daß jein Schwiegervater und jeine Amtsgenoſſen bereits feit- 
genommen ſeien, ftellte er jic) al Gefangener. Der Chemiker 
2oyjel verfuchte ihn zu retten, indem er vor dem Revolutions- 
tribunal jeine wifjenjchaftlihe Bedeutung jchilderte.e Der 
Gerichtspräfident antivortete nur: „Nous n’avons plus besoin 
des savants“. Am 8. Mai 1794 beitieg Lavoiſier zujammen 
mit 27 anderen Generalpädhtern das Scaffot. 


Wir wollen und nun der Betrachtung der wifjenjchaftlichen 
Urbeiten Lavoiſiers und ihrer Bedeutung zumenden. - Jene 
oben erwähnte Breisjchrift über die zweckmäßigſte Art der Straßen- 
beleuchtung bildet den Beginn feiner jelbjtändigen Bejchäftigung 
mit der Chemie. Die nächte chemiſche Arbeit, welche die Analyje 
des Gipjes zum Gegenjtande Hatte, lad er im Jahre 1765 
vor der Barifer Akademie. In dieſer Abhandlung hegte er 
noch nicht den geringsten Zweifel an der Eriftenz des Whlo- 
gifton; er Sprach darin von dem Phlogiſton, das in der Kohle 
und dem öligen Deftillationsprodufte des Holzes enthalten ſei 
und ſich mit Vitriolfäure (die wir jetzt ald Schwefeljäure be- 
zeichnen) zu Schwefel verbinde.® Uber jchon hier, im Unfange 
feiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn, bemerken wir, daß er nicht 
davor zurüdjchridt, fi mit fremden Federn zu ſchmücken. 
Denn in feiner Abhandlung führt er alle Chemiker auf, die 
ih jhon vor ihm mit dem Gips beichäftigt hatten, mit 
alleiniger Ausnahme Marggrafs, eines jehr bedeutenden 
deutjchen Chemifers, der fchon 1750 die gleichen Reſultate er: 
alten Hatte, wie fie nun Lavoiſier veröffentlichte, dabei 
fonnten Marggrafs Schriften Lavoiſier nicht wohl unbekannt 


geblieben fein, da fie damals allgemein zu den bedeutenditen 
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hemifchen Werfen gezählt wurden und durch eine Ueberſetzung 
auch in Frankreich Verbreitung gefunden Hatten.? 

Am 1. November 1772 legte Yavoifier bei der Akademie 
der Wiſſenſchaften eine Note nieder, in der er fchreibt: er 
babe entdedt, daß der Schwefel beim Verbrennen nicht ſowohl 
an Gewicht verliert, als an Gewicht zunimmt; ebenjo verhalte 
es ji) mit dem Phosphor; diefe Gewichtszunahme rühre daher 
von einer Zuftart Her, die fich während der Verbrennung firirt 
und mit den Dämpfen verbindet.'° 

Später, im Jahre 1777, theilte er die Experimente mit, 
die er über diefen Gegenftand angeftellt hatte."! Hier erfahren 
wir, daß ihm der Verſuch mit Schwefel überhaupt nicht ge- 
lungen ift. Wir werben nun durch alle Umftände zu der An- 
nahme gedrängt, daß Lavoiſier aus der Angabe Vrieftleys, 
daß beim Verbrennen von Schwefel in einem über Wafjer ab- 
gefperrten Luftoolumen eine beträchtliche Verminderung dieſes 
Luftvolumens eintritt, den richtigen Sachverhalt gejchloffen Hat 
und nun Sich jofort das Prioritätsrecht diefer Entdedung in 
der Ueberzeugung zu fichern fuchte, daß ihm der thatjächliche 
Beweis nicht ſchwer fallen fünne.!? 

Im Jahre 1770 veröffentlichte er feine Arbeit über die Mög- 
lichkeit der Berwandlung des Wafjers in Erde. Man hatte oft 
beobachtet, daß beim längeren Kochen von beftillirtem Wajjer 
in einem Glasgefäß ein erdiger Rüdjtand zuridbleibt, und man 
hatte fich dieje Erfcheinung nicht recht zu erklären gewußt: man 
hatte angenommen, daß das Waſſer fi) in Erde verwandelt. 
Lavoiſier zeigte nun, daß dies ein Jrrthum fei, daß vielmehr 
der erdige Rüdftand nichts anderes ſei, als die Bejtandtheile, 
die von den Wänden bes Gefäßes fich beim Kochen Tosgelöft 
hatten. 

Es ift intereffant und gewährt einen Haren Einblid in die 
Methode, wie fi) Lavoiſier von den chemifchen Vorgängen 
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Kenntniß zu verichaffen juchte, wenn man die Art, wie er zu 
dem angeführten Ergebnifje gelangte, mit der Art und Weiſe 
vergleicht, in der Scheele zu berjelben Auffafjung von der 
Natur diejes Vorganges fam. Während Scheele den erdigen 
Rückſtand, den er beim Kochen von dejtillirtem Waſſer erhielt, 
qualitativ unterfuchte und nachwies, daß er diejelben Beſtand— 
theile enthielt, wie das Glasgefäß, in dem die Operation vor- 
genommen worden war, wog Zapoijier eine bejtimmte Menge 
Waſſer ab, Hielt dieje in einem gejchloffenen Gefäße 101 Tage 
im Sieden und fand jodann, daß der erdige Abdampfrüditand 
des Wafjers ebenjoviel wog, als das Gefäß am Gewicht ab- 
genonmen hatte: von dem Rüdjtand aber weiß er wenig zu jagen, 
da er nicht mit chemijchen Begriffen denfen kann. Denn diejes 
Vermögen, mit chemijchen Begriffen, d. h. „mit Eigenjchaften 
und Reaktionen zu denken und dieje Begriffe zu kombiniren zu. 
neuen chemifchen Begriffen, die fich wiederum in Eigenjchaften 
und Reaktionen ausjprechen, diejes induktive Vermögen, welches 
im höchſten Grade entwidelt ijt bei Scheele und Prieftley, 
fehlt Lavoiſier vollftändig. Alle feine Arbeiten geben davon 
Zeugniß. Seine Gedanken find nie chemijche, jondern phyſi— 
falifche, die chemischen Eigenjchaften kann Zavoijier nicht in 
den Kreis jeiner Gedanken ziehen.” 1? 

Dieſe Unfähigkeit, rein chemijche Arbeiten mit Erfolge zu 
vollenden, ift für Lavoiſier charakteriftiih. Im diejer Be- 
ziehung fteht er weit unter all jeinen Zeitgenofjen, und nament- 
ih von Scheele wurde er darin bei weitem übertroffen. 
Wir erftaunen, wenn wir jehen, wie äußerjt einfah, nur 
ein Salz enthaltend, fih Lavoijier gewiſſe Mineralmwäfjer 
zujammengejegt denkt — in denen er mit den damaligen 
Hülfsmitteln bei weitem mehr hätte finden fünnen — uud 
wie er glaubt, daß Schwefel bei der Verbrennung Bitriolfäure 
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Seine hemifchen Leiſtungen find es alſo nicht geweſen, die 
Lavoiſier zu einer jo bedeutenden Erjcheinung in ber Ge— 
Ihichte der Chemie machen; vielmehr ijt dieſe herbeigeführt 
dur) die großartige Kombinationsgabe, die ihm in wunder: 
barem Grade eigen war, und durch feine elegante Uebertragung 
der phyſikaliſchen Methoden auf chemiſche Unterjuchungen. 

Was zunächſt die erjtere betrifft, jo Haben wir ein Beifpiel 
davon gejehen in der Anordnung, die er für die Unterjuchung 
der Urſachen der jcheinbaren Verwandlung von Wafjer in Erde 
traf. Man erkennt unfchwer, daß der ganze Verſuch nur an: 
geitellt wurde, um die Meinung, die fi) Lavoiſier von 
diefem Vorgang gebildet Hatte, zu bejtätigen: er hatte das Re: 
fultat des Verſuches antizipirt. Und jo ſieht man auch bei 
allen anderen Verſuchen, die er anjtellt, daß er die Natur 
niemal3 vergeblih um Rath fragen will, und daß er nur bie 
Beitätigung einer bereits gefaßten Meinung jucht. 

Diefe Kühnheit der Schlüffe hat ihn ſtets ausgezeichnet, 
da er den Grund der Dinge durch einen wunderbaren Inſtinkt 
erfaßte und fich nie bei den Heinen Zufälligkeiten aufhielt, deren 
genaue Beachtung ihm hätte Hinderlich jein fünnen. Die Me: 
thode, die er bei jeinen Unterjuchungen anwandte, war 
durchaus einheitlih, fie zielte auf die Bejtätigung der Vor: 
jtellungsweijen ab, die er fih von der Natur der chemifchen 
Vorgänge gebildet hatte. Die Unterfuchungen nämlich, die er 
vom Jahre 1772 an anitellte, find feine abgerijjenen Bruch— 
ftüde einer Thätigfeit, die ſich wechjelnd an verfchiedenen 
Gegenjtänden der Chemie übt, jondern ein fefter Gedanke durch— 
zieht fie, den man überall wiederfindet: zunächit die Erklärung 
der Verkalkung und der Verbrennung überhaupt, und jpäter, 
nachdem die Rolle des Sauerftoffes bei dieſen Vorgängen 
erfannt iſt, die Erfenntniß der Wirkſamkeit dieſes Elementes 
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der Auswahl der Stoffe, deren Studium er betrieb, um in Die 
Kenntniß der chemijchen Vorgänge des Thier: und Pflanzen: 
lebens einzudringen, müſſen wir feinen Scharffinn bewundern: 
er wählte diejenigen vier Stoffe aus, die alle Erjcheinungen 
bes Thier- und Pflanzenlebens in fich fchließen: die Luft, das 
Wafjer, die Kohlenjäure und die Kohle. 

Wenn Lavoiſier jo in der Auswahl des Stoffes einen 
räthjelhaften Inſtinkt befundete, jo ijt dies in der Art der 
Behandlung des Stoffes nicht minder zu bemerken. Nach feiner 
Anfiht gründen ſich alle chemijchen Erjcheinungen auf Ber: 
änderung der Materie, auf Verbindung oder Trennung der 
Körper; nicht? geht verloren, nicht wird urjprünglich erzeugt, 
dag war fein Wahlſpruch und feine Anficht; und durch dieſe 
neuen und tiefbegründeten Ideen wurde er veranlaßt, den Ge— 
brauch eines Inſtruments in die Chemie einzuführen, das bis 
dahin nur wenig Anwendung gefunden hatte und jeitdem für 
die Entwidelung dieſer Wiſſenſchaft von unjchägbarer Bedeutung 
geworden ijt: ich meine die Wage. Sie wurde jeit 1771 in 
feiner Hand ein treues Neagens, wenn man jo jagen darf, 
deſſen er fich fortan bejtändig bediente. Er ftudirte ihren 
Gebraud, er erkannte die Nothwendigfeit doppelter Wägungen, 
und er unterließ nicht, diefelben anzuwenden. Durch die Ans 
wendung dieſes Injtrumentes erlangten die Methoden und Die 
Ergebnifje der Chemie alsbald eine Genauigkeit, wie man fie 
bi8 dahin nur an den aſtronomiſchen Unterfuchungen ge: 
wohnt gewejen war. 

E3 gehörten Jahrtaujende dazu, um die Welt von Er: 
jcheinungen zu jchaffen, woraus die Chemie zu Lavoiſiers 
Beiten bejtand. Unzählige Beobadhtungen mußten gemacht fein, 
ehe man im jtande war, die auffallendfte chemische Erjcheinung, 
das Brennen eines Lichtes, zu erklären, ehe man die verborgenen 


Fäden auffand, die zum Bewußtjein führten, daß das Noften 
Sammlung. NR. #. IX. 212. 2 (189) 


18 


des Eijens in der Luft, das DBleichen der organischen Farben, 
der Arhmungsprozeß der Thiere abhängig von bderjelben Ur: 
ſache iſt. 

Das Verdienſt, die Gleichheit dieſer Urſachen (nämlich die 
Aufnahme von Sauerſtoff) erwieſen zu haben, gebührt Lavoiſier. 
Zwar vermochte er den Sauerſtoff nicht aufzufinden (obgleich 
er ſpäter mit großer Kühnheit behauptete, er habe ihn gleich— 
zeitig mit Prieſtley entdeckt), denn ſeine Unterſuchungen 
ſind „im chemiſchen Theil nur Wiederholungen der Verſuche 
Anderer, häufig nicht einmal verbeſſerte Auflagen, ſondern mit 
ungenaueren Reſultaten und geringerem Verſtändniß ausgeführt“. 

Ich will mich nicht im einzelnen auf die Beſchreibung 
der Verſuche einlaſſen, die Lavoiſier anſtellte, um zu er— 
mitteln, was denn die Urſache für die Gewichtszunahme der 
Metalle bei der Calcination ſei. Er hat alle dieſe Verſuche 
genau in den Abhandlungen angegeben, die er in den Me— 
moiren der Akademie erſcheinen ließ und deren dieſe Memoiren 
in den Jahren 1768—1787 über 60 enthalten. Ich will nur 
ein Beifpiel anführen, um die Art diefer Verfuche zu charaf: 
terifiren: er füllte in eine Retorte Zinn, verjchloß fie hermetiſch 
und wog das Ganze. Dann wurde die Retorte erhißt, das 
Zinn ſchmolz und überzog ſich mit einer weißen Kruſte; das 
Gewicht des Apparate blieb unverändert. Als aber der 
Apparat geöffnet wurde, jtrömte von außen Luft ein, und jein 
Gewicht vermehrte ſich um die gleihe Menge, um die das 
Binn beim Verkalken jchwerer geworden war (1774). 

Man Sieht auch hier wieder, daß der ganze Verjuch darauf 
berechnet war, die Abjorption eines Theiles der Luft und feine 
Verbindung mit dem Metall zu erweijen. Welcher Beftandtheil 
der Luft aber das Metall verkalkt, das konnte Lavoiſier nicht 
finden. Erjt als Prieſtley den Sauerjtoff entdedt hatte, erfannte 
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in einer Abhandlung 1775 zu zeigen, daß das Sauerftoffgas 
für das Buftandefommen der Verkalkung unerläßlich ijt, und 
daß es überhaupt die Verbrennung in einer Urt begünjtigt, 
welche e8 al3 eine nothiwendige Bedinguug des Berbrennungs- 
prozeſſes erjcheinen läßt. 

Wir wollen die Abhandlung, in der er die Gewichts. 
zunahme des Zinns bei der Verkalkung und ihre Urjachen 
beipricht, etwa8 näher betrachten,!* da fie ung einen Einblid 
in die Art und Weife gewährt, in der Lavoiſier den Grund 
der Dinge zu erforichen juchte. 

Nachdem er die Verjuche, die er angeftellt Hatte, genau 
beichrieben hat, unterfucht er die Urfachen, von denen wohl die 
beobachtete Gewichtszunahme herrühren könne. Er findet dieſe 
in der Verbindung des Metall3 mit einem Theile der Luft 
und fährt nun fort: „Ich fühle mich zu der Annahme gedrängt, 
daß der Theil der Luft, welcher fich mit den Metallen verbindet, 
ein wenig ſchwerer ift, als die atmojphärifche Luft, und daß 
dagegen der nad) der Calcination übrigbleibende Theil ein 
geringeres Gewicht hat. Die atmojphärifche Luft würde nad 
dieſer Vorausſetzung einen mittleren Werth zwijchen diejen beiden 
Luftarten bilden, entjprechend dem jpezifiichen Gewichte; indefjen 
find genauere Beweije nöthig, als ich fie über diejen Gegenjtand 
abgeben kann, um jo mehr, als dieje Differenzen jehr wenig 
erheblich find.“'” Und weiter: „Wir haben joeben gejehen, 
daß ein Theil der Luft fähig ift, fi mit den metalliichen Sub: 
tanzen unter Bildung von Kalfen!® zu verbinden, während 
ein anderer Theil diejer jelben Luft ſich einer jolchen Ber: 
einigung beftändig widerſetzt; dieſer Umftand hat in mir die 
Vermuthung erwedt, daß die atmojphärische Luft fein einfaches 
Weſen ijt, daß fie vielmehr aus jehr verjchiedenen Subjtanzen 
zujammengejeßt ift, und die Unterjuchung, welche ich über die 
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geſtellt habe, hat mich ausnehmend in dieſer Meinung beſtärkt. 
Ohne den Folgerungen vorzugreifen, welche aus dieſer Unter: 
ſuchung hervorgehen, glaube ich hier angeben zu fünnen, daß 
die Gefamtheit der atmosphärischen Luft nicht athembar ift; 
daß es der der Gejundheit zuträgliche Theil it, welcher ſich 
niit den Metallen bei ihrer Galcination verbindet, und daß der 
nad) der Galcination übrigbleibende Theil eine Art nicht athem- 
baren Gajes ijt, welches nicht fähig ift, die Athmung der Thiere, 
noch auc die Verbrennung der Körper zu unterhalten. Nicht 
nur die atmoſphäriſche Luft ſcheint mir aller Wahrjcheintichkeit 
nad aus zwei elaſtiſchen Flüffigfeiten von jehr verjchiedener 
Natur zufammengejeßt zu fein, jondern ic) vermuthe auch, daß der 
ſchädliche und nicht athembare Theil ſelbſt noch ſtark zuſammengeſetztiſt. 

„Nach der Redigirung dieſer Abhandlung ..... habe ich 
von dem berühmten Phyſiker Pater Beccaria den folgenden 
Brief, datirt vom 12. November 1774, erhalten: 

„„Ich glaube Ihnen von einem Experiment Kunde geben 
zu müfjen, durch welches ich jeit langer Zeit die Unfähigkeit 
ber Metalle nachgewiejen habe, in gejchlofjenen Gefäßen zu 
verfalfen Dr. Cigua hat diejelben im zweiten Bande der 
Zuriner Miscellanea p. 176 beſprochen. 

„„Ich bringe Zinnjpäne in einer jehr ſtarken hermetiſch 
verſchloſſenen Glasflaſche zum Schmelzen; fie überziehen ſich 
mit einem jehr dünnen falfartigen Ueberzug, aber diejer wird 
bald nicht mehr dider. Wenn ich mit dieſer Flaſche andere 
Glasgefäße hermetijch verbinde, jo nimmt die Mafje des ſich 
bildenden Kalkes im Verhältniß zu deren Geräumigfeit zu; Die 
Geſamtſumme des Gewichtes ...... bleibt die nämliche, aber 
die angefügten Flaſchen, welche vor der Galcination fi auf 
einem gewijjen Punkte mit der Flaſche im Gleichgewicht befinden, 
thun dies nach der Operation nicht mehr; man findet die Gefäße 
leichter, und die Flaſche ſinkt.““ 
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„Diefes jehr geijtreiche Experiment, deſſen Einzelheiten mir 
der Pater Beccaria erft nach der Mittheilung diefer Abhand- 
fung angegeben Hat, ijt ein neuer Beweis für die Thatjache, 
die ich fejtgeftellt Habe; wir wifjen, daß fich ein Theil der Luft 
bei der Calcination mit dem Metall verbindet, und daß dieſe 
Berbindung die Gewichtszunahme veranlaßt, welche e3 dabei 
erfährt.” '? 

Die Verſuche Beccariad waren bereit3 im Jahre 1759 
angejtellt worden, und wenn auch Zavoifier behauptete, fie 
jeien ihm erjt nach der Redigirung feiner Abhandlung bekannt 
geworden, jo ift dies Doch nicht über jeden Zweifel erhaben. 
Denn er pflegte bei ähnlichen Gelegenheiten, wie wir bereits 
gejehen Haben und noch öfter zu jehen Gelegenheit haben werden, 
nicht allzu peinlich zu verfahren. 

Selbft Arbeiten, welche Lavoiſier fennen mußte und 
welche Forſchungen über denjelben Gegenſtand enthielten, mit 
dem er fich beichäftigte — die Gewichtszunahme der Metalle 
bei der Salcination und ihre Gewichtsabnahme bei der Reduktion 
— [ieß er in feinen Abhandlungen unerwähnt, jo z. B. die Unter: 
fuchungen von Bayen über einige Quedjilberniederjchläge, welche 
im Journal de physique, defjen Mitarbeiter auch Lavoifier 
war, im Jahre 1774 erjchienen. Kopp maht Lavoiſier 
diefe Verheimlichung zu einem jchweren Worwurf.?® 

Wenn wirklich einmal der Fall eintrat, daß die Arbeiten 
Fremder über Gegenstände, die das Fundament zu Lavoiſiers 
Unterfuchungen bildeten, allgemeiner befannt wurden, jo ver: 
fehlte er nicht, einige nachgiebige oder entjchuldigende Worte 
fallen zu laffen. So heißt es z. B. in der Einleitung zu 
jeiner Abhandlung über das VBorhandenjein von Luft in ber 
Salpeterfäure: „Bevor ich zur Sache fomme, will ich damit 
beginnen, daß ic) das Publikum davon in Kenntniß ſetze, daß 
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mir nicht eigenthümlich gehören; vielleicht ſogar iſt unter ihnen, 
wenn man es ſcharf ausdrücken will, keines, auf deſſen erſte Idee 
nicht Herr Prieſtley Auſpruch machen könnte; aber wie die— 
ſelben Thatſachen uns zu diametral entgegengeſetzten Schlüſſen 
geführt haben, ſo hoffe ich auch, daß man, wenn man mir 
vorwirft, die Beweiſe den Werken dieſes ſo berühmten Phyſikers 
entlehnt zu haben, mir zum mindeſten nicht das Eigenthum der 
daraus gezogenen Schlüſſe ſtreitig machen wird.“ 

Wie wir aus vielen der beſprochenen Thatſachen und aus 
dieſem Zugeſtändniß erſehen, hat Lavoiſier es mit dem Be— 
griffe des geiſtigen Eigenthums nicht eben genau genommen. 
Er wurde eben dadurch, daß ihm ſelbſt die Fähigkeit fehlte, 
in der Chemie als Erfahrungswiſſenſchaft etwas Bedeutendes 
zu leiſten, darauf hingewieſen, ſich an das zu halten, was 
Andere erarbeitet hatten und was ihm für die Weiterbildung 
oder Umbildung der chemiſchen Begriffe und Anſchauungsweiſen 
nothwendig erſchien. Dabei verhinderte ihn dann ſeine maßloſe 
Eitelkeit, offen und ehrlich anzugeben, weſſen Arbeiten er die 
betreffenden Angaben entlehnt hatte, und er nahm lieber die 
Gefahr einer durch die Entdeckung einer ſolchen Unehrlichkeit 
möglicherweiſe herbeigeführten Mißbilligung auf ſich, als daß 
er auf den Ruhm einer neuen Entdeckung verzichtet hätte. 
Seine Handlungsweiſe mochte ihm übrigens um ſo weniger 
Bedenken erregen, als man überhaupt in der damaligen Zeit 
in derartigen Angelegenheiten nicht ſo peinlich dachte, wie in 
unſerem Jahrhundert. 

Die nächſte Abhandlung, welche Lavoiſier vor der Aka— 
demie im Frühjahr des Jahres 1775 las, handelte über die 
Natur des Elementes, welches ſich mit den Metallen bei ihrer 
Calcination verbindet und ihr Gewicht vermehrt.” Er re 
duzirte rothen Queckſilberkalk und fand, daß er ſich in Queck— 
filber und eine gewiſſe Zuftart zerjege. Die Summe der Ge: 
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wichte des Quedfilber® und der entwidelten Zuft war wieder 
gleich dem Gewichte des angewandten Queckſilberkalkes. Als 
er die entwidelte Luft genauer unterjuchte, war er erjtaunt, 
an ihr Eigenjchaften zu finden, die man bisher an Feiner 
anderen Quftart beobachtet Hatte. Sie wurde durch Waſſer 
nicht abforbirt, fie befaß feine der anderen Eigenjchaften der 
firen Luft, und fie befaß die Fähigkeit, die Verbrennun gs 
erjcheinungen und den Athmungsproze der Thiere bejjer zu 
unterhalten, als gewöhnliche Luft. Hier ſprach es Zavoijier 
far und unummunden aus: „Das Element,*° das ſich mit den 
Metallen bei ihrer Calcination verbindet und ihr Gewicht ver: 
mehrt, ijt nichts anderes, als der reinjte Theil Dderjelben 
Luft, die uns umgiebt, die wir athmen, und die bei diejer 
Dperation aus dem gasförmigen in den fejten Zujtand über- 
geht... Es it ſehr wahrjcheinlih, daß alle Metallfalte, wie 
die Quecjilberfalfe, nur dieſe in hohem Grade athembare 
Luftart geben würden, wenn man fie alle ohne Zuſatz reduziren 

könnte.” 26 
Am 20. April 1776 machte Zavoifier der Pariſer 
Alademie in einer Abhandlung Mittheilung über das Vor: 
bandenfein von Quft in der Salpeterfäure und über die Mittel, 
diefe zu zerlegen und wieder zufammenzujegen. Wir jehen 
in diefen Unterfuchungen deutlich den fpürenden Geift, der dieſe 
Säure genaueren Forjchungen unterwirft, weil er fie unter 
allen bekannten Säuren als diejenige erfannt Hat, welche am 
leichtejten zerlegt und auch am leichteften wieder zufammengejeßt 
werden fann. Sie bot deshalb für die Erforichung des „air 
eminemment respirable“ die günftigften Bedingungen. Zavoijier 
zerlegte alſo die Salpeterjäure durch Einwirkung von Queck— 
filber in Salpeterluft (air nitreux) und fehr reine Luft (air 
le plus pur) und beftätigte dieſe Analyſe durh die Synthefe, 
indem er die beiden Luftarten (bei Gegenwart von Wafjer) zu- 
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jammen brachte: fie vereinigten fich in der That zu Salpeter- 
jäure. 

So war nachgewiejen, daß in der Salpeterjäure jene jehr 
reine Luftart enthalten war; für die Phosphorjäure und 
Schwefeljäure Hatte Lavoiſier das jchon früher nachgewieſen 
oder glaubte es wenigſtens nachgewiefen zu haben. Jetzt zog 
er aus den beobachteten Thatjadyen die wichtigen Schlüfje, „Daß 
nicht allein die Quft, jondern ſogar der reinfte Theil der Luft 
in die Verbindung aller Säuren ohne Ausfahme eingeht, und 
daß dieſer Stoff ihnen ihre jauren Eigenjchaften verleiht, jo 
daß man ihnen diejelbe willfürlich nehmen oder wiedergeben 
fann, je nachdem man ihnen den für ihre Zujfammenjegung 
wejentlichen Theil raubt oder zujeßt”.?" 

Ich will nicht näher auf die num folgenden Abhandlungen 
Lavoiſiers eingehen, wie intereffant e8 auch wäre, den 
Werdegang der Anfichten, die er ſich von den chemifchen Bor: 
gängen bildete, genau zu verfolgen. Wir haben aus dem Big- 
herigen gejehen, wie er Schritt vor Schritt mit großer Über: 
legung vorwärts geht und Erperimente faſt nur dann anjtellt, 
wenn fie ihm die Beftätigung einer Anficht liefern jollen, die 
er ſich bereits fertig gebildet hat. Charakteriftiich ift, was er 
jelbjt von ſich an einer Stelle der zulegt erwähnten Abhandlung 
jagt: „... Ich wurde fo auf eine einfache Art und Weile zu 
den Reſultaten geführt, zu denen zu gelangen ich mir vor- 
genommen hatte.“ ?® 

Durh mannigfache Unterjuchungen, die fich über eine 
Neihe von Fahren erjtredten, hatte er erwiejen, daß Sauer- 
ftoff in der Schwefeljäure, der Salpeterjäure, der Phosphor- 
jäure und der Kohlenfäure enthalten jei und daß er in ihnen 
das acidifizirende (jäurebildende) Prinzip jei (1778); ?° daß ſich 
eine Säure nie mit einem Metall, jondern nur mit deſſen 
Oxyd verbindet, daß bei der Auflöjung eines Metalle in 
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Säuren die Orydation des erjteren bald auf Koſten des Sauer- 
jtoffgehaltes der Säure, bald des vorhandenen Wafjers vor ſich 
geht, und vieles andere. 

So hatte aljo Zavoifier bewiejen: daß das Phlogifton 
nicht eriftirt,; daß die Feuerluft oder die dephlogiftirte Quft 
ein einfacher Körper ift, welcher den Namen Sauerjtoff erhalten 
möge; daß diejer Sauerftoff es ift, welcher fi) mit den Me- 
tallen verbindet, wenn man fie calcinirt; daß der Sauerftoff es 
ift, welcher den Schwefel, den Phosphor, die Kohle in Säuren 
verwandelt; daß der Sauerjtoff den wirfjamen Theil der Quft: 
ausmacht; daß er die Flamme nährt, welche uns leuchtet, und 
den Herd erwärmt, welcher uns die Speijen liefert; daß der 
Sauerjtoff beim Athmen der Thiere ihr venöjes Blut in arte: 
rielle8 verwandelt, daß dieſer Prozeß ſonach ebenfalld ein 
Prozeß der Verbrennung ift; daß der Sauerftoff einen wefent- 
lichen Beftandtheil der ganzen Erdoberfläche, de Wafjers, der 
Luft, der Pflanzen und der Thiere bildet; fur; — Lavoiſier 
bat die Monographie des Sauerftoffes, dieſes wichtigſten 
aller chemifchen Elemente, gejchrieben. 

Durch die Ergebnifje aller Verſuche, die Lavoiſier an. 
gejtellt Hatte, war die Rolle des Sauerjtoffes und jeine Be: 
deutung für die Theorie der chemijchen Vorgänge vorgezeichnet. 
Die NRefultate, die fi) daraus ergaben, verwandte er zur 
fritiichen Prüfung der phlogiftiichen Theorie: er publizirte 
1778 eine Abhandlung „über die Verbrennung” und 1783 eine 
„über das Phlogiſton“, und er zeigte in beiden den Widerſpruch, 
in dem die phlogiftiiche Theorie mit den Thatjachen und mit 
jeder fonjequenten Erflärungsweife jtand. „Zu jener Zeit 
hatten fih Macquer, Baume und viele andere Chemifer 
Jeder ein Bhlogifton nad) jeinem Schnitt gebildet, um dem neuen 
Forderungen der Wiſſenſchaft Genüge leiften zu können. 
Lavoijier hatte es folglich nicht mehr mit dem Stahlſchen 
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Phlogiſton zu thun, jondern vielmehr mit einer Menge Wejen 
dieje8 Namens, welche feine andere Eigenjchaft miteinander 
gemein Hatten, als die, daß fie durch Feines der befannten 
Mittel darjtellbar waren.“ 30 

Zavoifier jelbjt Fennzeichnet mit folgenden Worten die 
Rolle, die das Phlogifton in der damaligen theoretijchen Chemie 
jpielte: „... Die Chemiker haben aus dem Phlogifton ein un- 
gewiljes Brinzip gemacht, das durchaus nicht jcharf bejtimmt 
ift und folglich allen Erklärungen angepaßt werden Fann, die 
man hineinlegen will; bald ift diefer Grundſtoff jchwer, 
bald ijt er es nicht; bald ijt er das Teuer an und für fich, 
bald ijt er das Feuer in Verbindung mit dem erdigen Elemente; 
bald durchdringt er die Poren der Gefäße, und bald find fie 
undurhdringlih für ihn; er erklärt zu gleicher Zeit Die 
Kauftizität und die Inkauſtizität, die Durchfichtigfeit und bie 
Undurdfichtigkeit, die Färbung und die Farbloſigkeit; kurz es 
it ein wahrer Proteus, welcher in jedem Wugenblid jeine 
Geſtalt verändert.“ 

Uber troß den eleganten Beweijen, die Lavoiſier von 
der Bedeutung des Sauerjtoffes für die Verbrennung gab, wurde 
es ihm doc jchwer, diefen Proteus zu tödten; noch 1781, als 
er in einer Abhandlung, in der er eine quantitative Analyje 
der „firen Luft” (Kohlenſäure) gab, für den Sauerftoff, der bis 
dahin „Lebensluft” genannt wurde, den Namen „oxygöne“ 
(„Säurebildner”, „Sauerjtoff”) vorfchlug, fand er wenig Gegen- 
liebe bei den Chemikern feiner Zeit. 

Erjt von 1785 an errang jeine Theorie den Sieg über 
die veraltete phlogiftifche, wejentlich trugen dazu die neuen An- 
ichauungen bei, die er über das Weſen der Wärme verbreitete 
und die ſich durch eine größere Nichtigkeit auszeichneten, als 
alle anderen, die bis dahin vorhanden waren. Und bereit im 


legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ijt feine Anjchauungs- 
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weije über das Wejen der Verbrennung und über die Rolle des 
Sauerjtoffe® in der geſamten Erjcheinungswelt die allgemein 
berrjchende ; namentlich hatten zu ihrer Verbreitung Berthollet, 
Guyton de Morveau und Fourcroy beigetragen. 

Namentlich daß der Erftere in einer Sigung der Barijer Ata- 
demie im Jahre 1785 fich zum Anhänger der Theorie Lavoiſier's 
erklärte, änderte die Sadjlage bedeutend. Im Jahre 1789 be: 
gründeten Berthollet, Guyton de Morveau und Fourcroy 
gemeinfam mit Qavoifier die Annales de ehimie, weldje die 
neue Theorie vertraten, um ein Gegengewicht gegen das Journal 
de physique zu jchaffen, welches ein eifriger Vertheidiger der 
alten Phlogiftontheorie war. 

Die Vereinigung diejer vier bedeutenden Chemiker blieb 
auch im übrigen nicht ohne danfenswerthe Frucht. Die Chemie 
bat ihnen eine Schöpfung zu verdanken, welche die ſegens— 
reichiten Wirkungen auf ihre Weiterentwidelung ausgeübt hat, 
indem fie ein Hinderniß aus dem Wege räumte, welches für die 
Beichäftigung mit diefer Wifjenjchaft ſich als äußerſt hemmend 
erwiejen hatte. 1787 veröffentlichten fie die „Methode de nomen- 
elature chimique“, in welcher fie fich bejtrebten, für die chemischen 
Körper Bezeichnungen anzugeben, welche Kürze mit Wohlflang 
verbinden und vor allem in dem Wortlaute die Angabe der 
chemiſchen Zuſammenſetzung enthalten jollten. „In der Methode, 
die als unzerlegbar erfannten Subjtanzen durch einfache Namen 
zu bezeichnen und daraus für die Verbindungen Benennungen 
abzuleiten, welche die Bejchaffenheit und wohl auch im all: 
gemeinen das quantitative Verhältniß der fie bildenden Elemente 
anzeigen, — darin lag einzig die Möglichkeit, das Gedächtniß 
durch den Namen einer Subftanz auch an ihr chemijches Ver— 
halten zu erinnern.” 9 

Offenbar hat Lavoifier an dieſer verbefjerten Nomen» 
flatur den größten Theil. Er erjtattete der Akademie über die 
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allgemeinen Grundſätze Bericht, die bei ihrer Aufitellung befolgt 
worden waren. Er hob hervor, daß die Benennung der Körper 
zugleich über ihre Natur Auffchluß geben joll; daß alſo für 
die einfachen Subjtanzen, deren Namen nicht ſchon durch lange 
Gewohnheit firirt fei, Bezeichnungen zu wählen jeien, welche 
ihre Eigenjchaften am bejten ausdrüdten. Daher wolle man 
für die meiften einfachen Stoffe, welche jchon Tänger befannt 
jeien, die alte Bezeichnungsweije beibehalten, während al3 neue 
Elemente da8 Oxygöne (der Säurebildner-Saueritoff), das 
Hydrogöne (der Wafjerbildner-Wafjerftoff) und das Azote 
(der Stidjtoff) zu nennen feien. Für die Bezeichnung der ein- 
fachen Verbindungen aus zwei Bejtandtheilen wolle man beachten, 
daß diejelben meift jaurer oder baſiſcher Natur jeien. ALS 
Gattungsnamen feien demnach acıde und oxyde zu empfehlen. 
Die Salze eines und desjelben Elementes, je nachdem fie mehr 
oder weniger Sauerjtoff enthielten, wolle man durch die Endungen 
ates und ites unterjcheiden. 

Wir erjehen, daß die Lavoiſierſche Nomenklatur im 
wejentlichen die noch heute herrjchende ift. Wie vorzüglich und 
naturgemäß fie erdacht war, zeigt ſich vor allem daran, mit 
welcher Leichtigkeit fie, obwohl fie doch im Grunde nur für die 
franzöſiſche Sprache geichaffen war, fich jehr bald auch in allan 
anderen Sprachen einbürgerte. Schon vor dem Beginne diejes 
Sahrhunderts war fie allgemein berrjchend, ſelbſt in Deutjchland- 
welches fich der antiphlogiftiichen Theorie gegenüber ſehr ab» 
lehnend verhielt. 

Lebterer Umftand hatte zur Folge (und auch wohl zur Ur- 
ſache), daß die franzöfiichen Chemiker, theilweife in berechtigtem 
Unwillen, theilweije aber auch in chauviniftiichem Dünfel, Die 
Lavoiſierſche Theorie mit dem Namen der „chimie frangaise* 
belegten und fich al3 deren Repräfentanten betrachteten, fo daß 


damit der erjte Grund zu den Streitigfeiten gelegt wurde, 
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welche ipäter jo beftig über die Werthichägung der Verdienſte 
2 avoifiers entbrannten. 

Wir haben vorher einige der überjchwenglichen Lobſprüche 
über Lavoiſier fennen gelernt, an denen die Schriften feiner 
Landsleute nicht gerade Mangel leiden. Es wäre überflüffig, 
diejelben hier zu wiederholen, denn es leuchtet ein, von welchem 
einjeitigen Standpunfte aus die Dinge aufgefaßt find, wenn 
man fie jo anfieft. In blinder WVergötterungsjuht hat man 
Lavoiſier das Verdienſt zugejchrieben, nicht nur eine neue 
Theorie, jondern die ganze Wiſſenſchaft der Chemie gejchaffen 
zu haben. Wir Haben indes wiederholt gejehen, daß Lavoiſier 
ungejcheut das für eigene Arbeiten ausgab, was er von Anderen 
entlehnt hatte, und daß er überhaupt chemijche Entdedungen 
faum gemacht bat. Seine Arbeit bejtand darin, das, was 
Undere erforjcht und erarbeitet hatten, zu einander in das 
richtige Verhältniß zu bringen, alle die Erjcheinungen, deren 
Kenntniß von Tauſenden von Beobadhtern in mühevoller Arbeit 
angejammelt worden war, zu einem großen, umfafjenden 
Syſteme zufammenzufajjen, welches, indem es alle Beobachtungen 
unter einem Gefichtspunfte betrachtete, im jtande war, auf 
jede einzelne Thatjache ein erflärendes Licht zu werfen. 

Zavoijier war nicht der Erjte, der das verjuchte, wir 
haben gejehen, wie die Stahlſche Theorie lange Zeit Geltung . 
gehabt und wie fie auf die Pflege der Chemie fürdernd ein: 
gewirkt Hatte. Lavoiſier war aud) nicht der Erjte, der ſich 
von den Berbrennungserjcheinungen die richtigen Worjtellungen 
zu machen wußte; englifche Forſcher, Hoofe, Mayow, Willis, 
namentlich aber der franzöfiiche Arzt Jean Rey hatten bereits 
hundert Jahre vorher erfannt, daß die Verbrennung auf der 
Bereinigung des brennenden Körpers mit Luft berube, und 
daß die Gewichtszunahme der Metalle bei der Lalcination 


(welche übrigens ſchon Geber im 3. Jahrhundert als eine aus: 
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gemachte Sache gilt) ihre Urfache in der Vereinigung der Me: 
talle mit einem Beftandtheil der Luft habe (Rey jagt: par le 
meslange de l’air espessi, „durch die Mijchung mit der ver: 
dickten Luft”). 

Wenn wir aljo jehen, daß es neben oder vielmehr vor 
Lavoiſier noch andere geniale Geiſter gab, die ebenjo, wie er, 
auf den Grund der Dinge zu fchauen vermochten, fo erkennen 
wir, daß es nicht ein bejonderes Verdienft war, wenn es ihm 
gelang, mit derjelben durchzudringen, fondern daß dies wejentlich 
daran lag, daß er in einer Zeit lebte, die, wie feine andere, für 
die Aufnahme einer ſolchen Theorie befähigt war. Lavoiſier 
jteht in feiner Weiſe höher, wie jene Anderen, die ſich zu der— 
jelben Erfenntniß durchgerungen hatten, aber er hatte das Glüd, 
von jeiner Zeit verjtanden zu werden; und darum hängen bie 
Augen der Nachwelt bewundernd an jeiner Gejtalt, während fie 
für Hoofe, Rey und Andere kaum einen Seitenblid übrig 
haben. So geht es ja mit allen Reformatoren. Iſt ein 
Luther etwa deshalb bedeutender, weil es ihm durch die Gunjt 
der Zeitumftände gelang, ein Werk auszuführen, an dem ein 
Wicliff, ein Huß vergeblich gearbeitet und für dag fie ihr 
Leben verloren hatten? 

Ohne jene günftige Konjtellation der Umftände wäre es 
Lavoiſier nie und nimmer gelungen, die phlogijtiiche Theorie 
umzuftoßen. Seine Abhandlungen und Meinungen wären ebenjo 
der zeitweifen Vergeſſenheit anheimgefallen, wie die jeiner Vor— 
gänger. Aber er Hatte zunächit die Männer auf jeiner Seite, 
welche der Mathematik und mathematijchen Phyſik vorzugsweije 
ihre Kräfte gewidmet hatten, wie Zaplace, Meusnier und 
Monge, welche es mit Freuden begrüßten, daß er in die Chemie 
das quantitative Prinzip einführte, welches in ihr nie tiefgreifend 
genug eingeführt worden, in der legten Zeit ſogar ganz ber 
Bergejienheit anheimgefallen war. Als jpäter dann auch die 
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Chemiker erkannten, von welch weittragender Bedeutung die 
konſequente Durchführung dieſes Prinzips für ihre Wiſſenſchaft 
war, gewann Lavoiſier immer mehr Anhang. 

Und das iſt es in der That, was ihm ſeine großartige 
Bedeutung verſchafft hat. Keine ſeiner übrigen Anſichten konnte 
ihm einen ſolchen Einfluß verſchaffen, wie gerade das Prinzip 
von der Erhaltung des Stoffes. Vergegenwärtigen wir uns, 
in welch groben Irrthümern die Chemiker ſeiner Zeit in dieſer 
Beziehung oft befangen waren. Hermbſtädt, der ſpäter 
Lavoiſiers Werke überſetzte, fonnte noch 1786, ohne Aufſehen 
zu machen, verſichern, daß 1 ® Braunftein, ohne an Gewicht zu 
verlieren, 1430 Kubikzoll Sauerftoff beim Erhigen abgiebt.°? 
Zwar vermutheten jchon die Gelehrten des 17. Jahrhunderts, 
wie 3. B. Mariotte, daß der Stoff ewig ijt, „aber fie ver- 
mochten diefem Gejegte nicht einen klaren Ausdruck zu geben 
und es dadurch zur Grundlage der wiljenjchaftlichen Forſchung 
zu machen.” '? Lavoiſier jprad) oft den Grundjak aus, daß 
überall, wo fich eine Gewichtsvermehrung zeigt, eine Verbindung 
ftatthaben muß, daß da8 Gewicht einer Verbindung jo viel 
beträgt, wie das der Komponenten zujammengenommen, daß bei 
feiner chemifchen Operation eine Schaffung oder Zerjtörung des 
Stoffes erfolge, jondern daß jede Gewichtszunahme nur durch 
dad Hinzutreten, jede Gewichtsabnahme uur durch die Ab— 
iheidung eines wägbaren Stoffes erfolgen könne. 

In engjter Verbindung mit diejer jeiner Anficht von dem 
Weſen des Stoffes, deren eminenten Einfluß man gar nicht Hoch 
genug anjchlagen kann,“ fteht feine Anfchauung von den chemifch 
einfachen Körpern. Der ganze Streit zwijchen den Antiphlogijtifern 
und den Phlogiftifern läßt ſich als ein Streit darüber anfehen, 
was Elemente, was Verbindungen find, ob, entjprechend der 
Meinung der Letzteren, Phlogiſton, Metallfalfe und Säuren 


Elemente find, oder, wie die Erjteren behaupteten, Sauerjtoff, 
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Metalle, Schwefel, Phosphor u. ſ. w; ob das Waſſer ein 
Element ift oder eine Verbindung u. ſ. w.’° | 

Lavoiſier unterfchied die Elemente in zwei Klafjen: im 
einfache Körper, deren weitere Zerlegung fehr unwahrſcheinlich 
fei, und in ungzerlegte Körper, deren Beftandtheile noch nicht 
befannt feien. Dahin gehörten 3. B. die Salzjäure, die Fluß— 
jäure, die Borarfäure u.a., welche Lavoiſier als Ver— 
bindungen von Sauerftoff mit einem noch nicht entdedten Radifal 
anjah. Das Radifal der Salzjäure nannte er radical muriatique 
oder base muriatique.°® 

Wie Lapoifier auch die Nülichkeit der Einführung und 
Ausübung der chemifchen Rechnung erkannt hatte, ſehen wir 
aus folgender Stelle: „In der That”, fagte er, „kann ich die 
zufammengebradhten Stoffe und das erhaltene Reſultat ald eine 
algebraifche Gleichung betrachten; und indem ich der Reihe nach 
jedes Element diefer Gleihung als unbefannt ſetze, kann ich 
daraus einen Werth ziehen und jo den Verſuch durd Die 
Rechnung berichtigen.“ ?" 


Wenn wir und vergegenwärtigen, was Zavoijier geleijtet 
bat, jo kann es nun nicht mehr zweifelhaft jein, welche Rolle 
wir ihm in der Geſchichte der Chemie anzuweiſen Haben. 
Treffend bemerkt Fourcroy: „I est pour cette science (la 
chimie) ce qu’ont &t& Kepler Newton, Locke, Euler pour 
les mathematiques et la göometrie, il a trouve une marche 
nouvelle, il a dirige vraiment les pas de ses contemporains, 
il a change d’une manidre heureuse et l’art d’operer et le 
mode de raisonner en chimie.“ Nach den angeführten That: 
jachen behaupten zu wollen, daß er die Chemie gegründet habe, 
müßte al3 eine lächerliche und zweckloſe Ueberhebung erjcheinen.?® 
„Eine Umgejftaltung der Anfichten wurde dur Lavoiſier 
innerhalb einer bereit3 beftehenden Wiſſenſchaft bewirkt; dieſe 
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Wiſſenſchaft ſelbſt aber wurde nicht erft durch dieſe Umgeftaltung 
begründet, jo wenig wie ein Staat erjt mit einer Revolution, 
die auf dem vorher bereit3 geeinten Gebiete neue Grundſätze 
zur Geltung bringt und die Staatsform fich ändern läßt, feine 
Erijtenz beginnt.“ ®® 

Ein wahres Bergnügen gewährt es, die unfterblichen Lei- 
ftungen diefes großen Mannes darzulegen. Peinlich fühlt man 
dabei die Verpflichtung, in der Schilderung eines wifjenjchaft- 
lichen Charakters, welcher jo viel Licht bietet, auch die Schatten 
eintragen zu müſſen, die leider nicht fehlen;°° die Gejchichts. 
jchreibung legt uns jedoch diefe Verpflichtung auf, und wollten 
wir uns ihr entziehen, jo würden wir damit jchmälern, was 
Anderen zufommt. Seine Berdienfte beftehen nicht in dem, 
was er ſich felbjt zugejchrieben hat, denn oft hat er das von 
fremdem Geifteseigentgum entlehnt und als das jeinige aus» 
gegeben; jein Verdienſt beſteht auch nicht in einer einzelnen 
Entdefung, jondern in der Zufammenfaffung einer unendlichen 
Menge von Thatjachen in eine Theorie, und darin, daß er es 
war, der zuerft den chemifchen Unterfuchungen eine neue Rich— 
tung, die quantitative, mitzutheilen und müßlic zu machen 
wußte, der in der Auswahl und der Ausführung der ent- 
ſcheidendſten Verſuche ebenjo geichidt, als in der Ableitung der 
Folgerungen fcharffinnig war; der allen einzelnen Thatjachen 
dur Betrachtung unter allgemeinen Geſichtspunkten erhöhte 
Wichtigkeit abzugewinnen und dem ganzen Zuſtande der Chemie 
eine andere Geftaltung zu geben wußte. 

Aus und in der phlogiftiihen Chemie Hatten fich die 
phyſikaliſchen Prinzipien entwidelt, welche für die Orydations- 
theorie die wejentliche Grundlage bilden; Lavoiſiers Verdienſt 
it es, Ddiefe Prinzipien in der Chemie zur vollen und noth: 
wendigen Geltung gebracht zu Haben. 

Während bis zu jeiner Zeit die Chemie in einem Abhängig- 
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feitäverhältniffe von der Phyſik ftand (an den Univerfitäten 
hing ihre Lehre an den Lehrftühlen der Phyſik oder anderer 
naturwifjenfchaftlicher Disziplinen, und in den Lehrbüchern der 
Phyſik wurden auch die Grundbegriffe der Chemie abgehandelt), 
bat Lavoiſier den Unftoß dazu gegeben, die Chemie von 
diefem Abhängigfeitsverhältniffe zu befreien und als jelbit- 
ftändige Wiſſenſchaft Hinzuftellen. 

Der Rüdblid auf einen Mann von jo ausgezeichneter Be— 
deutung, wie Lavoiſier e3 war, ift von hohem Intereſſe. 
Und wenn man aucd) durch die Betrachtung feines Lebens ſchöne 
Illuſionen verliert, jo bleibt doch die Bewunderung vor einem 
jo reichen Geiſte beftehen. Nur miſcht fih in fein Andenken 
das jchmerzliche Gefühl, daß fein Charakter nicht untadelig war, 
und das Bewußtjein, daß Geiltesreihtfum nicht immer mit 
Geiſtesgröße verbunden ift. 


Anmerkungen. 


* Histoire des doctrines chimiques. Paris 1868, p. 1 

* Bulletin de la soci6t& chimique de Paris. Tome IX, 1869, 
p. 277. 

® In der deutichen Ausgabe, I. Theil. Halle 1749. ©. 1. 

* Dictionnaire de chimie. 2.&d. Paris 1778. Tome I, p. 245. 

° Hermann Kopp: Die Entwidelung der Chemie in der neueren, 
Beit (Geſchichte der Wiffenihaften in Deutjchland, Bd. X). Münden 1873. 
©. 136. 

° 3. Aufl. Heidelberg 1851. ©. 36. 

’ Eine genaue Aufzählung der Aemter, welche Lavoiſier während 
ber Revolutionszeit bekleidete, findet fi) in der Notice autobiographique, 
welche Edouard Grimaur in jeinem Werfe Lavoisier 17435 —1794 
d’apr&s sa correspondance, ses manuscrits, ses papiers de famille et 
d’autres documents inedits (Paris 1888), S. 385 f., anführt. 
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8 Oeuvres, Bari 1844. Tome II, ©. 124 ff. 

’ Kopp, Geſchichte der Chemie. Braunjchweig 1843. 3b. I. ©. 303, 

io Oeuvres II, ©. 108. 

" In dem Mömoire sur la combustion du phosphore de Kunckel, 
Oeuvres II, 139 fi. 

©. dazu Jakob Bolhard: Die Begründung ber Chemie burch 
Lavoifier (in Erdmanns Journal für praftiihe Chemie. Leipzig 1870. 
Bd. 110, ©. 1—47), ©. 12. 

» Bolhbard, a. a. D. ©. 9. 

In der That nämlich erzeugt Schwefel (S) bei der Verbrennung 
Schwefeldioxyd (SO,), welches nur unter ganz beionderen Umftänden in 
Schwefeljäure (H,SO, oder ald Anhydrid SO,) übergeht. 

" Volhard, a.a. D., ©. 9. 

Sie erſchien in den Memoiren der Alademie 1778. Denn alle 
Abhandlungen derjelben wurden erjt 3—4 Jahre nad) ihrer Lejung gedrudt. 
Diejer Umftand erjchwert in hohem Grade die gefhichtlihe Forſchung; und 
namentlih in der Geſchichte Lavoiſiers ift es fehr oft jchwierig oder 
ganz unmöglich, feftzujtellen, ob alles, was wir in einer jolhen Abhandlung 
finden, in dem Jahre gejchrieben wurde, aus welchem diejeibe ftammt, 
oder ob manches nicht erjt furz vor der Drudiegung hinzugejegt wurde. 
Das „Mömoire sur la calcination de l’ötain dans les vaisseaux fermös 
et sur la cause de l’augmentation du poids qu'acquiert ce metal 
pendant cette op&ration“ findet fich im zweiten Bande jeiner Oeuvres, 
p. 105—121. 

7" Oeuvres II, p. 119. In der That liegt das jpezifiiche Gewicht 
der atmosphärischen Luft, wie wir jebt wiffen, in der Mitte zwiſchen denen 
des Gtidjtoffes und Sauerftoffes. Auf Waflerftoff (H=1) als Einheit 
bezogen, beträgt das jpezifiihe Gewicht des Sauerftoffes (O) 16, das des 
Stidftoffes (N) 14. Und da die atmojphärijche Luft ungefähr aus 4 Theilen N 
und 1 Theil O befteht, jo muß ihr jpezifiihes Gewicht '/s (4.14 + 16) = 
'/;.72=14,4 betragen. 

18 Kalke, chaux, nennt Lavoiſier in feinen erjten Abhandlungen 
diejenigen chemiichen Verbindungen, welche bei der Vereinigung von Sauer- 
ftoff mit Metallen "entftehen und für die er jelbft jpäter die noch jeßt 
übliche Bezeichnung „Oxyde“ vorgeichlagen hat, S. den folgenden Theil 
diejed Aufſatzes. 

# Oeuvres II, ©. 1207. 

” An jeiner „Entwidelung ber Chemie”, ©. 158—165. 

»ı Nur in der Behauptung blieb er hartnädig, er habe den Sauer- 
jtoff gleichzeitig mit Brieftley und Scheele entdedt. 

??2 OQeuvres II, ©. 130. 
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” Mömoire sur la nature du principe, qui se combine avec les 
mötaux pendant leur calcination et qui en augmente le poids. Im 
Journal de physique, Maiheft 1775, und in den M&moires de l’Acadämie 
des sciences, annde 1775, p. 520. Im Tome II ber Oeuvres, 
p. 122—128. 

”* Mit „firer Luft“ bezeichnete man diejenige Ruftart, deren Molekül 
aus einem Atom Kohlenstoff und zwei Atomen Sauerftoff befteht und bie 
wir jeßt Kohlenfäure nennen (CO,). 

25 Le principe. 

” ÖOeuvres II, 127. Da ſich das Quedfilberoryb (HgO) ſchon bei 
verhältnigmäßig niederer Temperatur in jeine Komponenten zerlegt, io 
hatte Lavoijier diejes zum Ausgangspunkt für die Darftellung ber 
Luftart, die er unterjuchen wollte, gewählt. Die Zerjegung (oder Reduktion) 
der Oxyde der übrigen Metalle geht nicht jo leicht von wor man nahm 
fie deshalb meift unter Zujag von Kohle vor. e fi dann Kohlen- 
fäure (CO,), die ja für Lavoiſiers Unterfuhung unbrauhbar war, und 
das Metall blieb zurüd. 

®’” Mömoire sur l’existence de l’air dans l’acide nitreux et sur 
les moyens de d&ecomposer et de recomposer cet acide. Ouvres II. 
©. 129—138. 

” Oeuvres II, ©. 130. 

* Oeuvres II, ©. 131. 

5% Dumas: Die PhHilofophie der Chemie. Deutih von Dr. C. 
Rammelsberg. Berlin 1839. ©. 143. 

® Dr. Hermann Kopp: Gefchichte der Chemie. Braunfchweig 1843. 
Bd. I, ©. 322. 

” Kopp: Geſchichte der Chemie. Braunfchweig 1844. Bd. II, ©. 73. 

” Mendeljeff: Die Grundlagen der Chemie. Deutih von 
2. Jamwein und U. Thillot. Petersburg 1891. ©. 7. 

»* Mendeljeff meint z. B.: „Alle zu Ende des vorigen und im 
Laufe diefes Jahrhunderts gemachten Fortichritte in der Chemie beruhen 
auf dem Gejete ber Ewigkeit des Stoffes.“ („Brundlagen ber Chemie“, ©. 8.) 

»*Lavoiſier hatte 1783 gemeinfam mit Baplace, 1784 gemein- 
fam mit Meusnier die Zujammenjegung des Waſſers unterjudt und 
nachgewiejen, daß dasjelbe aus Wafjerftoff und Sauerftoff beftand. Merk— 
würdig dabei ift, daß er, der fich fonft durch eine jo weitgehende Kühnheit 
der Schlußfolgerungen auszeichnete, nicht auf den Gedanten fam, daß das 
Waſſer aus 1 Theil Sauerftoff und 2 Theilen Waſſerſtoff befteht, ſondern 
fi mit den erhaltenen Nejulaten (1:1,91 oder 12:23) begnügte. 

° Wir jehen hier, wie Lavoiſier den Grundſatz befolgte, daß ana” 
loges Berhalten und der gemeinjame Befig einer beftimmten Eigenſchaft 
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auch auf den Gehalt an einem und bemjelben Beſtandtheil hinweiſt. Diejer 
Grundſatz Hatte zur Aufftellung der Phlogiftentheorie geführt, er war 
durch dieſe mächtig befeftigt worden und hatte ſich jo eingewurzelt, daß 
aud Lavoiſier fi nicht davon frei machen fonnte, indem er behauptete, 
daB eine Säure nur durch den Gehalt an Sauerftoff ihre jauren Eigen- 
Ichaften befige. Und daran hielt er fejt, obwohl jhon damals zwei Säuren 
befannt waren, die aller Wahrjcheinlichfeit nach feinen Sauerftoff bejaßen: 
die Blaujäure und der Schwefelwafjerftoff. Später fand man jodann 
auch, daß die Salzjäure, ſowie einige andere Säuren (die Brommafjerftoff- 
fäure, die Jodwaſſerſtoffſäure und die Fluorwaſſerſtoffſäure), weihe man 
zujammen mit der Galziäure unter der Bezeichnung „Haloidjäuren” 
zufammenfaßte, feinen Sauerftoff befigen. 

” ‚3a habe,” fährt er fort, „diefe Methode oft benußt, um bie 
erften Reſultate meiner Berjuhe zu forrigiren und die nöthigen 
Borfihtsmaßregeln bei ihrer Wiederholung zu erfennen.“ 

Mie Lavoiſier felbft hierüber gedacht hat, ift aus einigen Eitaten 
erfihtlih, die Kopp in jeiner „Entwidelung der Chemie” anführt. (S. 86, 
Anm.). 

Kopp: „Entwidelung der Chemie“, ©. 133. 

* Eine ziemlich genaue Aufzählung feiner zahlreichen geiftigen Dieb- 
ftähle findet fih bei Kopp, „Entwidelung der Chemie”, S. 141—144, Anm. 
Olfchanetzky hat fih in feinem Auflage „Die Entdedung des Sauer- 
ftoffs” (Sammlung gemeinverftändlicher wifjenjhaftliher Vorträge, Neue 
Folge, Heft 105, ©. 18—24 und ©. 35—47) günftiger über Lavoiſier 
ausgeſprochen. 





„auf Stade 


in Sonderdhaujen. 


Hamburg. 
VBerlagsanftalt und Druderei A.-G. (vormals I. F. Richter). 
Königlihe Hofbuchdruderei. 
1895. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ber Berlagsanftalt und Druderei Actien ⸗Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königlihe Hofbuchbruderei, 


Breslau erfreut ſich im allgemeinen keines ſonderlichen 
Rufes, obwohl es unbeſtritten eine ſchöne Stadt iſt, die ſich 
dreiſt neben andere berühmte Städte ſtellen darf. Welchen un- 
vergleichlichen Anblid gewährt nicht allein der Marftplag, oder 
wie der Schleſier jagt, der Ring! Es ijt ein gewaltiger Platz, 
faft quadratifch angelegt, mit mehr als 200 m Geitenlänge, 
begrenzt von hohen, meist recht aftehrwürdigen Gebäuden. 

In jeiner Mitte aber erhebt jich ein ganzes Häufergeviert. 
Da iſt das Rathaus, eine der bedeutenditen Sehenswürdigfeiten 
der Stadt, daneben die Tuchmacjer: oder Elifabethitraße, deren 
weitlicher Endung das neu erbaute große Stadthaus vorgelegt 
ift, und an die ſich — mit ihr parallel laufend — die alten, 
noch heute benußten Verkaufsſtellen: der Töpfermarft, der Kram 
markt und der Eijenmarkt, anjchliegen. Jeder diejer Märkte 
ift eine jchmale mittelalterliche Gafje und den Abichluß dieſer 
ganzen eigenartig daftehenden Anlage bildet endlich im Norden 
die offene Reihe der Goldarbeiterjeite. 

Antheilwedend iſt an dieſem ſeltſamen Gemiſch von Gäßchen 
nur noch die erhaltene Anlage, die uns geftattet, einen tiefen 
Blid in das mittelalterliche Städteleben zu thun, denn was 
etwa darin von architektoniſchen Schönheiten oder Abjonderlid) 
feiten einjt vorhanden war, das iſt im Laufe der Zeiten ganz 
verjchwunden. Nur das Rathhaus, diefe Perle gothijcher Bau- 


funft, hat feine Formen wohl erhalten, ein lebender Zeuge von 
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Breslaus frühen Reichthum, jeiner Macht und Bedeutung in 
längftvergangenen Zeiten. 

Diefer ganze, faft unüberjehbare Plag, getaucht in die 
Formen vergangener Jahrhunderte, mit feinem raftlojen Leben, 
macht auf den Fremden einen überwältigenden Eindrud, erfüllt 
den Einheimischen tagtägli” mit neuem Stolze, denn einen 
ſolchen Platz hat feine andere Stadt aufzuweiſen; jchöner, das 
ift wohl möglich, eigenthümlicher gewiß nicht. 

Ehe wir und zu flüchtiger Umſchau weiter begeben, er: 
innern wir uns bier des weit berühmten Schweidniger- oder 
Schweinſchen⸗Kellers, der fich unterdem Rathhaufe Hinzieht und 
von alter ber eine gewijje Rolle in der Geſchichte der Stadt 
gejpielt Hat. Hier juchten die Bürger nicht nur Erholung von 
der Arbeit, hier wurde auch Stimmung gemacht für und wider 
den wohlweijen Rath der Stadt, für und wider den Kaifer und 
jonftige PBotentaten. 

Wie ojt mag der Rathſchluß, der über das nächſte Schick⸗ 
jal der Stadt entjchied, nicht oben in der Rathsſtube, jondern 
bier am Biertiſche entjchieden worden jein! wie mande große 
und Feine Revolution ijt hier entjtanden, die ihre bedenflichen 
Folgen weit über das Weichbild der Stadt Hinaustrug! Im 
diejem Seller hörte Kaijer Sigismund, als er 1420 ein Viertel« 
hundert folcher blutigen Empörer kurzer Hand Hatte Hinrichten 
laſſen, unerkannt am Tiſche fiend, mit an, wie die Bürger über 
ihn berzogen und mit wenig Reſpekt feine allzu raſche Juftiz 
verurtheilten; bier fraßte er in die Xijchplatte, ehe er ſich 
jchweigend entfernte, die Worte ein: 


Wenn mancher wüßte, wer mancher wär”, 
Thät mander manchmal manchem mehr Ehr'. 


Mit dem großen Ringe find in der füdweftlichen und 


nordweitlichen Ede zwei weitere, nicht unbedeutende Plätze ver- 
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bunden, von denen der füdliche ehemals Salzring hieß und in 
alten Zeiten für den Handel mit Polen — der namentlich in 
den Salzen aus Wieliczfa betrieben wurde — bejtimmt war. 
Heute ziert die Mitte des jchönen Platzes das Rauchſche Dent- 
mal des Marjhall Vorwärts, und nach diefem wird er jebt 
auch Blücherplag genannt. Der nördlich angelegte Plab trägt 
die Stabtfirche zu St. Elifabeth, ein jchönes, ſtolzes Gebäude, 
das viele jehenswerthe Schnigereien und Bildwerke und eine 
pradhtvolle Orgel enthält. 

Bewegen wir ung auf einer der großen Straßen, welche 
von den Eden des Ringes in die Stadt führen, jo ftoßen wir 
nach einer recht interefjanten Wanderung auf eine breite Bromes 
nade, die, mit jchönen Bäumen gepflanzt und an der Außen— 
jeite von einem breiten, tief liegenden Graben umflofjen, die 
innere Stadt wie ein Gürtel umgiebt. 

Es ift der Wall der 1807 — nad) der Einnahme dur) 
Serome Bonaparte — abgetragenen Feſtung, und diefe ganze, gejund- 
heitlich jo wichtige und überaus jchöne Anlage verdankt die 
Stadt eigentlich ihrem Bezwinger, der fie zur Bedingung für 
Ihonende Behandlung der befiegten Feſte forderte. Im An— 
chluffe an diefe Promenade haben zwei Breslauer Kaufherren 
der Stadt ein großartiges Gejchent gemacht, indem fie auf einer 
der ehemaligen Bajtionen, welche als ziemlich wüſter Berg 
dalag, ein jchönes Belvedere erbauten, zu dem Jedermann freien 
Zutritt hat. 

Der Hügel ift an feiner Weftjeite terraffenförmig abgedadht, 
und breite, jchöne Treppen führen von einer Terrafje zur anderen. 
Die untere derjelben wird von einem im Halbfreije geführten 
Bogengange abgeichloffen, vor dem eine mächtige Fontäne ihr 
Wafjer Hoch in die Lüfte jchleudert,; die obere dagegen trägt 
einen jchönen Rundbau, aus deffen Mitte fich ein Schlanker Thurm 


erhebt, dejjen Kuppeldach eine Viktoria frönt. 
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Bon da oben ift eine herrliche Rundficht weit über die un. 
geheure Stadt hin geboten. Aus dem Dunfte der Großjtadtluft 
heben fich die vielen Thürme enıpor, denn an Kirchen ift Breslau 
jo reich wie jelten eine Stadt, und über den zu unjeren 
süßen liegenden Stadtgraben fchweift der Blick ftaunend auf 
die neue Stadt — die riefig angewachjenen Vorſtädte — Hin, 
denen gegenüber die Stadt innerhalb des Grabens — die doc 
ſchon eine recht anjehnliche Größe Hat — faſt zu einem un 
bedeutenden Nichts zufammenfchrumpft. 

Solange Breslau eine Feſtung war, hatten dieje Bor- 
jtädte ein ſehr bejcheidenes Anfehen. In Kriegszeiten — ſo 
auch 1807 — pflegte man fie jogar der Sicherheit wegen aus: 
zuräumen und abzubrennen; kaum aber war dieje Gefahr für 
immer bejeitigt, al8 auch in kurzer Zeit eine unglaubliche Ber: 
größerung eintrat und hier jchöne Straßen mit wahren Paläften 
entjtanden. 

Die raſche Zunahme der Bevölkerung erklären am beiten 
einige Zahlen. Im Jahre 1763 war die Einwohnerzahl in 
folge des fiebenjährigen Krieges bedeutend gejunfen, man zählte 
nur 42114 Seelen, aber 1790 war fie bereit$ wieder auf 
51219 angewadjjen, hatte damit jedoch noch nicht die Höhe vor 
dem Kriege erreicht. 1871 find indefjen jchon 62 564 Einwohner, 
während 1852 deren 116235 gezählt werden und 1880 dieſe 
Bahl jogar mehr als verdoppelt ift; 1884 fteigt die Einwohner: 
Ihaft auf 295300 Seelen, und jegt zählt fie deren jchon weit 
über 300 000. 

Breslau ijt ſtets, von feiner Gründung an, eine große, 
volfreiche Stadt geweſen, hat lange Zeit in Deutjchland be- 
ziehentlich der Größe den zweiten Platz eingenommen und ijt erjt 
im legten Jahrzehnt von Hamburg und Leipzig überflügelt worden. 

Dieje günftige Entwidelung verdankt es feiner Lage und 


feiner daraus hervorgegangenen Bedeutung als Handelsftadt 
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erften Ranges. Un einem großen fjchiffbaren Flufje, inmitten 
einer reichen Brovinz gelegen, erfreut e3 fich einer mujtergültigen 
Bahnverbindung nad) allen Seiten, denn bier kreuzen fich die 
Niederſchleſiſch Märkiſche und die Schweidnit- Freiburger Bahn, 
die Oberjchlefiiche, die Stettiner und Rechte Oderufer-Bahn mit 
der Bojen- Stargarder; von hier aus gehen die Verbindungen 
nad allen Himmelsrichtungen und zumeift in doppelter Linie 
hinaus. 

Berg: und Hüttenprodufte, Kalk, Eifen und Zint, die ſchleſi— 
ſchen Steinkohlen — die einen immer weiteren Abjag finden 
—, die reichen Erzeugnifje des fruchtbaren Bodens, Spiritus 
und Zuder, alles das kommt in Breslau zujammen, wird hier, 
vereint mit den vielfältigen Hervorbringungen der heimijchen 
Induſtrie, auf Schiffe und Wagen geladen, um binauszugehen 
in aller Herren Länder und immer neuen Reichthum in Die 
Stadt und Provinz Hineinzubringen. Der Schiffsverkehr 
ftromauf und ftromab beichäftigt durchfchnittlich jährlich 2000 
der befannten Dderfähne, welche Laſten von über 2000 000 
Gentner ftromab und 1000000 Eentner ftromauf im Jahre 
befördern. Das ift aber natürlich erjt die fleinere Hälfte der 
bewegten Güter, weit mehr noch befördert die Bahn. 

Handel und Induftie beherrichen das öffentliche Leben der 
Stadt volljtändig, — 47 Uctiengejellihaften, 3075 Kommandit- 
gejelichaften und Einzelfirmen, jowie 15 eingetragene Genofjen- 
Ichaften haben hier ihren Sig; über 3000 Handelsleute und 
mehr als 17000 Fabrifanten und jelbftändige Handwerker liegen 
darin ihrem Gewerbe ob. 

Großartige Mafchinenbauanftalten, Eifenbahnwerkftätten, 
Möbel- nnd Bautifchlereien find in der Stadt im Betriebe; nicht 
unbedeutend ijt die Fabrikation der Eigarren, noch umfafjender 
der Betrieb der Brennereien und Brauereien, Del, Baumwolle 


und Kammgarn, ausgezeichnete Gold: und Silberwaren werden 
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bier verfertigt, Geldſchränke, Porzellan: und Glaswaaren aus 
Breslau erfreuen fie) eines guten Rufes. Es würde zu weit 
führen, wollte man näher auf diejes Thema eingehen, aber das 
iſt Far, dieſe reich entwickelte Industrie allein jchon genügt, um 
die Handelsbedeutung der Stadt Far zu legen. 

Der ehemals fo umfaſſende Handel nach dem Often, der Nürn- 
berger und italienifche Kaufherren veranlaßte, fih in Breslau 
niederzulaffen, ift allerdingg mehr und mehr im Schwinden 
begriffen, weil er mit den jchwierigen Grenzverhältniffen zu 
jehr zu kämpfen hat, dafür aber verfteht die rührige Bevölkerung, 
fi neue Bahnen zu öffnen. So wird 3.8. der Verkehr mit 
Nordamerifa immer lebhafter, und die Ausfuhr jchlefifcher Er: 
zeugniffe, welche Breslau allein nach dort aufzuweifen Hatte, 
betrug im Jahre 1891 bereit das anftändige Sümmchen von 
2619 172 Dollar. 

Unerreiht und hochberühmt ift feit jeher der Wollhandel 
Breslaus, welches jährlich 3O— 100000 Gentner ausführt, wovon 
auf die Tage des Wollmarktes allein 40—50 000 Gentner 
fommen. 

Handel und Gewerbthätigfeit machen Breslau zu einem 
hervorragenden Punkte in Deutfchland, aber auch in national» 
politiiher Hinfiht ift e8 berufen, dem WBaterlande wichtige 
Dienfte zu leiften, indem es von feiner zweiten Gründung an 
als ein fejtes Bollwerk gegen das Staventhum gilt. Mitten 
in ein durch und durch polnifches Reich als germanifche Nieder 
laſſung geſetzt, hat es nicht nur feine Nationalität rein zu bes 
wahren gewußt, nein, es hat vielmehr mächtig germanifirend 
auf feine Umgebung eingewirft. 

Noch heute findet ein immerhin bedeutender Zuzug aus 
den benachbarten polnischen Bezirken jtatt, aber troß der vielen 
polnijchen Namen wird man felten ein polnifches Wort zu hören 


bekommen, denn das deutjche Wejen ift jo mächtig, daß es alles 
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Fremde in kurzer Zeit auffaugt. Beſonders ftark ift das pol. 
nijche Element unter der arbeitenden Klaſſe vertreten, Arbeiter, 
Hausdiener, Dienftmädchen entftammen zum größten Theile diejer 
Nationalität, denn das nahe Oberjchlefien ijt heute auf dem 
Lande noch vollfommen polnish. AU diefe Leute werden ver 
deutſchen Sprache, dem deutjchen Wejen und — was nicht gering 
anzufchlagen ift — der deutjchen Neinlichkeit gewonnen; zumeist 
bleiben fie für immer in der Stadt und verlieren damit ihre 
Nationalität auch gänzlich; Diejenigen aber, welche nach) Jahren 
wieder in ihre Heimath zurückkehren, erleiden zwar einen Rüdfall, 
vergeljen aber die erhaltenen Eindrüde nie mehr und wirken 
auch auf ihre Landsleute daheim in germanifirender Weiſe ein. 
Die nämliche Erjcheinung weit das Militärwejen auf, denn die 
in Breslau dienenden Soldaten find zum größten Theile in 
Oberjchlefien und Poſen ausgehoben und können oft fein Wort 
Deutſch, wenn fie zur Fahne gerufen werden. Die militärifche 
Uebung aber und die — Liebe jchaffen gründlichjt Wandel, 
und wenn der Dienjt vorüber, dann zieht der Rejervemann 
beim mit einer gewifjen Liebe zum Deutſchthum und ftreift im 
Verkehr mit den Seinen auch nie mehr ganz ab, was ihm halb 
wider Willen die Dienftzeit von deutjchem Wejen angemweht hat. 

Das find zwar nur Wafjertropfen, aber jie tragen doc) 
das Ihrige dazu bei, das SlaventHum mit und auszujöhnen 
und es allmählih dem Untergange entgegenzuführen. Ganz 
ander freilich, viel einfchneidender und gewichtiger war die 
Bedeutung Breslaus in nationaler Beziehung in früheren Zeiten: 
einmal im Laufe der Gejchichte erhob fie fich fogar zu einer 
ausjchlaggebenden Stellung für die Gejchide ganz Deutjchlands. 
Das ift das Ereigniß, welchem meine heutigen Betrachtungen 
gelten jollen; um es aber voll und ganz würdigen zu können, 
werden wir ung genöthigt jehen, auf die Gründung und Ent- 
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Gejchichtlicy zuerjt erwähnt wird Breslau im Jahre 1000, 
wo es von Kaiſer Dtto auf feiner Pilgerfahrt zum Grabe des 
heiligen Adalbert in Gnejen bejucht wird. Bei diejer Gelegen- 
beit jchafft der Monarch einen großen firchlichen Verband für 
Polen und unterjtellt die Bilchöfe von Krakau, Breslau und 
Kolberg dem Metropoliten von Gneſen. Da diejer jelbe Kaijer 
noch fünf Jahre vorher die Grenzen des Bistums Meißen als 
bi8 zur Oder reichend feitgeftellt hatte, jo ift wohl anzunehmen, 
daß das Bistum Breslau diefem Beſuche überhaupt erjt jeine 
Entftehung zu verdanken habe, der Ort ſelbſt aljo noch ziemlich 
unbedeutend gewejen fein mag. 

Bon böhmischen Herrichern angelegt, gelangte die Nieder: 
lafjung und ihre Umgebung nad) hartem Kampfe ums Jahr 1000 
an den Bolenherzog Boleslam den Großen und blieb auf lange 
Zeit mit dem polnischen Reiche eng verbunden. Der von feinen 
Bruder vertriebene Polenherzog Boleslaw III. Tebte lange Zeit 
zu Pforta in Thüringen, verjchwägerte fich daſelbſt mit den 
Hohenjtaufen und zog — als er im Jahre 1163 zur Ent. 
Ihädigung Schleſien erhielt — deutſche Mönche und Anfiedler 
in jeine NRefidenz Breslau. Er ift der Stammmvater der pol« 
nischen ZTheilfürjten, die unter dem Namen der Biaften viele 
Sahrhunderte Hindurc die Geſchicke Schlefiens leiteten, Dabei 
aber durch die damals üblichen Erbtheilungen ihre Macht immer 
mehr zerjplitterten. 

Un der Stelle, wo die Böhmen ihre Stadt Wratslav — 
das jpätere Breslau — gründeten, ift die Oder mannigfach ge- 
jpalten, eine Reihe von Inſeln bildend, welche eine Vertheidigung 
jehr leicht machten. Die Böhmen wählten daher mit richtigem 
Blide das Eiland, welches durch Größe und Lage am ge 
eignetjten erjcheinen mußte, und fiedelten fich hier — auf der 
jpäteren Dominfel — an. Als unter polnischer Herrichaft der 


Raum nicht mehr ausreichte, fchritt man zur Bebauung ber 
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füdlih davon gelegenen großen Sandbank (Sandinjel oder Sand 
genannt), und noch fpätere Unfiedelungen der Polen zogen fich 
auf dem Feſtlande längs des Flußufers entlang. 

Die Piaften, welche in der Verbannung deutjches Wejen, 
deutjchen Fleiß jchägen gelernt hatten, machten es fich zur Auf. 
gabe, ihr jpärlich bewohntes und fait gar nicht fultivirtes Land 
der deutjchen Einwanderung zu erjchließen, und zogen immer 
mehr — namentliche thüringiſche — Unfiedler heran, die fie 
durch Verleihung bejonderer Rechte an ſich zu feſſeln wußten. 

Im Gefolge diefer Koloniften, angelodt durch die jehr 
günftige Lage, ftellten jich auch bald die Kaufherren aus dem 
Neiche ein, die in Breslau ein großes gemeinjames Niederlags: 
haus gründeten und von da aus einen überaus jchwunghaften 
Handel von und nad) dem Diten betrieben. So wuchs die junge 
Stadt raſch und vielverjprechend in die Höhe, als ein ungeahntes 
Ereigniß fie plößlich vernichtete. 

Die Mongolen waren in unzähligen Scharen in Europa 
erjchienen, hatten dag große polnijche Reich niedergeworfen und 
überjhwemmten nun verheerend Schlejien. Herzog Heinrich 
von Breslau jammelte feine Streiter, glaubte aber doc, jeine 
Hauptjtadt nicht Halten zu können, und zog ſich bis Liegnik 
zurüd, wo es zur blutigen Entjcheidungsichlaht fam. Der 
Herzog und jein ganzes Heer fielen in diefem Kampfe, aber 
auch die Mongolen Hatten furchtbar gelitten und fanden den 
Widerſtand jo ſtark, daß fie auf weitere Eroberungen verzichteten 
und auf Nimmerwiederjehen aus Europa verichwanden. 

Als der Herzog die Stadt räumte, da gab man in der— 
jelben die verjtreuten Anfiedelungen auf dem SFeftlande, die 
mittlerweile doc zum Haupttheile der Stadt geworden waren, 
auf und zog fich auf die geficherte Dominfel zurüd. Die bald 
darauf erjcheinenden feindlichen Horden plünderten die verlafiene 


Stadt auf das gründlichjte und teten fie an, mußten aber — 
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da der Verfuch, die Infel nachts zu überrajchen, mißlang — 
unverrichteter Dinge abziehen, und fo retteten die Einwohner 
die auf die Inſel mitgeführte Habe und das Leben, ſtanden 
aber doch nach der Schlacht bei Liegnig traurig genug vor Der 
Zukunft, denn von der ganzen leicht gebauten Stadt ragte aus 
dem wüſten Trümmerhaufen nur noch das fteinerne Kaufhaus 
der deutjchen Handelöherren unverjehrt Heraus. 

Unverzagt aber jchlofjen fich die deutjchen Handwerker und 
die gleichfalls ſchwer gejchädigten Kolonijten mit den Handels» 
herren zur Gründung einer neuen Stadt zuſammen, Die ver- 
witrwete Herzogin fchenkte ihnen — gegen Abtretung des er: 
haltenen Kaufhauſes — einen großen Pla, ftattete fie mit 
deutfchem (magdeburgifchem) Rechte aus, und der Bau begann 
noch im Jahre 1243. Aber nicht eine Stadt, wie jo viele 
andere, wollte man bauen, jondern von vornherein ging man 
daran, eine große Handelsftadt zu gründen, ſchuf man eine An- 
lage, über deren vorberechnete Großartigkeit wir unter dieſen 
Umftänden billig ftaunen müſſen. 

Der große Ring, der Marftplab, der die ganze Stadt zu 
fafjen vermocht Hätte, wurde abgeftedt, in feiner Mitte legte 
man die Kaufhäufer an, an feiner Weftjeite verband man ihn 
mit dem polnischen Markte, und auch der große Platz für die 
Stadtkirche zur heiligen Elifabeth wurde fjogleich angelegt. Das 
ganze Weichbild der Stadt, genau jo wie e8 noch heute befteht 
und dem gewaltigen Verfehre unferer Tage genügt, wurde in 
wenigen Jahren gejchaffen. 

Die Loge des Handelsplages, den die Herzöge freigebig 
mit Privilegien ausftatteten, war aber auch eine ungemein günftige, 
fie lodte immer mehr Anfiedler heran und geftattete ein rajches 
Aufblühen. Lebhaften Verkehr unterhielt die Stadt nad) Weiten 
hin, namentlich mit Magdeburg, aber auc) nad) Nürnberg, Bam» 


berg, ja nach Dortmund gingen ihre ftändigen Verbindungen. 
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Nah Süden reichte der Handel über Böhmen und Ungarn bis 
nad) Italien, jeine Hauptverbindungen aber und die Quelle feines 
Neihtyums Hatte er in Krafau, Kiew, Nowgorod und der 
Walachei, während die Verbindung im Norden über Thorn und 
Stettin bis in die baltiſchen Provinzen hinaufreichte. 

Herzog Heinrid) IV., der finderlojfe, der im Jahre 1270 
die Regierung des Fürſtenthums Breslau übernahm, war ganz 
bejonder8 freigiebig und jchenfte der Stadt jo viele Freiheiten, 
daß fie fich dreiſt mit jeder freien Reichsſtadt zu meſſen ver- 
mochte. Unter anderem bejaß fie das Meilenrecht, welches be- 
ftimmte, daß im Umkreiſe einer Meile weder Markt gehalten, 
noch Kram-, oder Fleifch, oder Schuh. und Brotbanf errichtet, 
noch ein Kretſcham (Gafthaus und Brauerei) angelegt werden 
dürfe. War mit diefem Rechte der Verkehr aus der nächjten 
Umgebung in die Stadt gelenft und der Kleinhandel in ihrem 
MWeichbilde ihr gejichert, jo verlieh ihr das wichtigere Stapel- 
recht ganz bejondere Vortheile. Denn nad ihm mußten alle 
durchgehenden Waren durch alleinige Vermittelung der Breslauer 
Kaufleute weiter befördert werden. Der direkte Handel über 
Breslau hinaus war volljtändig unterfagt, fein auswärtiges 
Handlungshaus durfte jelbitändig über die Stadt hinaus beziehen 
oder verjenden, noch durch Anlage einer eigenen Niederlage in 
der Stadt das Gefeh umgehen. Wenn man berüdjichtigt, daß 
Breslau auf Jahrhunderte der einzige Zugang zu dem reichen 
Oſten war und dieſes VBorrecht erjt viel jpäter mit Frank: 
furt a.d. D. teilte, jo kann man einigermaßen ermejjen, welche 
Quelle des Reichthums für die großen Handelshäufer der Stadt 
dieſes Stapelrecht geworden ijt. 

Der Reichthum war jo bedeutend, daß der Rath der 
Stadt es im Jahre 1291 unternehmen konnte, die unweit derjelben 
in die Dder mündende Ohlau abzuleiten und in weitem Bogen 
als breiten Feitungsgraben um ihre Wälle zu legen. Aber das 
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Anwachſen der Bevölkerung war auch ein jo gewaltige, daß 
die Stadt, die jet Schon 20000 Einwohner zählte, gar bald 
an eine Erweiterung denfen mußte, und der im Jahre 1336 
angelegte Stadtgraben jchob die Feitungswerfe und die Stadt- 
grenze jo weit hinaus, wie fie dann bis 1807 geblieben ift. 

Der Rath der Stadt begann aber nun auch, mit Erfolg 
Politik zu treiben, denn als 1279 der Herzog, durch die Um- 
jtände begünftigt, den Verſuch machte, fich zum Herrjcher über 
ganz Polen aufzujchwingen, und dabei mit Wenzel von Böhmen 
in Streit gerieth, da wußte der Rath, der für jeine Verbindung 
mit Krakau bejorgt war, den Herzog zum Verzicht und zugleich 
zu einem Erbvertrage mit dem Böhmen zu bewegen. 

Damit ftellte er, der den unruhigen Verhältniffen in Polen 
nicht traute und den Vortheil eines fichern, großen Staatsver— 
bandes zu jchägen wußte, fich für fpätere Zeiten den Anſchluß 
an das mächtig aufblühende Böhmen in bejtimmte Ausficht, 
und jicherte fi) in der Gegenwart — Krieg und Feindichaft 
vermeidend — feine wichtigen Handelsverbindungen. 

Der Nachfolger des 1290 jterbenden Herzogs, Herzog 
Heinrich von Liegnig, ftarb fchon während der Minderjährigkeit 
feiner Söhne, und der Rath, der den befchloffenen Anſchluß an 
Böhmen nicht mehr aus den Augen ließ, ſchickte die Söhne 
mit ihrer Mutter nad) Prag, wo der Aelteſte auch jofort mit 
der Tochter König Wenzelö verlobt wurde. Wenzel übernahm 
darauf natürlih die Vormundſchaft, ergriff die Zügel der 
Regierung und traf — immer im Einverftändnig mit dem 
Rathe — alle Schritte zur Vereinigung der fchlefischen Länder 
mit der Krone Böhmens. 

Allerdings folgt noch eine Periode der felbjtändigen 
Regierung Heinrichs VI., aber da in diefer Zeit die räuberijchen 
Einfälle der Polen fein Ende fanden und der Herzog zu ihrer 
erfolgreichen Abwehr nicht die Kraft bejaß, fo entichließt fich 
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der Rath, die Vereinigung mit Böhmen noch bei Lebzeiten bes 
Herzogs zu vollziehen. Im welcher Weife dieſer zu einem Ber- 
zicht bewogen wurde, hat die Gejchichte uns nicht überliefert, — 
genug, er wich willig zurüd, begnügte fich mit der lebensläng- 
lihen Statthalterjchaft, und König Johann von Böhmen über- 
nahm am 4. April 1327 die Regierung des Landes. 

Man hat e8 oft verjucht, diejen freiwilligen Anjchluß an 
Böhmen als einen politifchen Fehler binzuftellen, der Breslau 
feine Selbitändigkeit foftete, aber man vergleiche nur einmal die 
weitere Entwidelung und die Gejchide der Stadt mit derjenigen 
anderer Biaftenftädte, wie Liegnig, Brieg, Ohlau, Glogau, die 
noch lange Jahre, theilweife bis nach dem dreißigjährigen Kriege, 
unter der Botmäßigfeit der angejtammten Herrjcherfamilie blieben, 
und man wird bald einjehen, daß dieſe Unterwerfung durchaus 
zum Vortheile der Stadt ausſchlug. Im Gegentheile fann man 
den Herren Batriziern politischen Blid und Haren Sinn durch: 
aus nicht abfprechen, denn fie retteten durch diefen Schritt allein 
ihre fommerzielle Selbjtändigkeit, die im dem mächtig empor» 
blühenden Reiche der Luxemburger, das ein durchaus deutjches 
Neich war, feine thatkräftigfte Stüge gegenüber der in Schlefien 
und Polen herrjchenden Anarchie fand. 

Und die Zuremburger wußten jehr wohl zu jchäßen, was 
jie erwarben, fie waren den Breslanern nicht minder gewogene 
Herren, als die Biajten, und haben für die Hebung der Stabt 
und ihres Handels außerordentlich viel gethan. Zudem ift es 
auch erwiefen, daß die Breslauer keineswegs ihre einzige Hoff 
nung in dem Böhmenreiche jahen, fondern daß ihr Ziel ein 
direfter Anjchluß an das Reich, die Erwerbung der Stellung 
einer freien Reichsſtadt war und lange Zeit von ihnen verfolgt 
wurde. Aber das wanfelmüthige Regiment des Weiche, der 
bejchränfte Blick des Herrſchers, die Schwerfälligfeit des Ver— 
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fommen. Ein Zögern war nicht mehr rathjam, die ohnmächtige 
Herrichaft der Piaſten konnte die Stadt nicht ſchützen. Die Ge: 
fahr einer polnifchen Occupation war groß, ein rajches Handeln 
unbedingt nothiwendig. Hätten die reichen Kaufherren bei dieſem 
Schritte auch nur an die Sicherung ihres Handels gedacht, — 
erwiejen ift da8 durchaus noch nicht —, jo ift doch unverfenn- 
bar, daß fie zugleich) der Sache der Nationalität einen großen 
Dienft erwiejen, daß fie es waren, die Schlefien dem deutſchen 
Wejen erhielten, das ſonſt unrettbar dem Polenthum verfallen 
wäre. 

Unter der Herrjchaft der Luremburger wächjt die junge 
Stadt nun im Laufe eines verhältnigmäßig friedlichen Jahr: 
hunderts zu einer der erjten und jedenfalls zu einer der reichjten 
Städte Deutichlands heran. Die Kaufmannfchaft bildet fich zu 
einem gejchloffenen PBatriziat aus, in defjen Händen faft allein 
das Regiment der Stadt liegt. Denn obwohl die madjtvoll 
angewachjenen Zünfte zu verjchiedenen Zeiten verjuchen, ihr 
Wort auch in die Wagjchale zu werfen, obwohl e8 mehr ala 
einmal zu Aufftänden der Handwerker gegen die Rathsfippen 
fommt, wifjen dieſe doch das Heft in der Hand zu behalten 
und fi) die Herrichaft durch ein geringfügiges Nachgeben zu 
ſichern. 

Das Stadtregiment ſcheint völlig unabhängig von der 
Krone zu ſein, die ſich mit den reichlich bemeſſenen jährlichen 
Abgaben und ziemlich zahlreichen Sonderauflagen begnügt und 
die Steuerverwaltung der Hand des Rathes überläßt. Die 
Gerichtöbarfeit wird gleichfall3 von der Stadtverwaltung aus: 
geübt, nicht nur die niedere, fondern auch das Recht über Leben 
und Tod haben die Herricher dem Rathe verliehen. 

Der Handel entwidelt fich immer verheißungsvoller. Breslau 
verjorgt Polen, Preußen und die baltischen Länder mit den 
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ganzen Reiches an gefalzenen Fiſchen. Es ijt Stapelplaß für 
die Rohprodufte des polnischen und ruſſiſchen Oſtens. Pelzwerk, 
Leder, Häute, Salz werden von borther in großen Mafjen 
eingeführt, das niederländifche Tuch wandert von Breslau bis 
zur Walachei, dad ungarische Kupfer und der Pfeffer werden 
von Breslau aus im Neiche eingeführt. 

Auf allen Heer- und Handelsjtraßen bewegen fich Die 
Warenzüge der Breslauer Handelsherren, und ihr großer 
Reichthum zeigt fi) auch bei jeder Gelegenheit. Schon als im 
Sahre 1337 Johann von Böhmen zur Huldigung nach Breslau 
fommt, ift der Empfang, bei dem ſich nicht weniger ald 3000 
Bürger. im höchſten Staate hoch zu Roß betheiligen, ein über 
die Maßen großartiger, und dieſer Vorgang wiederholt ſich 
fpäter bei jeder Gelegenheit. Die Luremburger liebten ihre 
Breslauer, aber fie hatten auch Urfache dazu, denn nirgends 
wurden fie mit jolcher Freudigfeit willlommen geheißen, nirgends 
monatelang fo freigebig bewirthet, nirgends fanden fie ein jo 
rührendes Verſtändniß, wenn fie beim Abſchiede auf ihren leeren 
Sädel hinwieſen und um defjen Füllung erjuchten. Leben und 
leben lafjen dachten fie daher gewiß nicht ohne Billigfeit, und 
Privilegien und Vorrechte der Breslauer häuften jih in der 
geheimen Truhe des Rathes immer mehr an. 

Man macht fi jchwer eine Vorjtellung davon, wohin 
dieſes Privilegienwejen zu führen vermochte, und jo jei denn 
bier darauf hingewiejen, daß der Herrjcher bei jeinem Regierungs— 
antritte ſchwören mußte, alle diefe Privilegien (die er nicht 
fannte und die ihm auch nicht zur Einficht unterbreitet wurden) 
zu halten und den Rath in deren Genuß nicht zu jchmälern. 
Nun war e8 aber einmal gejchehen, daß der König aus der 
Ferne eine Entjcheidung traf, die der Stadt zum empfindlichen 
Nachtheile ausichlagen Fonnte, und. da der Rath ihn in ge 
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feiner getreuen Stadt nicht wollte, jo verlieh er ihr flugs einen 
neuen Gnadenbrief des Inhaltes, daß der Rath nicht genöthiget 
wäre, einen Befehl des Herrichers auszuführen, jobald dieſer 
gegen das Wohl der Stabt gerichtet jei oder ihr fonftigen 
Nachtheil bringen fünne. Diejes Privileg war natürlich geeignet, 
alle föniglihe Macht in Frage zu ftellen, und die Stadt hat fich 
jeiner in jchweren Zeiten recht oft bedient. 

Unter der Regierung des fchwachen Königs Wenzel bereitete 
fih ein gänzlicher Umſchwung der politiichen Verhältniſſe vor, 
indem die Huffiten — vom Könige begünftigt — die religiöfe 
Trage zugleich zu einer nationalen machten, und das Czechenthum, 
das bisher gar nicht Hervortrat, in bewußten Gegenjab zum 
deutjchen Wejen gejtellt wurde. 

Mit dem Tode ded Königs brach ber ange vorbereitete 
Aufftand aus. Ziska ftürmte im Jahre 1419 das Rathhaus 
zu Brag, und in furzer Zeit waren die Czechen im Befite ganz 
Böhmens. Der bis zum Jahre 1433 ſich Hinziehende Huffiten- 
frieg wurde durch einen in Breslau bejchloffenen und verkündeten 
Kreuzzug eröffnet, er ward — als die Böhmen nad) dem Tode 
Zisfas zum Ungriffskriege übergingen — zu einer furdhtbaren 
Geißel den angrenzenden Ländern und brach deren blühenden 
Wohlſtand auf lange Zeiten. 

Die angerichteten Verwüſtungen waren jchauderhaft, denn 
die Böhmen Hauften wie die jchlimmften Mordbrenner, und 
nicht am wenigften hatte Schlejien zu leiden gehabt, das jahre 
lang den Schauplag des Krieges abgab. Noch zehn Jahre 
nah dem TFriedensichluffe lag im Tyürftentgum Breslau der 
fünfte Theil aller Hufen brach, ganze Dorfjchaften waren aus» 
gejtorben, überall gähnte die furchtbarfte Dede, der Stadt jelbft 
aber hatte der Krieg — aud wenn er ihren Landbeſitz ver- 
nichtete — nichts anhaben können. Reiche Bürger und geſchickte 


Handwerker hatten ſich mit ihrer Habe in Mengen Hinter bie 
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ſchützenden Mauern der Stadt geflüchtet und ihren Wohlftand 
vermehrt, und da trotz aller Bebrängungen und Kriegsnöthe 
der Handel jeinen Weg. weiterging, jo finden wir die Stadt 
nah dem jchredlichen Kampfe wohl erhalten, gerüftet und in 
ihrer Leiftungsfähigkeit unerſchüttert, ja fo recht eigentlich erft 
auf der Höhe ihrer Kraft und Madıt. 

Daß die Stadt fich ohne Frage auf Seite König Sigis- 
munds ftellte, fich jofort von der Sache der Böhmen losſagte, 
das iſt ihr jchwerlich als Verdienft anzurechnen, denn die Be 
wegung war von allem Anfange an eine nationale, und einer 
deutjchen Stadt mußte ihr Handeln dadurd genau vorgefchrieben 
fein. Daß fie aber thatfräftiger, als mancher Reichsfürft, that: 
fräftiger, als der Herricher jelbit, den Kampf aufnahm, das fol 
ihr unvergefjen bleiben. Ihr zahlreicdhes Söldnerheer, ihre 
bewaffneten Bürger lernten in biutigen, für fie unglücklichen, 
Schlachten die Kampfweife der Gegner gründlich kennen, und in 
den legten Jahren waren die Schüler endlich zu Meiftern ge» 
worden und jchlugen die Böhmen fiegreih von Ort zu Ort 
zum Lande hinaus, Furcht und Schreden jenſeits der Grenze 
erwedend. 


Als gegenjeitige Ermattung endlich zum Frieden nöthigte, 
da unterivarfen ſich zwar die Gzechen wieder dem Scepter 
Sigismunds, aber fie hatten e8 doc) durchgejegt, daß fie ihre 
Religion frei ausüben Fonnten, und daß Böhmen ein Wahl: 
fönigthum wurde. Der zwei Jahre jpäter erfolgende Tod des 
Herrichers fehte fie bald in den Staud, ihr neues Recht aus- 
zuüben. Hier beginnt der große Abjchnitt, die in nationaler 
Bedeutung fo wichtige Periode in der Geſchichte Breslaus, 
das nun in Hoch bewundernswürdiger Weile jeine eigenen Wege 
wandelt. 

In wild erregter Sitzung wird zu Prag Prinz Kafimir von 
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Polen zum König ausgerufen, und an Breslau — ald einen 
Beftandtheil des böhmischen Reiches — ergeht die Aufforderung, 
dem neuen Könige zu Huldigen. Unter jubelnder Zujtimmung 
des Volkes erklärt fich der Rath dazu nicht im ftande, weil in 
der Perſon des Schwiegerjohnes Sigismunds, Albrecht von 
Defterreich, ein Erbherr vorhanden jei, und beruft diejen zur 
Huldigung nach Breslau. 

Defterreich aber ijt weit, der Schuß von dort wird immer 
fraglich bleiben, und der mächtige Polenkönig, der ein oder wohl 
gar zwei Augen auf die jtolze Stadt geworfen hat, ſendet eine 
Gejandtichaft, welche auffordert, ihm zu Huldigen. Was hätte 
jegt wohl näher gelegen, al3 ein raſches Auflammern an Die 
gebotene Hand, die — alles in allem genommen — dem Deiter- 
reicher doc) vorzuziehen war, aber die Väter der Stadt dachten 
daran auch nicht einen Augenblid und verjchangten ſich wohl: 
weislich Hinter der Ausfluht, daß fie einen Erbherrn hätten 
und ohne deſſen ausdrüdliche Bewilligung einen ſolchen Schritt 
nicht zu unternehmen vermöchten. Nun z0g der Gejandte andere 
Saiten auf und drohte der Stadt mit dem Zorne feines mäch— 
tigen Herrn, doch da kam er übel an. Würdig wies der Rath 
eine jolche unziemliche Sprache ab, und das Volk, das von 
diefen Vorgängen hörte, nahm eine jo drohende Haltung an, 
daß es den Stabvätern Mühe Eojtete, die Gejandtichaft un- 
behelligt zum Thore hinauszubringen. 

Die Ankunft Albrecht vereitelte die weiteren Anſchläge ber 
wüthenden Polen, leider aber war die Ruhe nicht von langer 
Dauer, weil der neue Herrjcher jchon nach zwei Jahren ftarb. 
Bon neuem ergeht jet aus Prag die Aufforderung zur Ans 
erfennung König Kaſimirs, von nenem aber erklärt auch der 
Rath, fi) darauf nicht einlafjen zu können, weil ja die Gattin 
Albreht3 und defjen nachgeborener Sohn Ladislaus noch als 


erbberechtigt anzujehen jeien, und lange gehen die Unterhandlungen 
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hin und her, während Elifabeth für ihr Feines Söhnchen die 
Bügel der Herrſchaft führt. 

Unterdeſſen aber hatte Kafimir feinen Anhang in Böhmen 
gänzlich verloren und mußte das Land jchleunigft räumen, das 
fih nun vollftändig als Adelsrepublit nach polniſchem Mufter 
umformte und Ladislaw an feine Spitze ftellte, während Georg 
Podiebrad, ein ungemein tüchtiger und ſtaatsmänniſcher Ezeche, 
als Regent die Leitung des Landes übernahm. Da war die 
Gelegenheit zur Einheit gegeben, aber das Mißtrauen gegen 
die Abfichten der Böhmen fchlief nicht ein, und vom rechtlichen 
Standpunkte gingen die Rathsherren auch nicht einen Schritt ab. 

Ihre zu dem Wahllandtage (1441) in Prag erjchienenen 
Abgejandten legten feierlich gegen eine Wahl Proteft ein, denn 
es käme den böhmijchen Ständen gar nicht zu, zu wählen, 
fondern fie hätten fich einfach dem Erbherrn Ladislam zu unter: 
werfen. Wenn troß diefer Erklärung die Wahl doch auf das 
zweijährige Kind fiel, jo Hatte angeftammte Königstreue damit 
ſchwerlich etwa zu jchaffen, wohl aber war der Wortheil des 
jahrelangen Regierens für dieſes Kind, der Selbftändigkeit — 
die doch nicht angefochten werden konnte — faft gleich, und 
außerdem mußte e8 ein Geringes fein, den Knaben fo zu erziehen, 
wie es den Intereffen der Volkshäupter angemeffen erichien. 

Breslau war nun alſo wieder mit der Krone Böhmen 
vereinigt und ftand unter der Negentichaft Podiebrads, aber 
der nationale Gegenſatz war damit nicht aus der Welt geichafft; 
mißtrauisch, immer zum Widerfpruche bereit, verfolgte der Rath 
die Regierungshandlungen des Regenten, und eiferfüchtig trat er 
jedem verjuchten Uebergriffe entgegen. In Breslau gärte ein 
tiefer Haß gegen das Czechenthum, und war er vorläufig auch 
noch eingedämmt, jo konnte er doch jederzeit, die Schranfen 
durchbrechend, vernichtend hervorbringen. 


Im Jahre 1453 wurde der dreizehnjährige Ladislaw in 
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Prag zum König gekrönt, und die Breslauer erhielten die Auf- 
forderung, eine Gejandtichaft zur Huldigung zu ſenden. Bis 
dahin aber war es üblich gewejen, daß jeder Herrjcher zur 
Entgegennahme diejer Huldigung. jelbjt nach Breslau fam, und 
ber Rath der Stadt — aus dem Herfommen ein Recht 
macend — lehnte die Einladung ab und fnüpfte feine Huldigung 
an die Bedingung der perjünlichen Entgegennahme in Breslau. 
Die ſtolzen böhmifchen Herren waren über folches Anfinnen 
nit wenig ergrimmt, aber der Rath blieb feit und’ erreichte 
fein Ziel; der König kam, und mit ihm fam der verhaßte 
Podiebrad. Die Huldigung verlief ohne Zwijchenfall. Der 
jugendliche König gefiel den Breslauern jehr wohl, und aud) 
Podiebrad wußte durch weile Mäßigung das Mißtrauen zu 
bannen, aber büßen mußte die Stadt ihren Eigenwillen doch, 
denn man nahm ihr die bis jebt ftet3 von dem Rathspräſes 
verwaltete Landeshauptmannſchaft (Verwalter des Fürſtenthums) 
und gab ihr auch einen böhmiſchen Biſchof. Die Brüder 
Roſenberg, welche in dieſe Aemter geſetzt wurden, entſtammten 
allerdings einer der erſten deutſchen Adelsfamilien Böhmens, 
waren auch gut katholiſch geblieben, hielten es aber in der Folge 
doch mit Podiebrad und haben der Stadt vielen Schaden gebracht. 
Der Charakter des jungen Königs war — wohl zumeiſt 
infolge abſichtlich verlehrter Erziehung — fein guter, er neigte 
zu verrätherijcher Hinterlift, und wenn der Statthalter, der nach 
wie vor die Regierung leitete, dieje jchlechte Eigenjchaft auch 
zunächſt zu feinem und der Gzechen Bortheil auszunugen wußte, 
fo jchlug der Wind doch bald um, und der Herrjcher begann, 
der nationalen Partei unbequem zu werden. Ehe es aber zu 
einem ernftlichen Bruche fam, jtarb, im Jahre 1457, der König 
nad) einem Krankenlager von wenigen Stunden ganz unerwartet, 
nachdem er am Tage vorher noch eine Breslauer Gejandtichaft 
empfangen und mit berjelben Verſchiedenes verhandelt Hatte. 
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Beitürzt eilte die Geſandtſchaft nach Haufe zurüd, und gar 
bald verbreitete fich in Breslau das Gerücht, Girſik (jo nannte 
man Podiebrad) Habe den König ermordet. Neue Nahrung 
und für die haßerfüllten Breslauer eine gewifje Beftätigung 
erhielt diejeg Gerücht, al3 von Prag die Kunde anlangte, daß 
die Böhmen nun alle Rüdficht beijeite geworfen und Georg 
Vodiebrad zum Könige gewählt hätten. 

Berwünfchungen und Drohungen wurden laut, die Prediger 
fhürten den Brand von der Kanzel herab, und die Aufregung 
des Volkes jtieg jo Hoch, daß der Rath) — auch wenn er es 
anderd gewollt hätte — darauf Rüdficht nehmen und der 
Wahl jeine Anerkennung verweigern mußte. 

Seht erit, aber nun auch mit unentwegter Entjchlofjenheit, 
betritt die Stadt den Weg der Revolution. Sofort bemächtigte 
fih der Rath wieder der Landeshauptmannjchaft, die ihm 
Zadislam abgenommen hatte, und machte jich damit zum Herrn 
des Fürſtenthumes und jeiner Bertheidigungsmittel. In jeltener 
Einmüthigfeit jtehen Rath und Volk zujammen, und, gedrängt 
von der öffentlichen Meinung, geloben die Konfuln in feierlicher 
Sitzung der Bürgerjchaft, Georg niemals als König anzuerkennen. 

Die ſchleſiſchen Stände, die mittlerweile zum weitaus größten 
Theile aud) böhmiſch geworden waren, jchlofjen fi, von Breslau 
ermuthigt, dem Protefte desjelben an; überall war die Stadt. 
verwaltung thätig, um dem Könige Gegner und Feinde zu 
Ihaffen. Ihre erfte Sorge war e3 gewejen, fich den Beijtand 
des Papſtes zu fichern, und bier hoffte fie bejtimmt auf Erfolg, 
weil doch nicht anzunehmen war, daß diefer auf dem Throne 
Böhmens einen Ffegerijchen Huffiten dulden würde, der der 
katholischen Kirche im Lande den Garaus machen fünntee Um 
fiher zu gehen, wurde der Domherr Peter Wartenberg, mit 
reichlihen Goldgulden verjehen, nach Rom gejchict, aber diejem 


Schachzuge war der Gegner zuvorgefommen. 
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Podiebrad vertrat ein jehr gemäßigtes Huſſitenthum und 
und Hatte dem Papſte bei feiner Thronbefteigung das — aller» 
dings etwas allgemein gehaltene — Beriprechen gegeben, bie 
Mißbräuche abzufchaffen, und, daran glaubend, erkannte der 
heilige Vater den König als den gläubigen Sohn der Kirche an 
und forderte in einem offenen Briefe die widerfpenjtigen Unter; 
thanen zur Huldigung auf. 

Befriedigt jendete der König den Brief nah Schlefien, in 
milder, durchaus angemejjener Weiſe beruft er fi) auf bie 
Entſcheidung des DOberhauptes der Chriftenheit, und der Brief 
verjagt ſeine Wirkung durchaus nicht, denn die Stände beeilen 
fih, ihre Abordnungen nad Prag zur Huldigung zu jenden. 
Nur Breslau beharrt entjchieden bei jeiner Weigerung und 
Ihidt eine neue Gejandtichaft nad) Rom, die aber gleichfalls 
nichts auszurichten vermag. Der Papſt bleibt der Freund des 
Königs, die Breslauer find aber Hartnädig, unterhalten von 
nun nun jtändig einen Diplomaten in Rom und wenden alles 
auf, um den Gegner zu ftürzen. 

Man muß e3 anerkennen, daß der König eine unbegreifliche 
Geduld in diefer Sache bewies, — er, der Mann der That, der 
fonft ſehr raſch zuzugreifen pflegte, wendet alle Mittel der 
Diplomatie an, um den Starrjinn der Bürger zu brechen, aber 
je nachgiebiger er fich zeigte, je mehr jchwoll ihnen der Kamm, 
je mehr Ioderte ihr Haß empor. 

Im Fahre 1459 — es ging damals alles feinen langfamen, 
gemefjenen Gang — belehnte der Kaifer Podiebrad mit dem 
Königreihh Böhmen, jhuf damit endlich ein urtantaftbares, 
gejeßliches Verhältniß und befahl, wie e8 nun feine Pflicht 
war, den Breslauern die fofortige Vornahme der Huldigung. 

Damit goß er aber nur Del ins Feuer, denn an ein 
Nachgeben war in Breslau nicht zu denken. Der Rath aller: 
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Beit. zu gewinnen, und da er in biefem alle die Ber. 
antwortung nicht allein tragen mochte, berief er eine Volks— 
verfammlung auf das Rathhaus. Im diejer trug der Landes» 
hauptmann Skal den Sachverhalt noch einmal vor, erwog das 
Für und Wider gründlichft und jchlug — unterftügt von jeinem 
Stellvertreter Reichard — vor, einen Waffenftillitand zu juchen, 
um wenigftend Die Sache zu verzögern. 

Das wäre den beiden Herren aber um ein Haar jchlecht 
befommen, denn das Volk fannte weder vor Kaifer noch vor 
König Furcht; wüthend jchrie es Verrath, furchtbar tumultuarijche 
Scenen fpielten ſich ab, und der Rath mußte fich verpflichten, nie 
mehr von Nachgeben zu reden und es auf den Krieg ankommen 
zu lafjen. An diefem 24. Auguſt und in den folgenden Tagen 
herrſchte vollftändige Anarchie in Breslau, alle Arbeit rubte, 
aber die Kretihams waren bicht gefüllt, die Straßen boten ein 
bewegtes friegerifches Bild, aber trodem dem Rathe die Zügel 
vollftändig entfallen waren, famen doc nirgends Exzeſſe vor. 
Die beiden Rathsherren allerdings fühlten den Boden unter 
ihren Füßen nicht mehr ficher, und mögen dazu auch wohl ihre 
Urfache gehabt Haben, denn noch in derjelben Nacht entwichen 
fie in aller Heimlichkeit durch ein Seitenpförtchen. 

Das galt natürlich dem mißtrauischen Volke als ein ficheres 
Eingeftändniß ihres Verrathes, und eine neue Verfammlung 
verbannte fie auf ewige Zeiten aus der Stadt. Aber aud) 
dabei wahrte man eine erftaunliche Ruhe, denn fein Sturm auf 
das Eigenthum der Geächteten erfolgte, man begnügte fich voll- 
ftändig damit, fie unschädlich gemacht zu haben. 

Die Würfel waren nun gefallen, der blutigg Ernſt jollte 
an die Stelle der diplomatifchen Ränke treten, und jchon in 
den nächſten Tagen liefen zwei Kober mit 265 TFehdebriefen 
von böhmijchen Herren und Städten ein, bi8 Michaeli aber 


zählte man deren über 1000. 
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Noch einmal verjuchte jebt der König, der jein Heer bei 
Münfterberg gefammelt hatte, den Weg ber Güte. Eine neue 
Abgejandtichaft mahnte die Breslauer an ihre Pflicht und .ver- 
ſprach, daß alles vergeffen und vergeben jein follte, wenn die 
Stadt fich unterwerfen wolle. Aber vergeblich waren alle An- 
erbietungen, und jo rüdten denn zwei große Heere ind Fürften- 
thum, näherten fi), ohne Widerftand zu finden, der Stadt und 
ſchloſſen diefelbe ein. 

Natürlich traf die Breslauer diefer Angriff nicht unvor- 
bereitet, ihre Fähnlein waren jeit Iange gerüftet, die Bürger: 
jchaft aber in Rotten getheilt und wohl geübt in der Führung 
der Waffen. Mauern und Gräben befanden fich in gutem 
Buftande, Gefhüge waren in gemügender Menge aufgefahren 
und alles zum Empfange der ungebetenen Gäſte bereit. 

Sonderlich ernsthaft fcheint der Angriff gerade nicht gewejen 
zu jein, denn man lieft nur von unbedeutenden Scharmüßeln 
und erfährt, daß die Breslauer tagsüber ihre Thore geöffnet 
hielten, als ob fie im tiefften Syrieden lebten. Selbſtverſtändlich 
aber war dieje Sorglofigfeit mehr eine gemachte, denn die 
Thürmer hielten unausgejebt Umschau und ließen die Bervegungen 
des Feindes nicht einen Augenblid außer acht. Da endlih, am 
1. Oftober, zogen ſich die Heermafjen zufammen, in dichten 
Haufen wälzten ſich die Böhmen der Stadt entgegen, Die 
Entjcheidung ftand bevor. 

In der Stadt läuteten die Sturmyloden, die Rotten der 
Bürgerſchaft jammelten fi) an den vier Eden des Ringes, und 
Iuftig 309g man auf feine Poſten. Der Muth der Bertheidiger 
war aber zu groß, als daß er ſich hätte hinter Mauern und 
Wällen aufhalten laſſen, in wildem Ungeftüm rannten fie, faft 
ohne alle Ordnung, dem Feinde entgegen. Diejer war unter: 
deſſen bis in die Nähe der vor ben Thoren gelegenen Kirche 


zu den 11 000 Jungfern angelangt und befand fi) in lebhaften 
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Kampfe mit den bier aufgeitellten Stabtjoldaten, welche den 
Obderübergang mit Glück vertheidigten. Als aber die Sturm- 
gloden immer fräftiger erflangen, al3 das Getöje der Waffen 
immer mehr zunahm und das Thor die Gewappneten in jolcher 
Menge von ſich gab, da geſchah etwas Unerwartetes. Die 
tapfern Czechen, Ritter und Knechte, Herren und Krieger wandten 
ſich und gaben Ferſengeld, liefen — ohne den Gegner auch nur 
beranfommen zu laffen —, als ob ihnen der Böſe jelbit im 
Naden ſäße, und liefen, big weit und breit vor Breslau fein 
Feind mehr zu jehen war, troßdem die Verfolgung wegen der 
berrijchenden Unordnung jehr mäßig betrieben wurde. 

Aber nun zogen die Breslauer zum Angriff aus und 
warfen ji) mit aller Macht auf das bei Bohrau aufgeitellte 
Objervationscorpg, ftürmten das Schloß, welches der Stellung 
zum ficheren Rücdhalt diente, und fchofien Alles nieder, was ſich 
nicht gutwillig gefangen gab. 

Bei Strehlen jtieß man auf eine zweite größere Heeres— 
abtheilung, die aber den Angriff gar nicht erjt abwartete, 
jondern fih durch raſche Flucht vor der Vernichtung rettete, 
Der Boden Sclefien® war in kurzer Zeit vom Feinde gründ» 
lich gejäubert, und fliegende Corps, zum Theil aus freiwilligen 
Kompagnien von Handwerkern gebildet, bejorgten das Aufräumen 
der wenigen noch vom Feinde beſetzten feſten Plätze. 

Unterdejjen hatte der Bapjt, dem viel an einer Einigung 
gelegen war, den Biſchof Lando von Kreta gejendet, um zwijchen 
den Parteien zu vermitteln und einen billigen Frieden herzuftellen. 
Derjelbe hatte den ſoeben aus unrühmlichem Feldzuge heim: 
gefehrten König zu einem Vergleiche bereit gefunden und machte 
fih nun nach Breslau auf, um auch hier die Kraft feiner Rede 
zu erproben. 

Auf die Nachricht Hin, daß der Legat von Schweidnik 
aufgebrochen jei, rüftete man fi) in der Stadt zu feinem 
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Empfange und z0g ihm eine Stunde Weges entgegen. Diejer 
Willkomm war ganz dazu angethan, die Macht der Stadt zu 
zeigen. Voraus fam in langer Prozejjion die Geiftlichkeit mit 
allen ihren Würdenträgern, denen ſich — an 500 Pferde ſtark — 
die Vaſallen der Stadt mit den jungen Kaufmanmsjöhnen in 
prunfender Rittertracht und mit 27 großen jeidenen Fahnen 
anfchloffen. In der Entfernung eines Armbruſtſchuſſes folgten 
die Rathsherren, Senatoren, Schöffen und Kaufherren, gleich 
falls in prachtvollen Gewändern, aber ohne Harnifche, gegen 
100 Pferde ſtark. Der dritte Haufen endlich, wieder in Waffen 
ftarrend, war aus BZunftmeijtern, Fleifchern, Kretjchmern und 
folhen Handwerkern zufammengefeßt, die fich zur Ausübung 
ihre Gewerbes der Pferde bedienten, und zählte auch gegen 
600 Pferde. 

Auf dem Nikolaianger aber — vor dem Thore der Stadt 
— ftanden 500 Fußknechte und die Zünfte, Mann an Mann 
(man ſpricht von 4000) in blinkenden Harnifchen bis im die 
Stadt hinein, und drinnen wimmelten auch noch alle Gafjen 
von Volk. 

Der Zwed diejes pomphaften Empfanges, dem Legaten zu 
zeigen, daß man nicht nöthig habe, den König zu fürchten und 
fi ihm zu ergeben, war jedenfall erreicht, wenn ber Gejandte 
auch zunächſt noch einmal die Einſchüchterung verjuchte. 

Am 13. November hielt er vor Rath, Geiftlichkeit und 
Gemeinde eine glänzende Rede, in welcher er die guten (Eigen: 
ihaften des Königs und feine Beziehungen zu den Fürften 
pries, die allgemeine politiiche Lage und die dräuende Türfen- 
gefahr beleuchtete. Er appellirte an die Ergebenheit der Stadt 
gegen den Papſt, die es ihnen gebiete, die böjen Leidenschaften 
zu unterdrüden und den großmüthig angebotenen Frieden ent- 
gegenzunehmen. 

Uber er predigte tauben Ohren. Das Volk bezeichnete 
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ihn einfach als einen vom Könige beftochenen Werräther, und 
der Rath zögerte feine Antwort von Woche zu Woche hinaus, 
Als er fie aber endlich überreichte, da fiel fie jo gänzlich ab. 
lehnend aus, wie zu erwarten gewejen war. 

Da ergrimmte der geijtliche Herr nicht wenig und drohte 
mit dem großen Banne des Bapftes, wenn man nicht Bodiebrad 
zum Herren annehmen wolle, jchlug aber damit dem Faſſe den 
Boden vollends ein, denn das Wolf rottete fi) nun zus 
jammen und wollte ihm ans Leben. Der Bermittelung ber 
Nathsherren gelang es, das Mergjte zu verhüten und den 
Biihof nun auf die Seite der Stadt zu ziehen. In einer 
zweiten VBerfammlung der Gemeinde zeigte er, daß die Unter: 
werfung früher oder jpäter doch fommen müfje, rieth, fie aus 
Klugheit bald vorzunehmen, und erbot ſich — durchbliden Lafjend, 
daß unterdejjen ja vieles gejchehen fünne —, der Stadt einen 
dreijährigen Aufjchub der Huldigung zu verichaffen. 

Dem Rathe gelang es, die Bürgerjchaft für diejen Ver— 
gleich zu gewinnen, und der König erklärte jich in der That — 
aus jchuldiger Rüdficht gegen den Papſt — nicht nur mit 
diejen Bedingungen einverjtanden, jondern er legte fogar der 
Friſt nod) einen Monat zu. In Prag feierte man dieje Ueber: 
einfunft wie einen großen Sieg: Pauken und Glodengeläute 
erflangen, und von den Kanzeln wurde der Friede verfündet, 
während die Bredlauer nur daran dachten, wie fie den Kopf 
wieder aus der Schlinge herausbrächten und ein Mittel fünben, 
auf gute Art ihres Wortes ledig zu werden. 

Nun, das fand fich deun auch bald, wozu hätte fonft die 
Stadt ihre theure Gejandtihaft in Rom unterhalten. Dieje 
wußte dad Mißtrauen zu weden und Iebendig zu erhalten. 
Georg traf Feinerlei Anftalten, fein betreffs der Abjchaffung der 
Mißbräuche gegebenes Wort einzulöfen, und wich, als er daran 
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auf die Zukunft vertröſteten. Er befand ſich hier in einer argen 
Klemme, denn unternahm er irgend etwas gegen die huſſitiſche 
Kirche, ſo verdarb er es natürlich mit den Czechen; that er aber 
nichts, dann machte er ſich ſeine katholiſchen Unterthanen und 
vor allen Dingen den Papſt zum Gegner, und dann wurde 
ſeine Stellung eine ſehr ſchwierige. 

Hier ſetzte die Breslauer Diplomatie mit Erfolg ein, und 
bald Hatte fie erreicht, daß der Papſt mit feinen Forderungen 
heftiger wurde, und — da fie ohne Erfolg blieben — dem jebt 
in Breslau wohnenden LZegaten die Vollmacht ertheilte, die Friſt 
der Breslauer nad) Belieben zu verlängern. 

Der Stadtichreiber Ejchenloer entwidelt in diefen Wirren 
eine außerordentliche diplomatiſche Gejchidlichkeit, in jeiner Hand 
laufen alle Fäden zujammen, er ijt die Seele des Wider- 
ftandes und unterhält überall feine Agenten. Hatten die Bres- 
lauer fi) 1459 den Waffen des Königs gewachjen gezeigt, jo 
ichlagen fie ihm jegt nicht minder auf dem Felde der Unter- 
bandlungen. Der Papſt gerieth vollftändig in ihr Fahrwaſſer 
und äußert mehrfach, jo gute Briefe, wie aus Breslau, habe 
er nie gelejen. 

Natürlich ſpitzt fi die Situation wieder jehr kriegeriſch 
zu, denn dem Könige bleiben die Schliche feiner Unterthanen 
nicht verborgen, er führt allerlei militärische Manöver aus, und 
die Stadt — nicht mit Unrecht einen Weberfall befürchtend — 
arbeitet emfig an der Verbefjerung ihrer Befeftigungen. 

So ijt die dreijährige Frift abgelaufen, der Zeitpunkt der 
Huldigung naht heran, als ein Schugbrief die Stadt feierlich 
in den direften Schu und Schirm des Papſtes nimmt und 
die Huldigung mit jtrengen Worten unterjagt. 

Da war denn das Schlimmite abgemwenbet, die Breslauer find 
wieder. frei und haben über ihren Gegner, der den Höhepunft 
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Geſchickes erlebt, die ihn jchnell abwärtsführen fol, einen un. 
erhörten Triumph gefeiert. 

Un Stelle des Biſchofs Landa, der einen anderweitigen 
Auftrag erhält, erjcheint nach einiger Zeit Biſchof Rudolf von 
Rüdesheim als Vertreter des Bapftes und übernimmt in feinem 
Namen die Leitung der ftädtiichen Angelegenheiten. Dem Könige 
wird der Gehorjam wieder aufgejagt, alle Beziehungen zu ihm 
abgebrochen und der Krieg vorbereitet. 

Immer weiter läßt fich der Papft drängen. Man greift 
den nie ganz zum Schweigen gelangten Vorwurf der Ermordung 
Ladislaws wieder auf und weiß dem Papſte die Sade jo 
glaublich darzuftellen, daß dieſer den König in öffentlichem 
Konfiftorium des Verbrechens anflagt und ihn binnen 180 Tagen 
vor jeinen Stuhl zur Verantwortung ladet. Das Aufjehen, 
das diejer Schritt hervorruft, ift ein gewaltiged, um jo mehr, 
als das gänzliche Schweigen de Königs ald ein Schuld» 
befenntniß angejehen wird. 

Die Breslauer glauben nun, den Sieg in der Hand zu 
halten, da jtirbt plötzlich — kaum vier Wochen nach jenem 
Konfiftorium — der Bapft und mit jeinem Ableben jcheint 
der ganze Erfolg wieder in Frage gejtellt. Indeſſen ijt die 
Angſt umjonft ausgeftanden, der neue PBontifer, Paul IL., ver: 
folgt in dieſem Punkte genau die Bolitif jeines Vorgängers, 
geht noch einen Schritt weiter und fpricht alle Unterthanen 
König Georgs von ihrem Eide frei. 

Das ift das erwartete Signal, auf welche? Hin der katho— 
liiche Adel Böhmen? und Mähren die Fahne des Aufruhres 
erhebt und mit Breslau einen Bund zur Vertreibung des Königs 
ſchließt. Der Krieg beginnt, und mit bewunderungswürdigem 
Heldenmuthe vertheidigt ſich der nun von allen Seiten durch 
jeine eigenen Unterthanen angegriffene König. Ein böhmijches 
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diesmal den Angriff nicht Hinter ihren Mauern ab, fie ftehen 
ſchon gerüftet im ‘Felde, verfchanzen fich bei Namslau und 
halten allen Angriffen ftand, bis ihre tapfere Gegenwehr und 
bie ausbrechende Peit den Feind zum Abzuge zwingen. 

Es ijt ein ſelſames Schaufpiel, das diefer Kampf uns dar- 
bietet: der ohmmächtige deutjche Kaijer und feine Reichsſtände 
fehen unthätig zu, wie eine einzige Stadt jahrelang ihrem Könige 
den Gehorſam verweigert, jehen zu, wie diefe Stadt ihre Stüße 
beim Papſte jucht, und lafjen fich es ruhig gefallen, daß dieſer 
fih in Sachen mifcht, die ihn durchaus nichts angehen, fie geben 
zu, daß das bißchen Achtung, deren fie fich noch erfreuen, durch 
folches Beiſpiel geradezu mit Füßen getreten wird. Und jtatt 
nun, wo die Ueberhebung des Papſtes den Gipfel erfteigt, ihr 
Veto einzulegen, verwenden ſich auch Kaifer und Reichstag noch 
bittend beim Papſte für Georg und geben damit die Berech- 
tigung jeine® unerhörten Eingriffes in Reichsangelegenheiten 
ruhig zu. 

Was half es bei folder Schlafmügigfeit, daß zugleich mit 
ihnen auch die Könige von Frankreich und Polen und der Herzog 
von Burgund in Rom für den bedrängten König eintraten? Die 
Gewandtheit des Breslauer Gejandten Fabian Hanfo und die 
ſchönen Goldgulden des Rathes trugen über fie alle den Sieg 
davon, und am 22. Dezember 1466 ſprach der Papft, ohne 
Rückſicht auf die Rechte des Kaiſers, die Abjehung König 
Georgs aus. 

Unterdeffen tobte der Krieg mit wechjelndem Glüde in 
Schleſien, Böhmen und Mähren, immer mehr Gegner jchafft 
Breslaus Einfluß dem Könige, aber heldenkühn führt er feine 
Bertheidigung. Die Breslauer nahmen Münfterberg und Franten- 
jtein, die Hauptjtügen der böhmischen Vertheidigung, im Sturme 
ein, wurden aber wenige Tage darauf von einem anrüdenden 
Entjagheere, nachdem die Schweidniger Hülfe fie im Stiche 
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gelaffen hat, empfindlich aufs Haupt gefchlagen, jo daß fie ſich 
längere Zeit nicht im freien Felde bliden lafjen können. 

Jahrelang ziehen ſich die Kämpfe Hin, aber die Kräfte der 
Stadt beginnen jet merklich abzulaffen. Die Bürger find zu 
längeren Feldzügen nicht zu brauchen, mit ihnen laffen ſich nur 
kurze Vorftöße unternehmen, diefe aber können wohl Ehren, 
doc) feinen dauernden Erfolg bringen, denn im Lager des Gegners 
ſpornt der religiöje Fanatismus, wie zur Zeit des Huffitenkrieges, 
zu immer neuen Anftrengungen. Die Soldtruppen werden aber 
jelbjt für eine jo wohlhabende Stadt allmählich zu koſtſpielig, 
um jo mehr, als die Verbündeten lau find und die Führung 
bes Kampfes nach Möglichkeit den Breslauern überlafjen. Der 
Stabtjädel hat in den elf Jahren des Widerjtandes jchwer 
daran gemußt; neue Steuern zu tragen, weigert jich die Bevöl— 
ferung, die alten müjjen faſt mit Gewalt eingetrieben werden. 

Kurz, die Sache droht num, ermftlich jchief zu gehen, der 
Legat ift in Verzweiflung, und feinen Unterhandlungen gelingt 
e3, in dem fühnen, fieggemohnten König Matthiad Korvinus von 
Ungarn einen Verfechter der Erekution zu gewinnen, wie er ihn 
ſich beijer nicht zu wünjchen vermochte. Auf dem Tage zu Olmütz 
fommen die Gegner Georg3 zujammen und wählen Matthias 
zum Könige von Mähren und Böhmen, und am 21. Mai 1469 
zieht der neue König jubelnd, als Befreier begrüßt, in Breslau 
ein und nimmt die Huldigung der Stände entgegen. 

Damit ift die Rolle Breslaus in diefem Kampfe ausgejpielt ; 
von der Führung tritt e8 natürlich vollftändig zurüd, die Fäden 
des Gejpinnjtes laufen nun in Ofen, Olmütz und Brünn, am 
Hoflager des Königs zufammen, und Breslau ift eben nur noch 
injofern an dem Kampfe betheiligt, als es Soldaten und Geld 
zu demjelben jtellen muß. 

Auch diefem großen Kriegshelden gelang es nicht, die Czechen 
völlig niederzumwerfen. Es gab eben jet zwei Könige von Böhmen 
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nebeneinander, und als im Jahre 1471 König Georg jtarb, da 
wählten ſich die Gzechen jofort in dem fünfzehnjährigen 
Brinzen Wladislaw von Polen einen neuen Herrjcher und ſetzten 
— nun mit jeher wirfjamer polnifcher Unterftügung — den 
Kampf weiter fort. 

Hatten die Breslauer aber mit ihrem Widerftande gegen 
Georg Podiebrad ein Unrecht begangen, dann wurde ihnen 
nun gründlich heimgezahlt, und König Georg konnte mit der 
Rache, welhe Matthias Korvinus an feinen Gegnern nahm, 
jehr wohl zufrieden jein. Diejer Herricher ging zielbewußt 
darauf aus, die Gelbjtändigfeit der Stadt zu vernichten, er 
fümmerte fih um ihre Vorrechte und Privilegien nicht einen 
Deut, ſondern jchaltete in ihr vollftändig wie ein Eroberer. 

Der von ihm eingejegte Landeshauptmann Georg von Stein 
fommandirte den Rath der Stadt, wie e8 ihm beliebte, er brand- 
ſchatzte das Vermögen der Bürgerjchaft, welche umjonft Depu- 
tation auf Deputation an den König jchidte und auf ihre 
Privilegien hinwies. Mathias nahm die Gejandtichaften wohl 
zuvorfommend auf, verſprach auch hier und da Abhülfe, aber 
dejjenungeachtet blieb alle beim alten. Das Schlimmfte an 
der ganzen Sache aber war, daß ein Mitglied des Rathes 
Heinz Dompnig, einer der älteften Rathsfamilien entjtammend, 
fih zum Werkzeug dieſer Bedrüdungen bergab. Er war es, 
der Georg von Stein die NRathichläge angab, nad) denen bie 
Erprefjungen und Vergewaltigungen vorgenommen twurden, er 
war es, der den König, deſſen volles Vertrauen er bejaß, auf 
diejer Bahn der Politik unterftüßte, auf ihn ſammelte fich aller 
Haß und Groll, den dieje Jahre der Unterdrüdung in Breslau 
bervorriefen. 

Al dann endlich im Jahre 1490 König Matthias ftarb, 
da athmeten die Bürger freudig auf und gingen ohne Verweilen 
an das Geichäft der Rache. Georg von Stein hatte nod 
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rechtzeitig die Flucht ergriffen, Heinz Dompnig aber wurde 
ergriffen und nad furzem Prozeſſe vor dem Rathhauſe Hin- 
gerichtet. Und Faum hatte König Wladisfaw von Böhmen, der 
ein jehr milder Herricher war, die Nebenländer zur Anerkennung 
aufgefordert, da unterwarfen fich die Breslauer mit Freuden, 
huldigten und erhielten alle ihre Privilegien bejtätigt. 

Der jcharf ausgeprägte czehiihe Zug war aus ber 
Negierungsmarime Böhmens wieder verjchwunden, es lag aljo 
gar fein Grund zu neuer Auflehnung vor. Aber jelbjt wenn 
das nicht jo gewejen wäre, hätte der jchwer geprüften Stadt 
die Kraft zu neuem Kampfe gefehlt, fie war durch ihren ſelbſt— 
gewählten Herrn jo jchwer gejtraft, daß fie froh war, endlich 
wieder eine ruhigere Zeit vor fich zu jehen. Was einjt ein 
hoch zu rechnendes VBerdienjt geweſen war und Deutjchland wahr: 
ſcheinlich vor einem mächtig anmwachjenden, feine Nationalität 
bedrohenden Gzechenreiche bewahrte, das wäre jetzt, wo dieſe 
Gefahr als bejeitigt gelten mußte, eine zweckloſe Selbjtopferung 
gewejen. 

Werfen wir nun zum Schluffe noch einen raſchen Blid auf 
die ganze Zeit von 1420—90, jo finden wir eine Gejchichte 
vor uns aufgerollt, die an dramatiſcher Kraft, an jtaunenswerther 
Entwidelung ihresgleichen jucht. 

1418 hat eine blutige Empörung der Zünfte gegen das 
patriziiche Stadtregiment die Gemeinde auf das äußerjfte 
erfchüttert, aber im Sturme des Huffitenkrieges erjtarft das 
von Kaijer Sigismund darob arg gedemüthigte Gemeindewejen 
wieder zu einer ſelbſtbewußten Stadtrepublif, die der äußerjten 
Leiftung fähig ift. Der Gegenſatz zwijchen dem czechiichen 
Wahlkönigreich und dem urdeutjchen, an der Erbfolge unbedingt 
fejthaltenden Breslau, zwifchen Huffitismus und Katholizismus 
gelangt zur vollen Ausprägung. 

Der politiiche und religiöjfe Yanatismus prägt fich immer 
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deutlicher aus, und die wirkliche oder angebliche Ermordung 
Ladislaws bringt den unverſöhnlichen Gegenſatz zur vollſten 
Entwickelung. 

Eine todesmuthige Bürgerſchaft trotzt für ſich allein dem 
auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtehenden Könige, fügt ſich weder 
dem Gebote des Kaiſers, noch des Papſtes und läßt ſich durch 
feine Drohung von feinem vorgezeichneten Pfade ablenken. Die 
Welt beobachtet voll gerechten Staunen? den bald mit den 
Waffen des Krieges, bald mit denen der Diplomatie und des 
Geldes geführten ungleichen Kampf, in dem doch immer die 
Heine Stadt Sieger bleibt. 

Endlich aber fommt der Niedergang, — eine verlorene Schlacht 
leitet ihn ein, treuloje Bundesgenofjen Helfen ihn bejchleunigen. 
Die Kraft des Widerftandes verjagt, aber ftatt nun un Gnade 
zu flehen, wählt ſich die Stadt einen anderen Herricher, der fie 
wohl vor dem gefürchteten Feinde bejchügt, fie aber auch jahre- 
lang auf das empfindlichfte demüthigt. 

Der Tod dieſes Herrichers erjcheint dadurch als eine 
unendliche Wohlthat; der patriziiche Verräther aber, ber die 
Stadtfreiheit jenem freventlich ausgeliefert Hat, befteigt zur 
Sühne das Scaffot. 
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Das Wandern der Pflanzen. 


Bon 


9%. Spelter, 


Oberlehrer am Realprogymnaftum in Eolingen. 


Motto: Nicht an allen Orten 
Sprofien alle Freuben, 
Nicht an allen Orten. 
Ale Blumen auf. 
Glüdlih, wenn Du immer 
Pflüdteft jede Blume, 
BPflüdteft jede Blume, 
Wie der Drt fie bot. 
Rüdert. 


Hamburg. 
Berlansanftalt und Druderei A.“G. (vormals J. %. Richter), 
Königlihe Hofverlagshandlung. 
1895. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.:&. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hefbuchbruderei. 


Trotz der großen Mannigfaltigkeit der uns umgebenden 
Pflanzenwelt lehrt uns doch die Pflanzengeographie (ſ. Griſe— 
bach, Vegetation der Erde in ihrer klimatiſchen Anordnung), 
daß die Erde nicht überall alle Pflanzen hervorgebracht hat, 
welche ſie an jedem einzelnen Orte zu erhalten fähig iſt; ſonſt 
müßten wir in entfernten, aber ähnlichen Klimaten ausgeſetzten 
Ländern oft dieſelben Arten wiederfinden, und es könnten keine 
Pflanzenwanderungen ſtattgefunden haben und noch ſtattfinden. 
Eine jede Pflanzenart beſitzt einen Heimathsort, ein Vege— 
tationscentrum, auf der Erdoberfläche, von welchem aus ſie 
weiter verbreitet worden iſt; je weiter ſich dieſelbe von dieſem 
Punkte entfernt, um jo vereinzelter werden die Judividnen, end» 
lich verjchwinden fie, um anderen Arten Plab zu machen. Die 
Begetationgcentren der Pflanzen find nicht in bejtimmter Anord- 
nung, jondern ganz regello® auf der Erbe vertheilt. Tragen 
wir aber: Wie find die Pflanzen an ihrem Heimathsorte ent: 
ftanden? jo giebt es als Antwort zwei verjchiedene Hypotheſen, 
welche wir als die hiftorifche und die geologische bezeichnen 
können. Nach der hiftoriichen Hypotheje verjteht man unter dem 
Begetationscentrum dag Schöpfungscentrum der Pflanze; dort find 
die Pflanzen jchöpferiich aus der Erde hervorgegangen, haben fich 
unverändert verbreitet und find uns als volllommen getrennte, 
wejentlich verschiedene Formen bis heute erhalten. Die geologijche 
Hypotheje hingegen jchließt fi an die Darwinfche Theorie an 


Sammlung. R. # IX. 214. jr (799) 


4 


und fieht die Vegetationscentren nicht als Schöpfungsgebiete, 
fondern als Entwidelungs- und Erhaltungsgebiete der betreffenden 
Pflanze an. Die Pflanzen find alfo nad) diefer Annahme aus 
einer einzigen Stammform hervorgegangen; durch den Einfluß 
von Klima, Bodenbeichaffenheit u. dergl. haben ſich aus der 
Stammform durch Anpafjung an die gegebenen Rebensbedingungen 
erjt Varietäten, dann allmählid) neue Arten, Gattungen, Familien 
und Typen entwidelt. Viele Anhänger diejer geologischen Hypo— 
theje oder Entwidelungstheorie gehen jedoch nicht jo weit, inden 
fie zwar die Thatjache einer Variation innerhalb der Gattung 
nicht bejtreiten, e8 auch ferner für möglich halten, daß innerhalb 
desjelben Typus durch Einwirkung äußerer Berhältnifje Ber- 
änderungen jtattfinden; fie leugnen aber die Entwidelung der 
Typen auseinander, da Beweiſe für eine folche Entwidelung 
fehlen und eine Ueberbrückung zwifchen den einzelnen Typen noch 
nicht gelungen ift. Ob es der Paläontologie, welche fich mit 
den erhaltenen Reften vorweltlicher Pflanzen bejchäftigt, jemals 
gelingen wird, dieſe Lücken auszufüllen, wer weiß es! So ftehen 
fich denn dieſe beiden Hypotheſen, die hiſtoriſche und die geologische, 
auch Heute noch als Hypothejen gegenüber, deren Richtigkeit oder 
Unhaltbarkeit ſich durch direkte Beobachtung niemald wird be- 
weijen lafjen. 

Was nun die Verbreitung der Pflanzen von den Begetations: 
centren aus betrifft, jo jucht die hiſtoriſche Hypotheje diejelbe 
aus den auch jegt noch bei der Pflanzenwanderung wirkenden 
Naturkräften: Wind, Wafjer, Thiere u. ſ. w. zu erflären. Nach 
ber geologiichen Hypotheje aber haben dieje Kräfte allein nicht 
genügt, jondern die Verbreitung der Pflanzen ijt durch Die 
geologischen Veränderungen der Erdrinde mit bedingt worden. 
Solche Veränderungen find vor allem Hebungen und Senfungen 
des Bodens, wodurch theild Meereöboden zu trodenem Lande 
wurde, theils der Zuſammenhang des Feſtlandes durch Mleeresüber- 
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fhwemmungen Unterbrechungen erfuhr. So ſucht 3. B. Prof. 
Engler in feinem Werfe „Verſuch einer Entwidelungsgejchichte 
der Pflanzenwelt“ nachzuweijen, daß die Pflanzenwelt in der 
großartigften Weife verändert worden ift durch die Hebung der 
europäifch-ajiatiichen Hochgebirge von den Pyrenden bis zum 
Himalaya und der Anden in Umerifa. — Da die geologijchen 
Aenderungen unjerer Erdrinde in der Jetztzeit nicht mehr jo 
gewaltige find, daß dadurch bedeutende Verjchiebungen in der 
Pflanzenwelt entftehen, jo bleiben viejelben im folgenden 
unberüdfichtigt, und bejchränfe ich mich auf die Daritellung der 
Bedingungen und Mittel der Pflangenwanderung. 

Die Wanderung der Pflanzen wird bedingt durch die 
Beichaffenheit de von den Pflanzen bewohnten Landes und 
durch die Natur der Pflanze ſelbſt. Zu der Beichaffenheit des 
bewohnten Landes gehören vor allem die klimatiſchen Verhält— 
nifje und dann die Beichaffenheit des Bodens, in welchem die 
Pflanzen ſtehen. Von welcher Wichtigkeit das Klima für die 
Pflanzenausbreitung ift, ergiebt fich jchon daraus, daß die An- 
ordnung der Pflanzen auf der Erde im großen und ganzen eine 
flimatijche ift, und daß die Faktoren des Klimas, nämlicd Licht, 
Wärme und Feuchtigkeit, für das Leben der Pflanze von wejent. 
licher Bedeutung find. Der Einfluß des Bodens auf die Aus: 
breitung der Pflanzen liegt auch klar auf der Hand, da die 
Pflanzen ja ihre Nahrung aus dem Boden nehmen und fie nur 
dort gedeihen können, wo ſich die nöthigen Nährftoffe im Boden 
befinden. 

Uber auch die Natur der Pflanze ſelbſt bedingt manchmal 
eine Wanderung derjelben. Die Pflanze bedarf Feuchtigkeit und 
Wärme, wenn auch in verjchiedenem Grade; auch ift die Lebens: 
fähigfeit derjelben an verfchiedenen Orten verjchieden. Soll eine 
Pflanze alfo nicht zu Grunde gehen oder gar ganz ausfterben, 


jo muß fie an folche Stellen wandern, wo fie alles das findet, 
301) 


6 


was ihrer Natur nothwendig ijt. Es giebt nun manche Pflanzen, 
die nur in ihrem Vegetationscentrum, in ihrer urjprünglichen 
Heimath, das zu finden jcheinen, was fie bedürfen, die fich da- 
ber faft gar nicht ausbreiten. So entdedte Tournefort, ein 
berühmter franzöfischer Botaniker, im Jahre 1700 auf einem 
Felſen der Heinen Injel Amorgos im griechiſchen Archipel eine 
Lippenblume, Origanum, weldje 80 Jahre jpäter von dem eng» 
liſchen Naturforfcher Sipthorpe auf derjelben Inſel und jogar 
an demſelben Felſen wiedergefunden wurde und bis jebt noch 
an feinem anderen Orte gefehen worden iſt. Eine andere Pflanze, 
eine Kreuzblume, Iberis Boppardiensis, findet fich auf einem 
Bergabhange bei Boppard, wurde dort zuerjt von Bach im 
Sahre 1835 entdedt und feitdem alljährlich beobachtet. Obgleich 
in unmittelbarer Nähe ganz ähnliche Bergabhänge, aus derjelben 
Felsart bejtehend, fich vorfinden, die jogar dieſelbe Lage zur 
Sonne haben, bleibt der Standort diefer Pflanze doch ein jehr 
beichränfter, und noch niemals ift aud) nur ein einziges Eremplar 
an einem anderen Orte gefunden worden. Eine Ginjterart, 
Genista aetnensis, fommt nur am Metna vor. Nocd, zahlreiche 
andere Pflanzen haben einen ſolch bejchränfen Standort; fie 
find meiſt jehr empfindlicher Natur. — Andere Pflanzen Hin- 
gegen haben einen großen Verbreitungsbezirk, einige find jogar 
faft über die ganze Erde verbreitet. So findet ſich z. B. das 
Gänſeblümchen und die gewöhnliche Brunnenkreſſe in allen 
MWelttheilen mit Ausnahme von Auftralien. Die bekannte Vogel- 
miere fommt in Europa auf Schutt, in Gärten und auf Feldern 
vor, ift aber auch in Afien, in Afrika, in Algier und am Kap 
der guten Hoffnung, in Nordamerifa bis nad Kalifornien hin 
und auf Neufeeland verbreitet. Der jchwarze Nachtjchatten, die 
große und Eleine Brennnefjel, vor allem aber der große Wegerich 
find ftet3 treue Begleiter des Europäer gewejen und mit ihm 


über alle Erdtheile verbreitet. Nennen doch die Indianer des— 
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halb den großen Wegerich „Fußtritt des Weißen”, als wollten 
fie damit andeuten, daß dort, wo der Weiße feinen Fuß hinſetze, 
fogleich diefe Pflanze erjcheine. 

Die hauptſächlichſten Mittel der Pflanzenverbreitung find: 
1. bejondere Vorrichtungen an den Pflanzen jelbit, 2. Zuft- 
und Wafjerftrömungen, 3. die Thiere und 4. der Menſch. 

Als bejondere Vorrichtungen der Pflanzen ſelbſt zu ihrer 
Ausbreitung find zunächſt die friehenden Wurzeln und 
Ausläufer zu erwähnen. Alle fennen wohl die Quecke, 
welche dem Landmanne jo viele Sorgen und Arbeit mad. 
Dieje jendet nad) allen Richtungen lange Wurzeln aus, welche 
in gewiſſen Entfernungen neue Stengel treiben, aus deren 
Wurzeln wieder lange Ausläufer entjtehen. Wehnlich verhalten 
fih viele andere Pflanzen, 3. B. das Buſch⸗Windröschen, Die 
Meaiblume, der Waldmeifter, die Erdbeere u. a. Die Aus- 
breitung der Pflanzen ift dann entweder eine ringförmige, 
zeilen- oder truppförmige, oder eine büjchel-, raſen- und politer- 
fürmige. Zahlreiche Beifviele erwähnt Kerner von Marilaun 
in jeinem Werke „Bflanzenleben“, II. Bd., ©. 717 ff. Die 
Ausbreitung der Erdbeere jchildert Kerner, wie folgt: „Wenn 
im Laufe des Sommers ein Erdbeerjtod drei Ausläufer aus: 
jendet, jeder Ausläufer an fünf Knoten anmurzelt und aus jedem 
Knoten eine Knoſpe, bezw. ein Ableger zur weiteren Entwidelung 
fommt, fo erjcheint der Mutterftod im nächjten Jahre von 15 
Tocdterftöden umgeben. Dabei ift zu bemerfen, daß die Länge 
der Glieder an jedem Ausläufer eine ungleiche if. An einem 
im Waldesfchatten über den Boden Hingejtredten Ausläufer zeigte 
3. B. das erjte Glied 37, das zweite 34, das dritte 31, das 
vierte 30, das fünfte und letzte 22 cm; es waren demnach die 
Ableger unter fih um fo mehr genähert, je weiter weg vom 
Mutterftode fie fich ausgebildet Hatten. Won jedem diejer 15 


Ableger entjtanden im nächften Sommer wieder, in ähnlicher 
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Weife gruppirt, 15 Ableger, und in der Waldlichtung, wo vor 
zwei Jahren ein einziger, den Raum von 50 gem bededender 
Erdbeerftod gejtanden hatte, waren jet 200 Stüde über den 
Raum von ungefähr 3600 gem vertheilt.” 

Mitteljt Quftwurzeln finden viele tropifche Gewächfe, nament- 
lic) TFeigenbäume und PBandangs, Verbreitung; auf dem Boden 
angelangt, jegen fich die Luftwurzeln feſt und treiben oftmals 
einen Stamm; bei diefem wiederholt fich derjelbe Vorgang, und 
jo fann ein einziger Baum der Stammovater eines ganzen Waldes 
werden. Die Kletter- oder NRotangpalmen mit ihren jchlanten, 
veräftelten Stämmen flettern mit Hülfe der an den Blättern 
angebrachten widerhafigen Stacheln in den Kronen der Bäume 
empor, ziehen fi) von einem Baum zum anderen Hin und er- 
reichen oftmals eine Länge von 150—200 m. Wegen ihrer 
fabelhaften Vermehrung und Ausbreitung ift in neuejter Zeit 
die unter dem Namen „Wafjerpeft” befannte Pflanze, Elodea 
canadensis, geradezu berüchtigt worden. Sie ift ihrer Tracht 
nach eine moosartige Pflanze, welche auf unbekannte Weije von 
Nordamerifa nah England verjchleppt worden if. Im Jahre 
1836 wurde fie zuerjt auf einem Teiche in Irland, dann 1841 
in Schottland und 1847 auch im mittleren England beobachtet. 
Hier verbreitete fie jich durch ihre ungemein raſch und ausgiebig 
erfolgende Ablegerbildung jo jchnell, daß innerhalb einiger 
Monate ganze Kanäle und Flüffe verftopft waren, fie auf dieje 
Weiſe die Schiffahrt hemmte und alles, was ihr in den Weg 
fam, umflammerte. Bon England aus fam fie im Jahre 1854 
nah Holland und Belgien, wurde aber ſchon im Jahre 1859 
im Schloßgarten von Sansſouci beabacdhtet. 1864 trat fie in der 
Elbe auf, und im Jahre 1880 war fie jchon in Medlenburg 
verbreitet. 

Um eine Ausbreitung der Pflanzen zu ermöglichen, find 


bei einigen die Samenbehälter derart eingerichtet, daß beim 
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Aufſpringen die Samen weit fortgeſchnellt werden, ſo z. B. bei 
den Wolfsmilchgewächſen, welche deshalb auch wohl Schneller 
genannt werden. Die Springgurke und das Springkraut ver— 
danken dieſer Eigenſchaft ihren Namen. Bei der erſteren löſen 
ſich bei der geringſten Berührung die reifen Früchte vom Stiele 
ab und ſchleudern ihren ſaftigen Inhalt mit den Kernen meter— 
weit fort; bei der letzteren rollen ſich die elaſtiſchen Klappen 
der reifen Schoten beim Aufſpringen auf. Bekannt iſt ferner 
das elaſtiſche Aufſpringen der Balſaminenkapſeln, ſowie der 
Früchte vieler Schmetterlingsblüthler, z. B. des Beſenginſters. 
Bei manchen Lebermooſen und den Schachtelhalmen ſpringen 
bei der Reife die Sporenbehälter auch derart auf, daß die 
Sporen weit fortgeſchleudert werden. 

Die Wanderung der Pflanzen mit Hülfe der geſchilderten 
Eigenvorrichtungen erſtreckt ſich begreiflicherweiſe nur auf die 
nächſte Nachbarſchaft, ſelten weiter als einige Decimeter. Eine 
größere Verbreitung wird jedoch durch Luft- und Waſſer— 
ſtrömungen ermöglicht. Unzählbar ſind die Fälle, wo Früchte 
und Samen durch den Wind verbreitet werden. Zu dem Zwecke 
müſſen dieſelben ſo eingerichtet ſein, daß die Luft ihrem Falle 
einen großen Widerſtand entgegenſetzt und daß ſie ein im Ver— 
hältniß zum Umfange möglichſt geringes Gewicht beſitzen. 
Einige Samen, z. B. der Orchideen oder Knabenkräuter, ſind 
deshalb mehr oder weniger abgeplattet, und ihr Schwerpunkt 
ilt jo gelagert, daß fie fich in der Luft mit der Breitfeite gegen 
die Falllinie einftellen müfjen. Dabei beträgt das Gewicht 
eines einzelnen Samenkornes nad) Kerner nur wenige Millionftel 
eines Gramms. Andere Früchte und Samen haben die Gejtalt 
von Blättchen, Schuppen oder dünnen Scheiben; wieder andere 
bejigen häutige Flügel, jo die Nadelhölzer, Birken, Eichen, 
Ulmen und Ahorne. Bei den Nabdelhölzern find die Samen, 
bei den übrigen die Früchte geflügel. An diejen Flügeln 
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werden jie vom Winde erfaßt und weithin fortgeführt, bis fie 
bei nacdhlafjendem Winde zu Boden fallen. Viele werden dabei 
zu Grunde gehen oder auf untauglichen Boden fallen; manche 
aber werden auch guten Boden finden und dort emporfeimen. 
Nah Hooker jollen fih am Meerbujen von Guinea nicht 
weniger al8 27 europäilche Pflanzenarten vorfinden, die ihrer 
Organijation nah nur durch den Wind dorthin gelangt jein 
fünnen. — Bei den Weiden und Weidenröschen find die Samen 
behaart, bei den meijten Kompofiten oder Körbchenblüthlern 
wählt nach dem Werblühen der Kelch zu einer Haar- oder 
Tederfrone aus. Ich erinnere nur an die jog. Kettenblume 
oder Löwenzahn. Wer hätte fih nicht jchon in der Jugend 
damit ergößt, die Samen diejer Pflanze emporzublajen, um 
vielleicht eine befriedigende Antwort auf eine Lieblingsfrage 
zu erhalten?! Wenn nun erjt ein jtarfer Wind oder fogar ein 
Sturm an diefen Blumen rüttelt, wie leicht werden dann große 
Mengen weithin fortgeführt werden fünnen. Daher findet man 
denn auch, daß an umgerodeten Siellen, wo bisher faſt feine 
Pflanzen oder nur Bäume und Sträucder gejtanden haben, ſich 
meist zuerjt Pflanzen, zur Familie der Kompofiten gehörig, ein- 
finden. — Seltjame Einrichtungen zur Verbreitung nnd zum 
Feſthalten im Boden finden wir bei den Früchten der Feder: 
gräjer (Stipa) und Storchſchnabelgewächſe. Die Grannen der 
Federgräſer find lang, federförmig und dienen zunächſt als 
lugapparat. Der untere Theil dieſer Grannen, welche die die 
Frucht umſchließenden Spelzen frönen, ift knieförmig gebogen 
und wie ein Korfzieher jchraubig zufammengedreht. Diejer 
gefmiete und zugleich gedrehte Theil nimmt jehr leicht die 
Feuchtigkeit der Luft an, ftredt ſich und dreht ſich auf; bei 
trodener Luft aber biegt er ſich und rollt fich zufammen. Die 
Bewegungen werden auf die im Boden haftenden Spelzen über- 


tragen und bewirken fo ein tiefere Eindringen derjelben in den 
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Boden. Aehnlich verhält es fich bei den Storchichnabelgewächlen, 
bei welchen der untere Theil des Schnabel3 jchraubenförmig 
gewunden ift. In der Luft erhält die Frucht infolgedejjen eine 
freijende Bewegung, der Schwerpunft fommt beim Niederfallen 
nah unten, und die Frucht bohrt ſich in den Boden ein. 

Bei der Verbreitung der Pflanzen durch den Wind iſt es 
von Wichtigkeit, daß den Früchten und Samenförnern ein 
geeigneter Boden dargeboten wird. Auch Hierfür jorgt Die 
Natur in der beften Weile. Mauern, Scieferdäcjer u. dergl. 
beginnen ſchon nad einigen Jahren durch den Einfluß von 
Negen, Sonnenjhein und Wind zu verwittern; es erjcheinen 
dann zuerjt niedrig organifirte Pflanzen, Algen, Pilze, Flechten, 
deren Sporen wegen ihrer Menge und Leichtigkeit vom Winde 
weit fortgeiragen werden; dieje Pflanzen fterben bald ab und 
bilden jo eine dünne Bodenfchicht, auf welcher nunmehr zunächjt 
Moofe, dann Grasarten und jchlieflih andere Kräuter, ja 
ſogar Feine Sträucher ſich anfiedeln können. 

Ein nicht minder wichtiges Transportmittel vieler Pflanzen, 
al3 der Wind, find die Wafjerftrömungen. Bahlreiche 
Pflanzen folgen in ihrer Ausbreitung den Ufern von Flüſſen 
und Bächen. Die Samen nnd Früchte fallen entweder direkt 
in die Fluthen oder werden durch Regen und Ueberſchwemmungen 
in diefelben gebracht, fortgeführt und ſchließlich am Ufer ab- 
geſetzt. Auf den Sandbänfen der Gebirgsbäde, am Strande 
der Flüſſe finden fich ſtets zahlreiche Früchte und Samen. 
Manche Haben zwar ihre Keimfähigfeit verloren, viele aber 
feimen und gedeihen in vortrefflicher Weile. So finden ſich 
ihon am Oberrhein bis nad Straßburg hin echte Alpenpflanzen; 
viele Gewächſe find nachweislich vom faftiliichen Hochgebirge 
durch den Duero und Tajo nad) Portugal verpflanzt worden. 
Im Jahre 1855 fand man an den Ufern der Ahr eine nord- 
amerifanifche Pflanze, Collomia grandiflora, welche fi) im Laufe 
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von fieben Jahren über 40 km weit an der Ahr und dem 
Rheine ausbreitete. — Viele Früchte und Samen find leichter, 
als das Waſſer, und werden daher ſchwimmend fortgeführt; 
jchwerere Arten werden vom Wellenjchlage erfaßt und an einen 
günftigen Ort gebradt. Damit die Samen im Waſſer ihre 
Keimfähigfeit nicht verlieren, find diefelben mit harten Schalen 
verfehen.. Mande Ströme begnügen fi nicht nur damit, 
einzelne Pflanzen zu verbreiten; — jie reißen mitunter ganze Stüde 
vom Ufer los mit Bäumen und Sträuchern. So geſchah es 
am 8. April 1858, daß der Rio de Ia Plata auf einmal einer 
großen Wiejenfläche glich; eine ganze Flora ſchien ausgewandert 
zu fein, und anfangs wurden die Anwohner in großen Schreden 
verjegt. — Die Inſeln an der Mündung des Parana, der die 
La Plata » Staaten durdhftrömt, haben fi, wie Darwin be 
richtet, mit dichten Pfirfich- und Orangenmwäldern bededt, welche 
aus Samen entjprangen, die der Fluß dahin geführt Hatte. — 
Was die Verbreitung der Früchte und Samen in ftehenden 
Gewäſſern anbelangt, jo vermag dort nur der Wind als treibende 
Kraft die Früchte und Samen, welde zum Schwimmen ein- 
gerichtet find, von einem Ufer zum anderen zu treiben. Hierher 
gehören die Früchte der Niedgräfer, Wafferlieihe und Schiffe 
und die Samen einiger Seerojen. Um die Leichtigkeit zu 
erhöhen, find die erjteren mit einem aufgeblafenen Schlauche oder 
einem Iufterfüllten Aindengewebe verjehen; die Samen der See 
rojen find von einem Samenmantel umgeben, welcher der äußeren 
Samenhaut nur loder anliegt, jo daß zwijchen beiden eine 
Luftichicht eingeichaltet ift. 

Uber nicht nur die Flüffe, jondern auch die Meeres: 
ftrömungen tragen viel zur Verbreitung der Pflanzen bei. 
Die Früchte und Samen mander Pflanzen gelangen durd die 
Flüſſe in das Meer. Durch die Strömungen des Meeres werden 
fie fortgetragen, doch ift dabei zu beachten, daß nur dann ein 
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Erfolg zu erwarten ift, wenn die von den Strömungen berührten 
Küften gleiches Klima und entjprechenden Boden haben, wie die 
Länder, aus welchen die Samen und Früchte jtammen. Des» 
halb find die großen Wequatorialjtrömungen des atlantijchen 
und großen Oceans für die Pflanzenwanderung nicht geeignet; 
wohl aber iſt es im atlantijchen Dcean der Golfitrom, der 
außer Treibholz auch jchwimmende Früchte aus Amerika nicht 
nur nach einzelnen Inſeln, jondern ſogar bis an die Küjte von 
Europa gebracht Hat. Wurde doch jchon Columbus durch das 
Ericheinen der Früchte unbekannter Pflanzen an der Weſtküſte 
Europas in dem Glauben bejtärkt, daß nad) Welten hin Länder 
liegen müßten. Am leichtejten wird eine Pflanzenwanderung 
auf dem Meere von Injel zu Inſel ftattfinden können, da allzu 
große Wafferreijen die Keimkraft des Samens leicht zerjtören ; 
daher findet eine Wanderung der Pflanzen über weite Meeres: 
ftreden nicht jo häufig jtatt, wie man vielleicht erwarten fünnte. 
In den bis jet befannten Fällen einer ſolchen Wanderung hat die 
Unterfuchung gelehrt, daß diefe wandernden Pflanzen zu Familien 
gehören, deren Samen leicht feimen und meiſt durch feſte Schalen 
der Einwirkung des Meereswafjerd längere Zeit Hindurd) wider: 
jtehen. Ein interefjantes Beijpiel hierfür bieten die Galopagos— 
Inſeln, welche gegen 120 geographiiche Meilen von der Weit- 
füfte des tropischen Amerifas und gegen 600 geographijche 
Meilen von den nächſten Infeln der Südjee unter dem Yequator 
gelegen find. Der jchon erwähnte Hoofer fand unter 265 
Pflanzenarten, welche auf vier Infeln gefammelt waren, 144 
Arten, die in dem Tieflande des wejtlichen und öftlichen tropijchen 
Amerikas, d. 5. auf der Landenge von Panama und in Weit 
indien, einheimijc waren. Weder Bafjatwinde, noch Vögel oder 
Thiere konnten diefe Pflanzen nach den Galapagos-Inſeln ver- 
breitet haben. Der meiſt herrjchende Südojtpafjatwind hatte 


feine Gewächſe von dem benachbarten Peru gebracht, die nicht 
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auch jchon an der Weftfüfte von Panama wachſen. Auch die 
Bögel Fonnten nicht bei der Pflanzenverbreitung betheiligt 
gewejen fein, da fein förnerfreffender Vogel dem Feſtlande von 
Amerika und den Galopagos-Inſeln gemeinjfam ift. Folglich 
fonnten nur Meeresjtrömungen die Urſache der Einwanderung 
fein. Und in der That fand denn auch Hoofer eine bis dahin 
unbefannte Xofalftrömung, welche von ver Panama-Bai nad 
der Norbdoftfeite der genannten Inſeln fließt und das Meer: 
wafjer um mehrere Grade wärmer macht, als es ſonſt an der 
dem Südſtrome ausgejegten Südfüfte zu jein pflegt. Die von 
Panama aus eingewanderten Pflanzen waren meift Hülſen. 
gewächſe und Sartoffelpflanzen. — Der von dem Meerbujen 
von Mexiko ausgehende große Golfſtrom hat die Samen einiger 
Pflanzen, 3. B. von Mimosa pudica, bis an die nördlichen 
Küften Schottlands, ja jelbjt bis an das Nordkap, die Hüften 
des Weißen Meeres und Islands, wo der Golfjtrom befanntlid) 
auf feiner Rückkehr vorbeifließt, gebradht. 

Im Anſchluß an die durch Meeresftrömungen bewirkte 
Berbreitung der Pflanzen jei noch eine andere Art der Pflanzen: 
wanderung erwähnt, auf welche zuerft Dr. Müller von Halle 
aufmerfjam gemacht hat. Es ift dies die Fortführung vieler 
Gewächſe durch die jog. Wanderblöde (erratiichen Gejchiebe), 
namentlich in der norddeutjchen Tiefebene. Bekanntlich beherbergt 
dieje große Niederung von den finnifchen Küften bis zur 
Normandie hin und weit nah Mitteldeutjchland hinein 
bis in die Gegenden von Halle und Leipzig eine Menge von 
Granitgejchieben, welche urfprünglid Skandinavien angehören. 
Nach einer geologischen Hypotheje find diejelben auf Gletſchereis 
gewandert, welches von den jkandinaviichen Gebirgen herabkam, 
ſich auf das Meer legte, dort abſchmolz, in vereinzelten Stüden 
auf der Wafjeroberfläche fortſchwamm, nad) und nad) zerfchmolz 


und mit dieſer Auflöfung die aufgeladenen Steine in das Meer 
(810) 


15 


fallen ließ. Hierdurch und durd) das Abjegen von Schlamm, 
welchen die ſüßen Gewäſſer des bereits gebildeten Feftlandes an 
ihrem Ausfluffe in das Nordmeer fallen ließen, wurde die große 
Marichbildung dieſer Ebene auf dem Meeresjande vollendet. 
Daher ja auch die große Abwechjelung von fandigen Heiden 
und Marjchen in der morddeutjchen Niederung. In diejer 
Niederung finden ſich nun eine Menge von Pflanzen, namentlic) 
Mooje, welche den Ebenen, ja jelbft Deutjchland völlig fremd 
find. So fand der Botaniker Roth in der Gegend von Bremen 
zwilchen Hagen und Meyenburg im Anfange diejes Jahrhunderts 
das nad) ihm benannte „Rothſche Mohrenmoos“ auf Granit: 
blöden; auf den Torfmooren diejer großen Niederung wächſt 
gleichzeitig das niedliche „Flajchenfrüchtige Schirmmoos“, auf 
den Blöden der holſteiniſchen Küjte die „Lüftenbewohnende 
Zwergmütze“. Dieje und nod einige andere Mooſe, zu denen 
fih nod viele Flechten gejellen, gehören den Ebenen nicht an 
und können nur eingewandert jein. Da jie aber meilt noch 
heute mit den Blöden im innigjten Zujammenhange ftehen, 
jo find fie aud) wohl mit dieſen aus dem Norden zu ung 
gewandert. 

Als drittes Mittel, das urjprüngliche Gebiet der Pflanzen 
zu erweitern, erwähnte ich die Thiere. Hierbei find zwei 
verjchiedene Wege zu beachten. Biele Früchte oder Samen 
werden ohne weiteres Dadurch) verjchleppt, daß fie ſich mit Hafen, 
Borjten und Stacheln, oder mit ihrer Flebrigen Oberfläche an 
Thieren, namentlich) an Säugethieren, feitjegen, und daß ſich 
die Thiere der ihnen unbequemen Anhängjel früher oder jpäter 
wieder entledigen. Schon Linné hat eine ſolche Einrichtung 
bei 50 Pflanzenfamilien nachgewiefen; ich erinnere nur an die 
Früchte der Kette, der Mohrrübe, der blauen Kornblume und 
vieler Gräfer. Zahlreiche Samen gelangen auf dieje Art mit 
Schafwolle nad) Europa; jo fand man bei Montpellier nicht 
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weniger al3 400 aus Auftralien, Aegypten, Marofto, Italien, 
Spanien und anderen Ländern jtammende Pflanzenarten. Es 
it ferner befannt, wie die aus dem Kaplande jtammende Kap— 
wolle jo jehr dur die Früchte der Spitzklette (Xanthium 
spinosum), deren Hüllblätter in Hafenborjten umgewandelt find, 
verunreinigt ift, daß Ddiejelben erjt durd; Majchinen entfernt 
werden müjfen. Wolle von der Nordjeite des Gariep zeigt eine 
noch jchlimmere Verunreinigung durch eine Heine, mit Stacheln 
bejegte Grasfrucht von etwa 4 mm Länge, weldje durch feine 
Maſchine entfernt werden kann. Ungefähr ter zehnte Theil der 
Phanerogamen oder Blüthenpflanzen befit Früchte oder Samen, 
welche mittelſt derartiger frallenförmiger oder widerhafiger 
Yortjäge verbreitet werden fünnten. Die meilten werden an den 
Pelz oder das Gefieder der Thiere angeheftet, manche aber aud) 
haben gerade, glatte Stacheln, welche fih in die Füße der 
darauftretenden Thiere einbohren oder in der Haut der vorbei: 
jtreifenden Thiere jteden bleiben. So 3.8. die Früchte von 
Tribulus orientalis, einer in der ungarijchen Tiefebene häufig 
vorkommenden Pflanze, welche wegen der erwähnten Eigenjchaft 
bei den dortigen Hirten berüchtigt und verhaßt it. Die 
Stacheln der Früchte ragen unter dem Flugſande oft nur mit 
den Spitzen hervor, bohren ſich in die Hufe und Sohlen der 
auftretenden Thiere ein, brechen leicht ab und erzeugen eiternde, 
jehr jchmerzhafte Wunden, durch welche die Thiere am Gehen 
gehindert werden. 

Bahlreihe Samen, jeltener ganze Früchte, werden auch in 
der Weile durch Thiere verbreitet, daß dieje die Früchte 
verzehren und deren Samen als unverdaute Speije- 
rejte wieder von fich geben. Man follte num glauben, 
daß die Samen auf diefem Wege ihre Keimfähigfeit einbüßen 
würden. Sorgfältige Verfuche haben jedoc) gezeigt, daß dies 
meift nicht der Fall ift, vielmehr bei manchen die Keimfähigkeit 
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erhöht wird. Süäugethiere fommen dabei weniger in Betracht, 
da nah Kerner die von diejen Thieren gutwillig als Nahrung 
angenommenen oder in ihre Nahrung eingejchmuggelten Früchte 
und Samen entweder jchon beim erjten Angriff oder beim 
Wiederfäuen zerjtört werden. Vögel Hingegen, namentlich die 
Drofjeln und Sänger, tragen auf die angegebene Art thatjächlich 
zur Verbreitung von Pflanzen, bejonder® von folchen mit 
fleifchigen Früchten, bei. So verpflanzen die Mijteldrofjeln die 
Miftel auf verichiedene Gewächſe, die Krammetsvögel verbreiten 
den Wachholderftrauh; auf Ceylon verbreiteten Efjtern den 
Bimmetbaum, weshalb Ddiejelben dort ausdrücklich gehegt und 
gepflegt wurden. Die in Nordamerika einheimifche Kermes- 
beere, weldye der Färbung des Weines wegen im Jahre 1770 
in der Unigegend von Bordeaur zur Ausfaat eingeführt wurde, 
wurde durch Vögel jo weit verjchleppt, daß fie jet über ganz 
Südfrankreich bis in Thäler der Wyrenäen verbreitet ijt. Nach 
den Unterfuchungen des Italiener? Sebajtiani verdankt das 
Kolofjeum zu Rom diefer Pflangenwanderung eine Flora von 
261 verjchiedenen Pflanzenarten. Merkwürdig ift die Ver— 
breitung des Kaffeebaumes auf Java und Manila durch eine 
Bibethfage (Viverra musanga). Diejelbe liebt vor allem die 
grünen Kaffeefrüchte, verzehrt das kirſchenähnliche Fleiſch der: 
jelben und giebt die Bohnen unverdaut, aber doch noch feim- 
fähig von fihd. Sollen wir den Berichten Junghuhns 
Glauben jchenfen, fo ift gerade diejer Kaffee bei den Bewohnern 
Savas als der jchmarhaftefte beliebt und wird deshalb forg- 
fältig aus den Erfrementen jenes Thieres aufgejucht. — Manche 
Thiere, wie Nußhäher, Eichelhäher, Eichhörnchen und Hamiter, 
legen ſich in Erdhöhlen und an anderen verjtedten Stellen 
VBorrathifammern an; oftmald wird das Verſteck vergefjen, 
oder das Thier wird die Beute irgend eines Naubthieres, und 


die zurüdgebliebenen Früchte und Samen beginnen zu feimen 
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an einem von dem beraubten Baume mehr oder weniger weit 
entfernten Orte. — Inwiefern die Wanderung der Samen durch 
den Darmkanal der Thiere die Keimfähigkeit erhöht, mögen 
folgende Beifpiele zeigen. Die Weißdornjamen müfjen, ehe fie 
feimen, ein ganzes Jahr in der Erde liegen; füttert man aber 
im Herbſte TrutHühner mit den Weißdornfrüchten und ſtreut 
den Dünger aus, dann beginuen die in ihm enthaltenen Samen 
bereit8 im Frühjahre zu feimen. Dies Berfahren wird nad) 
Lyell in einigen Theilen Englands von vielen Landwirthen 
angewandt, wenn jie Heden aus Weißdorn anpflanzen wollen. 
Bekannt ift, daß die Musfatnüffe auf den Moluffen nur dann 
feimen, wenn fie durch den Magen der Muskattaube gegangen 
find, während diejelben aller fünftlihen Kultur getrogt haben 
jollen. 

Unter den Injekten find es vorzugsweife die Ameifen, 
welche zur Pflauzenwanderung beitragen. Lundftröm erzählt 
(und id) fann es durch eigene Beobachtung beftätigen), daß die 
ausgefallenen Samen de3 in Wäldern und Gebüfchen Häufig 
vorfommenden Wachtelweizen® von den Ameijen in ihre Baue 
gejchleppt werden. Kerner beobachtete, daß insbejondere die 
Rajenameife Samen mit glatter Schale, aber großer Samen- 
und Nabeljchwiele, wie die des Schneeglödchens, Schöllfrautes, 
der Hajelwurz u.a., in ihre Erdlöcher verjchleppt, dort die 
fleiichige Schwiele aufzehrt, den übrigen noch feimfähigen Samen 
aber unberührt läßt. So iſt es erflärlich, daß die von den 
Ameiſen unter die Erde oder in die Mauerrigen gejchleppten 
Samen im nächiten Jahre dort zum Keimen gelangen. Da 
manche Samen auf den von den Ameijen eingehaltenen Wegen 
liegen bleiben, jo erklärt fih auch, daß die Straßen der 
Ameiſen mit gewifjen Gewächſen förmlich bepflanzt find; jo 
3. B. iſt im Wiener botanifchen Garten das Schöllfraut ein 


jteter Begleiter der Ameijenftraßen. 
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Wie die lebhafte Farbe und der Duft der Blumen die 
Infelten anlocdt, jo begünftigt auch nah Darmwins Unter 
ſuchungen Ddiejelbe die Verbreitung von Samen und Früchten. 
Bevor letztere ihre Reife erlangt haben, find fie meift, wie das 
Laub, grün gefärbt und duftlos; ſobald aber die Früchte reif 
werden, erhalten fie eine rothe Farbe, 3. B. Himbeere, Erdbeere, 
Bogelbeere, Kirjchen u.j.w. Hat das Laub jedoch zur Zeit 
ber Fruchtreife eine herbitlih rothe oder gelbe Farbe ange- 
nommen, jo jind die Früchte blau oder jchwarz gefärbt, 3.8. 
wilder Wein, Traubenkirſche, Heidelbeere u. dergl. Weihe 
Früchte, wie die des weißbeerigen Hartriegels oder der Schneebeere, 
finden fi an denjenigen Pflanzen, welche das Laub zur Beit 
der Fruchtreife jchon abgeworfen hatten. 

Biertens trägt der Menſch theils abjichtlich, theils un. 
abfichtlich ‚zur Pflanzenwanderung bei. Schon in feiner Jugend» 
zeit jorgt er unabfichtlich durch Verjchluden von Kirjchenkernen 
für die Verbreitung des Kirſchbaumes. Unabfichtlich ferner 
werden durch den menjchlichen Verkehr eine Menge von Pflanzen 
verbreitet, indem fich die Früchte und Samen mancher Pflanzen 
an die Kleider des Menfchen, an Waren, Schiffe und andere 
Transportmittel anjegen und jo verjchleppt werden. ch er: 
wähnte jchon den großen Wegerich, der dem Weißen auf Schritt und 
Zritt gefolgt ift. Unſere Vogelwide findet man noch heute im 
Grönland an den Stellen, wo fich einft Norweger angefiedelt 
hatten. — Eine genaue Schilderung der unabfichtlichen Ver— 
breitung der Pflanzen durch den Menjchen dürfte unmöglich 
fein, zumal bei dem immer mehr fteigenden Weltvertehr. Nur 
einige Beijpiele mögen daher genügen. Seit der Entdedung 
Amerikas find in Europa etwa 60 amerifanifche Pflanzenarten 
eingebürgert, während in den Vereinigten Staaten Nord» 
amerifad in berjelben Zeit infolge der ungeheuren Auswande— 


rungen von Europäern nicht weniger al® 260 europätjche 
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Pflanzenarten eingeführt worden find. In Viktoria ſollen jchon 
mehr ala 50 europäifche Arten mit den Koloniften eingewandert 
jein. In Benfylvanien hatte ein Wallifjer, mitNamen Reanfteade, 
aus Anhänglichkeit an jeine Heimath das gemeine Leinkraut 
oder Frauenflachs an jeiner Wohnung angepflanzt. Won dort 
aus verbreitete ſich dasjelbe bald über die trocdenen Wiejen und 
Weiden des Landes. „Weder Pferde noch Kühe“, jchreibt ein 
Neifender, „wollen das jchändliche Kraut frefien. Wenn der 
Menſch noch lebt, der es uns zugejchleppt hat, möge er feine 
Mühe bereuen.“ Aus Race erhielt die Pflanze den Namen 
Reanjteadefraut. — Die in Südeuropa und Nordafrika ein. 
heimische, in Süddeutſchland auch ſchon vielfach Fultivirte 
Artiſchocke iſt in Amerika jetzt ſchon verwildert, bedeckt mit 
ihren Stachelbüſchen Hunderte von Meilen in den Pampas von 
Südamerika und verdrängt dort immer mehr die urſprüngliche, 
üppige Vegetation. Ebendaſelbſt haben fich: bald nad) der Ent- 
dedung duch die Spanier die Difteln angefiedelt und eine 
jolde Größe erlangt, daß fie einen Reiter zu Pferde überragen 
jollen. Dabei bededen fie große Streden Landes und dienen 
wilden Thieren und räuberiichen Banditen als Zufluchtsort. — 
Einige Pflanzen find den Völker. und Heereszügen gefolgt. 
So find manche Arten durch die im Jahre 375 ihren Anfang 
nehmende große Völkerwanderung aus dem Driente zu und ge 
fommen. Eine bei Wien vorfommende Pflanze, Euclidium 
syriacum, joll durch die Türfen bei der Belagerung Wiens 
dorthin verjchleppt worden fein. Der gemeine Stechapfel wurde 
durch die Zigeuner, die ehemaligen Parias Indiens, in Europa 
verbreitet. Nad) dem Bombardement von Kopenhagen durd 
die Engländer im Jahre 1807 trat das klebrige Kreuzkraut, 
ſonſt bier eine feltene Pflanze, in großer Menge auf ben 
Trümmern auf. Die in Rußland Häufige Pflanze Brunias 
orientalis wurde im Jahre 1814 nad) den ruſſiſchen Heeres: 
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zügen bei Bari gefunden. Auch die neuefte Zeit liefert ung 
ein derartiges Beijpiel. Im Sommer 1871 und in den folgen- 
den Jahren wurden in Frankreich an verjchiedenen Orten 
Pflanzen gefunden, welche mit den Futtervorräthen aus Nord. 
afrifa eingejchleppt worden waren. 

Unermüdlich und unabfichtlich jorgt der Landmann für die 
Berbreitung zahlreicher Pflanzen, die als Unkräuter zwijchen 
den abſichtlich ausgejäten Getreidearten und Futterkräutern 
erjcheinen.. Der Samen diefer Unkräuter iſt meift jo klein, 
daß der Säemann denjelben überfieht, oder auch jo zahlreich 
vorhanden, daß er unmöglich gänzlich entfernt werden kann. 
Gewifje Unkräuter find an bejtimmte Nuspflanzen gebunden, 
find mit denjelben zu ung gekommen und verbleiben als treue 
Begleiter bei denjelben. Ich erinnere nur an die Kornblume, 
Kornrade und Klatjchrofe, welche mit dem Getreide aus Afien 
nad) Europa gelangt find; nicht zu vergeflen die Wucherblume 
und der Hederih. Auf unferen Flachsfeldern iſt der gezähnte 
Leindotter jeit vielen Jahrhunderten ein fteter Gefährte des 
Tlachjes oder Leins. in höchſt unwilllommener Gajt ijt die 
jchmarogende Flachsſeide, welche mit Samen des Luzerner Klees 
aus dem Welten Südamerifas zuerjt nach Frankreich, dann nad 
Naſſau und Thüringen gekommen iſt. 

Auch durch Verſenden von Waren finden Pflanzenwande- 
rnngen ftatt. Ich erwähnte jchon die mit Schafwolle eingeführte 
Spipflette. Ein anderes Beifpiel bietet und das Fanadijche 
Beruffraut, Erigeron canadense, welches nad der Ent- 
defung Amerikas in einem ausgejtopften Wogelbalg zunächſt 
nah Paris gekommen ift. Won dort aus hat fich dieje Pflanze 
über ganz Europa, einen großen Theil Afiens und Nordafrifas 
verbreitet und ift jebt eines der häufigjten Unkräuter. Be— 
günftigt wird dieje Verbreitung durch die Menge der Samen: 
förner; in 2000 Blüthenföpfen befinden fi) etwa 120000 
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Samen (aljo 55—60 Samen in einem Blumenkopfe). Bon 
Alien aus wird die Pflanze wohl ihren Weg über den großen 
Ozean in die urjprüngliche Heimath antreten. — In Dänemark 
werden ſechs der italienifchen Flora angehörigen Pflanzen ge: 
funden. Wie diejelben dorthin gefommen, war lange räthjel- 
haft, bis fich endlid, zeigte, daß ihre Verbreitung von dem Orte 
ausgegangen war, wo die in den vierziger Jahren aus Italien 
angefommenen, in Heu verpadten Kunftwerte Thorwaldfens 
ausgepadt worden waren. — Ueber eine eigenthümliche Art der 
Pflanzenverbreitung berichtet %. Ludwig iu Greiz an Die 
„Mittheilungen des Verbandes Voigtländiſcher Gebirgsvereine”. 
Die aus dem öftlichen Afien und dem weitlichen Nordamerika 
ftammende ftrabllofe Kamille (Chrysanthemum suaveolens 
Asch.) wurde zuerft im Jahre 1852 von M. Braun als Flüchtling 
aus dem Berliner botanifchen Garten auf der ftarf betretenen 
Dorfitraße bei Schöneberg gefunden. Der Eijenbahn folgend 
verbreitete fie fich jeit 1886 von dem Güterbahnhofe in Zwickau 
und Löbau aus und benußt dabei das Zelttuch der Schaububden, 
um von Schügenplaß zu Schügenplaß zu wandern. Geit 1887 
tritt die Pflanze in großer Menge auf dem Schübenfelde in 
Greiz auf, von dort aus fich weiter ausbreitend. Ludwig 
fand fie auf den Schüßenplägen der Umgegend, fo z. B. am 
Pohliger Schügenhanfe, jonft aber nirgends in der Umgebung 
von Pohlitz; ebenjo hat Hut fie bei Frankfurt a. O. zuerft am 
Schützenplatz gefunden. 

Daß durch die Schiffahrt unabfichtlih manche Pflanzen 
in entferntere Länder gebracht werden, ift befannt und wird 
ung durch die Flora von Hafenftäden, namentlich der Hafenorte 
von Frankreich und Spanien, bewiejen; fie beherbergen eine 
Menge von Pflanzen, welche bier, von einem milden Klima be 
günftigt, ſehr leicht ihr überjeeifches heißes Vaterland mit einem 
jüdeuropäifchen vertaufchen. 
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Dies find einige Beiſpiele für die  unabfichtliche 
Verbreitung der Pflanzen durch den menschlichen Berfehr. 
Mit Abficht forget der Menſch für die Verbreitung der— 
jenigen Pflanzen, welche für ihn von bejonderem Nutzen find, 
oder welche ihm als ZBierpflanzen dienen. Dieje abfichtliche 
Verbreitung und Pflege der Pflanzen bezeichnet man mit dem 
Worte Kultur, die Pflanzen jelbit mit dem Namen Kultur: 
pflanzen. Die Kulturpflanzen müfjen fich acclimatifiren, d. 5. 
in ſolchen Ländern einbürgern, welche nicht ihre urjprüngliche 
Heimath bilden. Dies können jedoch offenbar nur ſolche 
Pflanzen, die für das gegebene Klima pajjen, aljo aus gleichem 
oder wenigftend ähnlichem Klima ftammen. In dieſer Weije 
ift es feit dem älteften Zeiten gelungen, viele Pflanzen bei ung 
einzubürgern, nehmen ja dod) Kulturpflanzen den größten Theil 
unferer Aecker und Gärten ein. Die urjprüngliche Vegetation 
ift mehr oder weniger verdrängt oder verändert worden. — 
Daß manche Kulturpflanzen verwildern können, habe ich jchon 
gelegentlich erwähnt. Ein eflatantes Beiſpiel Hierfür liefert 
und der Kalmus (Acorus calamus). Er iſt eine der erjten 
Pflanzen, welche aus dem Orient nad) Europa gebracht worden 
find. Schon in der altindiichen Medizin war er gebräuchlid,, 
wurde auch jpäter von den Griechen, Römern und Arabern 
benugt. Im Jahre 1574 wurde der Kalmus zuerjt bei Wien 
fultivirt. Won bier aus verbreitete er ſich jehr jchnell über 
Deutichland; im Jahre 1725 wurde er noch al3 ausländifche 
Drogne behandelt und zum Theil aus Indien bezogen; Heute 
ift er jedoch in unferen Sümpfen und Gräben faft überall ver: 
wilder. — Das fogenannte Eymbelfraut oder epheu: 
blättrige Zeinfraut (Linaria cymbalaria), ein aus Italien 
wegen feiner hübjchen Blüthen und Blätter als Zierpflanze ein- 
geführtes Rankengewächs, findet fich jet im ganzen deutjchen 
Florengebiete an Felfen, alten Mauern und fteinigen Felsufern 
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(in Solingen am „Altenbau“) verwildert vor. — Doch 
fehren wir zu den Sulturpflanzen zurüd. An vielen Orten, 
bejonders auf Kirchhöfen, findet man die in Südafien einheimifche 
Trauerweide (Salıx babylonica), Der Sage nad) jtammen 
jämtliche Trauerweiden Europas von dem Zweige eines Korbes 
ber, welchen der engliſche Dichter Alerander Pope mit 
Feigen gefüllt ald Gejchenf aus Smyrna erhielt. in Zweig 
des Korbes hatte noch eine grüne Knoſpe, der Dichter jtedte 
denjelben in die Erde, e8 wuchs ein Baum empor, der ſich als 
weiblich erwied. Bon dieſem Baume jollen alle Trauerweiden 
Europas abjtammen. Da die Bäume nur weibliche Blüthen 
tragen, jo erzeugen fie niemals Samen, fünnen daher auch nur 
durch Zweige mit Knoſpen auf vegetativem Wege verbreitet 
werden. — Die Mutterpflanze aller Apfelfinen Europas ſoll 
fi) nocdy zu Anfang diejes Jahrhunderts im Garten des Grafen 
St. Laurent bei Lijjabon befunden haben. Won den Griechen 
wurde ein an einem Arme des Kephiſſos jtehender Feigenbaum 
al3 Stammvater aller Teigenbäume Griechenlands verehrt. — 
Die italienijche oder Pyramidenpappel unjerer Chaufjeen 
und Anlagen,in Nordamerika, Stalien oder dem Oriente einheimijch, 
wurde am Ende des vorigen Jahrhundert? von Hejekiel, dem 
Gründer des berühmten Wörliger Parkes bei Deſſau, in einem 
männlichen Eremplare in jenem Parke angepflanzt. Won dem: 
jelben jtammen alle italienischen Bappeln Deutjchlands, weshalb 
diefelben auch faſt ſämtlich dem männlichen Geſchlechte an- 
gehören; einige wenige weiblihe Exemplare find bei Tran: 
furt a. ©. und in Braunfchweig vorhanden. — E3 würde zu 
weit führen, wollten wir Heimath und Wanderung aller unferer 
Bier: und Nutzpflanzen Hiftoriich nachzuweijen verjuchen. Nur 
einige der wichtigjten möchte ich anführen, indem ich auf die 
Werke von Griſebach, Hehn, Hoffmann, Müller, 


Rattke und Thome behufs näheren Studiums verweije. Aus 
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den Ländern des Mittelmeere8 kamen Sommerlevfoje, Rejeda, 
Dleander, Goldregen, Pfingſtroſe, Hyacinthen, Narziffen; aus 
dem Driente Goldlad, Winterlevfoje, Tulpe, weiße Lilie und 
Kaiſerkrone. Aus Innerafien (Perfien und Medien) jtammt 
die Gartenroje oder Gentifolie, welche in mehr als 1500 
Spielarten in unjeren Gärten gezüchtet wird. Ueber Phrygien 
und Macedonien fam fie zu den Griechen und von hier aus 
nad) Italien. Um das Jahr 1322 famen die erjten Rojen von 
Stalien nad) England und jpäter von dort nach Deutfchland, in 
welchem Sabre ift unbekannt. Indien lieferte die bengalifche Roſe, 
die Mutter unſerer Monatsrojen, und die Balſaminen. Die 
Hortenfie fam im Jahre 1788 aus Japan und erhielt ihren 
Namen von dem franzöfiichen Reijenden Commerſon zu Ehren 
des Aitronomen Hortenje Lepante Aus Japan erhielten 
wir auch um die Mitte des 18. Jahrhundert? von dem Jefuiten- 
peter Cameli die Camelia. China jpendete uns die Aiter, 
welche zuerjt im Jahre 1728 in den Pflanzengarten von Paris 
fam, und die chinefiiche Primel. (Die Aurifel jtammt aus 
den Ulpen.) Im Südafrifa haben viele beliebt gewordene Zier— 
pflanzen ihre Heimath, jo die PBelargonien, Amaryllen und 
Alosarten. Nordamerika entſtammen einige Spiräen, Wzaleen, 
die Kornelfirichen; Mittel: und Südamerifa gaben vorzüglich 
die Caktusgewächſe und die Georgine. Lebtere wurde im Jahre 
1789 duch Bincente Cervantes, Prof. der Botanik in 
Mexiko, in den botaniichen Garten in Madrid eingeführt und 
zu Ehren des jchwedilchen Botanifer® Andreas Dahl von 
dem Abbé Kavanilles in Madrid Dahlia genannt; päter, 
al® Humboldt fie wiederum aus Mexiko nad) Europa brachte, 
nannte fie Brof. Willdenow in Berlin zu Ehren des Natur- 
forjcher8 Georgi in Peteröburg Georgine. Aus Südamerika 
ſtammen ferner die Sonnenblume, die Paſſionsblumen, Begonien, 
Ugaven, die Akazie, die Weimuthskiefer, der abendländijche 
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Lebensbaum. Beru und Chile jandten Fuchſien, Heliotrope; 
das tropifche Südamerika erfreute und mit der Herrlichen 
Victoria regia. 

Was die Heimath und Wanderung der wichtigſten Nuß- 
pflanzen, bejonderd auch unferer Getreidearten, betrifft, 
jo jei folgendes erwähnt. 

Die Heimath des Roggens (Secale cereale) ift nicht 
genau befannt; wahrjcheinlich ftammt derjelbe aus Sübdojteuropa. 
Die Bewohner von Aegypten und Indien kannten den Roggen 
nicht; die Griechen erhielten ihn aus Thracien und Macedonien ; 
die Römer bauten ihn als Gemüfefutter. In Deutjchland wird 
der Roggen erjt jeit Beginn des Mittelalter8 angebaut. 

Der Weizen (Triticum vulgare) fol jegt noch wild» 
wacjend an den Ufern des Euphrat gefunden werden; jeine 
Heimath ift wahrjcheintich Mittelafien. Seit den älteften Zeiten 
wird er in Afien, Aegypten und Südeuropa, feit vielen Jahr: 
hunderten auch in Deutjchland, theild als Sommer, theil® als 
Winterfrucht, angebaut. In China war der Weizen ſchon dreitaujend 
Sahre v. Chr. als Kulturpflanze bekannt. Der griehijche Philo- 
joph Theophraft (372—287 v. Chr.) beichreibt den mit langen 
Grannen verjehenen Sommerweizen, aus welchem fich jpäter der 
Winterweizen entwidelt haben ſoll. Der Weizen wird viel 
mehr angebaut, al3 der Roggen, namentlich) im mittleren und 
jüdlihen Europa. Das Hauptweizenland in Europa ijt befannt- 
lih Ungarn, doch werden alljährlich immer größere Mengen in 
Dftindien und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gewonnen und theilweile in Europa eingeführt. 

Auch die Heimath des Hafers (Avena sativa) ijt uns 
befannt; vielleicht ift fie das Donaugebiet, trogdem der Hafer 
zuerft in Mittelafien wild gefunden wurde. Den Aegyptern, 
Hebräern, Griechen und Römern war der Hafer nicht befannt. 


In Deutichland fultivirten ihn die alten Germanen jchon vor zwei- 
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taufend Jahren, und von hier aus fcheint er nach den gemäßigten 
und falten Ländern aller Welttheile verbreitet worden zu fein; 
in Hohjchottland und Norwegen wird der Hafer nicht nur als 
Pferdefutter, jondern and) als Brotfruht angebaut und ein 
nahrhaftes Haferbrot aus demjelben bereitet. 

Mittelafien ift wahrjcheinlich die Heimath der Gerfte 
(Hordeum vulgare); wild findet fich diejelbe auf Sizilien und 
in der Tartarei. Die Gerjte wird befanntlich ald Winter und 
Sommergerfte angebaut, und zwar die erjtere mehr im Süden, 
die legtere nur im Norden. Der Anbau der Gerfte ift jehr 
alt; die Aegypter und Hebräer bauten ſchon Gerfte, und fie ift 
nad) Plinius die ältefte Getreideart der Griechen. Die Römer 
fannten die Gerfte ebenfalls und fütterten ihre Pferde damit. 
Bei den:Germanen wurde die Kultur der Gerfte früh betrieben, 
und jchon zu Tacitus’ Zeiten bereiteten diefelben aus der Gerſte 
ein geiftiges Getränf (nicht Meth, denn dies iſt ein wein» 
artige3 Getränk, welches aus Honig und Waſſer duch Kochen 
und Gärung gewonnen und oft noch mit Wein oder Bier 
vermijcht wurde). 

Unjere Obftbäume ftammen alle aus Ajien: jo Apri- 
foje und Pfirfich, Pflaume, Kirche und Apfelbaum. Die 
beiden erjten wurden im erjten Jahrhundert der Kaijerherrichaft 
in Italien bekannt. Die älteren Griechen und Römer fannten 
beide noch nicht; als aber nach der Unterwerfung de? Mithri- 
dates im Jahre 66 v. Chr. die römische Macht fi) immer 
weiter bis nad) Innerafien ausdehnte, wurden die reichen Schäße 
der Natur diejer Gegenden aufgejchlofjen und theilweiſe nad) 
Italien gebradit. Bon Italien aus brachte man die Aprifojen 
und Pfirfiche nach Griechenland und auch nad) Deutfchland. — 
Der Pflaumenbaum ift im Driente einheimiſch. In Deutich- 
land wird derjelbe in verjchiedenen Spielarten fultivirt, die meift 
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die Damascener Pflaume, nach der Stadt Damaskus in Syrien 
benannt, zur Zeit der Kreuzzüge in Deutjchland eingeführt. 
Andere Spielarten gelangten von Syrien erjt nad) Italien und 
von dort nad) Deutjchland. Die Pflaume wird das erjte Mal 
in Griechenland zu Anfang des fiebenten Jahrhunderts v. Chr. 
genannt. In Italien jcheint fie zur Zeit des Kaijerd Auguſtus 
ſchon jehr verbreitet gewejen zu fein, denn Plinius (geſt. 79 
n. Chr.) kennt jchon eine Menge von Varietäten. — Die Heimath 
der Kirſche iſt Vorderafien. Sie wird bei uns in vielen 
Spielarten angebaut, fommt aber in Littauen, Bolen und an 
anderen Orten verwildert vor. Der jchon erwähnte Plinius 
berichtet, daß der römijche Feldherr Lucullus nad) der Befiegung 
des Mithridates und der Zerftörung der Stadt Keraſos im Jahre 
74 v. Chr. einen Kirſchbaum, mit reifen Früchten behangen, von 
dort mit nah) Rom gebracht habe. Wahrjcheinlich war e8 die 
Sauerfirjche, welche auf diefe Weile nad Italien verpflanzt 
wurde. Bon Stalien verbreitete ſich die Kirſche jchnell über 
das übrige Europa. Etwa 120 Jahre jpäter wuchs fie jchon 
an den Ufern des Rheins, in Belgien und Britannien, dem 
heutigen England. — Die verjchiedenen Apfeljorten, welche 
in unferen Gärten gezogen werden, find Abarten des Holzapfels, 
deſſen Vaterland Afien ift, der fich aber auch bei ung vereinzelt 
in Wäldern findet. Im alten Rom kannte man den Apfelbaum 
ihon jehr früh, uud es ift wahrjcheinlich, daß er von dort nad) 
Griechenland und den übrigen Ländern Europas gekommen: ift. 
— Das Vaterland des Weinſtockes iſt Kleinafien. Zwiſchen 
dem jchwarzen und kaſpiſchen Meere fommt der Weinftod nod) 
heute in jolcher Menge wild vor, daß die Trauben ftellenweije 
gar nicht geerntet werden. Auch bei uns findet er fich, durch 
Vögel verjchleppt, in einzelnen Wäldern verwildert, jo z. B. im 
Rheinthale bei Speier und Straßburg und im Donauthale bei 
Wien. In Deutjchland erreicht der Weinbau bei Grüneberg den 
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52. Grad nördlicher Breite, die nördlichjte Grenze auf der ganzen 
Erde. Im Mittelalter erftredte fich der Weinbau in Deutjchland 
nod) weiter nad) Norden, ſogar bis Königsberg und Tilfit. Nach 
dem breißigjährigen Kriege wurden in den nördlichen Theilen 
Deutſchlands viele Weingärten und Weinberge, die durch den Strieg 
zerftört waren, nicht wiederhergeitellt. Bon feinem Vaterlande 
aus, wo er fich mit armdidem Stamme bis in die Wipfel der 
höchſten Bäume windet, wurde der Weinftod durch die Semiten 
weiter nach Weiten verbreitet. Die Semiten bauten jchon vor 
Abraham den Wein. In Griechenland und Rom wurden häufig _ 
Teite zu Ehren des Gottes des Weins, Dionyjos oder Bacchus, 
gefeiert. Die Griechen tranfen anfangs den Wein (mie heute 
noch die Bewohner der jüdlichen Gegenden) mit Wafjer vermijcht; 
die Römer bewahrten ihn in Krügen auf, fühlten ihn in Gewölben 
und lagerten ihn in Weinniederlagen (apotheca) ab. Bon Italien 
aus verbreitete fi) die Weinfultur nad Franfreih, Tirol und 
an den Rhein. Ums Jahr 280 n. Ehr. joll der Kaijer Probus 
die erften Weinberge Deutjchlands an der Mojel und am Rheine 
haben anlegen Iaffen. Die Apoftel der Deutjchen Halfen die 
Weinkultur verbreiten. Erft im fünfzehnten Jahrhundert wurde der 
Weinſtock durch Europäer nach Madeira, Teneriffa, dem Kap 
der guten Hoffnung und nad der Entdeckung Amerikas auch 
dorthin gebracht. 

Unter den Hülfenfrüdten ftammt die dicke Bohne, 
auch Sau- oder Buffbohne genannt, aus der Gegend des kaſpi— 
ihen Meeres. Sie wurde ſchon im Alterthume Eultivirt, und 
es ift befannt, daß Pythagoras (um 540—500 v. Ehr.) jeinen 
Scilern verbot, Bohnen zu ejjen und durch Bohnenfelder zu 
gehen. Nach Deutjchland ift die dicke Bohne jehr früh gefommen ; 
wann — läßt fich jedoch nicht genau feftitellen. — Die gemeine 
Vitsbohne, die bei ung in mehr als 70 Spielarten vielfach 
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ftammt aus Mittelafien. Sie war ſchon den alten Griechen 
befannt und wurde von Griechenland nad Italien und von da 
nach Deutſchland gebracht. — Auch die Linje jtammt aus dem 
Orient. Die alten Aegypter und Hebräer fannten die Linfen; 
legtere brachten fie den Griechen, welche fie derart fultivirten, 
daß ſchon um die Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
das Linfenefjen eine Sitte des niederen Volkes war. Bei den 
Römern war die Linfe auch jchon früh befannt und wurde 
häufig gebaut. Bon Italien nahm fie ihren Weg über die 
Alpen nach Deutjchland, wo fie jegt vielfach angebaut, aber auch 
an vielen Stellen verwildert angetroffen wird. 

Bon den Küchengewähjen jtammt der Gemüſe—, 
Küchen: oder Gartenfohl von den Küſten des mittelländijchen 
Meeres; er kommt jedoch auf der Inſel Helgoland verwildert 
vor. — Der gemeine Meerrettig (Mähr-rettich) ijt von den 
Küften der nordiichen Meere Europas zu und gefommen. — 
Der Spinat joll von den Arabern zuerft aus dem Orient 
nad) Spanien und von dort über Frankreich nach Deutichland 
gefommen fein. Der Gartenjalat wird jchon jeit den älteſten 
Beiten fultivirt; jein Vaterland ijt unbekannt; vielleicht ift er 
dur) Kultur aus dem wilden Lattic) hervorgegangen. Die 
Gurke jtammt aus Dftindien, ebenjo der Kürbis; die Melone 
hingegen kommt aus Perfien. Der Dragon oder Ejtragon 
hat, wie die Zwiebel, jeine Heimath in Sibirien. Die Schalotte 
ift durch die Kreuzfahrer nach Europa gebracht worden und joll 
von der Stadt Asfalon, wo fie früher gebaut wurde, ihren 
Namen Haben. Sellerie und Peterſilie find auf den 
Hügeln Macedoniens und Thefjaliens, die Schwarzwurz (Scor- 
zon6ra) in Spanien einheimijch. 

Das wichtigſte Küchengewächg, die Kartoffel, aud) fnollen: 
tragender Nachtichatten, Erdapfel genannt, jtammt befanntlid 
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noch wird diefelbe in Chile und Peru wild wachjend gefunden; 
ihon vor der Entdedung Amerikas dur Ehriftoph Columbus 
wurde die Kartoffel dajelbit Eultivirt. Die Incas, die alten 
Beherricher von Peru, Haben dieje Kultur wahrjcheinlich weit 
verbreitet. Ob die Kartoffel zuerft durch den Sklavenhändler 
Hawkins im Jahre 1565 nad) Irland gebracht worden ijt, läßt 
ſich nicht ficher nachweifen, da die Angaben hierüber ſich auch 
auf die Bataten beziehen können, die in England ſchon lange 
vor Einführung der Kartoffel als Lederbiffen befannt waren. 
Nicht minder zweifelhaft ift die Angabe, daß der Admiral Franz 
Drafe fie im Jahre 1586 zuerjt einem Freunde nad England 
zur Ausſaat geſchickt habe, mit dem Bemerken, die Frucht dieſes 
Gewächſes jei jo vortrefflic und nahrhaft, daß er defjen Anbau 
in Europa für nützlich halte. Diejer Freund aber hielt die 
Samenbeeren für die vortreffliche Frucht und ließ diejelben, in 
Butter gebaden und mit Zuder und Zimmet beftreut, als 
Lederbijjen bei einer großen Mahlzeit auftragen. Das neue 
Gericht mundete jedoch nicht, und ließ der Herr deshalb die 
Kartoffelpflanzen ausreißen, weil fie doc) nicht gebraucht werden 
fönnten. Aber fiehe da, als er eine Morgens durch den Garten 
ging, jah er im der Aſche eines Feuers, welches der Gärtner 
angemacht Hatte, runde Knollen liegen. Er zertrat eine derjelben, 
und — fie duftete gar lieblih; e8 war ja der Duft einer 
gebratenen Kartoffel. Auf Befragen, was für Knollen das 
jeien, erwiderte der Gärtner, fie jeien unter der Wurzel des 
ausländiichen Gewächſes gewejen, und jegt merkte der Herr, 
was jein Freund Drake mit der vortrefflichen und nahrhaften 
Frucht gemeint habe. — Sehr wahrjcheinlich find die Kartoffeln 
über Spanien in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts 
nad) Italien und Burgund gefommen. Wegen ihrer Hehnlichkeit 
mit den Trüffeln nannte man fie in Italien Taratufoli, woraus 
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erſte gejchichtlich beglaubigte Anpflanzung der Kartoffel bereits 
im Jahre 1587 innerhalb der Ringmauern Breslaus im Garten 
des Arztes Lorenz Scholtz ſtatt. Jedoch erſt im Jahre 1734 
waren es ſächſiſche Hammerjchmiede, welche die Kartoffeln wieder 
nad Schlefien brachten und in größerem Maßſtabe anbauten, und 
zwar auf einer bei der Stadt Pleß gelegenen Eijenhürte, wo 
fid) der Anbau jelbjtändig zum Beten der Berg- und Hütten- 
arbeiter weiter entwidelte.e Im Jahre 1616 verjpeifte man bie 
Kartoffel an der königlichen Tafel zu Paris. Ueber dıe Ber: 
breitung des SKartoffelbaues in Frankreich berichtet Klas 
folgendes: „Ludwig XVI., König von Frankreich, trug noch 
Kartoffelblüthen im Knopfloch, weil er den Anbau der Kartoffel 
eifrig betrieb, und feine Gemahlin zeigte auf Hofbällen einen 
Kartoffelblüthenftrauß als unbezahlbaren Schmud im Haar. 
Der allgemeinen Verbreitung der Startoffel in Frankreich leijtete 
erſt eine Hungersnoth Vorſchub. Die Akademie hatte infolge 
der leßteren einen hohen Preis auf die Erfindung eines Erſatz— 
mitteld für den Roggen geſetzt. Ein Wpothefer, mit Namen 
Barmentier, jchlug die Kartoffel vor und erhielt darum von 
der Regierung 50 Morgen Ader, um einen Verſuch mit ihrem 
Anbau zu machen. Der Erfolg war günftig und erregte am 
Hofe große Freude, König Ludwig drüdte den Apotheker ans 
Herz und rief ihm zu: „Sie haben das Brot der Urmen 
erfunden.“ Die Bauern wollten aber trogdem feine Kartoffeln 
verjuchen. Da erjann Barmentier eine Lift: er ließ öffentlich) 
befannt machen, jeine Früchte jeien nun reif, und da fie jo 
fojtbar feien, jo habe er fich einen Schußbrief erwirft, damit 
Jeder doppelt beftraft werde, der ihm eine Kartoffel jtehlen 
würde. Die Lift Half; die Bauern ftahlen Kartoffeln, bauten 
fie an, aßen davon und ftahlen wieder, um wiederum zu efjen 
und anzubauen.“ In Berlin wurden die Kartoffeln jchon vor dem 
Jahre 1650 gezogen; zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
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war der Anbau in Deutichland noch ein fehr beſchränkter. Erſt 
Durch den dreißigjährigen Krieg wurde die Kartoffel allgemeiner 
verbreitet. Um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts fommt fie 
Ichon in Sachſen, Weftfalen und Braunfchweig vor. Durch ein- 
gewanderte Pfälzer verbreitete fich die Kartoffel zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts in Preußen. Hier war befonders Friedrich 
der Große bemüht, den Anbau der Kartoffel zu fürdern. Ueber 
die Einführung der Kartoffelfultur in Preußen giebt uns der 
befannte Solberger Bürger Joachim Nettelbed folgende 
Schilderung: „Ich mochte wohl ein Bürſchchen von fünf oder 
ſechs Jahren fein und noch in meinen erften Höschen fteden, 
als es bier bei uns im Lande weit umher eine jo jchredlic) 
fnappe Zeit gab, daß viele Menſchen vor Hunger ftarben. Im 
nächſten Jahre, 1745, erhielt Kolberg aus des großen Friedrichs 
vorjorgender Güte ein Geſchenk, das damals hierzulande 
völlig unbefannt war. Ein großer Frachtwagen voll Kartoffeln 
langte auf dem Markte an, und durch Trommeljchlag in der 
Stadt und in den Vorſtädten erging die Bekanntmachung, daß 
alle Sartenbefiger fich zu einer beitimmten Zeit vor dem Rathhaus 
einzufinden hätten, indem des Königs Majeftät ihnen eine 
bejondere Wohlthat zugedacht. Man ermißt leicht, wie Alle in 
eine ftürmifche Bewegung geriethen, und das um jo mehr, je 
weniger man wußte, was dies Gejchent zu bedeuten habe. Die 
Herren vom Kath zeigten der verjammelten Menge die neue 
Frucht, die Hier noch niemals ein menjchliche® Auge erblidt 
hatte. Daneben wurde eine umftändliche Anweiſung verlejen, 
wie fie gepflanzt und bewirthichaftet, desgleichen wie fie gekocht 
und zubereitet werden müßte. Beſſer freilich) wäre es geweſen, 
wenn man eine jolche Anweifung gleich geichrieben oder gedrudt 
mit vertheilt hätte; denn es achteten im Getümmel die Wenigjten 
auf die Verlefung. Dagegen nahmen die guten Leute bie 
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und jchmedten fie und ledten daran. Kopfichüttelnd bot ein 
Nachbar fie dem anderen; man brad) fie voneinander und warf 
fie den Hunden vor, die daran herumfchnoberten, fie aber ver- 
jchmähten. Die Dinger — hieß es — riechen nicht und 
ſchmecken nicht, und nicht einmal die Hunde mögen fie frejjen. 
Was wäre ung damit geholfen? Am allermeiften verbreitet war 
der Glaube, daß fie zu Bäumen heranwüchjen, von denen man 
zu jeiner Zeit ähnliche Früchte herabjchüttele. Inzwiſchen ward 
des Königs Befehl vollzogen und feine Segensgabe unter Die 
anwejenden Garteneigenthümer nach VBerhältniß ihrer Befigungen 
ausgetheilt, jedoch jo, daß auch die geringeren nicht unter 
einigen Metzen ausgingen. Kaum irgend Jemand hatte die 
ertheilte Anweifung zu ihrem Anbau recht begriffen; wer fie 
aljo nicht gerade in getäufchter Erwartung auf den Kehricht- 
haufen warf, ging doch bei der Anpflanzung jo verfehrt als 
möglich zu Werke. Einige ftedten fie hie und da einzeln in 
die Erde, ohne fich weiter darum zu befümmern; Andere glaubten, 
das Ding noch flüger anzugreifen, wenn fie die Knollen auf 
einen Haufen jchütteten und mit etwas Erde bededten. Da 
wuchjen fie num in einen dichten Filz ineinander. Das Jahr 
nachher erneuerte der König feine wohlthätige Spende durch 
eine Ähnliche Ladung. Wllein diesmal verfuhr man dabei 
höheren Orts zwedmäßiger, indem zugleich ein Landreiter mit: 
geihidt wurde, der, ein geborener Schwabe und des Kartoffel- 
baues kundig, den Leuten bei der Anpflanzung behülflich war 
und die weitere Pflege übernahm.“ — Trotz der gejchilderten 
Gewaltmaßregen fam es in Preußen doch noch zu feinem 
Anbau im großen, obgleich der fiebenjährige Krieg und bie 
Hungersnot im Jahre 1770, wo alle anderen Früchte mih- 
riethen, den Nutzen der Kartoffel beutlich zeigten. In 
Böhmen allein fielen 180000 Menſchen der Hungersnoth 
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weil dort Kartoffeln zu finden waren. Anfangs hieß es 
allenthalben: 

„Kartoffeln, nein, die mag ich nicht; 

Sie find ein neun gemadt Gericht. 

Ich laß es gern beim Alten!“ 

Ums Jahr 1760 war die Kartoffel in den meiſten deutjchen 
Ländern eingeführt; aber erjt gegen Ende de3 vorigen und zu 
Anfang diejes Jahrhunderts entwidelte ſich der Anbau der 
Kartoffeln im Großen und wirkte nicht nur umgejtaltend auf 
die ganze Landwirthichaft, ſondern aud auf die Ernährungs: 
weije des deutjchen Volkes ein! 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien ⸗Geſellſchaft 
(vormals I. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdrudcerei. 


Die Geſchichte der bildenden Gartenkunſt von ihrem 
Urfprunge bis dahin zu verfolgen, wo fie lichtvoll aus der 
Dümmerung mythenreicher Vergangenheit hervortritt, ift faum 
möglih. Das, was ung leiten könnte, die älteften Denkmäler 
derjelben, die Markiteine fortjchreitender Entwidelung, find ver- 
ſchwunden, und troß der Spuren, die fie hinterlaffen, vermögen 
wir nicht mehr ein volles Verſtändniß für die Größe der 
Schöpfungen zu gewinnen, von denen fie herrühren. Wie unfere 
Borjtellungen von dem Reichthum der altägyptijchen Gärten 
und der Formenſchöne ihrer Anlagen einen Widerſpruch dadurch 
erfahren, daß die in Stein gehauenen Werke dieſes Volkes, 
welche jo viel von religiöfen Ceremonien, Kriegen und Bauten 
erzählen, die Eriftenz einer wirklichen Gartenkunft faſt gar nicht 
berühren, jo mögen auch zum Theil die Bilder trügen, welche 
und im Geift das originellite Werk des Alterthums, Die 
hängenden Gärten von Babylon, in ihrer überjinnlihen Pracht 
und Größe zeigen. — Was hiſtoriſch beglaubigt ift, kann uns 
feinen vollen Bli auf die Zuftände des Gartenbaues in frühefter 
Beit gewähren, daß diefe aber in den meiften Fällen, nament« 
fi auch bei den fonft auf Hoher Kunjtitufe jtehenden Griechen, 
nicht jo waren, wie wir uns Diejelben. vorjtellen, ijt gewiß. 
Erjt während und nad) der alerandrinischen Zeit, als ein 
Niedergang der architektoniſchen und plaftiichen Künjte bei den 
Griechen eintrat, entwidelte fich die Gartenfunjt auch bei ihnen 
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kamen, dürfen wir ſagen, daß feſter hiſtoriſcher Boden unter 
unſeren Füßen iſt. 

Lichtvoller werden die Bilder, welche Männer, wie Plinius 
der Jüngere, Cicero und Seneca, entwerfen, klar tritt uns bei 
der Beſchreibung des Erſteren, die er von ſeinen Landſitzen 
Tuscum und Laurentinum giebt, der Charakter der römiſchen 
Villa — die kunſtvollſte Verſchmelzung von Bauwerken mit 
dem Garten — entgegen, deutlich hören wir aber auch aus den 
Klagen der Letzteren heraus, daß ſich bei den Römern ein über: 
mäßiger Lurus rajch verbreitete. Die Mahnmworte eines Cicero, 
wie er fie 3. B. in feinem Buche De legibus unter anderen an 
Lucullus richtet, indem er ihn wegen der Ueppigfeit feiner Villa 
tadelt und ihm vorhält, daß durch folche Beijpiele der Hang 
zur Verſchwendung verbreitet und epidemijch werde, Halfen 
wenig, der ungeheure NReichthum, welcher aus den Provinzen 
in Rom zufammenfloß und äußerlih zum Ausdrud kommen 
wollte, zeigte fi) eben auch in den Werfen der Bau- und 
Gartenkunſt. Tusculum wurde des Faijerlihen Roms Billen- 
jtadt, ein großer Theil der noch jebt Campagna genannten 
Fläche, durch welche die Via Appia als Hauptverkehrsſtraße 
führte, bededte fich mit herrlichen Zandhäufern, und aus den 
Villengruppen von Pränefte und des Golfed von Bajä ragte 
blendend ſchön das Sansſouci des Alterthums, die beinahe 
10 Miglien umfafjende Villa des Kaiſers Hadrian, „Ziburtina“, 
hervor. 

Die römischen Gärten, in ihrer Anlage und Ausftattung, 
mit ihren Waldpartien, Grotten, Waflerkünften, aber aud) 
ihrer baroden Zuthat der Baumkünftelei, wurden eine Grund: 
lage für alle jpäteren, regelmäßig angelegten Gärten. Ob wir 
einen folchen, mag er ber Renaiffancezeit angehören, den fran- 
zöfifchen oder italienifchen Stil zeigen, betreten, überall treffen 
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überall drängt fi) uns die Ueberzeugung auf, daß weder der 
Bruch mit der römijchen Vergangenheit ein jo vollfommener 
gewejen ift, wie man gewöhnlic” annimmt, noch, daß das 
Mittelalter, welches uns mit derjelben verbindet, für eine der 
Gartenkunft verloren gegangene Zeit anzufehen ift. Die Völker 
des Drientd, Darunter die Sarazenen, übernahmen jedenfalls 
von den Römern die bildende Gartenkunſt als Vermächtniß, 
und daß dann diejelbe bei der Berührung des Morgenlandes 
mit dem Abendlande wieder auf letzteres vererbt wurde, wer 
möchte daran zweifeln? Gleichwie die Grabftätte der antiken 
Kunst, das jchöne Ftalien, die Stätte ihrer Wiedergeburt wurde, 
fo ftiegen aus den Reſten der römischen Terraſſen, Treppen 
und Waſſerwerle in neuer Formenſchöne die Werke eines Piero 
Ligorio, Giovanni Fontana und Nicolo Broccini empor, mit 
der Renaifjance der Architeltur feierte die mit derſelben eng 
vermählte Gartenkunſt ihre Auferftehung, und endlich überjchritt 
fie, befreit von deren Feſſeln, die Grenze Italiens, um, je nad) 
den Lebensgewohnheiten der verjchiedenen Nationen, dort, wo 
fie Eingang fand, in eigengearteten Stilen, erſt im italienijchen, 
jpäter im franzöfiichen und gegenwärtig im englifchen ausgeübt 
zu werden. In Deutichland entjtanden auf dieſe Weiſe im 
italienischen Stil der großartige Part von Schweßingen und 
der von Graf Günther von Schwarzburg in fleinerem Umfange 
angelegte Schloßgarten von Arnftadt; im franzöfiichen Stil 
der ehemalige Hofgarten von Stuttgart, die 1683 von den Türken 
zerjtörte Favorite bei Wien, der Park von Herrenhaufen, jowie 
der vom Grafen Guftav Adolf von Gotter 1736 gejchaffene 
Schloßgarten von Molsdorf und endlich in landſchaftlichem 
oder engliſchem Stil in neuerer Zeit die herrlichen Anlagen von 
Muskau, jowie Ende des vorigen Jahrhundert? der Park von 
Wörlitz und der nah ihm von Goethe und Karl Auguſt an- 
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Interefiant ift es, zu jehen, wie gerade in Thüringen, nicht 
allzumweit voneinander entfernt, die bildende Gartenkunſt drei 
Pflegeftätten gefunden bat, auf denen fie fich in der Stille an- 
muthig entfalten konnte, drei Stätten, auf denen wir nicht 
weilen können, ohne daß in ung die Erinnerung an ebenjoviel 
bewegte Epochen unſerer deutjchen Kultur: und GSittengefchichte 
lebendig wird und mit denen Namen verbunden find, deren 
Träger ihrer Weltjtelung und Anjchauung nah zwar grund» 
verjchieden voneinander waren, die fi) aber doch in der Be 
ziehung glichen, daß fie, einer wie der andere, im engen Anſchluß 
an die Natur, im trauten Verkehr mit derjelben den Frieden 
juchten, welchen fie im Wechjel ihres bewegten Lebens nicht 
oder nur felten finden fonnten. Als Kindern ihrer Zeit fpiegelt 
fi) dieſelbe in der Gejchichte ihres Lebens wieder, und die 
Eigenart derjelben, jowie die durch diejelbe bedingte Wandlung 
des Gejchmades können uns nicht beffer vor Augen geführt 
werden, als wenn wir ihre Schöpfungen, die im vorhergehenden 
erwähnten drei berühmten Garten: und Barkanlagen Thüringens 
befuchen und betrachten. 

I: 

Nachdem im Jahre 1492 Amerika und ſechs Jahre fpäter 
der Seeweg nad) Dftindien entdedt waren, zeigte fich als nächfte 
Folge davon nicht bloß eine Wandlung auf politiichem, fondern, 
als nächites Ergebniß diejer Großthaten, ein tiefer Umfturz auf 
merfantilem und funftgefchichtlichem Gebiete. In ungeahnter 
Weiſe blühte der Handel auf, riefige Reichthümer ftrömten aus 
den transatlantifchen Quellen der alten Welt zu, und ein Luxus 
verbreitete fich, namentlich in der Anlage kunſtvoller Bauten 
und Gärten, wie ihn größer das Abendland noch nicht gejehen 
hatte. 

Für die bildende Gartenkunft war diefer Wechſel der Ber: 
bältniffe von ganz bejonderer Bedeutung. Schon bie Kreuzzüge 
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hatten in diejer Beziehung anregend gewirkt, die Berührung 
mit dem Drient hatte das Verſtändniß für die bildende Garten: 
funft hervorgerufen, und wie uns Boccaccio in feinem 
„Decamerone” erzählt, bereit Anfang des vierzehnten Jahr: 
hunderts Schmudgärten in Italien gejchaffen, welche weſentlich 
von den herfümmlichen abjtachen und die Bewunderung der 
Beitgenofjen hervorriefen. 

Das alles erfuhr aber eine viel größere Steigerung da: 
durch, daß gleichzeitig auch auf dem Gebiete der Baufunft eine 
Neubelebung eingetreten war, daß ein Zurüdgreifen auf die 
antife Form ftattfand und ſich überall ein Beſtreben, diejelbe 
dur) großartige Bauwerke wieder zur Herrjchaft gelangen zu 
laffen, geltend machte. In Italien namentlih, wo in ardı- 
teftonischer Beziehung Traditionen der Haffischen Vorzeit bis 
tief ind Mittelalter Hineindauerten, feierte die antike Kunft ihre 
Wiedergeburt. Borzügliche Bauwerke, wie die Domkuppel in 
Florenz, die Paläſte Pitti und Riccardi daſelbſt, jowie die 
BVetersfirche in Rom ftiegen in die Höhe, und da, wo einft das 
mächtige Rom den Schmud jeiner Gärten und Landhäuſer aus: 
gebreitet hatte, ſtreute jeßt die Renaifjance — jo wurde bie 
neue Kunftepoche genannt — im einer Anzahl großartiger Billen- 
bauten ihre Eoftbarften Perlen aus. 

Hier feierte nun im Gefolge der Architektur die bildende 
Gartenfunft ihre erften großen Triumphe, indem ihren Anlagen 
ala Beiwerk ber erjteren eine dem Grundriß der Billa ent- 
Iprechende Form gegeben und mit feinftem Verſtändniß dafür 
gejorgt wurde, daß der großartige Eindruck, welchen der Anblid 
des architektoniſchen Kunſtwerkes hervorrief, beim Betreten des 
Gartens fortwirkte und verflang. Wie letzterer mit der Billa 
verbunden war umd eigentlich) nur einen Theil derjelben bildete, 
geſchah e3 Häufig, daß fich die Längsfeiten des Hauptgebäubdes 
in ihren Linien, in parallelen Gängen und Alleen fortjegten, 
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daß eine breite Perſpektive oder eine entiprechende Allee, auf 
die Achle des Gebäudes geftellt, jene jenkrecht durchichnitt und 
Dueralleen zur Formation von Duadraten führten, deren 
Negelmäßigkeit die Anlage faſt der Gefahr einer Verfteifung 
ausſetzte. 

Dahin ließen es die Architekten aber nicht kommen; nicht 
allein, daß ſie, wie oben bemerkt, die Linien des Gebäudes in 
den Garten hineinzogen und die Architektur durch Galerien, 
Mauern, Terraſſen, Laubengänge und Skulpturen in das Grün 
der Pflanzen hineinleiteten, ſie milderten auch den Kontraſt der 
ſcharflinigen Architektur durch die ſanft gerundeten Formen des 
Baumſchlages und erzielten dadurch nicht allein Abwechſelung 
des Anblickes, ſondern mit demſelben auch Details, welche 
ebenſo überraſchend wie feſſelnd wirkten. Namentlich traten 
Terraſſen und Freitreppen mit den kunſtvollſten Anlagen von 
Waſſerwerken als charakteriſtiſches Merkmal für den italieniſchen 
Billen- und Gartenſtil in die Erſcheinung. Das wellige Terrain 
und die Abhänge der Berge, die für den Villenbau gern auf: 
gejucht wurden, zwangen den Architekten zur Anlage der erjteren, 
und der Reichthum der von den Bergen fallenden Wafjer Iuden 
ihn ein, dasjelbe als belebendes Moment feiner Schöpfung ein- 
zufügen. Welch ungeheure Wirkung namentlih mit dem 
leßteren erzielt wurde, welch prachtvolle Bilder fich vor dem 
Auge des Beichauers entrollten, wenn er von der oberen Terrafie 
einer Billa den Blid auf die bis zum Fuße derjelben reichenden 
Kaskaden richtete, ift faum zu befchreiben. Die Waſſerwerke 
von Kaſſel, welche zum Theil denjenigen der Renaifjance nad) 
gebildet find, bezüglich der Mächtigkeit der Fontänen diefelben 
jogar übertreffen, geben ein getreues Bild von denjenigen jener 
Beit; die Eigenart der italienischen Wafjerfünfte, wo faft jede 
Terrafje ihr eigenes Fontänenfyftem Hatte, tritt ung in ihrem 
ganzen Umfange aber doch nur in den WBillengärten der 
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Renaiſſance, z. B. der Villa Madama auf dem Monte Mario, 
der Villa Mattei zu Rom und vor allem den berühmteſten 
Villen der damaligen Zeit, der Villa Aldobrandini del Belvedere 
und d'Eſte, entgegen. Der Garten der letzteren galt einſt als 
ein Muſtergarten der Renaiſſance. Die beſten Statuen, Figuren 
und Hermen, welche man dem Boden dort entnommen hatte, 
ſind geſchmackvoll aufgeſtellt, großartige Waſſerwerke, darunter 
eine tauſend Schritt lange Allee von Fontänen, worunter drei- 
hundert Wafjer ausjtrahlende Adler und Lilien fich befanden, 
blenden das Auge des Beſuchers, und wie ein Märchen, Lieblic) 
und feflelnd, wirkten die fich über fünf Terrafjen ausbreitenden 
Gartenanlagen. Denjelben Eindrud, nur noch großartiger, ruft 
die Billa Aldobrandini hervor. Ihre Anlagen gehören zu den 
regelmäßigften in Italien; obwohl fie ſich nad) der Bertifal- 
achje richten, find doch auch Hinter dem Schloß große Parallel: 
achſen vorhanden, überali zwiſchen bejchnittenen Heden bieten 
ji) Grotten und fühle Gemächer dar, und was die Wafjerfünfte 
anbetrifft, unter denen die Fontana rustica, ein von roher 
Felſenwand herabjtürzender Wafjerfall, imponirt, jo läßt ſich 
auch hier faum eine Verwendung des Waſſers denken, die nicht 
ins Auge gefaßt und benugt wäre. Beide Villen ftehen in 
betreff des Gejchmades, welcher fich bei ihnen in großartigjter 
Wechſelwirkung der Architeftur und Gartenanlagen ausjpricht, 
einzig da und jchwerlich wird jemals wieder eine Zeit kommen, 
wo fih Reichtum, Kunftfinn und günftige landichaftliche Ber: 
hältnifje jo glüdlich zum Hervorbringen großartiger Schöpfungen 
vereinigen, wie bier. 

Mit dem Hinfterben der Renaijjance und der eintretenden 
Herrichaft des Baroditile8 war aber dem Streben nad) jold 
edlen Zielen der Boden entzogen. Die reichen architektoniſchen 
Ornamente genügten der nachfolgenden Zeit nicht mehr, Die 
Geihmadsrichtung, in der Form mehr dem Grotesken und 
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Berjchrobenen zugewandt, lehnte mehr und mehr die Forderung 
der Kunft, nach antiken Hauptformen zu geftalten, ab und 
wendete fich ausjchließlich dem Beſtreben zu, durch Verkrümmung 
und Berjchnörkelung der Linie zu wirken. Was ihr an den 
beftehenden Bauten, an den Grundlinien, Terrafjen und Baſſins 
nicht möglich war, erlaubte ihr der Garten und die Pflanzen. 
welt; der Buchsbaum wurde zu verjchlungenen Linien und 
Figuren gejchnitten, bezüglich der Wafjerfünfte das Unglaub- 
lichjte geleiftet und fo weiter ins Ertreme gearbeitet, daß wir 
ung nicht wundern dürfen, wenn lUngeheuerlichfeiten, wie fie 
uns der gelehrte Qauremberg (1650) von einem Garten bei 
Chartres erzählt, in welchem aus Tarus und Hainbuche nicht 
allein die fieben Weiſen Griechenlands und die Arbeiten des 
Herkules, jondern auch die drei Grazien mit der fonderbaren 
Unterjchrift aus Buchs: Gratia Gratiam Parit (Unmuth gebäret 
Anmuth) nachgebildet worden jeien, die Anerkennung und Be- 
wunderung der Beitgenofjen fanden. 

Auch in Deutichland, wo bereit? durch die Holländer, 
welche damals den Geſchmack beherrichten und der Eigenart 
ihrer gärtnerifchen Grundjäge Geltung zu verjchaffen wußten, 
der Boden vorbereitet war, bürgerte fich der italienijche Barod- 
ftil raſch ein. Während er aber jenfeit3 der Alpen, da, wo er 
nicht in Eindifche Spielerei ausartete und Ueberladung herbei- 
führte, für die Gärten bisweilen eine Verbeſſerung, wenigjtens 
feine Berjchlechterung bedeutete, führte er in Deutjchland, wo 
man mit einem italienischen Garten prunfen, aber dabei die 
jpießbürgerlihe Gewohnheit der Benutzung des Gartens als 
Küchen, Obft- und Kräutergarten nicht aufgeben wollte, zur 
traurigften Nachäfferei. Statt Marmor wurde Sanbdftein be- 
nußt, jtatt der Steinbaluftraden ſah man Holzgeländer, die 
Terraffen jchrumpften zum Buppenformat zufammen und bie 
Springbrunnen jchienen nur deshalb da zu jein, um eine zag- 
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bafte Andeutung von dem Vorhandenjein einer Waſſerkunſt zu 
geben. Nur einige Gärten machten davon eine Ausnahme; ob aber 
ihr Auf fich nicht mehr auf den Beſitz Damals noch jeltener Gewächfe, 
künftlicher Obftzucht, Pflanzenhäufer, jeltfamer Springbrunnen und 
Grotten mit Wafjerjpielereien, als auf allgemeine Schönheit be» 
gründete, möchten wir dahingeftellt fein laſſen. Jedenfalld muß 
man bezweifeln, ob fie das überjchwengliche Lob verdienten, was 
ihnen jeiteng eine Eobanus Heſſe in feinem Gedicht urbs Norim- 
berga oder von Beatus Rhenanus, welcher die Fuggerſchen 
Gärten über die des Königs von Frankreich jtellte, gejpendet wurde. 
Auch bezüglich des Schloßgartens von Arnſtadt, welcher bereits 
Anfang des jechzehnten Jahrhundert? durch Graf Günther XL. 
angelegt, dann aber durch deſſen Sohn Graf Günther XLI., 
mit dem Beinamen der Streitbare (Bellicosus), wahrſcheinlich 
durch niederländiiche Gärtner, theil® im holländiſchen, theil® im 
italienischen Barodjtil erweitert und vervollftändigt wurde, darf 
man wohl nur bedingungsweije das Anerfennungsdiplom, was ihm 
der Obrdrufer gefrönte Dichter und Faiferliche Notar Jeremias 
Wittich ausftellt, unterfchreiben. Er ſei hochberühmt, heißt es 
in beffen Panegyricus, man babe in Frankreich jeinesgleichen 
nicht, und die Waſſer jprängen „in mediam aöris regionem“. 
Man erhob damals in der Unfenntniß und bei mangelhaften 
Begriff von dem, was zu einem großartig angelegten Garten, 
wie ihn die Meifter der Nenaiffance zu jchaffen mußten, ge- 
hörte, eben nur bejcheidene Anſprüche und gelangte zu einer 
Beurtheilung ber Thatjachen, welche in der Folge mehr oder 
weniger geeignet war, unferen Rüdblid auf den Stand der 
damaligen Gartenkunft zu trüben. — Immerhin mögen wir 
annehmen, baß die in Rede ftehenden Gartenjchöpfungen, ins» 
befondere die des Grafen Günther, mit der wir unſere Be 
trachtung über die Herrichaft des italienischen Gartenftil® in 
Deutihland fchließen wollen, fich bedeutend über andere ber- 
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artige Anlagen der Zeitgenofjen erhoben und es für werth er- 
achten, ung mit leßterer, jowie mit ihrem Schöpfer, des ruhm- 
voll in der Geſchichte feines Gefchlechtes, wie im Tiebenden 
Gedenken feines Volkes fortlebenden Grafen Günther auf kurze 
Beit zu befchäftigen. 

Ohne den Gefichtspunft des alten Biographen desjelben, 
Immanuel Weber, einzunehmen, welcher in jeiner „Kurk- 
gefaßten Memoire vom Leben und den Taten des Weyland 
Hocgebohrenen Graffen und Herrn Hrn. Guntheri Bellicosi“ 
den Heroismus bdesjelben jchon in Heinen Zügen jeines Find. 
lihen Gebahrens glaubt erbliden zu müffen, treten wir doch 
unbedingt feiner Meinung bei und finden e3 gerechtfertigt, daß 
ihn die Mit- und Nachwelt mit dem Beinamen des Streitbaren 
belegt hat. Faſt die Hälfte jeined® nur 54 Jahre mwährenden 
Lebens hat er als Kriegsoberft im Felde geftanden, vier deutjchen 
Kaijern ift jeine Gewandtheit als Berather und Helfer in Kriegs. 
nöthen zu gute gefommen, und weithin hat jein Heldenthum 
geleuchtet, al er 1562 in dem zwilchen Erich XIV. von 
Schweden und Friedrid II. von Dänemark ausgebrochenen 
Kriege mit 3000 raſch geworbenen Reitern gen Norden auf: 
brad) und dem Dänenkönig einen glänzenden Sieg über bie 
Schweden bei Helmftädt davontragen Half. Wie fi fchon 
früher, als er noch im Dienfte Karla V. ftand, feine Be 
anlagung als Feldoberſt namentlich darin zeigte, daß er es 
im gegebenen Wugenblide rajch fertig brachte, die nöthigen 
Truppen jchlagfertig ind Feld zu führen, und wie bieje ftete 
Hülfsbereitichaft mitgewirkt haben mag, ihm die Gunft der übrigen 
Kaijer, jowie zeitweije, 3.8. bei der Krönung und dem Begräbnifje 
Marimilian II., die Stellung eines hohen Würdenträgers zu fichern, 
jo trug fie auch jpäter wejentlich dazu bei, ihm ſowohl bei dem 
mißtrauijchen bigotten Philipp von Spanien, wie bei ben Nieder- 
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Katharina von Naffau, der Schwefter Wilhelms von Dranien, 
namentlich aber infolge der Blutherrichaft Albas, Hingezogen 
fühlte, zu hohem Unfehen zu verhelfen. Die treuen Dienfte bei 
Karl V. und feinem Sohne Philipp trugen ihm neben dem 
Wohlwollen diejer Regenten ein Gnadengeſchenk von 10 000 Gulden, 
jeine nachherige Hingabe für die niederländiſche Sache aber die 
beftigjten Verfolgungen ſeitens Philipps und des Papftes ein. 
Seine Haftnahme war von denjelben bereit3 beim Kaiſer beantragt, 
und hätte ihm diejer nicht noch zeitig warnen lafjen, wer weiß, 
ob er nicht das Scidjal jeiner Freunde Egmont und Horn 
getheilt hätte, wer weiß, ob es ihm vergönnt gewejen wäre, 
für die gute Sache der Niederlande und für fein eigenes Land 
ferner fo zu wirken, wie es die Annalen feiner Gejchichte und 
das ehrenvolle Zeugniß feines Volkes, in defjen Mitte er die 
farg bemefjenen Pauſen jeines bewegten Lebens behaglich und 
in gemeinnügiger Werfthätigfeit verbrachte, ung verfünden. 

Es find nur Halbverwilchte Spuren, welche von jeinem 
Wirken in der Heimath. zurüdgeblieben find, nur leije Klänge, 
die einer Sage gleich von Gejchlecht zu Gejchlecht weiter. tönen 
und den Nachgeborenen erzählen, wie väterlich fürjorgend er 
die Ruheſtunden feines kriegeriſchen Daſeins verbradjte. Sie 
genügen aber, um uns die Ueberzeugung gewinnen zu lafjen, 
daß er als TFriedensfürft ebenjogroß, wie als Soldat war, 
und daß feine Thaten als folcher mindeſtens jo jchwer wiegen, 
wie diejenigen, welche ihm die Gejchichte als Feldherrn nad): 
zurühmen weiß. So hatte er wohl auch ſchon vor der Boll: 
endung des Schloſſes Neided, welches 1560 mit dem ihm 
vom Kaiſer Karl zugewendeten Gnadengelde ziemlich raſch 
(um darin noch jeine Hochzeit feiern zu Fönnen) erbaut worden 
war, die Anlage des dazu gehörigen Schloßgartend vollendet. 
Bon holländiſchen Gärtnern, die er nad Arnſtadt jendete, 
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batte, wurbe derjelbe in der Form, wie ihn heute noch ein in 
dem großen Audienzzimmer des Arnftädter Rathhaufes befind- 
liches Delbild (von 1572) zeigt, neu angelegt, und der Freude, 
welche er in der Pflege und Verſchönerung desſelben fand, it 
es wohl hauptjächlich zu danken, daß manche Idee, welche ihn 
dabei bejchäftigte, 3. B. ber Gedanke, die Stadt mit einer 
prächtigen Zindenallee zu umgürten, jowie die heimiſchen Objt- 
beitände durch meue werthuolle Sorten — darunter wahr: 
ſcheinlich auch die Birne, welche heute nocd; den Namen des 
Grafen trägt — zu bereichern, verwirklicht worden ift. Graf 
Günther Bellicosus galt und gilt auch heute noch bei feinen 
Landsleuten als ein wobhlerfahrener Meifter auf dem Gebiete 
der Gartenkunft. 

Was nun die Anlage des Schloßgartens jelbjt betrifft, jo 
läßt fich beim erjten Blid auf vorerwähntes Bild und die noch 
vorhandenen Spuren der früheren Unlagen die Linie des 
italienifchen Gartenftild, jowie des damals in Deutjchland 
dominirenden holländijchen Gejchmades erkennen. Wir fehen 
in beiden, vom Thore, wie von der öftlichen Ede des Schlofjes 
auslaufenden Lindenalleen die Vertifalachjen des Garten und 
erkennen jofort jeine Parallelachſe in dem Weg, welcher ſich 
zwifchen der nad) dem Garten liegenden Hauptfagade des Schlof- 
gebäubes, ſowie dem ehemaligen Ziergarten, der jegigen Obit- 
plantage, Hinzieht. Nicht minder zeigt fi) in den dem Schloß 
gegenüberliegenden Teppichgärten, ben Parterresä compartiments, 
wie man fie damals nannte, das Bemühen des Architekten, jo- 
viel wie möglich die faft erfchredende Regelmäßigfeit des Garten: 
quadrats abzufhwächen, d. h. die Architeftur — nicht bloß die 
Linie des Schlofjeg — in den Garten bineinzuziehen und als 
weiteres charakteriftiiches Zeichen der italienischen Anlage, 
öftlih vom Schloß, da, wo jett der Garten des Gutspächters 
liegt, die Arkaden, gebildet aus Taxus oder bejchnittener Hain- 
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buche. Längs berjelben breitete ſich ein anmuthiges Parterre 
aus, welches in zwei oblonge Blumenbeete (eingefaßt mit Buchs: 
baum und umgeben von einer niedrig gehaltenen Hede) ein- 
geheilt war. Als Zugänge dienten zwei in den Zaun ein. 
gefügte Bogen, und durch dieje gelangte man dann zu ebenjo: 
vielen pavillonartigen Gitterlauben. Terrafjenanlagen anzubringen 
geftattete das Terrain nicht, und es fehlen deshalb auch bie 
Kaskaden des italienischen Gartens; was aber troßdem an den- 
jelben erinnert, find die in den Biergärten angebrachten Spring» 
brunnen. Diejelben treiben zwar nicht, wie jener alte Monograph 
verfichert, die Wafler bis in die Wolfen, geben aber doc 
Beugniß, daß der bei der Anlage thätige Baumeilter recht gut 
veritanden hat, das flüjfige Element innerhalb der gegebenen 
Grenzen vortheilhaft zu benugen. 

Freilich; find das die einzigen Spuren des italienifchen 
Stils, denen wir in dem ehemaligen Arnftädter Schloßgarten 
begegnen; die Hauptfignatur drüden demjelben die Holländer 
auf. — Die Linden, welche jet als Allen einen beliebten 
Spaziergang der Arnftädter bilden, hatten fie einjt als gemölbte 
Laubengänge angelegt, die fünftlichen Parterremufter innerhalb 
derjelben, welche man als ſpezifiſch holländiſch bezeichnen und 
genau fo in dem niederländiichen Garten von Sorgvliet jehen 
fann, wurden von ihnen mit Hyacinthen, Lilien, gelben, weiß 
und roth gejtreiften Tulpen und Milchiternen bepflanzt und in 
die jchachbrettartigen, nebeneinandergelegten Quartiere, welche 
fi) vom fogenannten Maienfeft bis zur Gärtnerwohnung er- 
jtredten, Pavillons eingefügt, welche auf den fernftehenden 
Beichauer einen geheimnißvollen Eindrud hervorzurufen oder 
den Bejucher zu kurzer Raſt einzuladen, beitimmt waren. 

Ob zu Graf Günthers Zeiten der Garten jchon die baroden 
Zuthaten Hatte, wie fie hundert Jahre jpäter der Pfarrer zu 
Wenigen-Tenftäbt, Andreas Toppius, bejchreibt, ift nicht 


(847) 


16 





fejt zu behaupten, aber wohl anzunehmen, weil mehrere Gebäude 
und Anlagen, die er mit anführt, 3.3. die Reitbahn, die 
Galerie (ein Schwibbogen von Holz, „daran alle Thiere, joviel 
derer den Menjchen bekannt, abgebildet und mit Namen be. 
zeichnet find“), das Schießhaus mit den Bildnifjen der alten 
Schwarzburger Grafen u.f.w. fi) mit auf dem erwähnten alten 
Delgemälde befinden und dieſes bekanntlich jchon zu Graf 
Günthers Zeiten 1572 gefertigt wurde. Es fehlten auch bier 
nicht Grotten mit bunten Steinen ausgelegt, verborgene Wafjer: 
röhren, die den in diefelben Eintretenden ein unfreiwilliges Bad 
bereiteten, Wildbahnen und Labyrinthe, ebenjo wie der praftijche 
Sinn des Grafen nicht unterlaffen Hatte, für Küche und Keller 
zu forgen, d. h. abjeit3 der Prunf- und Quftgärten ſolche für 
die Obft- und Gemüfezucht anlegen zu laffen. Im 17. Jahr: 
hundert, wie aus einem damals aufgenommenen Inventarium 
hervorgeht, enthielt der Arnſtädter Garten ſchon viele Obſt—⸗ 
jorten, die heute noch als auserleſene Zafelfrüchte gelten, und 
diefen guten Auf wird er wohl auch jchon früher verdient 
haben, fonft hätte fich wenigftens Herzog Johann Friedrich (der 
Großmüthige) nicht dahin wegen des Bezuges von Trüchten 
und Gewächſen gewendet und feinem lieben Günther nicht jo 
herzlich dafür gedankt, wie es thatjächlich gejchehen. Auch jonjt 
wurde dem erlaudjten Gartenfreund. noch manche Anerkennung 
von jeinen Zeitgenofjen zu theil. Heute war es Landgraf 
Wilhelm IV. von Hefjen, welcher ihm dantend den Enıpfang 
jeine8 Schreibens vom 3. April „jampt den Proffreiſern von 
den guten Biern und den Rojenjtod jo der jchwarzen Rojen 
tregtt“ bejtätigt, ein andermal wieder war es Johann Wilhelm 
von Weimar, welcher ihn um ein Sortiment italienischer Rojen, 
die man „Roje aus der Provinz“ nenne, bittet, und Hin und 
wieder wohl aud eine fürftlihe Frau Muhme, die unter 
günftigem Gruß den „Wohlgeboren lieben Vetter und Getreuen“ 
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für die Blumenſpende, womit er ihre Kindtauftafel geſchmückt 
hat, ihren herzlichen Dank jagt. 
Die Tage feines gartenfreundlichen Wirkens gingen aber 
raſch zu Ende. Neue Stürme, welche über die armen Nieder: 
lande hereinbrachen, riefen ihn 1577 mit feiner Katharina, die 
ihn auf allen Feldzügen begleitete, abermals dahin, und von 
diefer Heerfahrt, auf welcher ihn der Tod ereilte, ijt er nicht 
wieder zurüdgefehrtt. Vom Bodagra, welches ihn früher jchon 
heimgeſucht Hatte, gelähmt, hat er zwar, wenn auch mit Be- 
nugung einer Sänfte, jeinen Poſten als General noch ſechs 
Sabre behauptet, hat auch noch das Schmerzliche erlebt, daß 
fein Schwager Wilhelm von DOranien durch Mörderhand ſchwer 
verwundet wurde, dann aber, nachdem ihm fein Käthchen hat 
verjprechen müfjen, ihn nicht in der Fremde, jondern in Arn- 
ſtadt an der Seite feiner lieben Eltern zu betten, fich zu jeligem 
Sterben niedergelegt und ijt mit heimwärts gerichtetem Blick 
jo wie es die Worte Hermann Schmidt3 jchildern: 
„Dorthin nach den grünen Bergen 
Sehnſuchtsvoll fein Auge ſchaut, 
Wo er unter ſeinem Volle 
Hat gepflanzet und gebaut“ 

am 23. Mai 1583 zu Antorff verjchieden. 

Der Schloßgarten von Arnjtadt hat jeine urjprüngliche 
Geſtalt nicht behalten. Wie anderen Anlagen alten Stils, ift 
aud ihm das 208 gefallen, daß er nad) dem Utilitätsprinzip 
unferer Zeit behandelt und zum Theil bis noch vor 20 Jahren 
zu landwirthichaftlichen Zweden benugt wurde. Jetzt hat man 
ihn zwar wieder zu einer Gejamtanlage vereinigt, die ver: 
Ihnittenen Heden, Labyrinthe und Pavillons find aber nicht 
wieder erjtanden, die Springbrunnen größtentheils verfiegt und 
die zierlich gewölbten Lindengänge zwiſchen Theater und Schloß 
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ehemalige Pracht, und nur im Frühjahr, wenn dort, wo einft 
die Prunfbeete ftanden, die letzten Sprofjen derjelben, gelbe 
Tulpen und das grüne Ornithogalum aus dem Gras hervor: 
fugen, wird zumeilen im Wanderer das Bild lebendig, welches 
wir verjucht Haben, im vorjtehenden zu entrollen. 


IL 


Seit den Tagen der Nenaifjance Hatte fi) der Geſchmack 
auf gärtnerijchem Gebiete immer wounderlichere Ziele gewählt, 
und namentlich im der Zeit, wo der Barodjtil die Herrichaft 
erlangt und die Schäferfpiele in Mode gelommen waren, 
den bedenflichiten Einfluß auf die Geftaltung der Gärten und 
deren Ausjtattung gewonnen. Nicht bloß, daß man fich ver: 
ftieg, oder befjer gejagt, verirrte, aus Fayence geformte Schüfjeln 
und Bajen als Schmud in den Gärten aufzujtellen, jowie dur 
Email buntgefärbte Reptilien al3 Weberrafchungen ins Gras 
zu legen, es verlor ſich auch die Gejchmadsrichtung bei Anlage 
der Gärten immer mehr ing Stleinliche und Burleske. 

Sedermann fühlte ſich berufen, im Gartenbau jeinem Ge— 
ſchmack die Zügel ſchießen zu laſſen, jeder Gartenbaumeifter 
berechtigt, durch Neuerungen feinen Ruf zu begründen, und nur 
Wenige ermuthigt, diejer Entartung gegenüber energijch Front 
zu machen. Da trat endlich durch Le Nötre ein vollftändiger 
Umjchwung der Berhältnifje ein. Nicht, daß er ſich bemühte, 
die Grundjäße der alten Meifter aus der Renaifjancezeit zu den 
eigenen zu machen und jich in feiner Auffafjung unbedingt den- 
ſelben anzujchließen, nein, er betrat neue Bahnen, führte durch— 
ichlagende Reformen ein und erhob einen Stil zur Herrichaft, 
der zwar dem Prinzip nach dem italienischen glich, dadurch) 
aber, daß er dem Gejchmad eines verwöhnten, anjpruchsvollen 
Herrichers gerecht zu werden juchte, jeinen Charakter von dem: 
jelben empfing. Man gab ihm deshalb in der Gefchichte der 
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bildenden Gartenkunſt den Namen des franzöfiichen, oder des 
Le Nötreichen, nannte ihn wohl auch den Stil Qudwigs XIV. 

Als Sohn eines Balaftintendanten der Zuilerien 1613 
geboren und urſprünglich zum Maler bejtimmt, wendete fich 
Le Nötre mit der Zeit der Architektur zu, erlangte namentlid) 
im Atelier Vouets eine große Gejchidlichfeit im Anlegen von 
Gartenplänen und ging dann nad) Rom, wo er im Anblid der 
großartigen Garten» und Billenanlagen jeine künſtleriſche An— 
Ihauung erweiterte und die jo gewonnene Erkenntniß dadurch 
bethätigte, daß er dort jelbjt einen Garten, denjenigen der Billa 
Ludoviſi, in einem faſt mujfterhaften Renaifjanceftil anlegte. 
Nach Frankreich zurüdgekehrt, lenkte er bald die Aufmerkjamfeit 
des Königs auf ſich. Angeregt durch den großartigen, von 
Le Nötre für den Finanzminiſter Fouquet in Baur ge 
ichaffenen Garten und durch denjelben bejtimmt, der Welt noch 
Größeres zu bieten, berief Ludwig Le Nötre zur Anlage von 
Berjailles und eröffnete ihm damit eine Bahn des Schaffens, 
wie fie freier und unbegrenzter jelten einem Gartenfünjtler ge- 
boten worben iſt. Der König war von den Ideen, welche Le 
Nötre entwidelte, begeijtert und von den Einzelplänen des- 
jelben jo entzüct, daß er ein über das andere Mal, wenn ihm 
derjelbe genial entworfene Skizzen von Springbrunnen vorlegte, 
ausrief: Le Nötre, dazu bewillige ic) Euch 20000 Francs, 
und Jener dann ebenjo ruhig antwortete: Sire, wenn das jo 
fortgeht, werden Sie fich ruiniren! — 

Le Nötres Hauptihöpfungen waren außer Baur und 
Berjailles Groß-Trianon, Ehantilly, Saint Cloud, der Garten 
der Zuilerien u. j. w., Verſailles aber die Krone derjelben. 
Mit ungeheurer Verjchwendung von Geld wurde dieſes Mujter 
des neuen Gartenſtils gejchaffen, das Waſſer, da fich die nod) 
beftehende Leitung von Marly als unzureichend für die Fon— 
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in einem Kanal berbeigeleitet und der Park unter obwaltender 
Harmonie, in welche er fich unter der Führung beftehender 
architeftonifcher Geſetze zu den baulichen Umgebungen jeßte, zu 
einer der vornehmften Gartenanlagen der damaligen Zeit er: 
hoben. 

In regelmäßige Felder abgetheilt und bepflanzt, macht 
er mit feinen Blumenbeeten, Baumgängen, Waſſerkünſten und 
Bildwerfen einen überwältigenden Eindrud; was Kunft und 
Natur in glüdlicher Wechjelwirktung nur bervorzubringen im 
ftande find, zeigt fi) hier im großen Zügen, und nirgends 
eriftirt ein Bild, hervorgegangen aus der Schule der fran- 
zöſiſchen Gartenkunft, welches die Eigenart derjelben jo um: 
verfäljcht widerjpiegelt, wie der Park zu Berfailles. 

Fragen wir nun, was eigentlich den franzöſiſchen Stil 
harakterifirte und ihm die Geltung eines epochemachenden ver: 
lieh, jo muß zunächjt erwähnt werden, daß er das Charak— 
teriftiiche des italienischen, „den Terraſſenbau“, fait entbehrte, 
daß er der Terrafjen nicht mehr bedurfte, diefelben wenigftens 
nur da benußt wurden wo fie, wie 3. B. in Verſailles, welches 
als oberjtes Parterre vor dem Schloß eine Terraffe hat, unter 
welcher jeitwärt8 das tiefere Orangerieparterre liegt, bereits 
vorhanden waren. Ferner, daß bei dem franzöfiichen Garten 
der theatralifch Fuliffenartige Aufbau zu beiden Seiten der 
Mittelachje, welcher möglichſt jtreng durchgeführt wurde, ben 
Grundzug bildete und endlich, daß an Stelle der Allee, welche 
bei den italienischen Gärten die Mittelachje bildete, ein breiter, 
ausgedehnter Kanal trat, welcher zwar meiſtens erjt in einer 
gewifjen Entfernung begann, die Anſicht vom Schloß aus auf 
denjelben aber zu einer reizvollen und fefjelnden machte. — 
Waſſerkünſte waren in den franzöfifchen Gärten ein nicht minder 
unentbehrlicher Beftandtheil, und wenn die Anlagen von Kas— 
faden wegen Mangel an Höhen und Wbhängen bedeutend 
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zahmer wurden, fo jtrebte man um jo mehr danad), durch 
Maſſenwirkung des Wafjers, durch Fontänen, worunter folche 
von riefiger Höhe waren, zu imponiren und in diefer Beziehung 
den Rang neben den Italienern zu behaupten. Es gab in 
einigen von WafjerreichthHum begünftigten Gärten Alleen, welche, 
wie in der Billa d’Ejte, nur von Springbrunnen, Amphitheater, 
welche durch terrafjenförmige Kasfaden dargejtellt wurden, und 
große Pläße, deren Peripherie die anmuthigſten Fontänen be- 
grenzten. 

Le Nötre gab außerdem den Gärten, was ihnen bei dem 
früheren terrafjenförmigen Aufbau weniger eigen war, „Die 
Perſpektive und Sonderjchönheit einzelner Theile”. Die nähere 
Umgebung des Sclofjes wurde zwar ebenjo behandelt, wie im 
italienischen Garten, denn auch hier richtete ſich die Anlage 
nad) den vor- und zurüdipringenden Linien des Hauptgebäudeg, 
während aber das Barterre vor den italienischen Villen nur 
ein einfach geſchmückter Vorgarten oder Vorplatz des Gebäudes 
war, zeigte es fich im franzöfiichen Garten als der kunſtvollſte 
und reich geſchmückteſte Theil desfelben, in jeinem Luxus gleich 
jam eine Fortjegung der inneren Prunfzimmer des Schlojjes 
bildend und in gewiffer Beziehung an die Paradeftüde unjerer 
Gärten, die „Xeppichbeete” erinnernd. Strahlenförmig von 
einem Punkte ausgehende Kanäle oder Allen — zu leßteren 
zählte auch die Avenue oder Auffahrt — theilten den Garten 
nad) allen Seiten, jogenannte Points de vue, Ausfichtspunfte, 
die bald im Garten als Pavillons, Statuen und YFontänen, 
welche am Ende der Alleen angebracht waren, bald außerhalb 
derjelben fic in Geftalt einer Heinen Kirche oder einer Auine 
zeigten, ‚zwangen den Bejucher zu aufmerfjamer Betrachtung 
und laujchige Kabinette, Cabinets de verdure genannt, jowie 
Bosketts, die fich Hinter Heden verjtedten und zwangloje Wald: 
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Anblick des erhaben langweiligen Labyrinthes, der jchnurgeraden 
Heden und Laubengänge dringend bedurfte. Auch die fran- 
zöſiſchen Gartenfünftler waren in der Idee befangen, daß eine 
architektonische Wirkung der Pflanzen fich nicht beſſer als durch 
Unterdrüdung ihrer Eigenart erzielen laffe, und man fann es 
nur als eine mit der Verjchrobenheit der damaligen Zeit Hand 
in Hand gehende Gejchmadsverirrung bezeichnen, wein diejelbe 
Künftlerhand, welche es fertig brachte, die widerſpenſtigſten Un— 
ebenheiten de8 Bodens durch anmuthige Rajenböjchungen aus- 
zugleichen und das Schloß jo aus der Ebene herauszuheben, 
daß es dem Bejucher von allen Bunkten des Gartens in feiner 
Vornehmheit fichtbar wurde, die Natur in häßlichſter Weije zu 
forrigiren juchte und Pflanzengebilde, glatt gejchorene Heden 
mit vorjpringenden Thürmchen, ftilförmig geformte Säulen, 
Bäume in Geftalt von Thieren und Statuen jchuf, bei deren 
Anblid wir ung heute eines Lächeln® nicht enthalten können. 
Le Nötre gewährte ſolchen Ausgeburten der Hedenfünftelei 
zwar niemals Zutritt in feine Parkichöpfungen, er vermochte 
ihnen aber durch jein gegebenes Beiſpiel auch nicht zu fteuern, 
und Bäume, aus Taxus geformt, wurden mehr und mehr, 
namentlich als man in Deutjchland anfing, fich Verſailles, auch 
bezüglich feiner Gärten, zum Vorbild zu nehmen und diejelben 
mit ihren Wafjerfünften, Orangerien und Avenuen, oft erbärm: 
lich genug, nachzuäffen, ein nothiwendiges Attribut der heimijchen 
Gärten. 

Der von Le Nötre gejchaffene, oder, wie H. Jäger jagt, 
aus dem Stil der NRenaiffance hervorgegangene jogenannte 
franzöfifche Gartenftil machte raſch die Runde durch Europa. 
Le Blond, einer der talentvollften Schüler des großen fran- 
zöfiichen Gartenardjiteften, legte Peterhof bei Petersburg an, 
Schwehingen wurde nah franzöfiiher Manier geſchmackvoll 
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Sangjouci von Knobelsdorff nach den Ideen Friedrichs des 
Großen ausgeführt. 

Uber die Nahahmungen in diefem Stile blieben in den 
meiften Fällen weit Hinter Le Nötres Vorbildern zurüd. 
Gegen den riefigen Aufwand Ludwig XIV., welchen derjelbe 
beim Bau von Verſailles machte, waren die Mittel, welche für 
die Ausführung oben erwähnter Werfe aufgebracht werden 
fonnten, zu gering, und andererjeitö war der Geichmad inzwijchen 
ein folcher geworden, daß man den Grundfäßen Le Nötres, 
welche, wie bereit3 bemerft, niemals eine Ueberladung mit 
gehaltlofem Schmud und plumpen Spielereien gejtatteten, 
nur jelten Folge zu leiften vermochte. — Die herrlichen 
Anlagen von Schönbrunn athmen noch den Geijt Le Nötres, 
und ebenjo zeugt der Park von Herrenhaujen und bezeugte 
früher derjenige des Minifterd Grafen Brühl in Pförten in 
der Laufis, daß man bemüht war, den Schönheiten der Le 
Nôo treſchen Kunft auch in Deutichland eine würdige Stätte zu 
bereiten; auf den zahlreichen Schlöffern der deutjchen Edelleute 
und Grundherren aber wurde mit wenig Ausnahmen fo jchranten- 
108 nad) der Willfür zahlreicher Blanfabrifanten gewirthichaftet, 
jo lächerlid) der Stil Ludwigs XIV. nachgeäfft und, wie der 
Titel eines alten Gartenbuches bezeugt, mit „Parterres de 
Broderie“, al® „Mosaique Grotesque“ und „Gazons“, mit 
„Orangeries, Rabattes, Cascades* und Tempeln aus gemalten 
Holzwänden erperimentirt, daß es den Eindrud machte, ala 
wären jämtliche Grundherren von der Wuth, um jeden Preis 
ein kleines Verſailles um ſich zu jchaffen, erfaßt. Mochte auch 
die Größe und Anfehnlichkeit der Schloßgebäude noch fo un— 
bedeutend fein, diefelben mußte ein franzöfiiches Gartenparterre 
umgeben, mochte noch jo wenig Geld vorhanden jein, ein Spring: 
brunnen durfte nicht fehlen. Eine, wenn auch dürftige Orangerie 
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Leuten ein unerläßliches Bedürfniß, und die klarſte Duelle, wie 
Biihof Huet von Aoranche treffend bemerkt, machte ihnen nur 
halb fo viel Vergnügen, wie ein dünner Wafjerftrahl, der mit 
großen Koften aus irgend einer Lache herbeigeführt wurde. 

Doch gab es, wie gejagt, auch Kleine Fürften- und Edel: 
jige, deren feinfinnig angelegte Gärten außerhalb der Grenze 
dieſes Vorwurfes jtanden. Friedrichswerth z. B., wie aud) 
Ichtershauſen in Thüringen fünnen auf eine ſolche Stellung 
Anſpruch erheben, und namentlich) Molsdorf, das Tusculum 
des genialen Parvenu Grafen Guftav Adolf von Gotter, mit 
deffen Gejchichte wir und auf den nächjten Seiten bejchäftigen 
werden, durfte mit jeinem Schloßgarten als das interefjante 
Abbild eines im reinen franzöfiichen Stil angelegten Herren- 
ſitzes gelten. 

Demjelben im Geifte nähertretend, jei zunächſt erwähnt, 
daß Gut und Schloß Molsdorf zu dem gleichnamigen, am 
Fuße de3 Thüringerwaldes, zwilchen Erfurt und Arnſtadt 
liegenden herzoglich gothaifchen Dorfe gehört und heute noch 
wegen der freundlichen ovajengleichen Lage ſeines Parkes und 
der Bequemlichkeit, mit welcher derjelbe von beiden genannten 
Städten zu erreichen ift, im Sommer von den Bewohnern ber: 
jelben mit Vorliebe bejncht wird. 

Geihichtlid; unter dem Namen Molisdorf, auch Mollis- 
dorf, ſchon in frühefter Zeit befannt, war der Ort im 12. Jahr: 
hundert Eigenthum der beiden adligen Gejchlechter der Schwan- 
felder und Weller, welche jic) Herren von Molsdorf nannten, kam 
ipäter im 16. Jahrhundert in Befi der Herren von Thüna 
und war jeit 1706 Eigentfum des Geheimeraths, Direktor 
Baron Bachoff von Echt, Schwiegervater des letzten Beſitzers 
aus der Familie von Thüna. Nach ihm bejaß es dann ber 
föniglich großbritannische Legationsrath und Kurfürftlih Braun- 
ichweig-Lüneburgifche Droft Otto Chriſtoph Schulg, Erb: und 


(856) 


25 





Gerichtöhere zu Molsdorf, ging dann nad) dem Tode von 
deſſen Witwe 1733 in die Hände des Prinzen Wilhelm von 
Sadjen-Gotha über und wurde von diefem kurze Zeit darauf 
für 36250 Thaler an Graf Gotter verkauft. 

Warum diejer, einer der liebenswürdigſten und lebens: 
luſtigſten Männer feiner Zeit, der entartete Liebling der Grazien, 
das Enfant gäte der Wiener höchſten ariftofratijchen Kreiſe, 
auf den Gedanken kam, ſich in diejen ftillen Winkel der Erde 
zurüdzuziehen, warum er das abſeits von allem Verkehr liegende 
Molsdorf zu jeinem Buen retiro wählte und den braufenden 
Strom feines Lebens in diejes enge Bett eindämmte, wer von 
jeinen Zeitgenofjen mag das fofort begriffen haben? Wer 
errathen haben, ob e3 eine Laune des Verwöhnten war, die 
Tragweite jeines Einflufjes zu erproben und zu prüfen, ob ber: 
jelbe jtarf genug jein werde, die Gefolgſchaft feiner Verehrer 
und Berehrerinnen auch in dieje Einjamfeit zu ziehen, ob es 
die Ueberjättigung des Gemüthes, ob es feine jchwanfende 
Gejundheit war, welche diefe Sehnfucht nad) der unverfälichten 
Natur hervorgerufen Hatte, oder bei ihm ſich jener fauftijche 
Zug zeigte, der den überfinnlichen Genußmenjchen jchließlich auf 
das Gebiet jtillen gemeinnügigen Schaffens treibt? Vielleicht 
nur Wenige. Erſt die Gefchichte feines Lebens, welche uns 
einen vollen Blid auf den Charakter diejes jeltenen Mannes 
gewährt und uns bdenjelben im Helen Schein, wie im tiefen 
Schatten zeigt, hat Licht auf die Tage jeined Aufenthaltes in 
Molsdorf geworfen, und erjt fein dortiges Leben und Wirken 
bietet die Möglichkeit, zu einem abjchliegenden Urtheil über 
denjelben zu gelangen. 

Guſtav Wdolf Gotter, welder am 26. Mär; 1692 als 
Sohn des herzoglich gotha-altenburgischen Kammerrath8 und 
ipäteren Kammerdireftor8 Johann Michael Gotter geboren 
wurde und der Onfel des Dichters Friedrich Wilhelm Gotter 
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ift, ſtudirte von 1709 an in Jena die Rechte und Staats: 
wiffenfchaft und begab fich einige Jahre fpäter, als fein Vater 
für den Herzog nach Wien ging, um dort für denjelben ver: 
ſchiedene Gejchäfte und Prozeſſe abzuwideln, ebenfalls als Bei- 
ftand desfelben dahin. — Dieſe Reife nun war für jein fünftiges 
Leben enticheidend und bedeutungsvoll; fie führte ihn nicht allein 
nah Wien, fondern auch in Bahnen, auf denen er ununter 
brochen zur Höhe ftieg und in fürzefter Zeit zu Ehren und 
Würden gelangte, wie fie jo jchnell faum jemals einem Manne 
von bürgerlicher Herkunft zu theil geworden find. In Regens: 
burg joll e8 gewejen fein, wo ihm der Glücksſtern feines Lebens 
zum erjten Male geleuchtet hat. Mit feinem NReijegefährten, 
dem ihm befreundeten Baron Gerlach Adolf von Mündhhaufen, 
dem jpäteren hannöverſchen Minifter, hatte er gemeinjchaftlich 
ein Schiff beftiegen, welches ihn nad) Wien bringen follte, 
leider aber, wie er bald erfuhr, bereit3 von den beiden Prin- 
zejfinnen von Savoyen-Carignan, Nichten des Prinzen Eugen, 
in Beihlag genommen war. Das Schiff wieder verlaffen, 
mochten die jungen Leute nicht, als Eindringlinge wollten fie 
aber auch nicht gelten, es blieb ihnen alfo nichts übrig, als 
fi zu verfteden. — So ging die Reife fort bis zu dem ge- 
fürdhteten Donauftrudel, wo das Schiff plößlic) in eine fehr 
bedenkliche Zage gerieth; die Kopflofigkeit der Mannjchaft mochte 
diejelbe wohl noch verjchlimmert Haben, und wer weiß, was 
aus den armen Prinzejfinnen geworden wäre, wenn Gotter in 
dieſem Augenblicke jein Verſteck nicht verlaffen, ſich des Steuer: 
ruders bemächtigt und das Schiff gerettet hätte. War es da 
ein Wunder, wenn dieſe That, ſowie die feinſte Liebenswürdig— 
keit des ſchönen Mannes, ihm im Sturm die Zuneigung ſeiner 
hohen Reiſegefährtinnen ſicherte? — Kaum in Wien angekommen, 
wurde er in die exkluſivſten Kreiſe eingeführt, und als ſein 


Vater, kurz nachgem er ebenfalls dort eingetroffen war, als 
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bejcheidener Gajt in den Salons des Prinzen Eugen- erjchien, 
trat ihm fein Sohn mit der Sicherheit eines bereit3 heimifch 
Gewordenen entgegen. 

Daß durch feine Konnerionen die herzoglichen Angelegen- 
heiten mächtig gefördert, alle Prozeſſe rajc erledigt und Die 
„Meriten Gotters“ Höchften Ortes voll gewürdigt wurden, war 
natürlih. Herzog Friedrich II. ernannte ihn, da er jeinem 
Bater zu Wien „in den ihm committirten Negotiis“ vergnüglich 
an die Hand gegangen und am faijerlichen Hofe „nußbaren 
Acceß” erworben, in Erwartung weiterer treuer Dienſte zum 
Legationgfefretär und befjerte fein Einfommen fortlaufend fo 
auf, daß fich Gotter, namentlich als ihn die fortgejegte Gnade 
jeines fürftlichen Herrn und, nicht zu verjchweigen, jeine aus- 
gezeichneten Fähigkeiten‘ al8 gewandter Diplomat zum Poſten 
eine Komitialgejandten bei dem Neichdtage von Regensburg 
emporhoben, einjchlieglich jeines Gehaltes als Gejandter am 
Wiener Hof und anderer Nebeneinnahmen auf ein Gejamt: 
einfommen von ca. 8—9000 fl. ftüben fonnte. Was war aber 
das für einen Mann, defjen gejellige Beziehungen die denkbar 
feinften waren, der nad) dem Maßſtab derjelben jeine Lebens— 
gewohnheiten einrichtete und eines der glänzendjten Häuſer in 
Wien mit disponiblen Wagen, Pferden, Lafaien und Läufern 
bewohnte? Für einen Mann, der fo genußfüchtig und prunf: 
fiebend war, daß er für feine Tafel die grüne Erbje mit einem 
Grojchen bezahlen und bei einem Antrittsbeſuch im Haufe des 
Grafen von Stahremberg in Regensburg in einem mit Krepinen 
verjehenen, von ſechs italienischen Hengſten gezogenen Parade— 
wagen vorfahren und für dieje Gelegenheit extra die Pferde— 
geſchirre von rothem Saffian und vergoldeten Bejchlägen arbeiten 
laſſen und für fie, jamt den Uniformen der in Roth, Grün und 
Silber gefleideten Läufer, ein kleines Vermögen ausgeben 


fonnte? Trotz der Munificenz jeines fürftlichen Herrn erwiejen 
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fi) auf die Dauer feine Einfünfte als zu Hein, und ald man 
obendrein nach dem Tode desjelben unter jeinem Nachfolger 
Friedrich III. verjuchte, ihm fein Gehalt zu kürzen, und er 
wegen der Höhe jeiner für Ertraausgaben eingereichten Red): 
nung mit der herzoglichen Kammer in Differenzen gerieth, ent: 
ſchloß er fih, aus herzoglich gothaiſchen Diensten zu jcheiden 
und dei glänzenden Anerbieten Friedrich Wilhelm I. von Preußen, 
weldhe ihm von dem ſonſt jo ſparſamen König ſchon bei feinem 
legten Bejuche in Berlin gemacht waren, Gehör zu jchenken. 
Er verließ nun Regensburg und wurde, nachdem ihn Fried: 
rich III. unter Anerkennung feiner Verdienjte und Zuwendung 
einer Penfion von 1000 Thalern, entlaffen Hatte, preußifcher 
bevollmädtigter Minifter in Wien mit einem Gehalt von 
15000 fl. Ebenjo übernahm er noch das Amt eines Gejchäfts- 
träger für den Herzog von Württemberg und eröffnete ji 
auch durch diefes eine nicht unbeträchtliche Einnahmequelle. Daß 
er von da an durch jeine Gejchidlichkeit, die verwideltjten An: 
gelegenheiten ohne Intriguen zu ordnen, in Verbindung mit 
einer grenzenlojen Gaftfreundichaft und Liebenswürdigkeit, die 
ihn zum Freund und Bertrauten Hoch und höchitgeitellter 
Berjonen, namentlich der Damenwelt, machte und den klarſten 
Einblid in alle Geheimniffe des kaiſerlichen Hofes verjchaffte, 
zu immer größerem Einfluß und Anjehen gelangte, war nicht 
zu verwundern. Schon 1724 Hatte Karl VI. ihn und feine 
Nachkommen in den Neichsfreiherrnitand erhoben, 1727 über: 
jendete ihm Kaiſer Peter II. den Alerander Newski-Orden mit 
einem gnädigen Handfchreiben, und nicht nur Prinz Eugen, 
jondern autch der ernjte Preußenkönig blieben ihm, ohne Schwanten, 
bis zu ihrem Tode Huldvoll gewogen. 

Seine Stellung war eine beneidenswerthe, und fein Glüd 
wäre ein faſt ungetrübtes gewejen, wenn er es gejund und froh 


hätte genießen fönnen. Das war aber jchon lange nicht mehr 
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der Fall. Bereits 1721 fing jeine Gejundheit an, ins Schwanfen 
zu gerathen, Anfang der dreißiger Jahre aber war fie durch 
die fortdauernden luxuriöſen Feſte und Vergnügen, welche nicht 
jelten in Frivolitäten und Orgien ausarteten, jo erjchüttert, 
daß er, von tiefjter Sehnfucht nad) Ruhe und Erholung erfüllt, 
Friedrich Wilhelm I. um jeinen Abjchied bat und deufelben 
mit dem Wusdrud des Bedauerns und BZumendung neuer 
Benefizien empfing. Das war 1735, in der Zeit, wo Mols— 
dorf (Rittergut) Iehnfrei geworden und von Graf Gotter jamt 
dem Ritter und Lehnsgut Neudietendorf erworben wurde. 
Gotter wechjelte jet feinen Aufenthalt in Wien mit demjenigen 
des ftillen Molsdorf und entfaltete dort bald eine äußerſt rege 
Thätigkeit. Er baute zunächſt ein ſchönes Schloß im Rokoko— 
ftil, legte dann vor demjelben einen großartigen Park im Ber: 
jailler Geſchmack an und ſchuf nach und nad aus feiner Be- 
figung ein Tusculum, bei dejjen Anlage ungeheure Summen, 
aber auch der geläutertite Geſchmack und Kunftfinn als mit: 
wirkende Kräfte thätig waren. 

Die Lage Molsdorfs ift nicht romantisch, wohl aber Lieblich 
zu nennen. Dicht vorüber, dem Norden zu, fließt die Gera 
zwijchen niedrigen Hügelreihen, öftlich) von einer Anhöhe herab 
grüßt das Kirchlein des Dorfes, im Süden jteigen in jtiller 
Majeftät die blauen Berge des Thüringerwaldes auf und mitten 
in diejem freundlichen Bild, eingebettet in da® Grün des um: 
fangreichen Parfes, liegt zwijchen diefem und dem Gutshof das 
gräflihe Schloß. Es befteht aus einer oberen und unteren 
Etage, die Nordjeite wird von zwei niedrigen Thürmen flankirt 
und die Hauptfront mit den horaziſchen Sprüchen: „Placida 
Quies, behaglide Ruhe“, jowie „Fugaces labuntur anni, 
flüchtig enteilen die Jahre“ und „Hora rapit diem, die Stunde 
raubt den Tag”, blidt nad) dem Bart, dem Süden zu. 


Bon der inneren üppigen Einrichtung aus Gotters Zeiten 
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ift nichts mehr übrig geblieben, und auch der Weinhahn, welcher 
ji) gegenüber dem Eingang befindet und einftmal® den An» 
fommenden einlud, fich den Willtommenstrunf zu nehmen, tut 
jeine Dienjte nicht mehr. Das Schloß enthält aber des Inte— 
reffanten noch genug und zeugt im feiner großen Gemälde:, 
namentlich) Porträtfammlung aus dem vorigen Jahrhundert, 
darunter die Bilder Friedrih Wilhelm I., der Herzogin Louiſe 
Dorothea, Maria Therefia, der Eltern Gotters, der Adrienne 
Lecouvreur, Barbarini, Babet Cochois u. j. w. von dem Kunft- 
finn, freilich, in manchem von der Intendanz wohlweislich der 
dunfeljten Ede überwiejenen Gemälde, auch von dem wollüftigen 
Geſchmacke des Schloßherrn. Südwärts des Schlofjes erftredt ſich 
der 38 Morgen große, in franzöſiſchem Gejchmad angelegte Park. 
Er bildet ein unregelmäßiges längliches Viered und war ehemals, 
um der Gejelligfeit den heiterjten Spielraum zu gewähren, von 
regelmäßig angelegten Baumgängen durchichnitten; der zwang- 
(oje Wuchs der Heden wurde in die Form grüner Wände ein- 
gezwängt, und die recht? vom Schloß fi) nad) Süden erftreden- 
den Anhöhen wurden (mehr nach italienischer Art) in Terrafjen, 
zu denen bequeme Steintreppen führten, angelegt. Recht? und 
int? vom Schloß liefen zwei jchnurgerade Ulleen, welche den 
Barf in jeiner Länge durchſchnitten und an ebenfoviel jchönen 
jchmiedeeijernen Einfahrtsthoren endigten. Dieje, jowie fajt 
alle anderen Wege waren, wie im franzöfiichen Garten, der 
nun einmal ein Baradejtüd, ein Feſtſaal im Freien fein jollte, 
von gejchorenen Heden eingefaßt, ihre Bäume zu allerhand 
Figuren zurechtgejchnitten und oft laubenförmig über den Weg 
zujammengezogen. Bor dem Schloß jelbjt befand ſich eine mit 
Steinplatten ausgelegte Ejtrade, die im Sommer mit einem 
Belte überdacht werden fonnte und fortlaufend in der Richtung, 
welche die Achſe des Gebäudes zeigt, Arrangements, welche 
auch hier den Grundzug des franzöfiichen Gartenftiles, die 
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architektonische Gruppirung der einzelnen Theile des Schloß. 
gebändes auf den Garten zu übertragen, hervortreten ließen. 

Zu den PBaradejtüden, welche den Vorplatz am Schloß 
bildeten, gehörte zunächit ein breiter Kiesplatz, auf welchem von 
Mitte Mai ab die reiche Orangerie des Grafen — 746 aus: 
ländiiche Gewächſe, darunter 168 größere Bäume in Kübeln — 
ihre Aufftellung fand. Alsdann folgte ein nahezu kreisrundes 
Nafenparterre mit Prunkbeeten und ſüdlich davon, gewiljer- 
maßen den Mittelpunft des Gartens bildend, ein geräumiges 
Wallerbeden, in welchem eine Statue des Herkules fich erhob. 
Die Haut des nemeiihen Löwen Hing über feiner rechten 
Schulter, den Rüden Hinab, die Keule hatte er zum zer— 
jchmetternden Schlage erhoben, und zu jeinen Füßen frümmte 
fi die vielföpfige Hydra, aus deren einem Haupte ein jtarker 
Waſſerſtrahl emporjtieg. Auch noch viele andere Statuen, fait 
alle Götter des Dlymps, waren im Garten vertheilt; rechts 
und links vom Najenparterre 3. B. ftanden die oberjten Gott» 
heiten mit Ausnahme des Häßlichen Vulkan; nächſt den Gott 
heiten jah man die neun Muſen (die neunte, wahrjcheinlich 
durch einen Unfall zertrümmert, fehlte — Gotter ließ humo- 
riftifch einen Dudeljadpfeifer auf das Poſtament ſetzen), und 
wo nur irgend ein laujchiges Bläschen vorhanden war, welches 
eine Flora, eine Pomona, ein Autumnus u. f. w. auszufüllen 
im jtande war, wurde es dementjprechend benußt. 

Zurücdgehend auf das mit der Statue des Herkules ge 
ſchmückte Baſſin jehen wir auch hier wieder eine Eigenthümlich- 
feit des franzöfiichen Gartens in die Erjcheinung treten. Zwar 
der Hauptichmud desjelben, der große Kanal, fehlte, dafür hatte 
aber der Künſtler vom betreffenden Baffin aus, mitten zwiſchen 
den beiden Hauptallen, eine dritte bis zum Südende des 
Parkes, zum fjogenannten Hirichgraben, einer Wafjerfläche, 
welche jih an der füdlichen Mauer entlang z0g und ihren 


(868; 


32 

Namen von einem jteinernen Hirjch hatte, der auf einer Inſel 
lag, eingefügt. Zwiſchen den drei Alleen dehnten ſich Gras: 
flähen aus, welche dur) pyramidenfürmige Tarusgruppen 
unterbrochen waren. In der füdlichen Mauer, der Mittelallee 
gegenüber, war ein Eifengitter eingelafjen — eine jogenannte 
„Claire-voie® — welche vom Schloß aus den Blid auf Arn: 
ftadt gewährte und andererjeit von der Parkgrenze aus einen 
reizenden Durchblick durch die Mittelallee auf das Schloß er- 
öffnete. 

Weitlich von der rechten Hauptallee trat der Hügelabhang 
in den Park hinein. Hier befanden fi) zunächjt neben dem 
Schloß die umfangreihen Gewächshäufer, während weiterhin 
bie jegt bewaldete Höhe zu den damals fo beliebten Waſſer— 
fünften benugt wurde. Das Wafler hierzu fpendeten die Ichters- 
bäufer Teiche, nicht um direkt fich in den Garten zu verzweigen, 
fondern erjt ein Rejervoir zu füllen, welches oben auf der Höhe 
hart an einem neben der Mauer hinlaufenden Weg ausgegraben 
war. Erjt von Hier aus ergoſſen fi die Waſſer in einer 
Kaskade nad einem unten befindlichen Freisförmigen Teich. 
Ueber der Kaskade jtand in einer Taruslaube das Standbild 
Ernſt des Frommen, den Teich umgaben ſechs wafjerjpeiende 
Figuren, in der Mitte ſchoß ein Schwan aus feinem Schnabel 
einen Waſſerſtrahl hoch in die Luft. Auch fonft befanden ſich 
im Parke an verjchiedenen Stellen Nymphen und Flußgötter, 
aus deren Urnen und Mufchelhörnern fi) Wafjerftrahlen er- 
goffen. Zwiſchen der öftlichen Allee links vom Schloß und 
der Umfafjungsmauer waren weitere vier Teiche gelegen, in 
welchen Graf Gotter verjchiedene Arten Fiſche hielt. Durch ben 
Park waren endlich, wie bereit3 bemerkt, Hunderte von Statuen 
und anderen Steinfiguren vertheilt; fie leuchteten überall aus 
den Nijchen der Tarusheden hervor, und wer die legten ber: 


jelben jehen will, der werfe nur, wenn er Erfurt mit der Eijen- 
(864) 


33 


bahn berührt, im Worbeifahren einen Blid. hinauf nach der 
Gaſtwirthſchaft am Steiger, dort ftehen fie und zeugen von der 
Wahrheit der Worte: Sic transit gloria mundi. 

In diefen alfo gejchilderten Räumen, wo er fi) von feiner 
Krankheit zu erholen gedachte, führte der genußfüchtige Gotter 
bald wieder ein ungebundenes, freudenreiches Leben. Je nad) 
Art der Bejucher halten die Laubengänge wider, bald von 
dem hellen Lachen galanter Frauen, bald von dem Wortipiel 
geiftvoller Kavaliere, bald von den Ausbrüchen derber Fröhlich. 
feit der Landbewohner, welche Gotter durch feine Trompeter 
berbeirufen ließ, damit fie ihn wie die Gejellichaft durch 
Laufen, Sadjpringen und Stangenklettern erheiterten. Ein 
üppiges Felt jagte das andere, Beſuch wechjelte mit Bejuch, 
und zu welcher Stunde auch der vorübereilende Gaſt an Mols— 
dorfs Thor hielt, die recht? davon jtehenden Worte: „Hospes 
hic bene manet“ ermuthigten ihn zum Eintreten. Manche 
Sage lebt deshalb auch fort, die jenen Tagen ihren Urjprung 
verdanft. Wie einft der furfürftliche Koadjutor von Erfurt 
unangemeldet zum Beſuch fam und der Küchenchef in große 
Verlegenheit gerieth, wie Gotter hierauf zu Lebterem gejagt 
hat: „Solange noch ein Kalb im Stalle ift, darf Ihnen nicht 
bange werden”, und diejer dem hohen Gaft dann wirklich nod) 
zwanzig verjchiedene Gerichte vorzujegen vermochte. Auch davoıı, 
wie er zu feinem jungen Pfarrſubſtitut Wilhelm Stölzel 
ftand und deſſen Gerabheit aufnahm, erzählt man fi nod) 
manches. Derjelbe Hatte ihm z. B. einjtmald ernten Vorhalt 
darüber gemacht, daß er lange nicht das heilige Abendmahl 
genofjen und durch diefe Verfäummiß feiner Gemeinde ein böſes 
Beilpiel gebe. Gotter, der ſich das merkte, jchidte nun mitten 
in einer ftürmijchen Nacht, als der junge Pfarrer jchon im 
tiefen Schlafe lag, zu ihm und ließ ihn auffordern, ſofort zu 


fommen, er bebürfe feiner Dienfte. Anſtatt aber des Genufjes 
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tbeilhaftig zu werden, fich an der Verlegeuheit des Pfarrers zu 
weiden, empfing er defjen derbe Antwort: Er (der Pfarrer) jei 
ein zu junger Geiftlicher und der Graf ein zu alter Sünder; 
Beide bedürften wohl erft einer gewiffen Vorbereitung; der Graf 
möge ſich aljo noch gedulden. 

Gotter, dem diefe Antwort außerordentlich gefiel, verhalf 
dem freimiüthigen Manne zur Stelle eines Hofdiafonus in 
Gotha. Als er Stölzel dem Herzog empfahl, machte er nur 
den ſpaßhaften Vorbehalt: Derjelbe habe einen Fehler, den er. 
nicht ablegen könne — er jei ein Inländer. — Gotterd Be- 
ziehungen zu dem gothailchen Hofe waren die beiten. Er 
wurde oft von Friedrich III. in Molsdorf beſucht, und an defjen 
Gemahlin Sophie Dorothea Hing er mit ebenjogroßer Ber: 
ehrung, wie fie, die fittenftrenge, tugendhafte Fürftin, an ihm, 
der unter dem Namen Le tourbillon Mitglied des von ihr 
präfidirten Iuftigen Eremitenordens war, Gefallen fand. 

Einen ebenjo günftigen Eindrud muß aber auch Gotter 
durch jeine Liebenswürdigfeit und hohe ſtaatsmänniſche Bean- 
lagung auf Friedrich II. von Preußen gemacht haben. Nad) 
dejien Throubefteigung wurde er fofort wieder in den aktiven 
Dienjt als Oberhofmarjchall und Geheimer Staats und Kriegs: 
rath berufen, und jpäter erhielt er außerdem noch die Stelle 
eined Generaldirektor der Opern. Obwohl es ihm, als er nach 
dem Tode Kaiſer Karls VI, welcher ihm fortdauernd feine 
Gunſt bewahrt und ihn zum Reichsgrafen ernannt hatte, nicht 
gelang, in Wien die von Preußen gemachten Forderungen an 
die Fürjtenthümer Jägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau 
geltend zu machen und den Ausbruch des Krieges zu verhindern, 
verlor er Friedrich! Zuneigung doch nicht, jein Vertrauen be» 
gleitete ihn vielmehr auch ferner auf der Bahn feiner politifchen 
Thätigfeit, und noch zehn Jahre vor feinem Tode, als er nach 


langer Ruhepauſe, die ihm Friedrich der Große wegen ein: 
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getretener Kränklichkeit bewilligt hatte, wieder in den Staats- 
dienft eintrat, erhob er ihn fogar zur Würde eines General: 
poftmeijters. 

Das überaus große Wohlwollen Hinderte den König freilich 
nicht, auf anderer Seite den Wünſchen Gotters ablehnend zu 
begegnen. Als demfelben ein hHalberftädtiiches, vakant ge- 
wordenes Kanonikat an der Liebfrauenfirche, iiber welches ihm 
ſchon Friedrich Wilhelm I. das Expektanzdekret hatte ausjtellen 
lafjen, mit einem bedeutenden Gehalt zufiel und er den König 
bat, ſich mit der von ihm bewilligten Benfion von 1000 Thalern 
zurüdziehen zu dürfen, ſchrieb ihm derjelbe zwar verbindlich): 
„sh beflage einen Liebenswerthen Mann, defjen Verluſt ein 
Banferott für Berlin ift, und verfichere Sie, daß, wenn man 
Jemand an Ihrer Stelle zum Teufel ſchicken fünnte, ich ihm 
ein Halbe Kommando opfern würde, um Ihre theure und 
große Seele aus feinen Händen zu retten“, verjagte ihm dafür 
aber andererjeit3 die erbetene Erlaubniß mit dem Bemerken, daß 
er jeine Gelder nur in Berlin zu verzehren habe, vor Jahres: 
frift dürfe er überhaupt feinen Urlaub erbitten, ſonſt habe er 
von ihm nicht® zu erwarten (sans quoi vous ne devez pas 
vous attendre à rien de moi). 

War e3 nun diefe Zwangslage, verbunden mit einer fort- 
währenden Geldnoth, die troß auferordentliher Einnahmen, 
troßdem er zweimal das große Los gewonnen hatte, nicht zu 
bannen war und das Wort des großen Friedrich beftätigte, 
daß er viel vermöchte, Gotter reich zu machen aber nicht im 
jtande jei, oder war es die Erfenntniß, jeine Güter, welche er 
bereit8 mit jchwerer Hypothek hatte belajten müſſen, auf die 
Dauer nicht behaupten zu fünnen, furz, was er im ftillen 
. lange ſchon bejchlofjen hatte, führte er aus und verkaufte erit 
jein Gut Neudietendorf und dann — am 13. Juli 1748 — 
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und Beichräntungen Schloß, wie Garten von Molsdorf benupen 
zu können, diefe Befigung an den wiürttembergifchen Geheim- 
rath und Erboberftallmeifter Heinrich Reinhold Freiherrn Röder 
von Schmwende. 

Die ſchönen Tage des reizenden Herrenfiges waren vorüber, 
ber Pilgerzug fröhlicher Gäfte, welcher ſich während berjelben 
ununterbrochen hierher gewendet hatte, verjchwunden und das 
beitere „Vive la Joie“ des Eremitenordens, welcher fich oft in 
Molsdorf um feine Priorin, die feingebildete lebensfrohe Sophie 
Dorothea, verfammelte, verflungen. Immer fürzer wurden die 
Beſuche Gotters, immer feltener jprangen ihm zur Freude die 
funftoollen Fontänen, endlich im Jahre 1757 jchlug die Scheide: 
ftunde. Was er in derjelben empfunden, was fein Gemüth an 
jenem nebelgrauen Morgen, als er durd) den Waidgarten till 
und unbemerft von bannen ritt, bebrüdt hat, Niemand wei 
ed. Nur eine Andeutung davon eriftirt, das find feine, einem 
Ichmerzlichen Belenntniß gleichenden Abſchiedsworte: Molsdorf, 
liebe8 Molsdorf, du haft mir viel Geld gefoftet! 

Am 28. Mai 1762 in feinem fiebzigften Lebensjahre jtarb 
Graf Guftav Adolf Gotter, wie Dr. Aug. Bed treffend be 
merkt: einer der jchönften, geiftreichiten und galantejten Männer 
des vorigen Johrhunderts, ein Kind feiner frivolen Zeit, em- 
pfänglich für Freundſchaft und Liebe, aber auch fchwelgend in 
allen finnlichen Genüffen, ein gefeierter Glüdßritter und Tiebens- 
würdiger Epifuräer. 

II. 

Das Syſtem der ftrengen NRegelmäßigfeit, welches ber 
italienifchen und franzöfiichen Schule Geſetz war und fich allen 
Schöpfungen derjelben, namentlich den unter der Herrichaft des 
Barod- und Rokokoſtils ausgeführten Gärten, aufprägte, mußte 
feine Eriftenzberechtigung verlieren, je größer die Kluft wurde, 
welche jene Epoche von der mit den Vorboten der franzöfiichen 
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Revolution hereinbrechenden neuen Zeit trennte. Gegenſätze, 
wie fie ſich darjtellen — einerjeit® in den Gewohnheiten und 
Moden des 16. und 17. Jahrhunderts, wo alles Steife und 
Gezierte vornehm genannt wurde, wo man das Groteske liebte 
und durch Hirtenjpiele ein Hinneigen zur Natur anzudeuten 
verjuchte, aber ein wirkliches Bertiefen in diejelbe nicht kannte 
und — andererjeits in dem Drang nad) größerer freiheit, nach 
einer Neugejtaltung der Verhältnijfe und liebevollen Annäherung 
an die Natur, wie fie das fjcheidende 18. Jahrhundert brachte, 
fonnten auf die Dauer nicht beitehen; fie mußten den Kampf 
der Meinungen beraufbejchwören und mit dem Siege der jtär- 
feren endigen. — Auf dem fozialpolitiichen Gebiete brachte die 
Revolution die Entieheidung, auf dem Gebiete der bildenden 
Kunft, aljo aud der Gartenkunft, die Wandlung des Ge: 
ſchmackes. 

England vor allem war es, welches zuerſt mit den alten 
Traditionen brach, welches den erſten Schritt that, ſich der Be— 
engung jtarrer Formen, wie fie überall in Heden, Wänden, 
ichnurgeraden Wegen und geformten Bäumen vorhanden waren, 
zu entziehen und die höchite Aufgabe bei der Anlage von Gärten 
darin zu erbliden, das Bild der Natur zu idealifiren und nicht 
zu entjtellen. Den erjten Berfuchen in diefer Beziehung war 
man jchon jeit geraumer Zeit nahe getreten, indem man bie im 
franzöfiichen Garten vorhandenen Bosketts lichtete und fie durch 
Errichtung Heiner Bauwerke zu einem angenehmen Aufenthalts. 
orte machte, indem man dem Bedürfnifje, die jcharfen Ecken ber 
rechtwinfeligen Wege abzujchneiden, Rechnung trug und leteren 
mehr eine gewundene Form gab, und endlich mit der Erweiterung 
von Fernfichten die Schöpfung von Ruhepunkten verband, von 
denen aus das Auge unbejchräntt über die innerhalb wie 
außerhalb des Parkes liegenden Landjchaftsbilder ſchweifen 


fonnte. 
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Das gerade in jener Zeit vorhandene Intereſſe an land: 
Ichaftlicher Schönheit, welches durch die Werke der Pouſſins, 
des Claude Lorrain und Ruysdale und nicht minder durch 
den Anblid der kunſtvollen Gobelintapeten, wie fie die Schlöfler 
der Fürſten und des Adels jchmücdten, auf das wärmjte an- 
geregt wurde, wirkte in Verbindung mit den zündenden Worten 
damaliger Dichter und Philoſophen, durch die Schriften Lord 
Bacons von Berulam, durh Miltons „Berlorenes Para: 
dies“, in welchem er durch die Bejchreibung des Gartens Eden 
das Naturgefühl erwedte, und durch Rouſſeaus leidenſchaft— 
liche Sprache des Herzens, welche die Rückkehr zur Natur 
predigte, äußerft belebend auf die neue dee. Dem eriten 
kräftigen Anftoß zum Umſturz des Gejchmades am NRegel: 
mäßigen folgten weitere ähnliche Verfuche durch die im Anfange 
des 18. Jahrhunderts Tebenden Dichter Addifon und Pope; 
namentlich) durch Lebteren, welcher ſowohl durch Darlegung 
von Gründen gegen den alten Geſchmack, wie durd) feine Auf: 
forderung zum Studium der Natur kräftig für die Reform 
eintrat, und endlich gelang es Kent, dem talentvollen, Maler, 
das, was die Worte jeiner beiden Vorgänger als deal des 
geläutertiten Gejchmades bezeichnet hatten, auf die reale Grund: 
lage der Praxis zu ftellen. 

Den dilettantischen Verjuchen wurde ein Ende bereitet, der 
Garten, welcher fein Dafein jegt dem ausgereiften Verſtändniß 
für wirkliche Naturfchönheit dankte, zu einem Kunſtwerk erhoben 
und der Weg von der Manier zur Freiheit für immer ein 
geichlagen. Verlockte derjelbe auch noch Manchen, der ihn be: 
geiftert betrat, zu bedenklicher Abjchweifung, z. B. den talent. 
vollen Landichaftsgärtner Brown, welcher begann, mit einer 
gewiljen Kühnbeit in großem Stile zu arbeiten, dabei aber in 
den Fehler verfiel, daß er bei jeinen Anlagen die malerijche 
Weiſe der Waldnatur unberüdfichtigt ließ und jene Verbindungen, 
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welche die Bejchattung und Beleuchtung jchön und wirkungsvoll 
machen, nicht zu finden vermochte, jo fonnte das einmal geftedte 
Biel doch nicht mehr aus den Augen verloren werden. Sowohl 
Humphrey Repton, einer der talentvollften Schüler Browns, 
wie vor allem der Königliche Baumeifter William Chambers, 
welcher am klarſten die Irrwege der jungen Kunſt erkannte 
und für ihre fernere Ausübung bejtimmte Grundjäße ſchuf, 
namentlich die Eigenthümlichkeit der chinefiichen Gärten, welche 
er kennen gelernt hatte, berüdjichtigte, gejtalteten ihre Schöpfungen 
immer wirfungsvoller. Sie famen mit denſelben der neuen 
Geſchmacksrichtung fo verjtändnißvoll entgegen, daß ihre Manier 
künftig nicht allein in England, fondern bald auch im übrigen 
Europa adoptirt wurde und bei der Neuanlage von Gärten 
durchweg zur Anwendung gelangte. 

Die Grenze der Regelmäßigfeit auf ‘dem Gebiete der 
Gartenkunſt war auf diefe Weife überjchritten. Die großen 
Grundprinzipien Kents — Perſpektive, Abwechjelung von Licht 
und Schatten, Baumgruppen zur Unterbrechung großer Wiejen: 
flächen, jowie janft gewundene Bäche, welche ſich durch die Land: 
Ichaft jchlängelten — Hatten troß der Verirrung Browns, 
welcher die Anlagen von neuem durch Mauern zu ijoliren 
juchte, dauernde Geltung behalten, und das ideale Vorbild eines 
landichaftlichen Gartens mit den Grundzügen des Natürlichen 
und Künftlichen, aber auch all den geiftvollen Details, wie fie 
die vorher genannten großen Männer hineingetragen Hatten, 
war gejchaffen. Sehen wir num weiter, wie es die Mitlebenden 
in England ſowohl, al3 auch im Ausland, namentlich in unjerem 
Baterlande, auffaßten und danach arbeiteten. 

Ehe noch die englischen Gärten im neuen Stil fertig waren, 
ald man noch in der Zeit der Verfuche ftand, ahmte man fie 
bereit3 überall nah. Die Sudt, fi) das Fremde anzueignen 


und das Herkömmliche beifeite zu fchieben, gewann ebenjo 
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raſch die Oberhand, wie das ſeiner Zeit unter dem Regiment des 
franzöſiſchen Stils geſchehen war. Wie damals durch Le Nötre 
das Imitationsfieber angefacht wurde, ergriff auch jetzt die 
Grundbeſitzer das heftige Verlangen, ihren Garten ſo ſchnell 
wie möglich in eine engliſche Anlage umzuwandeln, und wie 
man zu jener Zeit Großes nach einem feinen Maßjtab aus- 
zuführen juchte und nur ein lächerliches Abbild der impofanten 
Originale zu ftande brachte, jo verfiel man auch jet in ben» 
jelben Fehler. 

Die Kunft, engliſche Gärten anzulegen, fchien ja jo leicht, 
daß fie jeder Dilettant, jeder Gutsbefiger, der ein Stüd Wald 
in der Nähe jeines Schlofjes hatte, glaubte ausüben zu können; 
was fragte man nad) den idealen Grundjägen der englijchen 
Sartenardjiteften, die ja überhaupt nur unter ben gegebenen 
Verhältniffen zur Anwendung gelangen konnten? Es genügte, 
daß man denjelben einigermaßen gerecht wurde, daß man halb: 
wegs einen Wechjel von Wald, Wieje und Waſſer jchaffte und 
die fich ergebenden Lüden dann mit allerhand Tächerlichem Bei- 
wert ausfüllte. Neben dem Ausſchmücken von Tempeln, Schirmen 
und Einfiedeleien waren Injchriften an Bäumen und auf Säulen 
unentbehrlich, eine Fülle von romantifchen Ideen juchte man in 
Felſen, Grotten und Höhlen auszudrüden, und bis zu welcher 
Höhe ſich die alberne Sucht verftieg, durch die Kunft kümmer— 
lich zu erreichen, was die Natur verjagt, beweijen zwei Satiren, 
von denen die eine: 

„Andurch wird männiglich gebeten, 
Den Berg allhier nicht breit zu treten, 


Man lafje nirgends Hunde laufen, 
Sie möchten fonft den See ausjaufen” — — 


die Spottgeburt künſtlich aufgeworfener Berge und bdürftiger 
Waſſeranlagen geißelt; die andere aus dem Govethejcen 
Scerzipiel „Die geflidte Braut”: 
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„Sp verfteden wir zum Exempel 

Einen Schweineftall hinter einem Tempel, 

Und wieder ein Stall, verfteht mich jchon, 

Wird geradewegs ein Pantheon, 

Die Sade ift, wenn ein Frember d'rin jpaziert 

Daß alles wohl fi präfentirt, 

Wenn’s dem dann hyperboſiſch dünkt, 

Bojaunt er's hyperboliſch weiter aus; 

Freilid — der Herr vom Haus, 

Weiß meiftens, wo es ſtinkt“ u. ſ. w. 
die Scheingebäude von bemalten Brettern, welche maffiv gebaute 
Häufer, Tempel u. |. w. darftellen jollten, verjpottete. 

Doc es wäre ungerecht, zu behaupten, daß fi die All 
gemeinheit diejer Verirrung jchuldig gemacht, daß ohne Aus- 
nahme dieje Barkmanie die Gebildeten jener Zeit ergriffen hätte. 
Es entitanden damald neben pygmäenhaften Schöpfungen aud) 
bedeutende Gärten, die Mehrzahl der älteren Parks in land» 
ihaftlihem Stil ftammt meiftens aus den legten Dezennien bes 
achtzehnten Jahrhunderts, und auch Deutichland fand feinen 
Repton, welder den Gartenfünftlern die richtigen Wege zeigte 
und gejunde Regeln gab. 

Chriftian Cajus Laurenz Hirjchfeld, Profeflor der 
Aeſthetik in Kiel, war es, welcher 1777 durd feine Schriften, 
darunter jein Werf iiber die Theorie der Gartenkunft, erfolg: 
reich für den englifchen Gartenjtil wirkte. Auf eigenen Füßen 
itehend, fand er nicht allein den richtigen Maßſtab für die 
Anlage eines landſchaftlichen Gartens unter Fleinen Berhält- 
niffen, jondern wußte auch unter theilweijer Beibehaltung der 
regelmäßigen Form und Vermiſchung des alten mit dem neuen 
Stil Gefichtspunfte zu eröffnen, von denen aus fortan viele 
deutjche Gartenfünftler eine jegensreiche Thätigfeit entwideln 
fonnten. Hirjchfeld lebte und wirkte noch am Ende einer 
Zeit, wo der Schwärmerei für zarte Freundichaft, der Freude 
an der Idylle und füßlichen Sentimentalität Thor und Thür 
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offen ftanden, und feine Anfchauungen und Lehrjäße find des— 
halb nicht unberührt davon geblieben. Das jchmälert aber jein 
Verdienst, das deutjche Volk in das Berftänduiß für Die edle 
Geftaltung des Landichaftsgartens eingeführt und ihm dasjelbe 
bewahrt zu haben, nicht, und mit Ehrfurdt muß man ihn 
deshalb auch heute noch als Vorkämpfer der frei jchaffenden 
Gartenkunſt in Deutjchland nennen. Ihm und feinen Anhängern 
ift e8 zu verdanken, daß nicht alle Nefte der aftfranzöfiichen 
Gärten der neuen Mode gedankenlos geopfert worden find, au 
jeine Wirkſamkeit reihen ſich die vortrefflihen Scöpfungen, 
welche der Gartenfreund in den Barkanlagen von Wörlig, 
Kaffel, Gotha und Weimar bewundert, und in feiner befjeren 
Weiſe als in der, daß wir in die jchattigen Hallen derjelben 
eintreten und uns in die Zeit ihrer Entjtehung verjegen, ver- 
mögen wir die Wirkjamfeit jener Männer, jowie die Wandlung 
des Gejchmades und das Ringen aus den Feſſeln veralteter 
Formen nad) der Höhe freier Auſchauung zu würdigen und zu 
begreifen. Die Kraft unſeres Gedächtnifjeg wäre dabei jtarf 
genug, Dir, geehrter Leſer, unſere Führung durch die an- 
muthigen Anlagen von Kafjel-Wörlig anzubieten und dich an 
alle die laufchigen Plätze zu geleiten, welche diefe Parks iu 
unvergleichlicher Weiſe darbieten. Wir wollen es aber auf 
ſolche Probe nicht ankommen lafjen; du kennſt die Stätten 
vielleicht befjer, als wir jelbit, und unſere Beichreibung dürfte im 
Rückblick des dort Erjchauten nur als Schwacher Abriß desjelben 
erjcheinen. Gejtatte uns deshalb lieber, daß wir dich an denjelben 
nad) flüchtigem Aufenthalt vorüberführen und dafür an eine 
Stätte geleiten, die ung viel vertrauter ift, der wir unſere 
theuerften Jugenderinnerungen danken und welche heute, nad) 
vierzig Jahren, ebenjo Kar vor unſeren Augen fteht, wie 
damals, al wir nach Kinderart bemüht waren, ihre topo- 


graphifchen Verhältniſſe gründlich zu ftudiren. Wir meinen 
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den Park von Weimar, die Schöpfung Karl Auguſts und 
Goethes. 

Sid) von dem Südende der Stadt bi8 nach dem Dorfe 
Oberweimar erftredend und den Raum zwijchen der Marien: 
ftraße und dem unter dem Namen „Horn“ bekannten öftlichen 
Höhenzug ausfüllend, bildet derjelbe eine Hoch: und eine Tief: 
ebene. Zwei Partien, welche als Mittelachje einen ziemlich 
fteil nach der Ilm zu abfallenden Wald: und Felſenabhang 
pittoresfen Charakters zeigen und jchlieflih in der Nähe des 
obengenannten Dorfes in einer großen Wieje auslaufen. 

Uns zunächſt der Tiefebene zumendend, jo jei erwähnt, daß 
diejelbe mit dem jogenannten „Stern“ beginnt, einem lieblich- 
jchattigen, wenn auch zuweilen etwas feuchten Ort, der feinen 
Namen davon hat, daß alle Wege dafelbit fich in Gejtalt eines 
Sternes fonzentriren. Mit feinen zahlreich angepflanzten Ulmen, 
Eichen, Eyprefien und Tannen bildet er zweifellos den älteften 
Theil des weimariſchen Parkes, ein Bild, das, abgejehen von 
dem vorgeichrittenen Baumwuchs, noch dasjelbe ijt, wie es 
Goethe geichaffen Hat, und fortlaufend Alle, welche im Gedenken 
- ber alten Zeit diejen Ort betreten, am jene Edlen erinnert, Die 
einſtmals, dem Gejet des Schönen folgend, hier geſäet und 
gepflanzt haben. 

Als Goethe mit feiner Barkichöpfung begann, jah es hier 
noch recht primitiv aus. In der Nähe des Rondells breiteten 
fih) vier Teiche aus, und zwijchen diefen und dem großen 
Wiejengrund, welcher ſich dicht an den Stern anfchließt, lag 
einſtmals der alte, häßliche Flößgraben, deſſen Spur man heute 
noch verfolgen kann. Beide wurden damals zugejchüttet, der 
ebenfall® dort liegende Flößplat aber zu vorerwähntem Wiejen- 
plan umgeänbert und diejer mit Baumgruppen jo bejeht, daß 
er mit den jenjeit3 der Ilm fich ausbreitenden Rajenflächen ein 


harmoniſches Ganze bildete. 
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Wir richten fpäter, nachdem wir den oberen Theil des 
Parkes bejucht haben, unfere Schritte wieder hierher, um eine 
der weihevolliten Stätten des Parkes, den feitwärtd liegenden 
Garten Goethes, zu beſuchen; vorläufig gehen wir aber weiter, 
überfchreiten die Ilm auf der dort liegenden Naturbrüde und 
fteigen, vorübergehend an dem Ausgang einer düſteren Höhle, 
auf einer zwiſchen cyElopifch übereinander gethürmten Felsblöcken 
befindlichen fteilen Treppe aufwärt® zum oberen Theil des 
Parkes, welcher dort in der Nähe der ruffiichen Kirche beginnt. 
Ehemals befand fich hier, wo jetzt das Auge auf dem jaftigen 
Grün fanft abgeböjchter Rafenflächen ruht, ein öder Platz, auf 
welchem die Zimmerleute ihr Bauholz zulegten. Karl Auguft 
machte einen Ererzierplag aus ihm, und Goethe, welcdhem es 
unbehaglich jein mochte, auf jeinem Wege vom Garten im Stern 
nah der Wohnung der ihm befreundeten Hofdame Baronin 
von Stein diejen ftaubigen Pla überjchreiten zu müſſen, 
verleibte ihn jeiner Parkſchöpfung mit ein. 

Dicht neben diefem Plate lag der „Weljche Garten”, der 
ältefte Theil des weimarischen Parkes, aus welchem derſelbe 
urfprünglich hervorgegangen ift. Ende des fiehzehnten Jahr: 
hundert3 im franzöfifchen Stil angelegt, reichte er vom Ende 
der Marienftraße bis zur Aderwand und bot dem Hof jeit den 
Tagen Herzog Wilhelms IV., welcher dort, der Ausſicht halber, 
einen eigenthümlich mit gegängelten Linden befleideten Hochbau, 
„die Schnede”“ genannt, hatte aufrichten laſſen, reichliche Ge— 
legenheit, feine Sommerbälle und Gartenfefte abzuhalten. Auch 
den Bürgern war er geöffnet, und namentlich vom zweiten 
Pfingitfeiertag bis zu Michaelis verjammelte ji in feinen 
Ichnurgeraden Gängen und Allen Sonntag nachmittags bis 
um 10 Uhr die feine Welt von Weimar, um fi) dort à la 
mode dem Genuß eines vergnüglichen Vauxhall Hinzugeben. 


Klaſſiſche und profane Muſik ertönte, ein Gafetier, welcher 
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während des Sommer? im nahegelegenen fürjtlihen Stall- 
gebäude eine Wirthichaft offen hielt, erquicdte die Durjtigen, 
und politifche Kannegießerei, wie der Austaufch Fritifcher Ur— 
theile über den Lieben Nächften ftillten das Bedürfnig nad) 
gemüthlicher Ausſprache. 

An diefen Garten jchloffen fich im Süden weitere Privat: 
gärten und darüber hinaus war der Boden zum Theil mit 
Tabakpflanzungen bededt, zum Theil anderen Kulturen dienjtbar 
gemadt. Alle dieje Pracht an Taruswänden und jchnurgeraden 
Wegen mußte aber natürlich der Parkidee, welche Goethe und 
Karl Auguſt mit Unterjtügung der beiden Hofgärtner Reichert 
und Scell zu verwirklichen juchten, zum Opfer fallen. Goethe 
in jeinem Streben, die Rouſſeauſche Sehnjucht nach der Natur 
in poetifcher und fünftlerifcher Weile zu bethätigen, Eonnte diejes 
Stückchen Unnatur in feiner Schöpfung nicht brauchen; es fiel 
aljo dem Schidjal anderer franzöfiicher Gärten anheim und 
wurde jamt den übrigen Grundftüden mit zu der Anlage benutzt, 
welche nunmehr auch das linke Jlmufer bededte. 

Wunderbar geftaltete ſich unter den Händen dieſer be- 
rühmten Meijter die liebliche Schöpfung. Durch Einfügung 
pajjender Staffagen — hier durch eine Ruine, dort durch einen 
mit Epheu bepflanzten gothijchen Bau, weiter jüdlich durch die 
antife Formenſchöne des römischen Hauſes — ſprach ſich ihr 
Kımftfinn aus, und die weife Bertheilung der Tandjchaftlichen 
Szenen, der anmuthige Wechfel ſanft abgetönten Bujchwerfes 
mit dem tiefen Ernſt dunfler Koniferengruppen zeugte von 
ihrem Verſtändniß für wahre Naturfchönheit. — Wieland hat 
recht, wenn er dieſe köftlichen Anlagen „Goethes Gedichte” 
nennt, und ebenjo Frau von Wolzogen, wenn fie ausipricht, 
daß man dem Naturfinn des Genius, der ein jo gefälliges 
Ganze in einer weder durch Mannigfaltigkeit der Formen, noch 


durch eine reiche Vegetation ausgezeichneten Gegend anzuordnen 
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verjtand, den größten Dank jchuldig ſei. Das Heine Ilmthal, 
in welches wir bei dem römifchen Haus wieder berunterfteigen, 
mit feinen gewundenen Gängen und anmuthigen Ruheplätzen, 
den Orten jtilleer Mittheilung zwiichen Goethe und jeinem 
fürftlihen Jugendfreund, erwedt thatſächlich das überzeugende 
Bewußtjein, daß ein fühlendes Herz diefe Anlagen gejchaffen 
babe. 

Aber nicht bloß den Prinzipien des großen Gartenfünftlers 
Kent, nach welchen, wie bereit3 vorher bemerft, wirfungsvolle 
Perſpektive, Abwechjelung von Licht und Schatten, jowie große 
Wiejenflächen mit Baumgruppen unerläßliche Schöndeitsattribute 
eines Parkes find, juchte man bei Anlage des weimarijchen 
Geltung zu verjchaffen;, auch das, was Chambers an den 
Gärten der Chinejen zu rühmen weiß und bei Anlage des 
engliichen Barfes nachzuahmen empfiehlt: Ueberraſchungen durch 
wirkungsvollen Wechjel der Szenen, durch Stimmungspartien, 
wie Höhlen, Felſen, allegorifche Bezeichnungen u. j. w., fehlten 
demjelben nicht. Goethe, der, wie wir früher ſchon erwähnten, 
jeine Parkſtudien hauptſächlich in Wörlig, wo er oft mit Karl 
August zum Beſuche war, gemacht und dort den Effelt kennen 
gelernt Hatte, welchen ſolche Stimmungsbilder Hervorzurufen 
geeignet find, mochte fie nicht mifjen. Obgleich er gegen das 
Extrem ihrer Anwendung ſatiriſch vorging, wies er ihnen doch 
gern auf dem zwijchen der Hoch: und Tiefebene des weimarijchen 
Parkes hHinziehenden Abhang, welcher in einem jeiner Theile 
den furiofen Namen „Die kalte Küche” führt, paſſende Plätze 
an, und heute noch, wenn wir an ihnen vorübergehen, hier an 
einer gähnenden Höhle, dort, wo und von einer Steintafel die 
Goetheſchen Berje begrüßen: 

„Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heiljame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im ftillen begehrt!“ 


und weiter abwärts, wo ein mächtiger Felsblock mit der In— 
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ſchrift: „Francisco Dessaviae Principi* als jogenannter Point 
de vue aufgerichtet ijt, fühlen wir wie Goethe und Karl 
Auguft nicht allein durch geiftvolle Erfafjung des Ganzen, 
jondern auch durch die äſthetiſch rationelle Anordnung des 
Einzelnen, Großartiges als Landſchaftsgärtner geleiftet haben. 

Den TFeljenabhang entlang und der Ilm ganz nahe, auf 
demjelben Wege, wo einft Schiller fein Ruheplätzchen auf: 
juchte und Wieland fich der ungeftörten Einſamkeit hinzugeben 
pflegte, wandeln wir jeßt weiter durch hohe Ejchengänge hinab 
nad) dem Borkenhäuschen (laufe oder Einfiedelei), der Stelle, 
von welcher aus wir unjere Wanderung begonnen haben. Laut: 
(oje Einjamfeit umgiebt uns bier, unter der Macht der Ein: 
drüde ſinkt unjer Empfinden hinab zur Tiefe ftiller Träumerei, 
und jelbjt das jchlichte runde weiße Denkmal, vor dem wir 
plöglich ftehen, vermag nicht jtörend auf unjer Denten und 
Fühlen einzuwirken. Bei dem Bilde der Schlange, die fich um 
dasjelbe windet, und den Worten „Genio hujus loci*, die es 
zieren, fühlen wir vielmehr, daß wir und an einem Orte be 
finden, welcher durd) theure Erinnerungen geheiligt if. Wir 
jegen unjeren Weg nicht eher fort, als bis wir vor diejem ihr 
geweihten Altar eine furze Zeit andächtig geweilt haben, und 
betreten erjt dann den laufchigen Winkel, wo, an Felſen ge- 
ihmiegt, uns das mit Fichtenrinde befleidete Häuschen grüßt — 
der Zeuge unvergehlicher Stunden, welche jugendfroh ein groß: 
berziger Fürſt mit jeinen Freunden bier verlebt Hat, die Stätte, 
welche mit der eigentlichen Entjtehungsgeichichte des weimarijchen 
Parkes am engjten verbunden ift. 

Hier war es, wo Goethe in der Nähe der Fleinen Klaufe, 
welche er eigens zu dieſem Zwecke hatte bauen laſſen, im 
Sommer 1778 zur Feier des Geburtstage der Herzogin 
Louiſe jenes Feſt gab, welches er in jeinen Werfen bejchreibt, 


und in dem er den Hof mit einem von Sedendorf gedichteten 
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Dramolet begrüßte. An der Spige einer Schar weißgelleideter 
Kamaldulenfer Mönche empfing er die Herzogin und führte fie mit 
ihrem Gefolge in die enge Klaufe, um fie dort auf irdenen Tellern 
mit Bierkaltichale zu bewirthen; als fich aber bei der dürftigen 
Mahlzeit der erlauchten Gäfte eine gewiſſe Befangenheit be: 
mächtigte und die Frau Oberhofmeifterin Gräfin Gianini bie 
Nafe rümpfte, öffnete er plößlich die hintere Thüre, lud feine 
Kloftergäfte mit den Worten: 

„Der Platz ift erjehen, 

Wenn's Ihnen gefällig ift, wollen wir gehen“ 
ein, ihm zu folgen, und führte fie auf den vor der Klauſe 
liegenden Pla, wo unter Bäumen eine fürſtlich ausgejtattete 
Tafel ftand und die Klänge einer unfichtbar aufgeftellten Kapelle 
zum Genuß eines Gartenfeftes, jo reizvoll, wie es wohl nod 
jelten bier gefeiert wurde, einluden. 

Mit diefem Louiſenfeſt begann die Epoche der Barkanlage, 
und wenn wir noch eines anderen früheren Vorganges gedenken, 
welcher ebenfalls als Motiv für diefelbe aufgeführt wird, in 
Wirklichkeit aber nur die Schaffensfreudigkeit Goethes Dämpfte 
und ihr für kurze Zeit eine ſchwärmeriſche Richtung gab, jo 
geichieht es hauptjächlich deshalb, um den Leſer einen Blid in 
die tiefe Gemüthswelt thun zu laſſen, aus welder heraus 
damals der junge Goethe dichtete und geftaltete. Am 17. Ja— 
nuar 1778 fand man nämlich in der Nähe des damaligen 
Floßwehres die Leiche eines Fräulein von Laßberg, die ſich 
aus Verzweiflung unerwiderter Liebe in der Ilm ertränft 
hatte. Der Tod dieſes jungen Mädchens, welches „Werthers 
Leiden” bei fich trug und deren Leiche man zunächit im jenes 
Valais jchaffte, welches Frau von Stein bewohnte, machte 
auf Goethe den tiefften Eindrud. Nicht allein, daß er ſich 
in Zroftgründen erjchöpfte, mit denen er liebevoll die armen 


Eltern aufzurichten juchte, er jelbjt opferte jeinem Schmerz eine 
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Reihe Tage, die er gedanfenvoll am Orte der That zubrachte, 
und gelangte endlich zu dem Entſchluß, der TFrühentichlafenen 
ein würdiges Denkmal zu jegen. Sein Pla jollte nicht dort 
fein, wo die Aermſte den Tod gefunden Hatte, weil man da 
weder Hintreten und beten, noch lieben foll, aber dort, wo am 
linken Ufer der Ilm fich düſtere Felſenmaſſen aufthürmen, von 
wo aus man die lebten Pfade der Unglüdlichen und die Stätte 
ihre Todes überfehen fonnte, war er eifrig bemüht, mit Hülfe 
bes Hofgärtner8® den Felſen aushöhlen zu laſſen und einen 
feiner Abficht dienenden Plab zu jchaffen. Zur Ausführung 
fam der Gedanke freilich nicht, dafür wurde aber im Verlaufe 
besfelben bei Goethe die Idee lebendig, die Umgejtaltung des 
Felſenufers weiter zu verfolgen. Es entjtanden auf dieje Weife 
die Anlagen vom römijchen Haus bis zur Einjiedelei, und von 
diefem Gefichtspunfte aus betrachtet darf man wohl den Laß— 
bergichen Fall mit als treibendes Motiv zur Anlage des 
weimarifchen Parkes gelten laſſen. 

Die dee derjelben beichäftigte Goethe im Laufe des 
ganzen Jahres 1778. „Bäume pflanz’ ich jebt, wie die Kinder 
Israels Steine legten zum Zeugniß. In meinem Thal wird es 
immer fchöner”, jo jchrieb er an Merk, und andrerjeit Wieland 
ebenfall3 an diefen: „Komm, wenn die Nachtigall fingt, damit 
du Freude findeft an den Moefien, welche Goethe diesjeits 
und jenjeit3 der Ilm gejchaffen Hat. VBerwichenen Sonnabend,“ 
jo fährt er fort, „waren wir bei Goethe, der die Herzogin 
eingeladen hatte, um ihr die neuen Anlagen zu zeigen. Wir 
fpeiften in einer kleinen, gar Holden Einfiedelei, und eben ge: 
gedachten wir eines unbedeutenden Streites, den vor kurzem 
die Herzogin mit mir und Einfiedel über Rembrandt ge 
habt, da öffnete fi die Thür, und fiehe, durch geheime Anftalt 
des Arhimagus ftellte ſich ein Anblid dar, der mehr einer 


realifirten dichterifchen Bifion, als einer Naturjzene ähnlich jah: 
Sammlung. R. F. IX. 215. 4 (881) 


da3 ganze Ufer der Ilm war im Rembrandtichen Geihmad 
beleuchtet — in einem wunderbaren Baubergemijh von Hell 
und Dunfel zeigte fich uns die Landichaft, und die Herzogin, 
wie wir Alle waren entzüdt.” 

Auch Karl Auguft in feiner Theilnahme an Goethes 
Wirken liebte diejes Stüdchen Erde von ganzem Herzen. Hier 
in der faft dürftig ausgeftatteten Einſiedelei hielt er fich oft 
Tag und Nacht auf, und Hierher mußten ſich auch feine vor- 
tragenden Räthe bemühen, um ihrem fürftlichen Herrn zu 
referiren. Da jaß er denn oft bis in die fpäte Nacht und 
jchrieb und träumte den jchönen Traum der Jugend; fo ganz 
allein, mitten in der treibenden Natur, fand er die rechten 
Worte und den rechten Weg zum frohen Bewußtſein jeiner 
Menichen: und Manneswürde. Es ift Einem ja nicyt größer 
zu Muth, jchrieb er dort einmal an Knebel, als wenn man 
die Sonne fieht untergehen und aufgehen, es kühl werben fühlt, 
und das alles für fich, jo wenig der Menfchen Halber. 

Freilich mochte e8 manchmal auch befonders heiter-romantifch 
in der Einfiedelei und ihrer Umgebung zugegangen fein. Goethe, 
der Herzog und Wedel liebten es, dort ihr Mittagsmahl ein 
zunehmen, und wenn der Abend bejonders jchön war, verbrachten 
fie ihn — manchmal allein — zuweilen aber wohl auch, wie 
Wieland mit jchelmiichem Lächeln andeutet, in Gefellichaft der 
einen oder anderen Göttin oder Halbgöttin. Der Dichter des 
„Oberon“ erzählt uns das in feiner angenehmen Plauderweije 
und gedenft dabei einer Begegnung mit dem Herzog, Goethe 
und der jchönen Corona Schröter, die in der unendlich 
edlen attiichen Eleganz ihrer Geftalt und ihrem fimplen und 
doch raffinirten infidiöfen Anzug wie die Nymphe diefer an- 
mutbigen Felſengegend ausgejehen Habe. 

Unmittelbar in der Nähe diefer romantijchen Klauje, am 


Fuße des Horns und dicht am Stern, von dem aus wir unfere 
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Wanderung begonnen Hatten, war es nun, wo Goethe zwei 
Jahre vorher, am 21. April 1776, zunächſt als Gajt des 
Herzogs Karl Auguft fein jtile® Heim gründete. Er Hatte 
diefen lieblichen Erdenwinfel, der jo ganz abſeits von der Stadt 
lag, beim erjten Anblid lieb gewonnen. Seine geichügte Lage 
und die Stille jeiner Umgebung, in welcher nur jelten der 
Schritt eines nach Oberweimar wandernden Fußgängers oder 
von Zeit zu Beit die Glodenjchläge des weimarijchen Schloß: 
thurmes widerhallten, gefielen ihm jo ausnehmend, daß er das 
Verlangen, ihn zu befigen, nicht zu unterdrüden vermochte. 
Karl Auguft hörte davon und that jofort Schritte, Goethes 
Wunſch gerecht zu werden. Bertuch, fein Privatjefretär und 
Bertrauter, war Beliber des Grundjtüdes und — Bertuch, 
hieß es eines Tages: „Ih muß Deinen Garten haben.” — 
„Aber Durchlaucht, wie... . .“ „Kein Aber!” unterbrach ihn 
ber junge Fürft, „ih kann Dir nicht helfen, Goethe will 
ihn Haben, er kann ohne ihn micht leben,” und — 
Bertuch gehorcdhte. Er trat ihn gegen eine anfjtändige Ent- 
ſchädigung an feinen fürftlichen Herrn ab, aus defjen Händen 
ihn dann Goethe zum Gefchent empfing.* Für die Einrichtung 
des Gartens, ſowie des Kleinen Hauſes, welches unten eın 
Zimmer nebft Flur und Küche und oben ebenfall3 eine Wohn- 
ftube mit zwei Heinen engen Seitenfabinett3 enthielt, jorgte 
Karl Auguft, die Ausftattung der Zimmer wurde dem Theater: 
meifter Mieding, welcher fie nach „antifer Form“, wie er 
fih) in der Rechnung ausdrüdte, fertigftellte, übertragen, und 
am 21. April 1776, wie oben bemerkt, zog Goethe, glüclich, 
ein Stücdchen Erbe fein eigen nennen zu können, als jtiller, 
anſpruchsloſer Bewohner ein. 


* Nach neueren Ermittelungen des großherzoglicheu Archivdirektors 
Dr. Burkhardt fol Bertucd nicht der Befiger des Gartens, jondern 
nur der Bermittler beim Ankauf desjelben geweſen jein. 
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Hier verfloffen ihm im innigen Verkehr mit der Natur, 
unter treuejter Pflege der Liebe und Freundſchaft, welche ihn 
mit thenren Menjchen verband, fieben Köftliche Jahre, und von 
bier aus flogen die Boten feiner Liebe hinüber nach dem Palais, 
welches die jeinem Herzen jo theure Frau von Stein bewohnte. 
Die meiſten kleinen Gedichte, in denen er der Freude an feinem 
Garten Auzdrud giebt, hat er an diejelbe gerichtet, und wie 
ihn die Liebe zu dieſer jeltenen Frau erfüllte, jo verlieh fie 
auch jeinem Stillleben eine föftliche Weihe und beglüdte ihn, 
wenn er bier dichtete, träumte und pflanzte. 

Anſpruchslos und früh geübt in der Kunft, fich die Genuß. 
fähigkeit durch Einſchränkung feiner Bedürfuiffe zu erhalten, er- 
wuchſen ihm in der Pflege feines Gartens die reinjten Freuden. 
Wie er noch als B2jähriger Greis Edermann gegemüber 
befannte, daß eine Umgebung von geſchmackvollen Möbeln fein 
Denken aufhöbe und ihn in einen paffiven Zuftand verjeße, jo 
fieß er fi) auch al8 junger Mann an den Wenigen genügen, 
was ihm freundjchaftliche Fürſorge Hier geboten. — Hab’ ein 
Heine Gärtchen vor dem Thor an der Ilm, ſchöne Wiefen in 
einem Thal. Iſt ein altes Häuschen darin, das ich repariren 
laſſe. Alles blüht, alle Vögel fingen. So jchrieb er an 
Augufte, die Schweiter der Grafen von Stollberg, und dann 
wieder in fein Tagebuch: „Sch aß mit dem Herzog, nad) 2 
ging ich zu Frau von Stein, einem Engel von einem Weibe, 
der ich jo oft die Beruhigung meines Herzens und manche der 
reinjten Glückſeligkeiten verdanke. — Nun ift wieder ein jchöner 
Tag, 12 Uhr in meinem Garten, da laß ich mir von den Vögeln 
etwas vorfingen und zeichne Rajenbänfe, die ich will anlegen 
lafjen, damit Ruhe über meine Seele fomme und ich wieder 
von vorn möge anfangen zu tragen und zu leiden.” — Auch 
von feinen Heinen Hausforgen und wie er dieſelben zu über 


winden bemüht gewejen ift, berichten ung die Blätter feines 
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Tagebuches. „Süßer Morgen”, hebt eines derfelben an. „Habe 
Urbeiter in meinem Garten und Maurer im Haus, welche big 
zur Nacht gearbeitet haben. Den ganzen Nachmittag war die 
Herzogin: Mutter und der Prinz da und waren guten lieben 
Humord. Als Alles weg war, habe ich dann jo herum. 
gehausvatert, habe ein Stück Braten gegefjen und mit meinem 
Philipp von feiner und meiner Welt gejchwagt. — Mit der 
jelben Geduld ertrug er auch die Unbilden, die mit dem Ausbau 
jeines Heinen Häuschens verbunden waren. Unter Bochen und 
Klopfen dachte und dichtete er weiter, ohne Fenſter und Thüren 
jchlief er, in den Mantel gehüllt, auf einem trodenen Flecken der 
Altane, und als jein Tusculum fertig geworden, meldet er es 
glüdlih der Frau von Stein, als habe ſich das größte Er- 
eigniß feines Lebens vollzogen. 

So lebte er weiter. Im Frühling dem Sommer entgegen: 
arbeitend, und den treuforgenden, an feiner Seite jchaffenden 
Gärtner mit den Worten grüßend: 


„Gott jegne mir den Mann 
An jeinem Garten dort| Wie zeitig fängt er an 
Ein lod’res Bett dem Samen zu bereiten.“ 


Im Sommer die Pflichten eines wundermilden Wirthes erfüllend 
und dann wieder die feierlichen Stunden ſüßer Beichaulichkeit 
als Dichter nügend. Hier verfammelte er oft die ihm Liebften 
aus der weimarijchen Gejellichaft, den drolligen Freiherrn von 
Sedendorf, den gutmüthigen, plauderhaften Wieland, Frau 
von Stein und die ſchöne Corona Schröter. Viele feiner 
Werke: Die erften Bücher von Wilhelm Meifter, die Briefe 
aus der Schweiz, der erjte Akt der Iphigenie, Auf Miedings 
Tod und das herrliche Gedicht „Ilmenau“ entjtanden oben in 
der Heinen Edftube, und wie fo ganz die Liebe zur Freundin 


ihn erfüllte und verflärend jeine Einjamfeit erhellte, verrathen 
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uns heute noch in ſeinem Garten die in Felſen gegrabenen 
Worte: 

Hier im ſtillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten, 

Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein, 

Doch erhebe dich nicht, bu Haft noch viele Gefellen.... 

Fünfzig Jahre lang ſah er jo, was unter feinen Augen und 
von feinen Händen gepflanzt war, wachjen und gedeihen, hierher 
flüchtete er fi, wenn die Banden der Protokolle und Akten 
fein Gemüth bedrüdten, und hier rief er, als das Alter die 
Stunden ftiller Betrachtung brachte und feine Blicke rüdwärts 
wandte, die fernen Gejtalten zu fich, welche nad) und nach feinen 
Augen entſchwunden waren. 

Fünfzig Fahre hatten auch fonft noch das Bild verändert, 
was er einft begeifterungsvoll längs der Ilmufer entfaltet 
hatte; die zarten Schößlinge, die er gepflanzt, waren feinen 
Händen entwachſen, und der freie Blid, den er früher von 
- feinem Garten aus nach der Wohnung der geliebten Freundin 
oder nad) der Einfiedelei feines Freundes und Gebieterd genoß, 
war durch ihre Kronen verfperrt. Much die Kleine Klaufe hatte 
ihre Pforten für immer gefchloffen. Karl Auguft ließ fi ala 
Erjag für diefelbe noch vor Ablauf des achtzehnten Jahrhunderts 
an den oberen breiten Parkweg, Halb auf den nach der Ilm 
zufallenden Bergabhang geftellt, eine freundliche Sommerwohnung 
bauen, und nach dieſer, welche ihres Stile halber „Das 
römiſche Haus” genannt wurde und Goethe zu den Berjen 
Beranlafjung gab: 


„Römiſch mag man's immer nennen; 

Doch wir den Bewohner kennen, 

Dem der echte deutihe Sinn, 

Ja der Weltfinn ift Gewinn“ 
mußten von nun an Diejenigen ihre Schritte lenken, welche 
Beranlafjung Hatten, an das feinem Volle zugewandte Herz 
bes edlen Fürſten zu appelliren. 
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Hier war es denn auch, daß am 3. September 1825, am 
Tage des 5Ojährigen Regierungsjubiläums Karl Augufts, eine 
große Menge Volks Aufftelung nahm, um den Augenblid zu 
erwarten, wo fie ihren geliebten Zandesvater begrüßen fonnte. 
Eine Kantate von Hummel leitete den feitlihen Morgen ein, 
dann öffnete ſich unter der Säulenhalle die breite Portalthüre, 
und ohne Unterjchied empfing nun der Ieutjelige Fürjt alle Die 
jenigen, welche ſich ihm glüdwünjchend nahten: den hoben 
Würdenträger, wie den jchlichten Mann aus dem Volke und — 
Goethe, den geliebten Jugendfreund. Als der Großherzog 
ihn erblidte, faßte er feine beiden Hände und ſprach mit ge- 
rührter Stimme: Biß zum lebten Hauch zujammen! Dann 
fügte er Hinzu: Seien wir ung aber auch dankbar bewußt, daß 
und heute erfüllt wird, was uns einft in Tiefurt vorgefungen 
wurde: 

„Rur Luft und Licht 
Und Freundeslieb': 


Ermüde nicht, 
Wenn dies noch blieb.“ 


Das Doppelte und Dreifache gab mir, was ich gegeben, ant- 
wortete Goethe in tiefer Bewegung, und trat dann, vom 
Großherzog umarmt, in eine FFenfternifche, um mit demfelben 
erinnerungsfelig der jchönen Tage ihrer Jugend zu gedenken. 

Hier war es aber auch), wo drei Jahre jpäter, begleitet 
von dem über die Gipfel der Parkbäume herüberflingenden 
Trauergeläute der Gloden Weimars, ein ernjter Zug bielt. 
Man brachte die Leiche des auf einer Reife plößlich verſtorbenen 
Fürften und jegte fie in den Räumen des römifchen Haufes jo 
lange bei, bis die ihrer Bollendung entgegengehende Fürften- 
gruft, deren Bau inmitten des neuen Gottesaderd Karl Auguft 
vor jeinem Tode noch angeordnet hatte, fertig war. Dort, 


mitten unter feinen Bürgern, fand er dann die letzte Auheftätte 
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und dort, in derjelben Gruft, ganz in jeiner Nähe, an der 
Seite Schillers, ruht feit 1832 auch der geliebtejfte Freund 
jeine® Lebens — Wolfgang Goethe. 

Wir wenden uns nun noch einmal der Lieblingsjchöpfung 
derjelben, dem Park von Weimar zu. Nach Karl Auguft3 Tod 
jcheint derjelbe Längere Zeit die jorgjame Pflege, deren Walten 
fi bei folchen Anlagen darin zeigt, daß einer Entfefjelung des 
Baummuchjes vorgebeugt wird und der feine Schwung jeiner 
Fernſichten erhalten bleibt, entbehrt zu haben. In der Er- 
fenntniß diejer eingetretenen Wandlung wurde deshalb der Rath 
des Fürſten Pückler-Muskau eingeholt und auf deſſen Em: 
pfehlung der verdienjtvolle Landichaftsgärtner Petzold berufen. 
Was Art und Spaten — die Hauptwerkzeuge des Erhalten 
und Fortjchreitens eines Landichaftsgartend — verjäumt hatten, 
wurde nun nachgeholt, durch verjtändige Ausholzung dem Park 
wieder Licht und Leben verliehen und, wie wir nad) den 
Schriften Petzolds glauben annehmen zu dürfen, aud, dem 
Prinzip Pückler-Muskaus entjprechend, die Wirkung des Wafjers 
durch pafjende Anpflanzungen am Ufer der Ilm gejteigert. — 
Seitdem, namentli unter der Pflege des jetzt regierenden Grof;- 
herzogs Karl Alerander, der, wie allen großen Traditionen Weimars, 
auch denjenigen, welche mit dem Park verbunden find, ein Hüter 
und Bewahrer ift, bat derjelbe fein urjprüngliches Bild nicht 
wieder verändert. Wie einft Goethe und Karl Auguſt, als 
fie die erjte Skizze von demfelben entwarfen, bei Anlage der 
ftimmungsvollen Waldpartien, der düfter umjchatteten Felſen— 
wege und der lieblichen Wiejengründe des Ilmthales, von der 
Abficht geleitet wurden, einen Naturaccord erklingen zu laſſen, 
der gleic wirkungsvoll in der Seele der Bedrüdten, wie im 
Herzen der Glücklichen widertönen folle, pflanzt fich auch Heute 
noch, je nach der Stimmung des Bejucher® und der Stätten, 


die er betritt, in feiner Bruſt der Eindrud fort, welchen die 
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liebliche Barfihöpfung auf ihn macht. Seinen jchmerzlichen 
oder freudigen Empfindungen begegnend, beherricht fie diefelben 
ganz, jteigert fie aber nicht bis zur Ermüdung, jondern führt 
fie unter der Einwirkung harmoniſch wechjelnder Bilder in den 
Zuſtand tiefer Seelenruhe zurüd. Und jo verlaffen auch wir 
den Hafjiichen Hain, hoffend, daß jeine Nymphen nicht ermüden 
werden, „Jeglichem zu geben, was er im ftillen begehrt”, daß 
noch lange die Wipfel jeiner Ejchen und Linden über Denen 
raujchen mögen, welche ſich hierher wenden, um unter ihnen 
andachtsvoll im Gedenken einer großen Zeit zu wandeln, 
und daß niemal® der Tag fomme, wo, um mit Werther 
zu reden, ein Hund den erjten Schlag nach diejen Bäumen 
tut. — — 

So haben wir die drei Hauptepochen, welche die Gejchichte 
der bildenden Gartenkunſt aufweift, in ihren bedeutendften 
Scöpfungen vorgeführt und zugleich verjucht, die Rüdwirkung 
der Ideen, welche fie begleiteten, auf unſer engere Baterland, 
in der Schilderung dreier uns zum Theil wohlbelannter An- 
lagen darzulegen. Wir haben die Wandlungen ins Auge gefaßt, 
welche die Gärten im italienischen Stil jeit den Tagen der 
Nenaifjance bis zur Zeit ihrer Ausartung ins Barode und 
Groteske, durchmachten und die Spuren ihrer Herrichaft ver: 
folgt, welche ung aus den Prachtanlagen der Villa Aldobran: 
dini in die jtillen Laubengänge des Schloßgartens von Arnftadt 
führten. Wir find ferner denjelben Weg in Betrachtung der 
reformatorijchen Thätigkeit eine8 Le Nötre gegangen, indem 
wir im Hinblid auf Molsdorf bemüht waren, die Gegenjähe 
zwijchen den im großen franzöfiichen Stil angelegten Gärten 
und den pygmäenartigen Nahahmungen in Deutjchland zu be- 
leuchten, und haben endlich verjucht, in der Bejchreibung des 
weimarischen Parkes und feiner Iandfchaftlichen Schönheiten die 


Nothwendigkeit nachzuweisen, daß jchließlich der Freiheit in der 
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bildenden Gartenkunſt der Sieg über das Syſtem ftarrer Regel: 
mäßigfeit zufallen mußte. 

Dildete aber auch dieje Aufgabe das Hauptziel unferer 
Arbeit, jo war der Verjuch, fie zu löjen, wir geftehen es offen, 
doch nicht die einzige Anregung, welche uns bei Beginn der: 
jelben die ‘Feder in die Hand drüdte. Ein viel anmuthigerer 
Gedanke begeijterte ung vielmehr zu derjelben, und das war 
der Wunjch, in den gegebenen Beifpielen nachzuweiſen, daß der 
Garten, je nad) der Stufe feiner fünftlerifchen Anlage, zwar 
beftimmt ift, unſer äſthetiſches Gefühl zu befriedigen, fein 
höchſter Werth aber darin befteht, daß er Die Liebliche Enge, 
den jtillen Hafen bildet, in welchen wir uns jederzeit vor den 
Stürmen des Lebens flüchten können. 

Ob der geehrte Lejer darin mit ung übereinftimmt, ver: 
mögen wir nicht zu jagen, wir hoffen aber, daß er zu dieſer 
Ueberzeugung gelangt ift, wenn er im Laufe unjerer Schilderung 
gejehen Hat, daß es immer und immer wieder der Naturfriede 
war, welcher, bier in dem kriegsgewohnten Fürften, die Sehn: 
ſucht nad) der Heimath wach erhielt, dort den überjättigten 
Epifuräer zur Weltflucht veranlaßte, und endlich unjeren Goethe, 
als er in der Ferne jeined Garten? gedachte, zu den Worten 
begeifterte: 

Hier find wir denn vorerft ganz ftill zu Haus. 
Bon Thür zu Thüre fieht es Tieblich aus; 
Der Künftler froh die ftillen Blicke Hegt, 

Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 
Und wie wir auch durch fremde Lande ziehn, 
Da kommt es her, ba kehrt es wieder hin; 


Wir wenden uns, wie auch die Welt entzüde, 
Der Enge zu, die uns allein beglüde. 


(890) 


Schlußbemerkung. 


Als grundlegendes Material zu vorſtehender Arbeit ſind zum Theil 
nachfolgende Werke von mir benutzt worden: 

„Gartenkunſt und Gärten ſonſt und jegt“ von H. Jäger. 

„Weimars Haffiihe Stätten“ von R. Springer. 

Desgl. von J. Wahle. 

„Fürſt Hermann von Pückler-Muskau“ von E. Petzold. 

„Weimar und Jena“ von A. Stahr. 

„Kurtzgefaßte Memoire von Leben und Taten des Weyland Hochgeb. 
Graffen und Herrn H. Guntheri zugen. Bellicosi Grafen zu Schwarzburg“ 
von Imanuel Webern (1720). 

„Graf Guſtav Adolf von Gotter. Ein Lebensbild aus der Zeit 
Friedrich des Großen“ von Dr. A. Bed. 

„Beiträge zur Geichichte des Gartenbaues in Thüringen, insbejondere 
in Schwarzburg“ von Th. Irmiſch. 
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Wohl bei allen Völkern finden wir die Vorſtellung, daß 
manche Menſchen die Gabe beſitzen, den Willen der Götter 
beſſer als andere zu erkennen und den Schleier aufzuheben, der 
die Zukunft verhüllt. Schon im homeriſchen Zeitalter iſt der 
Seher allenthalben willkommen, auch wenn er nur die Kunſt 
verſteht, die von den Göttern geſendeten Zeichen oder fremde 
Orakel handwerksmäßig zu deuten; aber höhere Ehre erweiſt 
man den tiefſinnigen, leicht begeiſterten Naturen, die aus un— 
mittelbarer Eingebung eines Gottes reden. Dieſe Kraft verlieh 
Apollo manchen Männern der Vorzeit, wie Bakis und Muſäos; 
ihre Verſe wurden erſt mündlich fortgepflanzt, aber ſchon im 
ſechſten Jahrhundert aufgezeichnet und galten als koſtbarer 
Beſitz der Privatleute und des Staates. Mehr als die Männer 
gelten in der geſchichtlichen Zeit die Frauen als die Träger 
der göttlichen Offenbarungen, und ſelbſt beim delphiſchen Orakel 
ſaß eine Frau oder Jungfrau auf dem Dreifuße über dem 
Erdſchlund und ſprach die abgeriſſenen Worte aus, welche die 
Mitglieder des heiligen Rathes in gebundener oder ungebundener 
- Form den Fragenden mitgaben. Unabhängig von den hoch— 
berühmten Orafelftätten, weisjagten die jogenannten Sibyllen, 
deren Sprüche jolchen Einfluß erhielten, daß jeit dem zweiten 
Jahrhundert vor Ehrifto ſelbſt Juden und Chriften unter ihrem 
Namen dichteten. Die größte Bedeutung aber gewannen fie 


dadurch, daß die nach ihnen genannten jibyllinifchen Bücher 
Sammlung. R. F. IX. 216. 2” (895) 
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in Rom öffentliche Geltung erlangten und 900 Jahre be- 
baupteten. 

Das Wort Sibylle ift fein Eigenname, jondern der 
Beiname einer Prophetin, welcher jpäter auf die ganze Gattung 
übertragen ift. Er foll phönififchen oder aramäifchen Urjprungs 
jein und hat bei den Griechen und Römern Aufnahme gefunden, 
weil fie ihn aus ihren eignen Sprachen erklärten. Sie jehen 
darin die äolijhen Worte Zuög Bvi —= Aıög oder Isod Bovin, 
weil die Prophetin „Gottes Rathſchluß“ verkündigte. Andere 
erkennen in der erften Silbe die Wurzel der Worte vopos und 
sapiens; die Verkleinerungsform ſoll das Alter der Perſon be- 
zeichnen, jo daß die Sibylle „eine alte, weile fyrau” wäre. Die 
Römer gebrauchen zuweilen die Form Sibulla, weil y ihrer 
Sprade fremd ift; in andere Sprachen ift der Name ohne 
Beränderung übergegangen.' 

Die älteren griechifchen Schriftfteller kennen nur eine 
Sibylle, von welder der Philoſoph Heraklit fagt, daß fie 
„mit rajendem Munde, ohne Reiz, Schmud und Schminfe 
rede.” Sammlungen ihrer Orakel waren bereit# während des 
peloponnefifchen Krieges verbreitet, aber dem friedlichen attifchen 
Spießbürger verhaßt, weil fie nichts als Krieg und Unglüd 
weisjagten. Da fie aus einzelnen Verſen beftanden und der 
Staat feine Aufficht über fie ausübte, waren fie willfürlichen 
Fälſchungen mehr ausgefegt, als jedes andere Schriftwerf. 
Aber zuweilen gingen ihre dunkel gehaltenen Sprüde in Er- 
fülung und verfchafften ihnen auch unter den Gebildeten 
Glauben. So meint z.B. Plato, daß die Sibylle in gött- 
licher Begeifterung Bielen vieles vorausgejagt Habe. Mit dem 
Anſehen, das ſolche Verſe genofjen, wuchs die Neigung zu 
anonymen Nachdichtungen, und alle Verfaſſer fibyllinifcher 
Orakel würden zujammen. ein ganzes Heer bilden, in deſſen 
Reihen griechiiche WBettelpropheten und römiſche Senatoren, 
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Juden und Chriſten, Männer und Frauen, friedlich neben— 
einanderſtänden. Früher hatte man alle derartigen Sprüche 
noch einer begeiſterten Frau zugeſchrieben, die als ein halb— 
göttliches Weſen Jahrhunderte gelebt hatte und auch nach ihrem 
Tode nicht aufhörte, zu weisſagen, ſondern als Geiſt, der Luft 
beigemiſcht, immer in Stimmen und Reben erſchien.“ Mit der 
Beit aber entjtanden Orakel jo verjchiedenen Charakters, daß 
die Sammlungen in einzelnen Städten oder Ländern ver- 
ſchiedenen Verfaſſerinnen zugejchrieben wurden, und 3. B. der 
Pontiker Heraklides drei, Varro zehn, die byzantiniſche Diter- 
chronik (vom Jahre 630) zwölf verjchiedene Sibyllen aufzählt, 
denen das deutjche Volksbuch die Königin Richaula von Saba 
als dreizehnte hinzugefügt hat.“ 

Dod von den zahllojen ftillen Mitarbeitern müfjen wir Die 
unterjcheiden, welche ihre Kunft zuerft und mit bejonderem Er: 
folge, ſozuſagen berufsmäßig, ausgeübt und den Nachfolgern 
Wege und Ziele ihrer Thätigkeit gezeigt haben. Als folche 
aber werden in der Chronik des Euſebius zwei Frauen 
von der ioniſchen Weftküfte Kleinafiens genannt, deren Berje 
im achten Jahrhundert befannt wurden. „Die ery- 
thräiiche Sibylle wurde im Jahre 740 in Aegypten und bie 
jamijche wurde im Jahre 708 befannt.** Erythrä, ſonſt 
eine unbedeutende Stadt, bezeichnete mit Stolz die Sibylle 
als ihre Bürgerin und begründete ihren Anſpruch mit einigen 
alten Berfen. Die Sibylle jagt darin von fich jelbit, 
fie jei die Tochter eines Sterblichen und einer Göttin, einer 
unfterblichen Nymphe und eines brotefjenden Waters; ihre 
Mutter ftamme aus dem Walde, die Stadt ihres Vaters ei 
Erythrä. Eine Bronzemünze von Erythrä zeigt auf der Rück— 
jeite „die Göttin Sibylla“; beffeidet mit einem Chiton, fit 
fie linfshin auf einem Felſen und hält in der rechten Hand 
etwas wie einen Lorbeerzweig. Eine Höhle im Berge Korykos 
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bezeichnete man als die Stätte, wo die Sibylle Herophile geboren 
jei, al8 Tochter der Waldnymphe Idäa und des einheimischen 
Hirten Theodoros. Vermuthlich wurden den Rathfuchenden 
aus einer vorhandenen Sammlung Orakel ertheilt und die etwa 
fehlenden unter dem Namen der Sibylle von Prieftern oder 
Priefterinnen angefertigt. Eine folche jcheint Athenais gewejen 
zu jein, die Alerander den Großen ald Sohn des Zeus be- 
zeichnete.® 

Das Mujter von Erythrä erwecte Nacheiferung, denn bei 
Gergis, Kolophon und Thyatira erhoben fi neue Weisfage- 
jtätten, die fi) auch nad einer Sibylle benannten, und die 
Gelehrten der Landſchaft Troas waren dreift genug, die Heimath 
der ältejten Sibylle nad) dem „rothen Marpejjos am Fuße des 
Ida“, in der Nähe von Gergis, zu verlegen. Das erreichten 
jie duch andere Deutung der oben erwähnten drei Verſe und 
durch Anfügung eines vierten. Wie die Bewohner von Erythrä 
jih bemühten, den einzigen Nuhmestitel ihrer Stadt zu be: 
wahren, zeigt eine Grotte, die man am Oſtabhange des Burg- 
berge3 von Erythrä im Juni 1891 ausgegraben Hat. Einft 
befand fich in ihr ein Wafferbeden mit einer Skulptur, welche 
die Sibylle auf einem Felſen figend darftellte, und einem noch 
jegt gut erhaltenen Epigramm von acht griechischen Diftichen. 
Nah dem Brauch der alten Grabjchriften jpricht die Sibylle 
ſelbſt: „Ich bin die Dienerin des Phöbus, die weisjagende 
Sibylle, die erjtgeborene Tochter einer Najade. Mein Vater: 
land iſt fein anderes,“ jo jagt fie im bewußten Gegenjaß zu den 
Anſprüchen von Marpejjos, „jondern allein Erythrä, und mein 
fterbliher Water ift Theodoros. Meine Geburtsftätte it 
Kiffotas, und dort helfe ich durch meine Orakel den Menjchen 
aus der Noth. Auf diefem Felſen fiend, jang ich den Sterb- 
lichen die Prophezeiungen der jpäter kommenden Leiden. „Drei 
mal breihundert Jahre lebte ich und reifte als keuſche Jungfrau 
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durch die ganze Erde. Wieder ſitze ich nun hier gern an dieſem 
Felſen und labe mich an den lieblichen Quellen. Ich freue 
mich, daß nun die richtige Zeit gekommen iſt, wo, wie ich einſt 
verhieß, Erythrä wieder aufblüht, und nach dem Einzuge eines 
neuen Erythros Geſetz, Reichthum und Tugend wieder in meiner 
Vaterſtadt herrſcht.“ Die letzten Worte weiſen darauf hin, 
daß, vermuthlich im zweiten Jahrhundert, die Grotte beim Be— 
ſuche eines römiſchen Kaiſers neu ausgeſchmückt iſt.“ Hatte die 
Erythräerin 900 Jahre in verſchiedenen Ländern gelebt, ſo 
konnte ſie auch die Verfaſſerin der cumaniſchen und der rö— 
miſchen Orakel ſein. 

In demſelben achten Jahrhundert vor Chriſto, in welchem 
wahrſcheinlich die erythräiſche Orakelſammlung entſtand, haben 
chalkidiſche Griechen die Stadt Cumä bei Neapel gegründet. 
Sie lag auf einem jähen Trachytfelfen, der ſich damals noch 
faft unmittelbar aus dem Meere erhob; oben auf der Höhe 
ftand der Tempel des Apollo, zu dem die Sibyllen in allen 
Sagen in den engjten Beziehungen jtehen, und von ihm mochten 
die Höhlen ausgehen, welche den ganzen Burgberg durchziehen. 
In einer von diefen foll die cumanifche Sibylle gewohnt 
haben. Schon im dritten Jahrhundert vor Chrifto bejuchte 
bier wahrſcheinlich der griechiiche Gejchichtsichreiber Timäos 
„die jchanerliche Wohnung der weisfagenden Sibylle“. Später 
jchildert fie der Dichter Vergil, der im benachbarten Neapel 
wohnte, mit Ddichterifcher Freiheit als eine gewaltige, in bie 
Felswand gehauene Grotte, „zu der 100 Eingänge, 100 Thiüren 
den Zutritt gewähren”. Erft im vierten Jahrhundert nach Chrifto 
hat Apollinariog fie aus eigener Anſchauung befchrieben als eine 
in den natürlichen Feljen gehauene Bafilifa mit einem Waffer: 
beden, in dem fich die Sibylle badete. Nach) dem Bade — 
man beachte die Aehnlichkeit mit den Grotten bei Marpefjos 
und Erythrä — ſei fie in das Innere der Grotte gegangen 
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und habe von einem erhöhten Site aus das Drafel verfündigt. 
Tie metriichen Mängel der Oralel erkläre man aus ber Un- 
gejchidlichfeit Derer, welche die ſchnell gejprochenen Worte in 
der Eile nicht richtig aufzeichneten.. Was jo die Fremdenführer 
im vierten Jahrhundert erzählten, bietet noch feine Gewähr 
dafür, daß im Burgfelfen von Gumä jemals ein jelbftändiges 
Drafel gewejen ift, in welchem eine Frau den Willen Apollos 
unter Ähnlichen Formen verfündigte, wie die Pythia in Delphi. 
Schon der Umſtand, daß man uns fünf verjchiedene Namen 
überliefert, beweiſt das Fehlen einer gejchichtlichen Nachricht, 
doch gab es zu Neros Zeit in Cumä außer anderen feltjamen 
Neliquien einen ehernen oder fteinernen Krug, in dem fich bie 
Ueberrejte der Sibylle befinden follten. Wenn die Kinder fie 
fragten: „Was willſt du?” jo antwortete fie: „Sch will 
jterben.“ Sehr alt ift aber die Gejchichte, daß die Cumaner 
ihr Drafel nur einem längeren Aufenthalte der Erythräerin 
verdankten. „Apollo liebte die Sibylle und verſprach ihr die 
Erfüllung eines beliebigen Wunſches. Da ergriff fie eime 
Handvoll Sand und verlangte fo viele Lebenstage, wie jie 
Körner halte, was ihr Apollo unter der Bedingung gewährte, 
daß fie Erythrä verlaſſe und ihre Heimath nie wiederjebe. 
Deshalb begab fie fih nad) Cumä und war bereit? 700 Jahre 
alt, als fie den Aeneas in die Unterwelt führte; aber nod 
hatte fie weitere 600 Jahre zu leben, und ihr Körper war 
doc ſchon jo vom Alter verzehrt, daß Niemand fie mehr jehen 
fonnte und fie nur noch als flüfternder Laut durch die Höhlen 
ichwebte. Als jedoh die Bürger ihrer Heimath von dieſem 
Schidjale hörten, jandten fie ihr einen Brief, mit der rothen 
Erde von Eryihrä verfiegelt, bei deffen Anblid fie fterben konnte, 
weil fie in dem Siegel die Erde ihrer Heimath wiedergejehen 
hatte.“ ? 


Dieje Legende erfennt die Berwandtihaft der Samm. 
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lungen von Erythrä und Gumä an und foll zugleich er- 
fären, wie ein und dieſelbe Frau 700 Fahre, zur Zeit Des 
Uenead und des jüngeren Tarquinius, leben konnte. Wie 
die Orakel von Erythrä nad) Cumä, von Cumä nah Rom ge 
fommen find, läßt ſich gejchichtlich nicht feftftellen, doc) haben 
die Ausgrabungen einen Beweis für den frühen Verkehr der 
Römer mit den kampaniſchen Griechenftädten gebradt. Wenn 
Rom von ihnen die Schriftzeichen und die Verehrung Apollos 
lernte, jo kann aud eine Drafeljammlung von Cumä oder 
deren Wbjchrift gegen das Ende der Königszeit nad) Rom 
gelangt fein. Nach der gewöhnlichen Ueberlieferung war jogar 
der legte römische König, Tarquinius der Stolze, mit 
dem Tyrannen Ariſtodemos von Cumä befreundet nnd fand 
nad) jeiner Vertreibung bei ihm auch eine Zufludt. Zu Tar— 
quinius nun fam ein fremdes Weib und bot ihm neun Bücher 
mit Orafeln zum Kauf an; da aber Tarquinius den geforderten 
Preis nicht zahlen wollte, ging fie fort und verbrannte erft 
drei von ihnen, dann wieder drei und verlangte jedesmal für 
die noch übrigen den zuerjt geforderten Preis. Als fie auch 
die legten verbrennen wollte, wurde der König ftugig und faufte 
die. drei noch übrigen Bücher. Und nachdem die Frau das 
Geld erhalten hatte, rieth fie, die Bücher jorgfältig zu be 
wahren, und verjchwand.? Während der ganzen Zeit ber 
Nepublit haben fie im Jupiterd-Tempel gelegen, find mit 
ihm verbrannt und wiederhergeftellt. Deshalb jchrieb man die 
Erwerbung der Bücher billig dem Erbauer de Tempels zu, 
doch kann Niemand bejtimmt jagen, wer fie nad) Rom gebracht 
bat, ob fie erobert, gefauft oder gejchenkt find, ob eine Abjchrift 
in Cumä zurüdblieb, oder ob die römischen Bücher nur eine 
Abjchrift cumanifcher Originale waren. Der legte Tarquinier 
wird als ein Feind des römischen Adels gejchildert, durch deſſen 
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auh als Nadjtommen eines Griechen bezeichnet. Zu dieſem 
Bilde paßt es, daß er durch die Einführung griechiſcher Orakel 
den erjten Schritt zur Gleichftellung der Plebejer auf religiöjem 
Gebiete that, denn die altrömijchen Götter waren Götter des 
Adels, und an ihrer Verehrung hatte das andere Volk feinen 
Antheil. So ſoll die erſte Sammlung der fibyllini: 
Ihen Bücher gegen Ende des ſechſten Jahrhunderts 
von Erythrä über Cumä nah Rom gefommen jein. 

Die Aufjicht über fie vertraute der König zwei Männern 
an, die er zu ftrengem Amtsgeheimniſſe verpflichtete, und ala 
der eine von ihnen, M. Atilius, einem Sabiner für Geld das 
Ubjchreiben geftattete, ließ er ihn wie einen Watermörder in 
eine Haut einnähen und ins Meer verjenten. Zur Ueberjegung 
des griechiſchen Tertes gab er ihnen zwei griechiſche Sklaven 
bei. Dieje Einrichtung blieb in der Republik beftehen, und 
die „zwei Männer zur Beforgung der Opfer“ be 
Heideten ihr Amt lebenslänglich, waren aber vom Kriegsdienſte 
und anderen öffentlichen Aemtern frei. Wie ihr Name jagt, 
hatten fie nicht nur im Auftrage des Senates unter Hinzu: 
ziehung der beiden griechifchen Dolmetfcher die Bücher zu be: 
fragen und die Rathichläge mitzutheilen und in ihren Büchern 
aufzuzeichnen, fondern vor allem die auf den Math der Bücher 
eingeführten Opfer „nad griehiihem Brauche“ darzubringen 
und zu überwachen. Bei dem teten Anwachſen diejer Pflichten 
genügten die Sräfte zweier Männer in ehrenamtlicher, Tebens- 
länglicher XThätigfeit nicht mehr, weshalb im Jahre 367 
ihre Zahl auf zehn vermehrt wurde, die zur Hälfte Plebejer 
waren. Den Vorſitz hatten zwei Direftoren (magistri), aber 
eine große Unabhängigkeit hatten die Decempirn dadurch, 
daß nad) dem Tode eines Mitgliedes die anderen jelbjt Die 
Ergänzungswahl vornahmen. Nur im befonderen Auftrage des 
Senates aber jtiegen fie, feftlich gejhmiüdt, zum Tempel hinauf, 
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ließen fi) auf den mit Lorbeer befränzten Sitzen nieder und 
entrollten mit verhüllten Händen die Heiligen Bücher. Auf 
den Antrag eines? Mitgliedes faßte das Kollegium einen 
Beſchluß, den der Vorfigende jpäter im Senate vorlag. Aber 
über der ganzen Handlung lag ein tiefes Geheimniß, jo 
dag man wohl wichtig thuende Leute mit Erflärern der Bücher 
verglich.? 

Soweit das Volk überhaupt nachdachte, war es der 
Meinung, daß alle veröffentlichten Oralel den drei alten Büchern 
der cumanifchen Sibylle angehörten, die jeit der Königszeit 
in der fteinernen Kifte auf dem Kapitol gelegen hatten. Dieje 
auch bei neueren Schriftitellern vorkommende Anfiht Hat 
Hermann Diels in den „Sibyllinifchen Blättern” mit Erfolg 
befämpft und an zwei Beiſpielen nachgewiejen, wie Diele 
„Pandorabüchſe des römischen Volkes“ erſt allmählich gefüllt 
worden ijt.'" Gegen das Ende des Jahres 213, drei Jahre nad) 
der Schladht bei Cannä, beunruhigten allerlei von Privatleuten 
verbreitete Drafel die Stadt, und das Volk wendete fich fremden 
Gottesdienjten zu. Deshalb gab der Stadtprätor im Yuftrage 
des Senat3 den Befehl, ihm alle jchriftlich vorhandenen Drafel, 
DOpferanweifungen und Beſchwörungen einzuliefern. Unter diefen 
erhielt er auch zwei angebliche Drafel von einem oder zwei 
älteren römijchen Sehern, Namen? Marcius. Da das eine 
von ihnen die vor drei Jahren erlittene Niederlage bei Cannä 
weisjagte, was nachträglich nicht jchwer war, glaubte man aud) 
dem zweiten, da3 die Beranftaltung von Spielen zu Ehren 
Apollos anordnete. Zu größerer Sicherheit Tieß der Senat 
erſt noch die fibyllinifchen Bücher befragen, und als dieſe den: 
jelben Beſcheid gaben, befolgte man ihren Rath. Wenn die 
Orakel auh auf Baumrinde gejchrieben waren, jo iſt doch 
unjchwer zu jehen, daß fie erft nach der Schlacht bei Cannä 
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oder zu ihnen gehörte." Die alten Bejtandtheile der Sammlung 
waren oft gebraucht und machten feinen Eindrud mehr, und in 
der Noth des zweiten punifchen Krieges waren auch neue Dralel 
nöthig. Als der erfte Verſuch mit lateinischen Verſen geglüdt 
war, erjchienen zwei griechische Neudichtungen in den Fahren 207 
und 200; von der erjten find uns noch 29 Berje, von der 
zweiten 41 erhalten, weil fie im Jahre 125 zum zweiten Male 
benugt und bei diejer Gelegenheit veröffentlicht oder durch eine 
Indiskretion in die Litteratur gekommen find. Denn in jpäterer 
Zeit hat man zuweilen das Drafel ſelbſt befannt gemacht, um 
größeren Eindrud zu erzielen. Der Nachweis folcher Neu: 
Dichtungen in zwei oder drei Fällen läßt den Schluß zu, daß 
die Decemvirn auch jonjt ähnlich gehandelt Haben, um bie 
Orafel auf der Höhe der Zeit zu erhalten.'? 

Wenn das Orakel vom Jahre 200 (in Vers 65) Baum- 
blätter als feinen Schreibftoff nennt, jo eignet es fich den 
Sprachgebrauch der älteren Drafel an, welche von den Sibyllen 
mit Zeichen und Worten auf Balmblätter gefchrieben jein jollten, 
Auch Vergil nimmt an, die Sibylle habe ihre Worte auf ein- 
zelne Blätter aufgezeichnet und in der Höhle Tiegen lafjen, wo 
der Wind fie dann durcheinanderwirft. Deshalb war Niebuhr 
der Anficht, die Verſe hätten auf Heinen Blättern geftanden 
und dieje jeien dann von der römiſchen Kommiffion nach be 
ſtimmten Grundjägen geordnet und in der von ihnen beliebten 
Reihenfolge erflärt worden. Uber die Heinen italienischen Palm- 
blätter reichten nur für die älteften, ganz kurzen Orakel aus; für 
Drafel von dreißig geordneten Verſen waren fie ſchon ganz un 
geeignet, und man würde eine Sammlung folcher Blätter aud) 
nit als Bücher, libri, bezeichnet haben. Sie müſſen alio, 
wie es von den marcianifchen Orakeln bezeugt ift, auf Balt, 
Ipäter vielleicht auch auf Papyrus geftanden haben."? 

Wahricheinlih find ale Sibyllen-Drafel im homeriſchen 


(904) 


13 


Herameter verfaßt, umd die jüdiſche Sibylle ift jogar unverfroren 
genug, fi als deſſen Erfinderin zu bezeichnen und voraus. 
zufagen, daß Homer ihr Metrum nahahmen und fich Verſe 
von ihr aneignen werde. Uebrigens konnten die Berfafjer von 
Orakeln e3 Niemandem recht machen, denn, waren dieſe poetiſch 
mangelhaft, jo bezweifelte man deshalb ihren apollinifchen 
Urfprung, während gute Verſe den Verdacht Finftlicher Be— 
rechnung erwedten. Die Gläubigen indefjen entjchuldigen die 
Schwächen, weil die göttlihe Offenbarung jede Kiünftelei ver: 
ſchmähe, oder weil die Briefter und die Schreiber ungebildete 
Leute geweſen feien und die Sibylle nad) dem Aufhören der 
Begeifterung fich ihrer früheren Verfe nicht mehr erinnert habe. 
In den beiden römischen Orakeln ift die metrifche und Die 
ftitiftifche Unfertigfeit gleih groß und läßt den geborenen 
Römer deutlich erkennen.““ 

Das Finden einer vollendeteren Form war auch erjchwert 
bei den Drafeln, welche die Akroſtichis oder Paraſtichis 
zeigen, db. 5. „die Einrichtung, daß die Anfangsbuchftaben der 
Berje nach einer beftimmten Abficht miteinander verbunden 
find“. Die Anwendung diejes Kunftgriffes, um die Einjchiebung 
oder Ausmerzung ganzer Verſe eines Orakels zu verhindern, 
galt nad) dem Untergange ber alten Sammlung als Kennzeichen 
der echten Sibyllen-Drafel. Sagt doch Cicero, dieſe Verſe 
zeugten nicht von prophetijcher Begeifterung; denn jedes Gedicht 
erfordere mehr Kunft und Sorgfalt, als leidenfchaftliche Be: 
wegung, bejonder® aber ein nad afroftichiichen Grundjägen 
angelegted, wo durch Verbindung der Anfangsbuchftaben auf: 
einanderfolgender Verſe ein beftimmter Wortlaut entſtehe. Und 
in den Sibyllinen bildeten die Budftaben des erjten 
Berjes eine Sprucdes die Anfangsbudjtaben der 
Berje des ganzen Sprucdes, ben fie wie ein Saum 


einfaßten.“ Dieje wenig verftandenen und früher oft anders 
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überjegten Worte haben durch die beiden Orakel vom Jahre 207 
und 200 ihre Erklärung gefunden, denn nad) Ergänzung von 
acht ausgefallenen Verſen ergeben die Anfangsbuchitaben ber 
eriten 29 Verſe den Vers: 


„Schickſal der Menjchen, bie jpäter, was Jedem beftimmt ift, erfahren, * 


und dieſe Worte bilden den Unfang des in den ung 
erhaltenen Verſen fortgejegten Gedankend. Bon dem zweiten 
Orakel find, wie der Inhalt zeigt, die erften Verſe verloren, 
und bier ergeben die Anfangsbuchjtaben der Verſe 30—70 
den Sinn: 
„(... wer auf ftolzem) 

Roſſe fi brüftet, wird wieder in neues Unheil gerathen, 

Aber“ ... 

Diels ergänzt ſie im Sibyllentone zu drei griechiſchen 
Verſen, die er überſetzt: „Wie viele Leiden bringt das Schickſal! 
Wer, dem einen entronnen, auf ſtolzem Roſſe heimgekehrt iſt, 
wird wieder in neues Unglück gerathen. Aber auch er kann 
gerettet werden, wenn er mir folgt.“ Daß die Anfangs: 
bucdhftaben weniger aufeinanderfolgender Verſe ein Wort bilden, 
fann Zufall jein, und als folder ijt die Akroſtichis Asvxn im 
24. Buche der Ilias zu erklären. In den Orafeln aber zeigt 
die Wahl der Anfangsbuchjtaben jo deutlich Berechnung, daß 
man noch jegt mit voller Sicherheit da8 Ausfallen von Berjen 
nachweiſen kann. Wer eine richtige Zeile entfernen oder eine 
falſche einjchieben wollte, ohne diefen Kunftgriff zu kennen, war 
ihon durd eine oberflächliche Prüfung leicht zu überführen. 
Die handwerksmäßige Anwendung der Akroſtichis beeinträchtigt 
natürlich den poetijchen Werth, wenn von einem jolchen über- 
haupt zu reden ift, demn fie verleitet zu gezwungener Wort: 
ftelung und zur Anwendung überflüffiger Wörter. So ift in 
unjeren Berjen das Jota fünfmal durch koros (Webftuhl) aus: 


gedrüdt, denn die Sibylle ſpricht mit Worliebe von ihrem 
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Schaffen am Webjtuhle der Zeit, das Pi viermal durch das 
Füllwort reopeov£ws (gern), die fünf vorfommenden Sigma 
durh das zwar zierende, aber höchſt überflüfjfige Beiwort 
osuvog (ehrwürdig.) 

Wie weit Cicero und Dionyfius recht haben, wenn fie die 
Akroſtichis als Kennzeichen der echten Sibyllen-Drafel bezeichnen, 
entzieht fich der Prüfung, weil dies die beiden einzigen Orakel 
der erften Sammlung find. Einen Reſt aus Ddiejer früheren 
Beit bilden wahrjcheinlich die Verſe 25—30 im Säfular-Drafel 
der zweiten Sammlung, da fie die Akroſtichis daredo zeigen. 
Daß fie jonft in der zweiten Sammlung als entbehrlich galt, 
zeigen die andern Verſe dieſes Iangen Gedichte, und es mag 
auch bemerkt werden, daß Bergil und Tibull in den Sibyllen- 
PVrophezeiungen, welche fie dem Aeneas geben lafjen, die Verje 
nicht nach diefem Grundjage aufreihen. Auch in den jüdijchen 
und chrijtlichen Drafeln finden wir fie nicht, abgejehen von der 
Prophezeiung des jüngften Gerichtes im achten Buche von Vers 
217— 250, deſſen Anfangsbuchſtaben vereinigt „Jeſus Chriftus 
Gottes Sohn, Heiland, Kreuz” bedeuten. Ten älteften, nicht- 
römijchen Sibyllen-Drakeln fehlte die Afroftihis jchon wegen 
ihrer Kürze. Sonſt ift fie oft angewendet, um den Namen 
des Verfafferd zu bezeichnen, jo wahrfcheinlich ſchon im fünften 
Jahrhundert in einer Sammlung von Sentenzen aus Epicharm, 
um das Jahr 190 bei einer Meinen aftronomijchen Schrift des 
Eudorus und in der römischen Litteratur zuerjt von Ennius; 
auch auf manchen Grabichriften zeigt die Akroftichig den Namen 
des Verftorbenen, und die Verfafjer mehrerer chriftliher Hymnen 
find nur durch fie befannt. Mit mehreren Verſen, drei jambijchen 
Trimetern, hat ſchon im vierten Jahrhundert Dionyfius von 
Heraflea ein längeres Gedicht umfäumt, um jeinen Lehrer Hera- 
flides zu täuschen. Er fpielte diefem ein Gedicht „Parthenopäog“ 


in die Hände, als defjen Verfaſſer Sophofles genannt war, und 
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fein Lehrer erfannte nad) genauer Prüfung das Gedicht als 
fophofleifches an, bis der wahre Verfaſſer ihn auf die Anfangs: 
Burchftaben Hinwies. Diefe ergaben die Berfe: 

„Ein alter Affe geht jonft nicht ind Ne hinein; 

Geht er hinein, thut er’3 doch erft nach langer Zeit. 

Doc Heraklides —, der verfteht Geſchrieb'nes nicht.“ * 

Ein folches Scherzgedicht ift gewiß nicht das erjte feiner 
Art geweſen und wird in der Geheimlitteratur der Orphiker 
oder auch in größeren Orakeln feine Vorbilder haben. Wahr: 
fcheinlich dürfte es alfo fein, daß die älteren römischen Orakel 
meiftens akroſtichiſch aufgereiht waren, während Dies in ber 
zweiten Sammlung nicht mehr für nöthig gehalten wurde. 

Wenn die Römer auf den Befig folcher griechifchen Orakel 
Werth legten und hHochangefehene Männer mit ihrer Aufficht 
bemühten, jo war wohl der Hauptgrund der, daß fie von ihnen 
beftimmten Beſcheid erhielten, während ihre eigenen Götter nur 
furze Antworten mit Ja oder Nein ertheilten. Die größere 
Klarheit der griechiſchen Sprüche hat auch der ge: 
wilrdigt, welcher mit fühner Etymologie den Namen Apollos 
erflären wollte, in dem er ihn von Aperta (Enthüller) ableitete. 
Und doch läßt ſich Klarheit den fibylinifchen Orakeln ebenjo- 
wenig nachrühmen, wie den delphiſchen; wenigftens jagt Cicero 
von einem Orakel aus dem Jahre 44, fein Verfaſſer habe es 
durch ungenaue Angabe der Zeitumftände und Perfonen erreicht, 
daß es auf alle Ereigniffe paſſe. Die delphiſchen Orakel find 
meiſtens kurz, denn ein Drafelpriefter ift wie der Arzt, der 
nach Unterfuchung des Leidenden ohne weitere Begründung 
feinen Rath erteilt. Ein Orakelbuch, wie das römifche, gleicht 
einem mediziniſchen Hausbuche, das erſt die Srankheits: 
erſcheinungen beſchreibt und dann die Mittel zur Heilung 
angiebt, nach deren Gebrauch Beſſerung zu hoffen iſt. Aehnlich 
die bekannte Parodie eines Bakis-Orakels, in. welchem Arijto: 
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phanes den Sturz des paphlagonifchen Gerber Kleon verheißt. 
Da ift erjtens die Noth, welche der „Lederadler“ Kleon über 
das einfältige Volk bringt, geichildert mit den Worten: 


„Doch wenn der jchnabelgefrümmte, der lederne Aar, mit ben Fängen 
Alfo die Schlange ergreift, den einfalt3pinj’ligen Blutſchlund.“ 


Zweitens folgt die tröftende Verheißung: 
„Dann geht Shmählich zu Grund Paphlagonen die Knoblauchſauce, 
Über dem Diddarmhändler gewährt viel Ruhmes die Gottheit," 
doc) die Rettung ift, drittens, abhängig von einer Bedingung: 
„Sp er es baf nicht achtet, Hinfort noch Wurft zu verkaufen.“ '’ 


In unferen Sibyllenfprüchen überwiegt die Bedingung 
oder der Rath, von dejjen Befolgung die Wiederkehr der gött- 
lihen Gnade abhängt, während der Anlaß zur Befragung und 
die Verheißung kürzer abgemacht jind. Das Volk fieht eine, 
nur durch übermenjchliche Kraft erflärbare Prophezeiung jchon 
in der Bejchreibung feiner Noth, die der Verfajjer des Drafels 
vor langer Zeit vorausgejagt hat; da fich aber der Menjch 
nur bei traurigen Anläffen an die Drafel wendet, mußten die 
Sibyllen ganz von jelbjt in den Auf von Unglüdsprophetinnen 
fommen, und in diejem Zone find wejentlich die jüdischen und 
chriſtlichen Nachahmungen gejchrieben. 

Man würde irren, wenn man annähme, daß ein gewöhn— 
liches Unglück ſchon die Befragung veranlaſſen könnte; vielmehr 
hat man die Bücher in der Regel nur befragt, wenn ſchreckliche 
Wunderzeichen zur Anzeige gebracht wurden. Die amtliche 
und die volksthümliche Anſchauung der Römer war die, daß 
die Götter ohne Zuthun der Menſchen dieſen durch ſchreckliche 
Wunderzeichen in den heiligen Bezirken, in den Tempeln und 
auf dem Gemeindelande ihren Zorn kund thun, und daß der 
Menſch dann noch der ſchlimmſten Strafe entgehen kann, wenn 


er rechtzeitig „Frieden mit den Göttern“ macht. Es war in 
Sammlung. N. F. IX. 216. 2 (909 ) 
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Nom bekannt, daß ſolche Prodigien, die ung jehr gleichgültig 
lafjen würden, in den Orakeln prophezeit waren, denn Tibull 
jagt von den Sibyllen, welche die zweite römiſche Sammlung 
verfaßten (2, 5, 71 flg.): 
„Sie verfündeten uns die Boten des Kriegs, die Kometen; 
Regnen würden auch bald Stein’ auf die Erbe herab. 


Und man hab’ in der Luft der Tuba Getön und der Waffen 
Raſſeln gehört und den Auf fliehender Krieger im Hain.“ 


Außerdem nennt er noch Sonnenfinfterniffe, Schwigen von 
Sötterbildern und das Sprechen von Stieren ald gewöhnliche 
Prophezeiungen. Dieje Prodigien werden als jichere Vorboten 
des göttlichen Strafgerichtes von den Zeugen in Rom angemeldet 
und bis zum Jahre 120 in die Jahrbücher eingetragen, mit 
bejonderer Genauigkeit erjt jeit dem Unglüdsjahre 249. Denn 
diejes Jahr machte auf dem Gebiete des römischen Gottesdienftes 
und Aberglaubens Epoche, weil man der Gottlojigfeit der beiden 
Konjuln die Schuld an dem Berlufte der beiden Flotten 
zufchrieb. So find die Wunderzeichen in die Gejchichtswerfe 
aufgenommen und beſonders von Livius genau mitgetheilt. 
„In ihm erwachten bei der Erzählung der alten Gejchichte die 
Anjhauungen der alten Zeit, und eine Art religiöjer Scheu ver- 
anlaßte ihn, das, was jo verjtändige Männer für politifch wichtig 
gehalten Hatten, auch in jein Geſchichtswerk aufzunehmen.” !* 

Als BProdigien galten zunächſt merkwürdige Himmels- 
ericheinungen, zu denen auch Bligfchlag und das allen von 
Meteoriteinen gehört, ungewöhnliche Bildungen bei Menjchen 
und Thieren, das Erjcheinen von einem Uhu, einem Bienen- 
Ihwarm oder andern Thieren in der Stadt, in Tempeln und 
belebten Gegenden. Einem Brodigium gleich geachtet wurden 
auffallend ftarfe Winter oder jchwere Epidemien, von denen Rom 
bejonder8 im vierten Jahrhundert oft heimgejucht wurde. Und 


jchlieglich wird in dem auf Seite 11 genannten Marcier-Oratel 
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die Kriegänoth mit der Veit auf eine Stufe geftellt, wenn ber 
Feind „wie ein Geſchwür“ weithin die Völker überzieht. So 
fonnten jchließlich auc innere Zwietradht und große Nieder: 
lagen al3 genügender Anlaß zur Befragung gelten. Uebrigeng 
würde in jchweren Zeiten der Senat nie um ein anderes Pro— 
digium verlegen gewejen jein, wie denn Livius über den Winter 
des Jahres 218/217, nad) Hannibals Einmarjch in Oberitalien, 
ſagt: „Damals geſchahen viele Wunderzeichen, oder, wie es zu ge- 
ichehen pflegt, wenn die Menfchen einmal in religiöjer Erregung 
find, es famen viele zur Meldung und wurden leicht geglaubt.“ 
In ruhigen Zeiten geht ein Jeder feinem Berufe nach und 
kümmert fi) wenig um derartige Zeichen, oder wenn fie ge 
meldet werden, reichen die Vorſchriften der Eingeweidejchauer 
und Beichendeuter zur Sühnung aus. Wenn aber ein jchwerer 
Krieg den Beitand des Staates oder eine Seuche das Leben 
des Einzelnen täglih und ſtündlich bedroht, dann faht das 
Volk die alltäglichften Dinge als „jchredliche Wunderzeichen“ 
auf und verlangt, daß „etwas“ geichehe. Und dann würde 
der Senat die Verantwortung für alles noch fommende Unglücd 
tragen, wenn er die Sache leicht nehmen wollte.!? 

Den höchſten Grad hat diefe Erregung mehrmals im 
zweiten punijchen Kriege erreicht, fo daß jelbjt der auf: 
geflärte Grieche Polybius davon Notiz nimmt. „Nor der 
Schlacht bei Cannä,“ fo jagt er, „gingen alle ihre Orakel von 
Mund zu Mund, von Zeichen und Wundern war jedes Heilig. 
thum, jede Haus voll, und deshalb hörte man in der ganzen 
Stadt nur von Gelübden und Opfern, Bußtagen und Gebeten. 
Denn in der Noth find die Römer fehr darauf aus, Götter 
und Menjchen zu verjühnen, und Halten in derartigen Zeiten 
nicht3 für unziemlich und unedel, was zu Diefem Zwecke 
gejchieht.” Um eines von vielen Beijpielen volljtändig zu 


geben, jei hier an die Wunpderzeichen erinnert, welche im 
2° (911) 
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Frühling des Jahres 217 angemeldet wurden, als 
Hannibal von Oberitalien gegen Rom beranzog: In Sizilien 
leuchten mehreren Soldaten die Wurffpieße, in Sardinien einem 
Offizier der Stod, an vielen Stellen der Küfte fieht man Feuer, 
zwei Schilde ſchwitzen Blut, einige Soldaten werden vom Blitz 
getroffen, die Sonne verfinftert fi, in Präneſte regnet es 
Steine, in Arpi fieyt man Schilde am Himmel und den Mond 
im SKampfe mit der Sonne, in Capena erjcheinen am Tage 
zwei Monde, die Heilquellen von Cäre zeigen eine blutige farbe, 
bei Antium fallen den Schnittern blutige Aehren in den Korb, 
in Falerii fieht man in einem Spalt des Himmelsgewölbes 
ein helles Licht, aus den Loſen des dortigen Drafels fällt 
ganz von jelbjt eines Heraus mit der Aufichrift „Mavors 
jchüttelt jeine Waffe,“ auf der appifchen Straße ſchwitzt das 
Bild des Mars und die Wölfe, und in Capua fieht man den 
Himmel brennen und den Mond beim Platregen niederfallen. 
Als Heinere Prodigien werden dann noch aufgezählt die Geburt 
von wolligen Biegen, die Verwandlung eines Hahnes in eine 
Henne und einer Henne in einen Hahn.?? 

Es find die alberniten Gejchichten, und fchrediich iſt bei 
diefen Wunderzeichen nur der Umftand, daß die Berichterftatter 
fie dafür hielten und der Konful die Berichterjtatter nicht einfach 
nah Haufe jagen durfte. So aber — ed war ja die Zeit, 
wo man feinen Kollegen Flaminius der Gottlofigkeit bejchuldigte 
— führte er jelbjt die Zeugen in den Senat, und dieſer ordnete 
zunächft einige Opfer und dann die Befragung der Bücher an. 
Drei Jahre jpäter lefen wir, beim Jahre 214, wieder 17 Pro- 
digien, 3. B. daß in Sizilien ein Stier gejprochen und im 
Marrucinerlande ein Kind im Mutterleibe Jo triumphe gejchrieen 
hatte. Als Neuheit erjcheint der erfte Fall von Hermaphro: 
ditismus, denn es wird berichtet, daß zu Spoleto fich eine Frau 


in einen Mann verwandelt habe. Wehnliches war bei Thieren 
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jelten, bei Menjchen noch nie zur Meldung gekommen und 
wurde beim erjten Auftreten noch mit altbewährten Mitteln 
gejühnt. Daß ein Knabe in den erjten Jahren nach der Geburt 
für ein Mädchen angejehen und als ſolches erzogen wurde, ijt 
öfter vorgefommen, aber nad) dem viel beiprochenen Falle 
paßte man in Italien bejjer auf, und in dem bejonders prodigien- 
jüchtigen Orte Sinuefja entdedte man einen Hermaphroditen 
nad) fünf Jahren jchon bei der Geburt und jühnte e8 in Rom 
wieder mit den gewöhnlichen Mitteln. Da ereignete fich im 
Jahre 207, in den bangen Tagen vor der Schlacht bei Sena, 
als die üblichen Prodigien vor dem Ausmarſch der römischen 
Heere jchon gejühnt waren, etwas ganz Schredliches, was dem 
Bolfe die eben gewonnene Faſſung wieder nahm. In Frufino 
ward ein Sind geboren, jo groß wie ein vierjähriges, aber 
merfwürdiger, als feine Größe, war aud) hier, daß man, wie 
vor zwei Jahren in Sinuefja, nicht unterjcheiden konnte, ob 
es ein Knabe oder ein Mädchen war. „Das erklärten die 
etruskiſchen Eingeweidejchauer für ein abfcheuliches und fchred: 
liches Wunder und befahlen, es, ausgeftoßen vom römijchen 
Boden, fern von der Berührung mit der Erde, auf der hohen 
See zu verſenken. Lebend legten fie e8 in einen Kaften, ließen 
ihn aufs Meer jahren und ins Wafjer werfen.” 

Auch von den 15 anderen Hermaphroditen, die bis zum 
Sabre 92 erwähnt werden, find nachweislich zwölf ins Meer 
verjenft oder auf einer öden Inſel ausgejegt. Aber im Jahre 207 
wurden auch die fibyllinifchen Bücher befragt, und die Decem- 
virn waren jeßt der Höhe ihrer Aufgabe gewachſen. Die alte 
Sibylle Hatte einen derartigen Fall nicht vorgefehen, da aber 
die Heinen Mittel das erite und zweite Mal nicht geholfen 
hatten und die Zeiten immer noch nicht bejjer wurden, ſetzte 
fih ein Mitglied der Kommiffion felbft au ihren Webftuhl und 


verfaßte das uns noch theilweife erhaltene Orakel. 
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Bon den damals angeordneten Sühnungen erwähnt Livius 
(27, 37) nur die große Prozeifion zu Ehren der „Königin 
Juno“ und jkizzirt fie mit wenigen, aber feften Strihen. Voraus 
werden zwei weiße Kühe geführt und zwei Holzbilder der Göttin 
getragen; dann folgen 27 Jungfrauen in langen Gewändern 
und fingen einen Hymnus auf die Göttin; Hinter diejen in 
vollem Ornat die Decemvirn, mit Lorbeerzweigen befränzt. So 
bewegt jid) der Feſtzug vom Wpollotempel nad) dem Forum, 
wo die Jungfrauen zum Gefange tanzen, und von da zum 
Opfer nad) dem SJunotempel. Livius erwähnt nur diejen 
fremdartigen Brauch, der in Vers 14—18 unſeres Orakels 
vorgejchrieben ijt.?! 

Diejes zeigt und aud, daß die zur Befragung ver: 
anlajjenden Prodigien im Eingange des Orakels mit 
ziemlicher Beftimmtheit angegeben waren, und daß es von 
Necht3 wegen nicht ganz dem Gutdünken der Decemvirn über- 
laſſen fein follte, welches Drakel fie bei den einzelnen Prodigien 
anwenden wollten. Die Anfangsverje des Drafeld von 207 
lauten: „Das Geſchick der Sterblidhen, die erjt ſpät erfahren, 
wohin zu gelangen einem Jeden bejchieden ift, alle Wunder und 
alle Plagen des von Gott verhängten Schickſals wird mein 
Webjtuhl Iöjen, wenn du folgendes im Herzen erwägit, auf 
feine Kraft vertrauend. Und ich jage dir gewißlich, einft wird 
ein Weib ein Mannweib gebären, welches alle Körpertheile 
eines Mannes hat, und alle, welche die unmiündigen, zarten 
Mädchen haben. Ich will fie dir nicht verhehlen, jondern bereit: 
willig die Opfer für Demeter und die hehre Berjephone 
bejchreiben.“ Wie hier der Hermaphrodit genau gejchildert ift, 
jo war wohl in allen Drafeln das die Befragung veranlaffende 
Wunderzeichen bejchrieben, dody war jchon wegen der großen 
Zahl der gleichzeitig zu fühnenden Prodigien meiften® ber 
Willtür der Decemvirn Thür und Thor geöffnet. Daß das 
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Erjcheinen diefer Prodigien in den Drafeln vorausgejagt war, 
ift der erjte Grund, weshalb die Sibylle als Verkünderin der 
Zukunft gilt; freilich würde man mit demjelben Rechte in einem 
medizinischen Hausbuche oder im Strafgejegbuche die Voraus» 
jagung aller Krankheiten und Verbrechen jehen müfjen. Der 
zweite Grund ift der, daß die Verfaſſer mit Vorliebe bereits 
geichehene Dinge prophezeien, um durch deren notoriiche Richtig: 
feit einen Beweis ihrer Auverläffigfeit zu geben. Deshalb 
enthielt da8 Marcier-Drafel in feinem erjten Theile eine im— 
pertinent Ddeutlihe Vorausſagung der Schlacht bei Cannä, 
deshalb jagt die Sibylle vom Jahre 200 kühn den Griechen 
die bereit3 500 Jahre vorher erfolgte Gründung von Cumä 
voraus, deshalb endlich prophezeit der jüdiſche Sibyllift Die 
ganze Weltgejchichte von der großen Fluth bis zum Jahre 124 
vor Chriſto. Wer das Drafel für ein altes hielt, mußte aud) 
dem Rath und der Verheißung aus jo bewährtem Munde ver: 
trauensvoll glauben. Wenn dieſe zweite Prophezeiung nur 
die Glaubwürdigkeit erhöhen foll, jo hat ein drittes prophe— 
tiſches Element weſentlich praftiiche Bedeutung und ift beftimmt, 
die Abfichten des Verfaſſers erreichen zu helfen. Auch die 
älteften Sibyllen-Drafel haben bejtimmte Ziele, aber dieje find 
nur religiöjer Art. Sie wollen durch Propaganda für den 
Dienft der griechifchen Götter die Menfchen befjer machen. 
Allerdings ift nach unſerer Ueberlieferung ein Verſuch, die 
Drafel zu politijhen Zweden auszunugen, jchon im 
Sahre 461, vor dem Decempirat, gemacht. Als aber um das 
Sahr 399 eine Peſt in Rom wiüthet, mitten in der Zeit des 
zehnjährigen Krieges gegen Veji, hören wir wieder nur von 
religiöjen VBorfchriften des Orakels, denn die dringend gewünschte 
Ausſchließung der Plebejer vom Militärtribunat ſetzte der Senat 
auh ohne das Orakel durch. Die meiften Orakel, wie 
3. B. da8 der Marcier, ftellen allgemein Glück in Ausficht, 
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wenn ihre NRathichläge beachtet werden. „Wenn ihr folches 
thut,“ jo jagt es, „So werdet ihr euch immer freuen, und eure 
Lage wird bejjer werden. Denn diefer Gott wird eure Kriegs- 
feinde austilgen, die ungeftört eure Weder abweiden.” Das 
falfche Drafel von 207 verweift auf die Hülfe der Griechen, 
dag von 200 auf die eines Trojaner aus hellenischem Lande, 
wodurd das gleich nachher abgejchloffene Bündnig mit Ilium 
empfohlen wurde, das dem Berfafjer für den Krieg gegen 
Makedonien Nuten zu verjprechen jchien. Im Jahre 187 foll 
ein Orakel vor einem Auge über den Taurus gewarnt haben, 
und fur; vor dem Ende der erſten Sammlung ijt ein Orakel 
im Jahre 87 für den Parteikampf benugt, indem es die Aus 
weijung von Cinna und ſechs Bolkstribunen verlangte. Der 
Verdacht einer beabfichtigten Fälſchung ift in jedem diejer Fälle 
erhoben und jchwerlid) abzuweijen, wobei e3 gleichgültig ift, ob 
das vorgelegte Orakel jelbjt gefäljcht oder ob die zu einem alten 
Drafel gegebene Erklärung tendenziös war.?? 

Derartige politiſche Wünjche Liegen den Verfaſſern der 
älteren Drafel fern, denn ihr eigentlicher Zwed ift der, durch 
Einführung neuer Gottesdienjte oder durch Darbringen von 
jonft ungewöhnlichen Opfern die Götter zu verjühnen und die 
Menjchen zu tröften und zu bejjern. Nun konnten aber in den 
alten, im jechiten Jahrhundert aus Griechenland gekommenen 
Orakeln nur griechiſche Gottesdienjte empfohlen jein, und deren 
Einführung it das Verdienſt der fibyllinifchen Bücher. Eine 
Erwähnnng römischer Kulte würde auf eine Neudichtung, 
Fälſchung oder gezwungene Erklärung eines Orakels Hinweijen. 
Alle von der Sibylle angeordneten Opfer und Feſte wurden 
von den Duumvirn oder Decemvirn ausgeführt oder beauf- 
fichtigt, wodurd; diefen allmählich eine bedeutende Arbeitslaſt 
erwuchd. Und bei allen Opfern findet „griechiicher Brauch“ 
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Haupte und mit Lorbeerzweigen befränzt, unter Anwendung 
der muſiſchen Künfte, der Dichtkunft, der Mufit und des 
Tanzes. Nicht nur der Verfafjer des Marcius-Drafeld verlangt 
griechischen Brauch, auch der des Orakels von 207. Er 
empfiehlt, um zu diefem Beifpiel zurückzukommen, zur Sühnung des 
Hermaphroditen verjchiedenartige Opfer für Demeter, Berjephone 
und die Königin Hera, hauptjächlic; von den Frauen und Fung- 
frauen zu veranftalten, wahrjcheinlich auch ein Opfer von drei— 
mal neun Stieren für Zeus. Der Inhalt der Gebete, daß 
Perſephone in der Stadt bleiben und die Gleichgültigkeit der 
Griehen aufhören möge, ijt ausdrücklich vorgejchrieben. Den 
größten Eindrud von allem hier Worgejchriebenen machte ein 
mit NReigentanz verbundbener Gefang römischer Juungfrauen zu 
Ehren der Juno, wozu der Dichter Livius Andronifus den 
noch etwas ungefügen Tert gedichtet hatte. Wie man es von 
einem Sibyllen-Orakel verlangt, ift der Wortlaut eigenthümlich 
dunfel gehalten, aber auch wieder gejchäftsmäßig troden, und da, 
wo es fich um eine Charakteriftit des Jungfrauentanzes handelt, 
füftet er die ſouſt jo ernfthaft getragene Maske der alten 
Griehin und verlangt ausdrücklich „griechifchen Brauch” (S. 22). 

Nichts zeigt die Einwirkung der Bücher auf den römischen 
Kultus deutlicher, al3 die auf ihren Rath eingeführte Götter- 
bewirtbung, das „Lectisternium“. In der allerdings 
noch nicht genügend beglaubigten Gejchichte von der Belagerung 
Bejis bis zum Beginne des zweiten Samniterfriege® wird fie 
fünfmal erwähnt, und in den drei Fällen, wo der Aulaß 
überhaupt bekannt ift, handelt es ſich um eine Epidemie. Wenn 
ein aus Griechenland fjtammendes Drafel im Jahre 399 zum 
erjten Male die griechische Götterbewirthung in Rom einführte, 
jo ijt doch eine mwefentliche Aenderung derjelben bei dem Ueber: 
gang nah Italien erklärlich. Da die fibyllinischen Bücher 
nur in Zeiten bejonderer Noth befragt wurden, und ihre An- 
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ordbnungen den Frieden mit den erzürnten Göttern wieder: 
berjtellen follten, war jchon eine veränderte Auffafjung bedingt. 
Jedes unter ſolchen Umſtänden dargebrachte Opfer jollte die 
Götter verjühnen, deshalb mußten die Menjchen den Gott be: 
wirthen, und nicht, wie in Griechenland, der Gott den Menjchen. 
Dann fehen wir aus den uns befannten Beijpielen, daß die 
Borjchriften der Orakel jehr kurz find und der Deutung und 
den Ausführungsbejtimmungen einen weiten Spielraum laſſen. 
Diefe aber knüpften an das altrömijche Speijeopfer an und 
machten auch ohne befondere Abficht den verlangten griechischen 
Kult dem bekannten römifchen ähnlich. Im vierten Jahr: 
hundert handelt e3 ſich um eine gemeinfame Bewirthung der 
jech8 Götter Apollo, Diana, Zatona, Herkules, Merkur und Neptun. 
Es find griechijche Gottheiten, aber die erjten fünf gemofjen 
nachweislich jchon vor dem Jahre 399 Verehrung. Auf drei 
überaus prächtigen Boljtern lagen die Bilder der Götter, wahr: 
jcheinlich beffeidete Buppen mit beweglichen Gliedern und Wachs— 
magfen, und acht Tage lang jeßte man ihnen auf Opfertifchen 
Speijen vor. Gleichzeitig hielten die einzelnen Bürger auf dem 
Borplage ihres Hauſes offene Tafel für Freunde und Feinde, 
Einheimische und Fremde, auch die Gefangenen befreite man 
an diefem Feſte und wagte e8 aus religiöfer Scheu nicht, ihnen 
die Feſſeln wieder anzulegen. Während an der Verehrung der 
altrömischen Götter nur die Batrizier Antheil hatten, betheiligte 
fi) bei diejen TFeften unterjchiedslos das ganze Bolf. Sonit 
allerdings waren die gemeinfamen Mahlzeiten und Umzüge in 
der Stadt wohl das Berfehrtefte, was man bei einer Peſt an- 
ordnen konnte, fie wurden aber noch übertroffen dadurch, daß 
man nad der erfolglojen Anmwendung der dritten Götter: 
bewirthung im Jahre 364 Schaufpieler aus Etrurien berief, 
um durch deren Vorführungen der Epidemie Einhalt zu 
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Durch die thatjächlichen Mißerfolge ift e8 wohl zu erklären, 
daß die Lektifternien als Univerjalmittel gegen die Veit fich 
nicht behaupten konnten und bis zum zweiten punijchen Kriege 
nicht mehr erwähnt werden; dann erjcheinen fie zunächſt wieder 
zu Ehren einzelner Gottheiten. Nach der jchweren Niederlage 
am trafimenifchen See galt es, den Zorn des beleidigten Kriegs: 
gotte8 zu verjühnen, und man wählte dazu ein großes Lefti- 
fternium, in welchem ihm die Liebesgöttin beigejellt wurde. So 
hatte der Dichter der Odyſſee die Liebe des Ares und der Aphrodite 
geichildert, jo wiünjcht auch Lukrez, Venus möge jchmeichelnd und 
fojend den Mars um Frieden für die Römer bitten. Bei der 
Feier im Jahre 217 wurden auf ſechs Polſtern die griechiichen 
Götter paarweije bewirthet, nämlich Jupiter und Juno, Neptun 
und Minerva, Mars und Venus, Apollo und Diana, Vulkan 
und Beita, Merkur und Geres. Wehntichkeit mit dem Lekti— 
jternium hat die Ehrenmahlzeit für Jupiter, an der auf Staats» 
foften theilzunehmen ein Vorredht der Senatoren war. Dabei 
lag das Bild des Jupiter auf einem Polſter, während Die 
beiden Göttinnen Juno und Minerva auf Sefjeln jagen. 
Denn die alten Römer hatten bei Tiſche gejejjen, und als 
jpäter die Männer zu der Sitte des Liegend übergingen, be- 
hielten ehrbare Frauen die alte Gewohnheit des Sitzens bei. 
Ob und wann beim Lektifternium fich der Gebrauch in der 
Weiſe geändert hat, daß die Göttinnen ſaßen, läßt fich nicht 
jagen.® Dur die Theilnahme am dieſer Feier erhielten die 
Plebejer Rechte, welche der alte Kultus ihnen nicht gewährte, 
und noch deutlicher erkennen wir dieje Wirkung der Bücher aus 
dem Umijtande, daß der ältefte auf ihren Rath begründete 
Tempel (e8 ijt der von fizilifchen Künftlern ausgejtattete 
Tempel der Ceres, des Liber und der Libera) nad) der zweiten 
Auswanderung des Volkes das SchußheiligtHum der Plebejer 
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Bei den älteren Götterbewirthungen jpielt Apollo die 
erfte Rolle, denn jeinen Namen leitete man echt römiſch von 
apellere ab und bezeichnete ihn damit als Vertreiber der 
Krankheiten. Ohne ihn läßt fih eine Wirkjamfeit der 
Bücher überhaupt nicht denken, da die Sibyllen als feine 
Priejterinnen gelten und die Verwalter der Bücher jpäter zu- 
weilen einfach jeine Priefter heißen. Bielleiht war ihm von 
jeher ein Hain geweiht, doch wird ihm der erfte Tempel bei 
Gelegenheit einer Peſt im Jahre 433 gelobt. Diejer jtand 
jpäter im Mittelpunfte aller fibyllinijchen Opfer, und auch die 
im Jahre 207 angeordnete Prozeifion ging von ihm aus. Erſt 
als bei häufigem Gebrauche die Leftifternien fich als wirkungslos 
erwiejen hatten, riethen die Bücher, die heilige Schlange feines 
Sohnes Aesculapius nah Rom zu holen. Hier ließ fie ji 
auf der Xiberinjel nieder, deren Ufer zum Andenken daran 
einem Schiffe ähnlich gemacht wurden, und dort legten ſich die 
Leidenden zum Sclafe nieder, um die Mittel zu ihrer Heilung 
zu träumen. Im bannibaliichen Kriege bezeichnet das marcia- 
niſche Orakel wieder den Apollo als den Erretter von ben 
Feinden, die wie eine „Eiterbeule am Leibe der Nation“ fi 
ausdehnten, und ihm zu Ehren feiert man jeit dem Jahre 212 
die apollinarifchen Spiele. Als das Volk bei ihnen den Bor: 
führungen des alten Mimen Pomponius zuſah, fam die Nad) 
richt, der Feind jei vor den Stadtthoren. Alles eilt ihm ent- 
gegen, befiegt mit Hülfe eines himmlischen Pfeilregens die 
Punier, und zwar mit jolcher Geſchwindigkeit, Daß der alte Mime 
gar nicht nöthig gehabt hatte, das Feſt zu unterbrechen. So 
war Apollo zum Helfer aus Kriegesnoth geworden, und jeine 
Spiele werden jpäter alljährlich gefeiert.?” 

In der Noth des zweiten punifchen Krieges gehen die 
Rathichläge der Orakel fogar über den Kreis der griechijchen 
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fremdländijchen Feinde, wenn die idäifche Mutter nah Rom 
gebracht werde. Fünf angejehene Senatoren begaben ſich des- 
halb erjt nach Delphi, und auf den Rath des dortigen Drafels 
zum König Attalos vou Pergamum, mit deſſen Hülfe fie den 
heiligen Meteorftein der Kybele erhielten. Die angejehenften 
Frauen zogen ihm bis zum Hafen von Oſtia entgegen, aber 
das jehnlichjt erwartete Schiff blieb im Schlamme des Hafens 
jteden und war durch feine Anftrengung ans Ufer zu bringen. 
Unter den woartenden rauen befand ſich die edle Claudia 
Quinta, die durch ihre Schönheit und ihr unbefangenes, keckes 
Wefen in üble Gerede gefommen war. Gie hatte davon ge: 
hört und betete laut zur Göttin, fie möge zum Zeugniß ihrer 
Unschuld ihr Kraft geben, das Schiff zu bewegen. Damı zog 
fie mit leichter Mühe das Schiff am Seile zu fi) heran. So 
ward Claudia gerechtfertigt und die Göttin feierlich in die Stadt 
gebracht, wo jie ihre Verehrer gleich in erjten Jahre durd) 
eine überreichliche Ernte belohnte.e Man baute ihr auch einen 
Tempel und feierte alljährlich ihr yeit unter dem Namen der 
Megalenjien, bei welchem ein phrygiſcher Priefter und eine 
Anzahl von verjchnittenen Galli in bunten Kleidern unter dem 
Klange der Pauken und Trompeten durch die Stadt zogen. 
Für ernjte Römer galt die Betheiligung daran noch als un: 
pafjend, und fie veranjtalteten zu Ehren der Göttin zumächit 
folidere, aber recht koſtſpielige Feſteſſen, bis dann auch in 
Bürgerfreifen der von den Dichtern oft erwähnte zügellofe 
Kultus mehr Freunde gewann.?® 

Nicht jo fremdartig werden den Römern die Menjchen- 
opfer erjchienen jein, denn fie jtehen zu den alten nationalen 
Anſchauungen nicht im Widerſpruch. Schon der fagenhafte 
Opfertod des M. Curtius, der fich in den Erdipalt auf dem 
römischen Forum ftürzte, joll durch ein Orakel veranlaßt jein. 
Undere Opfer, bei den terentinijchen Spielen im Jahre 249, 
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galten den unterirdiichen Göttern, und zur Verſöhnung ihres 
Borned wurden im Jahre 225 zwei Gallier, im Jahre 216 
fogar zwei Gallier und zwei Griechen Iebendig begraben. An 
ein jo barbarijches Verfahren waren die Römer durch das Ein- 
mauern unkeuſcher Veftalinnen gewöhnt, und in Jahren, wo 
Taufende von Bürgern im Felde umkamen, jchien das Opfer 
von vier Nichtrömern erlaubt, wenn man damit auf die Götter 
und die Menjchen Eindrud machte.?? 

Es find hier nur die wichtigften Gottesdienjte erwähnt, 
welche durch die älteren fibyllinischen Orakel in Rom eingeführt 
wurden. Schon reichten die Kräfte von zehn Männern kaum 
mehr aus, um im Ehrenamte alle von den fibyllinifchen Büchern 
angeordneten Opfer und Feſte zu leiten. Schon längft waren 
durch die griechijchen Dichter und Philoſophen und die Menge 
der aus der Fremde gekommenen Kulte die Anfichten über die 
Götter unbejtimmter geworden, und es wäre an der Zeit ge 
wejen, die Quellen zu verjtopfen, durch die der Wein der alt 
römischen Religion verwäfjert wurde. Ein Zufall jchien Ge- 
legenheit dazu zu bieten, als am 6. Juli 83 der fapitolinifche 
Zupitertempel in Flammen aufging und die Drafel ſamt 
allen Nachdichtungen verbrannten. Den Plan zur An: 
legung einer neuen Sammlung, denn die alte war unwieder- 
bringlic dahin, wird Sulla nad) feiner Rückkehr gefaßt oder 
wenigſtens unterjtüßt haben, denn in der altrepublifanijchen 
Berfaflung wollte er auch dieſes Mittel zur Beherrfchung der 
Geiſter nicht entbehren. Bon der Sibylle jollte im Jahre 212 
fein Ahnherr den Namen Sulla angenommen haben, und, von 
diejem perjönlichen Interefje abgeſehen, jchienen ihre Bücher als 
Zubehör des neuerbauten Tempels unentbehrlich. Den von ihm 
eingejegten Oberpriefter Gotta jchildert ung Cicero in dem 
Gejpräche über das Wejen der Götter, daß er in die Zeit nad 
Sullas Tode verlegt. Cotta hat ala Philoſoph ſelbſt die 
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Erijtenz der Götter in Trage geſtellt, aber als Oberprieſter 
hält er unbedingt an der von den Vorfahren ererbten Art der 
Gottesverehrung, d. h. an den alten Staat3opfern, der VBogel- 
hau, den Anordnungen der ſibylliniſchen Bücher und der 
etruskiſchen Eingeweideihau feit. Sie muß getreu erhalten 
bleiben, um das Volk beim alten Glauben zu erhalten, wenn 
auch die Gebildeten al8 Inhaber der Priefterämter und Augurn- 
jtellen diefen nur politiſche Bedeutung beilegen.‘® 

Sulla jelbjt Hat den Plan nicht mehr fördern können, und 
erit zwei Jahre nad) feinem Tode, im Jahre 76, beantragte der 
Konſul Curio, man jolle Gejandte nad) Erythrä jenden, um 
ſibylliniſche Gedichte zu jammeln und nah Rom zu bringen.?! 
Denn feit der römischen Königszeit hatte die Sibyllenweisfagung 
nicht geruht; fie fcheint in befonderen Heiligthümern fortbeitanden 
zu haben, und aus vielen Einzelbeiträgen und größeren Werfen 
war eine ganze Litteratur entjtanden. Damals arbeitete 
Marcus Terentius Varro (116—28 vor Chr.) bereits an 
jeinem grundlegenden Werke über römijche Alterthümer, und 
Niemand wäre mehr geeignet gewejen, durch wifjenjchaftliche 
Forſchungen der Kommiſſion die Wege zu ebnen und fejtzuftellen, 
welche von den vorhandenen Sprudhjammlungen weisjagender 
Frauen die Bezeichnung ſibylliniſch verdienten. Seine im 
vierten Buche der gottesdientlihen Alterthümer niedergelegten 
Ergebnifje hatten damals hervorragend praftiiche Bedeutung, 
doch hat er mehr gefammelt, als Kritik geübt, wenn er grund» 
Jäglich zehn Sibyllen anerfannte. Uebrigens hat er jein Werf 
erſt jpäter abgejchloffen und deshalb den Urjprung der Samm- 
lung aus befter Kenntniß erzählen fünnen. Nach feiner Meinung 
beißen bei den Alten alle weisjagenden Frauen Sibyllen, ent: 
weder durch Uebertragung des Eigennamens der delphijcyen, 
oder weil fie die Rathichlüffe der Götter fund thun (Seite 4), 
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tiburtinifchen, doc kennt er die ſchon von Timäos berichtete 
Annahme, daß die cumanijche der erythräijchen gleich jei und 
jehr lange gelebt habe. Die erythräifche joll die ältejte jein und 
fhon vor dem trojanischen Kriege den Griechen geweisjagt 
haben. Da Barro allen von den Schriftjtellern erwähnten 
weisjagenden Frauen der alten Zeit den Sibyllennamen zugefteht 
und ſchon Varros Gewährsmänner die einzelnen Sammlungen 
beftimmten Verfaſſerinnen mit mythiſchem Namen zufchrieben, 
dürfen wir uns über die große Zahl jeiner Sibyllen nid 
wundern. Etwa gleichzeitig mit Varro lebte Alerandros 
von Milet (105—40), wegen jeiner Vielwiſſerei Polyhiftor 
genannt, der während Sullas Diktatur das römijhe Bürger: 
recht erhielt. Seine Schrift über das delphiſche Drafel jcheint 
PBaufanias benußt zu haben, in defjen Werk der Verſuch ge: 
madt ift, in die Fülle der Angaben nach feiter Methode 
Ordnung zu bringen. Er nennt als ältefte die libyſche, dann 
die trojanische, Herophile aus Marpefjos, drittens die cumanijche 
und als jüngfte die hebräifche, welche Andere als babylonijche 
oder ägyptiſche bezeichnen. Es ift jehr durchfichtig, daß er die 
vorhandenen Namen geographiich nad) den Gebieten Libyen, 
ägäifches Meer, Italien und Orient geordnet hat. Die Haupt: 
rolle jpielt bei ihm die trojaniiche Sibylle, die ein ehrgeiziger 
Lokalgelehrter der Landichaft Troas an die Stelle der ergthräifchen 
gejegt Hatte. TFäljchlich werde fie eine Erythräerin genannt und 
durch ihren Aufenthalt in Samos, in Klaros bei Kolophon, 
Delos und Delphi babe fie Veranlaffung zur Annahme von 
anderen Sibyllen gegeben.®? 

Varro und Alerander Polyhiftor lebten beide zu Nom in 
der Zeit, wo die neue Drafelfammlung entjtand, und ihre 
Worte, bejonders die bei Baufanias erhaltenen, laſſen auf die 
Kenntniß von manchem jchließen, was fi) im britten Buche 
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ung vorliegende Sammlung diefer Oracula Sibyllina ijt 
zwifchen dem zweiten Jahrhundert vor Chr. biß zum dritten 
Jahrhundert nah Chr. von Juden und Ehriften gedichtet und 
im jechjten Jahrhundert zu einer Sammlung vereinigt. Won 
ben viel behandelten Fragen nach ihrer Entjtehungszeit können 
wir hier abjehen, weil die älteften Theile unbeftritten im 
dritten Buche, Vers 97—807, und in dem eriten Fragmente 
vorliegen. Dieje find ganz oder zum größten Theile unter 
der Regierung de3 mehrmals genannten fiebenten Ptolemäers 
von einem Juden in Alexandria gedichtet oder überarbeitet, 
und wenn auch die uns bekannten Drafel den klaſſiſchen 
Schriftftellern nicht befannt geworden find, jo Haben doc 
Barro, Alerander Polyhiſtor und die römijche Kommiſſion eine 
heidnifhe Sammlung gekannt, welche der jüdiſche Verfaſſer 
benußte.?® 

In den beiden legten vorchriftlichen Jahrhunderten haben 
mehrere Juden unter dem erdichteten Namen großer Männer 
der Vergangenheit gejchrieben, um die gefunfenen Hoffnungen 
ihres Volkes neu zu beleben und unter den Heiden Anhänger 
zu gewinnen. Solche Schriften find einem Henoch und Mofes, 
Hekatäus und Ariſteas zugefchrieben,; den meijten Beifall aber 
Icheint, wie aus der Menge der Nahahmungen zu jchließen ift, 
ein belleniftiicher Jude in Alerandria gefunden zu haben, als 
er die Maske der griehifchen Sibylle wählte. Wie die erjte 
römifhe Sammlung in Rom Propaganda für griehijche und 
vorderafiatiiche Kulte machte, jo die jüdiſche unter den Heiden 
für den einigen Gott. Dieſe Abficht fpricht der Verfaſſer im 
erften Fragmente mit voller Beitimmtheit aus, indem er den 
„Iterblichen, fleifchlihen und nichtigen Menjchen, die fich jo bald 
überheben und nicht auf das Ende des Lebens ſehen“, zuruft: 

„Ein Gott ift, der herrichet allein, groß, mächtig und ewig, 


Unfihtbar Allen gebeut er, doch ſelbſt erblidet er alles.“ 
Sammlung. N. F. IX. 216. 3 (92) 
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Der Verſuch, unter den gebildeten Griechen Anhänger für 
den Monotheismus zu gewinnen, war nicht jo ausſichtslos, 
wie man auf den erften Blick meinen könnte. Schon bie Or— 
phifer hatten ähnliche Gedanken, und unter den Hypotheſen 
„über das Weſen der Götter”, wie fie und durch @iceros 
Schrift befannt find, Hatte die ftoifche Anfiht von dem einen 
unperjönlichen Gotte viele Anhänger gefunden. Auch der Ver— 
ſuch, den Göttern des Volksglaubens wenigftens in der Gejchichte 
eine Stelle zu lafjen, war von dem Stoifer Perſäus und 
von Euhemerus von Mefjana gemacht, nach deren Meinung ein 
Theil der Volksgötter aus vergötterten Menſchen beftand, und 
für die ägyptifche Geſchichte war er bereits durchgeführt, jo daß 
3. B. Manetho den Göttern und Halbgöttern beftimmte We- 
gierungszeiten vor dem erften menjchlichen Könige zugejchrieben 
hatte. Dasfelbe thut der in Aegypten lebende jüdische Sibyllift 
mit den griechiichen Göttern, denn Uranos und Gaea, Kronos 
und Titan, Zeus, Poſeidon und Pluto find für ihn die Namen 
menschlicher Herrjcher, nad) deren Untergange die Megypter und 
die anderen Dynaftien bis zu den Römern folgen. Der Ber: 
faffer gebraucht das Versmaß und die Sprache der altgriechifchen 
Drafel und befonder8 des Homer, und Anklänge an die Ilias 
und die Odyſſee find jehr zahlreich.“ 

Diejes jüdische Orakel enthält die wejentlihen Beſtand— 
theile der römischen, nämlich erſtens eine deutliche Angabe der 
Beit: dreimal ift der fiebente König Aegyptens genannt, wahr: 
ſcheinlich Ptolemäus Physkon, der von 145—116 allein 
regierte. Zweitens als religiöje Forderung die Belehrung vom 
Gögendienfte zum jüdifchen Monotheismus, und drittens die 
troftreiche Verheigung der Wiederkehr glücklicher Zeiten. ber 
unverhältnißmäßig viel Raum nimmt die gejdhidt: 
lihe Weisfagung ein, denn alles Unglüd der Weltgejchichte 


von der großen Fluth bis zum zweiten Jahrhundert ift voraus: 
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gejagt, damit defjen Richtigkeit auch der Prophezeihung auf 
das noch nicht Geſchehene Glauben verſchaffe. Hierbei find 
ältere Drafel benußt, denn nur jo läßt fich die Weisjagung 
von dem Unglüd einzelner Städte erklären, das nicht folgen« 
jchwer genug war, um noch im zweiten Jahrhundert einem Lejer 
Intereſſe einzuflößen. Zweimal (Ber 295 und 489) hält die 
Sibylle erjchöpft inne, aber „die Stimme des großen Gottes 
zwingt fie immer wieder, auf Erden zu weisſagen“. So find 
in dem jchlecht geordneten Drafel drei verjchiedene Gruppen zu 
unterjcheiden.?® 

Auch in der erjten Gruppe, von Vers 97—294, hebt 
fie dreimal von neuem an und jchildert erjt die Herrichaft der 
griechischen Götterdynaftie, nach) deren Untergange die Welt: 
reiche aufgezählt werden, dann die Blüthe des jalomonifchen 
Reiches, der eine neue zur Zeit des fiebenten Ptolemäers folgen 
ſoll, endlich die Gejchide Israels bis auf die Rüdfehr aus der 
Gefangenschaft. „Die frommen Männer, welche um den großen 
jalomonijchen Tempel wohnen, welche die Nachkommen gerechter 
Männer find“, verjchmähen den Wberglauben und Trug der 
Heiden. 


„Denn nichts lieben fie mehr als Recht und edele Tugend, 

Auch die Geldgier kennen fie nicht, die den fterblihen Wrenjchen 

Taufend Uebel erzeuget, den Krieg und ben endlojen Hunger. 

Und fie mefjen mit richtigem Maß in Dörfern umd Städten.“ 
(Bers 234— 237.) 


Diefem Preiſe des Gottesvolfes ſteht jchroff gegenüber ein 
Angriff auf das römische und läßt uns die tiefe Erbitterung 
erkennen, welche die Welt gegen „die weiße, vielföpfige Herr: 
ſchaft“ erfüllte. Viele Länber werde Rom beherrjchen und viele 
erjchüttern und allen Königen Furcht einflößen, viel Gold und 
Silber werde e8 aus vielen Städten erbeuten und alles mit 
Unheil erfüllen durch feine ſchändliche Habgier. (Vers 175—193.) 

3* (927) 


In Rom ſelbſt wohnten damals die Juden noch nicht in 
größerer Anzahl, aber über alle Ränder des Orients waren fie 
zerftreut und hatten da von der Gewaltthätigfeit römijcher 
Statthalter gewiß nicht wenig zu leiden. Nun war eine Ber: 
wirflihung der jüdijchen Zufunftsträume allerdings nur mög- 
lih, wenn zuvor das römische Reich ſich auflöjte, aber 
trogdem kann es begründetem Zweifel unterliegen, ob diejer 
Zabel Roms aus einer Zeit ftammen kann, wo der römijche 
Senat ein Rundfchreiben an die Fürften und Städte bes 
Orient? zu Gunften der Juden erlafien hatte. Manches ſpricht 
dafür, daß er erft im fpäterer Zeit hier eingejchoben ift, als 
die Juden noch mehr Grund zum Haffe gegen die Römer 
befamen.?® 

Die zweite Gruppe, Vers 295—498, enthält Unglüds- 
verheißungen aller Art, die fi) in ziemlich ungeordneter 
Reihenfolge auf alle möglichen Länder und Städte erftreden. 
Wieder wird Wegypten mit Unglüd und Untergang bedroht 
unter der Herrichaft des fiebenten Ptolemäers, der viele von 
den Gelehrten der Stadt ermorden ließ, jo daß damals auch 
der gelehrte Homerfritifer Ariſtarch auswanderte. Doch joll 
der König für die Homerkritif perfönlich Intereffe gezeigt haben, 
und vielleicht will der Dichter ihn ärgern, wenn er noch außer 
dem Unglüd Ilions auch das Auftreten des alten Mannes mit 
erlogener Heimath verheißt,; das Licht werde in feinen Mugen 
dunkeln, viel Verſtand und dichteriiche Begabung werde er haben, 
Worte und Berje werde er von der Sibylle entlehnen und die 
Ereignifje faljch erzählen. Durch die verblüffende Dreiftigfeit 
der Homerkritik hat dieje Stelle Aufjehen gemacht, aber wahr, 
icheinlich ift fie nicht einmal von dem Alerandriner erfunden, 
fondern aus einer heidniſchen Sammlung entlehnt, da Varro 
fie als eine den Griechen gegebene Prophezeihung citirt.”” In 


die Zeit vor den grachhifchen Unruhen verjegen uns die Verſe 
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464—469, wo dem NRömerreiche der Untergang durch innere 
Zwietracht in Ausficht geitellt wird: 

„Bir, Stalien, wird fein Krieg von außen ſich nahen, 

Stammpverwandtes Geblüt, furchtbar, nicht leicht zu bezwingen, 

Sehr gefeiert, wirb dich troß deiner Frechheit vernichten.“ 

Die dritte Öruppe, Vers 499—807, beginnt wieder 
mit Weherufen über die Heiden, ermahnt die Griechen zur Um— 
fehr und jchließt mit einer Verheißung des Meſſias, der aus 
Alien fommen und in der Zeit des fiebenten Ptolemäerd das 
ägyptiiche Reich zerjtören wird. Dann werden Alle ihre Kniee 
vor dem unfterblichen Gott beugen, und eine Zeit des Segens 
wird für alle Völker fommen. In den Schlußverjen 808—817 
fagt die Sibylle, fie fei mit Noah in dem gezimmerten 
Haufe über die Wafjer dahingefahren, aber fie werde als 
Erythräerin gelten, und gejteht damit ein, daß fie eine unter 
dem Namen derjelben gehende Sammlung in die ihrige auf 
genommen hat. 

Man wird nicht behaupten können, daß das Drafel jchon 
um das Jahr 130 alle ung befannten Berje unjerer Ausgaben, 
auch die jcharfen Angriffe auf das Römerreich, enthielt, aber 
e3 kann ſich doch damald nur wenig von dem jeßigen unter: 
jchieden Haben. Es jollte ein Troft für die in der Zerſtreuung 
lebenden Juden fein, und „man konnte micht leicht einen Ort 
in der Welt finden, wo fie zu Sullas Zeit nicht angefiedelt 
waren” Auf diefe Weije hätten römische Gelehrte, wie Varro 
und Alexander Polyhiſtor, Kenntniß davon befommen können, 
und manche Gedanken find in ihm ausgejprochen, die für Die 
zweite römijche Sammlung paffend wären; ich erinnere nur an 
die Bezugaufnahme auf Aegypten und die römischen Umfturz 
partcien, die Verheißung eines Alleinherrichers, dem die Könige 
der Berjer (Barther) Tribut bringen werden, und einer Zeit 
des Glüdes, unter der die Juden das meſſianiſche Reich, die 

(929) 


38 


jpäteren Römer das goldene Zeitalter unter der friedlichen 
Herrichaft des Auguftus verftanden. 

Eine nahe Verwandtſchaft feines Drafel3 mit einem, jeden« 
falls heidnifchen, aus Erythrä, gefteht der jüdische Verfaſſer 
ausdrüdlih zu, nah Erythrä aber begaben jih im 
Jahre 76 drei angejehene Römer, die dort etwa 
1000 Berje abjchrieben und mit nah Rom nahmen. Auch in 
Samos, Jlion, Afrika, Sizilien und einigen italienijchen Städten 
jammelte man und brachte ein reiches Material zujammen, 
das der Kommilfion zur Prüfung übergeben wurde. Als Be- 
itandtheile der zweiten Sammlung nennt Tibull die Verſe der 
cumanifchen Sibylle Amalthea, der trojanifchen Herophile, die 
bei ihm der erythräifchen gleich ift, der ſamiſchen Phyto und 
der tiburtinischen Albunea. Die Grotte der Teßtgenannten 
am Wafjerfalle des Anio, über welchem jet ein Eorinthifcher 
Rundbau und ein Hotel den Namen der Sibylle trägt, galt als 
ein altes Drafel, und im Fluſſe ſelbſt follten die nah Rom 
gebrachten Verſe bei einer Statue der Nymphe unverlegt und 
troden gefunden worden fein. Dazu famen noch die marcia- 
niſchen Orakel, von denen fich in den Geſchichtswerken Ab- 
Ichriften fanden. Damals oder jpäter hat man der fibyllinifchen 
Sammlung auch „die Kunft der Blitzbeobachtung“ Hinzugefügt, 
die unter dem Namen der etrugfifchen Nymphe Begoe ging, 
denn die Blite galten al3 bedeutjame Wunderzeichen und waren 
früher auch durch Befragung der fibyllinischen Bücher gefühnt 
worden, weshalb die Aufnahme eine Spezialwerkes darüber 
ſich empfehlen mochte.°® 

Die verantwortliche Arbeit, alle Verje zu prüfen, ſcheint 
die Vermehrung der Kommijfion veranlaßt zu haben, denn jeit 
dem Jahre 51 finden wir 15 Männer, Quindecimvirn, 
damit bejchäftigt. Diejen Namen behielten fie auch bei, als 
Cäſar ihre Zahl auf 16 erhöhte. Die wichtigſten Gefchäfte 
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beforgte ein Vorſtand von 5 magistri, jpäter der Kaiſer jelbjt 
oder der von ihm bejtimmte Wertreter, und die Münzen 
mehrerer Raijer, 3. B. Domitians, weifen durch die apollini: 
chen Abzeichen eines Dreifußes, Delphins und Raben auf dieje 
Würde hin.?? 

Nah welchen Grundjägen die Kommiffion über die Auf: 
nahme der in Vorjchlag gebrachten Orakel entjchieden ‚hat, ift 
unficher, denn daß die Afroftichis allein als Kennzeichen der Echt: 
beit gegolten habe, ift deshalb nicht anzunehmen, weil das nad) 
gedichtete Säkular-Drafel aus Auguftus’ Zeit diejfelbe fat ganz 
verjchmäht. So wurde die zweite Sammlung zunächſt wieder 
in dem neuerbauten Supitertempel auf dem Kapitol untergebracht, 
und trog allem Borausgegangenen hielt fi der 
Glaube, daß fie von der alten Sibylle ftammten. 
Manche Drafel gingen auch ohne amtliche Prüfung unter dem 
Namen der Sibylle um, und eine® von diefen war es wohl, 
welches drei Corneliern die Herrihaft Roms verhieß und dem 
Prätor P. Cornelius Lentulus im Jahre 63 Hoffnung gab, 
daß er durch Unterftügung Catilinas ſich in den Beſitz Der 
Stadt jeen könne. Doc kann dies Drafel auch gut ſibylliniſch 
fein, wenn e3 im allgemeinen von drei Männern geiprochen 
bat, da die Dreizahl bei allen viel vorfommt, und 3.8. ein 
jpäteres Drafel verheißt, daß in den legten Zeiten drei Fürſten 
in Rom herrjchen werden.” Nicht immer brauchen wir eine 
einfache Fälſchung der Orakel anzunehmen, jo z.B. wenn fie im 
Jahre 57 vor einer gewaltjamen Zurüdführung des ägyptiſchen 
Königs warnten oder vor Cäſars Ermordung im Jahre 44 er: 
klärten, die Barther könnten nur durch einen König befiegt 
werden. Beide Gedanken pafjen für eine kleinaſiatiſche Samm- 
lung jehr wohl und würden ſich fogar aus den jüdijchen 
Orakeln ohne viel Künftelei herauserflären laffen, jo z. B. aus 


den Berjen: 
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„Und vom Himmel herab wird Gott einen König dann jenden. 
Und die Könige alle der Perjer werden ihm Beiftand 
Leijten mit Erz und Gold und wohlgeſchmiedetem Eijen.” *' 


Auch nach Cäſars Ermordung bejchäftigte fi Rom mit 
einem fibyllinichen Orakel, da den Anbrud eines neuen 
Weltalters verhieß. In dem durch das Unglüd im erjten 
punifchen Kriege bejonders denfwürdigen Jahre 249 waren Die 
Römer durch viele Brodigien belehrt, daß die dem menjchlichen 
Berftande verborgene Scheide zweier Weltalter (saecula) ge 
fommen fei. Damals Hatten fie auf fibyllinichen Rath die 
eriten Säkularſpiele gefeiert und den unterirdijchen Göttern 
Sühnopfer für das neu beginnende Gejchlecht gebradht. Wenn 
von den bei Beginn dieſes Weltalterö geborenen Menjchen der 
legte gejtorben ift, geht e& zu Ende, und ein neues beginnt, 
dejien Anfang von den Göttern durch Zeichen- angegeben wird. 
Nun waren die Spiele im Jahre 146 zum zweiten Male ge 
feiert, und der Zeitpunkt für eine Wiederholung war bald nad) 
Cäfard Ermordung gekommen, weshalb Vergil im Jahre 40 
in dem vierten Hirtengedichte ein neues Zeitalter verheißt mit 
den Worten: 

„Bald wird erjcheinen die legte Zeit der Sibylle von Cumä, 

Und von neuem beginnt der Jahrhunderte mächtiger Kreislauf.“ 

Daß nad) Ablauf fo vieler Weltalter eine Wiedererneuerung 
fommen und eine glückliche Zeit hereinbrechen werde, verjprechen 
aud) die Oracula Sibyllina an mehreren Stellen. Im zehnten 
Weltalter oder nach Ablauf desfelben follen wieder befjere Zu- 
ftände kommen, die von Jeſaias verkündete Zeit, „wo Die 
Wölfe bei den Lämmern wohnen und die Pardel bei den Böden 
liegen”. Die in der Zerftreuung lebenden Juden erwarten die 
Erfüllung der Verheißung durch das Meffianifche Reich, der 
Dichter Vergil jet jeine Hoffnung im Jahre 40 auf feinen Gönner, 
den Konjul Pollio, der den Streit zwijchen den beiden Erben 
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des Cäſar auf die Dauer gejchlichtet zu haben ſchien. Damit, 
glaubte er, jei nach den tollen Kriegen des letzten, in Eiſen 
Itarrenden Weltalters eine friedliche Zeit verbürgt, deren Segen 
zu Eoften der erwartete Sohn des Konjuls, als Erfter des 
neuen Gejchlechtes, berufen jchien.*? 

Freilich Hatte ſich Vergil getäufcht, denn im Jahre 40 
begann der Bürgerkrieg von neuem, und es dauerte noch zehn 
Sabre, ehe Auguſtus als unbejtrittener Sieger aus ihm hervor: 
ging. Seit alter Zeit hatte feine Familie den Apollo bejonders 
verehrt, und er jelbjt glaubte von feiner Geburt an unter feinem 
bejonderen Schutze gejtanden zu haben. Schon während ber 
legten Kampfesjahre hatte er mit dem Bau eine® Tempels auf 
dem PBalatin begonnen, der im Jahre 28 eingeweiht wurde; in 
diejem jtand die herrliche Apolloftatue des Skopas, während 
auf dem Giebelfelde der Wagen des Sonnengottes dargeftellt 
war. Seiner Verehrung für Apollo gab der Kaiſer auch da- 
durch Ausdrud, daß er den Vorſitz in der Verwaltung ber 
Bücher übernahm und fie im Jahre 18 durch die Mitglieder 
der Kommilfion auf dauerhaften Stoff, nämlich Leinwand, 
ichreiben ließ, während die weniger benußgten marcianifchen 
DOrafel noch auf Bat ftanden. Um den Einfluß der Orakel 
auf das Volk zu regeln, ließ er die Sammlung jelbjt einer 
Nachprüfung unterwerfen, auch alle anderen in Rom etwa ver- 
breiteten Orafel einziehen und gegen 2000 Verſe vernichten.*? 
Damit hatten die Zeiten, wo die Orakel im Parteikampfe be- 
nugt waren, ihr Ende erreicht, und zur Erhöhung ihrer äußeren 
Geltung werden fie im Jahre 12 unter der Apollojtatue bes 
Tempel® in zwei vergoldeten Kapſeln untergebradht. Denn 
dahin gehörten fie, weil die Sibyllen als Prieſterinnen des 
Gottes galten und die Orakel feinen Dienft von jeher empfohlen 
hatten; die Quindecimvirn werden nun gewöhnlich als Apollo» 
priefter bezeichnet. 
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Schon das Bild auf dem Giebelfelde des Apollotempels 
weiſt darauf hin, daß die Vorſtellungen von dem Gotte ſich 
geändert hatten, und daß er durch die aus dem Orient gekom— 
menen Orakel der zweiten Sammlung allmählich dem Sonnen— 
gotte gleichgeſetzt war. Als dann im Jahre 17 die Säkular— 
ſpiele endlich wieder zu ſtande kamen, ließ der Kaiſer das Feſt 
in der von ihm gewünſchten Form durch ein Orakel ſanktioniren. 
„Wenn ein Zeitraum von 110 Jahren vergangen ijt, foll der 
Römer am Tiber bei Nacht den unjterblichen Göttern Opfer 
darbringen.“ Genannt find im einzelnen die Moeren, die Eilei- 
thyien, Gaea, Zeus, Hera und „Wpollo, der aud Helios 
beißt”. Ein lateinifches Lied joll von Jünglingen und Jung» 
frauen gejungen werden; und Dies iſt daS von Horaz verfaßte 
Säfulargedicht, in welchem der Dichter Diana als die Geburts. 
göttin auffaßt, die als folche zur Erneuerung und Erhaltung 
des neuen Gejchlechtes beiträgt, und Apollo als den hehren 
Sonnengott anredet. Der Verfaſſer des uns erhaltenen Säfular: 
orafel8 hat die Künftelei der Afroftichie verfchmäht, und nur 
an den Verſen 25—30 Iehren die Anfangsbuchſtaben darredo, 
daß fie aus einem älteren Drafel herübergenommen ſind.“ 

So bradte Auguftus mit der offiziellen Frömmigkeit auch 
die fibyllinischen Bücher wieder zu Ehren; durch weije Zügelung 
machte er den Aberglauben wieder zum Glauben, der für Die 
Regierung nugbar war. Solche Mittel liebte Tiberius nicht, 
und al3 der Senat im Jahre 15 wegen einer Tiber-Lleber- 
Ihwemmung eine Befragung der Bücher verlangte, ordnete er 
ftatt dejjen Vorarbeiten zu einer Regulirung des Flußbettes an. 
In den nächſten Jahren wuchert der Aberglaube, der beim Volke 
nie auögerottet war, in den höchſten Kreiſen wieder üppig 
empor; jelbjt der faijerliche Prinz Germanicus hatte fi vom 
Drafel des clarifchen Apollo die Weisjagung feines frühen 


Todes geholt, und bei feinem Ende felbjt jpielten Zaubermittel 
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und Bejchwörungen eine große Role. Damals entjtanden im 
Orient immer neue Orakel über und gegen das römische Reich, 
Schriften von fo feindjeligem Geifte, daß das Leſen derjelben 
jpäter bei Todesjtrafe verboten ward. Sie wurden durd die 
zahlreihen in Rom angejiedelten Juden und Wegypter dort 
verbreitet, und das mag einer von den Gründen gewefen fein, 
die im Fahre 19 den Rathgeber des Kaijers zur Ausweifung 
derjelben bejtimmten. Wenigſtens fand in demjelben Jahre 
eine gründliche Sichtung und Vernichtung der Schwindelorafel 
ftatt. Nach dem Sturze Sejans dürfen die Juden wieder 
zurüdfehren, und die Folge iſt jchon im nächiten Jahre, 32 
nach Ehr., ein Antrag auf die Aufnahme eines neuen jibylli- 
niichen Drafeld. Tiberius verhehlte feine Unzufriedenheit über 
die Antragjteller nicht, aber er überwies das Buch der Kom— 
milfion zur Prüfung, doch ift deren Ergebniß uns nicht befannt 
geworden. Daß die Verbreitung fremder Orakel der Regierung 
nicht gleichgültig jein Fonnte, zeigt 3. B. der Fall, daß man 
nad) dem Brande Roms in der Hauptjtadt einen Vers über 
Nero Eolportirte, nach welchem „als letzter der Weneaden ein 
Muttermörder herrſchen follte”.* 

Nun beginnt im römischen Reiche die „orafelfrohe Zeit“, 
wo Apollos Ohren faft taub wurden vom Gejchrei der Frager, 
wo neben den großen Tempeln auch Ehrenmänner aller Art 
ihr Brot funden, von denen Lucians Lügenprophet Alerander 
noch nicht der jchlimmfte war. Im diejer Zeit erfennt auch 
ein Tacitus an, daß manche von den Prodigien wirkliche Bor: 
bedeutung Haben, und, obwohl er ald Quindecimvir die Art 
der Orafelbefragung kennen mußte, hat er doch für die ver: 
jtändige Zurüdhaltung des Kaifers Tiberius nur ein Wort des 
Tadels. Auch der Kaifer Marcus Aurelius fieht als ftoifcher 
Philoſoph in Träumen und Weisfagungen außerordentliche Offen: 


barungen der Gottheit. Der Kaifer Claudius hielt ſchon im 
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Jahre 47 den Zeitpunkt für gelommen, die Säfularjpiele von 
neuem zu begehen, obwohl doc) jeit der Feier unter Auguftus 
erſt 63 Jahre vergangen waren. Bon anderen Grundjäßen 
ausgehend, als die Gelehrten des Auguftus, glaubte er das 
Fahr 800 nad) Gründung der Stadt damit feiern zu müfjen, 
und nit Berufung auf ihn haben die Spiele auch im Jahre 900 
und 1001 der Stadt ftattgefunden, d. h. 147 und 248 nad) Chr. 
Da zogen num im Jahre 47 die Boten des Claudius durch das 
Land und Iuden nad) altem Brauche zum Feſte, „das Niemand 
gejehen hätte und niemand wieder ſehen würde”, aber diejes 
Mal waren feit dem vorigen Male erjt 63 Jahre verfloffen, 
fo daß Manche den Herold verlachten und jelbft einige Schau» 
ipieler bei einer zweiten eier mitwirkten. Die von der 
claudianischen verfchiedene Berechnungsmweife des Auguftus hat 
dann auch anderen Kaifern das Anrecht auf eine Säfularfeier 
gegeben, und eine ſolche hat nad) dieſer Methode, freilich auch 
nicht ganz regelmäßig, in den Jahren 88 und 204 ftattgefunden 
und ift im Jahre 304 wenigftend vorbereitet. Außerdem hat 
noch Gallienus im Jahre 262 die Spiele nach eigener Berech— 
nung gefeiert. Bei allen Feiern find die fibyllinifchen Bücher 
gefragt, da die Verwalter derjelben unter dem Vorſitz des 
Kaiſers fie zu leiten hatten.*® 

Nach dem Brande Noms hat Nero die Bücher aufichlagen 
laffen und auf ihren Rath allerlei Opfer, auch eine dem alten 
Lektijternium ähnliche Feier angeordnet. Sonft hören wir 
wenig davon, bis im dritten Jahrhundert die Angriffe von 
Norden und Dften, vereint mit der Vielherrſchaft fchnell wech—⸗ 
jelnder Soldatenkaifer das Reid) erjchütterten. Da find fie unter 
Gordianus III. (238—244) nad) einem Erdbeben, unter 
Gallienus (253—268) bei einer Peſt befragt, und Claudius II. 
jo fi) auf ihren Rath felbit für das Wohl des Neiches ge- 


opfert haben, um die von den Gothen drohende Gefahr ab: 
1936) 


45 
zuwenden. Unter feinem Nachfolger wurde wieder ein Antrag 
auf Befragung der Bücher gejtellt, weil die Germanen das 
Reich bedrohten, aber von den chriſtlichen Elementen im Senat 
wurde er zunächjt abgelehnt, bis Aurelian erzürnt den Antrag 
wiederholen ließ und dann feierliche Prozeffionen und Opfer 
auf den Rath der Bücher abgehalten wurden. Nachher find 
fie wieder geöffnet, als Marentius im Jahre 312 Rom verlich, 
um beim Bonte Molle den Kampf negen Konftantin aufzunehmen. 
Zweideutig ſoll der Beſcheid gelautet Haben, an diefem Tage 
werde der Feind Roms umkommen.“ E3 verjtand fi) von 
jelbjt, daß unter Conſtantin und feinen nächjten Nachfolgern 
die Befragung unterblieb. Vermuthlich ift der Kaifer bis zum 
Jahre 382 auch der Vorſteher des fibyllinishen Kollegiums 
geblieben, wie er noch immer der Oberpriejter war, aber die 
Befragung der Drafel war ſchon von Konftantin verboten, und 
nach ihm unterjagte im Jahre 357 ein ftrenger Erlaß alle Art 
heidnifcher Helljeherei. Während jedoch fojtbare Geräthe und 
Bilder aus den heidniſchen Tempeln ſchon zahlreich in den Schmelz. 
ofen wanderten, waren bie Drafel durch die Werthlofigkeit ihres 
Schreibjtoffes wenigjtens gegen tie Habgier der Ehriften geſchützt, 
und unter der heidnijchen Regierung Julians tauchen fie deshalb 
noh einmal auf. Bei einem Brande de Tempel am 
30. März 363 find fie noch mit vieler Mühe gerettet, und 
follen den Kaijer noch gewarnt haben, die Reichägrenzen zu 
verlaffen. Nachdem Julian im fernen Dften gefallen war, 
trat zunächſt Religionsfreiheit ein, bei der die Priefterämter 
und Geremonien fortbejtanden. Dann verbot Theodofins jede 
Urt des Gößendienſtes bei ſchwerer Strafe, und als Stilicho 
im Jahre 405 in den Krieg gegen die germanifchen Scharen 
unter Radagais auszog, verbrannte er die Bücher vor dem 
Ausmarſch. Es jcheint, als wollte er damit die lehten Hoff: 
nungen mancher Römer, durch fremde Hülfe das Heidenthum 
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wiederherzuftellen, ausrotten, und wirklich verwünſcht nad 
einigen Jahren der Heide Rutilius Namatianus dieſe unfelige 
That, durch die er das Unterpfand für die Ewigkeit des Reiches 
vernichtet habe. Sie ſei jchlimmer ald Neros Muttermord, 
denn diejer habe feine fterbliche Mutter, Stilicho in den ſibylli— 
nischen Büchern „die unfterbliche Mutter der Welt” getödtet.** 
Die fpäter erwähnten Orakel find die und noch erhaltenen 
chriſtlichen und bleiben hier unberüdjichtigt. 

Wenn die fibyllinifchen Bücher von Anfang an die Ein- 
führung griechiſcher und ſpäter afiatischer Gottheiten anordneten, 
jo famen fie damit einem inneren Bedürfnifje entgegen, das 
die vom patriziichen Gottesdienjte ausgejchloffenen Plebejer 
und die große Menge der Unterworfenen empfanden. Wohl 
fonnten die Römer auf vielen anderen Wegen die griechijche Gottes: 
verehrung fennen lernen, durch den Handel mit den Griechen, 
die Einwanderung griechischer Bewohner und die Sklaven in 
ihren Häujern. Aber zur Geltung im Staate fam fie erit _ 
durh die fibyllinischen Bücher, deren Verwalter von Amts 
wegen für die fremden Kulte zu jorgen hatten, wie die Pontifices 
für die altrömifchen. Der Konjul Tiberins Grachus hat einmal 
einen Einſpruch der Eingeweideſchauer entrüftet als eine Ein- 
miſchung von „Zusfern und Barbaren” zurüdgewiejen. Mit 
diefem Einwande ließen ſich fibyllinifche Orakel nicht abfertigen, 
denn was in ihnen verordnet war, galt al8 Ausspruch einer 
griechiichen Prophetin, für den doc die angefehenften Römer 
in jedem Falle mit verantwortli waren. Ihrer politijchen 
Klugheit war es überlafjen, aus den Büchern das ihnen gut 
Scheinende auszuwählen, zu erklären und — durch Neudichtungen: 
zu ergänzen. Rom mochte durch die Habgier feiner Großen 
die fremden Länder noch jo fehr bedrüden; erträgli war 
jeine Herrichaft, weil es die Religionen der Unterworfenen 
duldete und fich nicht in prinzipiellen Gegenjaß zu ihnen jtellte, 
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wie jpäter zu den Juden und den Chriften. In diejer Be- 
ziehung bat die Verwaltung der Bücher den Staatsmännern 
und Teldherren zur Seite geftanden und vorgearbeitet. Noch 
ehe das erjte römische Heer die Balkanhalbinſel betrat, Hatten 
die Römer das griechische Zwölfgötterſyſtem neben dem ihrigen 
aufgenommen, und die befiegten Griechen dienten feinem bar- 
bariſchen Volke, jondern einem Volke mit griechijcher Religion. 
Noch ehe die Römer an die Eroberung von Kleinafien gingen, 
hatten fie fich zur Verehrung der phrygiſchen Göttermutter ent- 
ichlofjen, und das Orakel hatte fie auf die Hülfe der Trojaner 
verwiejen. Und ehe PBompejus jeinen Eroberungszug durch 
Alien begann, Hatte die Sammlung in Rom eine zeitgemäße 
Umwandlung erlebt, jo daß fie ſelbſt den monarchifchen Ab— 
fihten Cäſars eine Stüge bieten fonnte.e Man kann nicht 
jagen, daß der griechijche Kultus den römischen verdrängt habe, 
denn noch immer behauptete Janus die erfte, Jupiter die höchite 
Stelle unter den Göttern, aber wenn der alte Kato Flagte, 
daß durch die griechischen Kunſtwerke die Achtung vor den alt- 
römijchen verloren gehe, jo hätte er dasjelbe von den Göttern 
lagen können. Die Vielheit der Götter erleichterte das Be: 
berrichen fremder Völker, doch janktionirte fie auch bei den 
Gebildeten den Unglauben und verleitete das Volk zu einer 
weitgehenden Verflachung des religiöfen Gefühls und zum Aber- 
glauben; damit war die Zerſetzung des Heidenthums und die 
Empfänglichkeit für das Chriſtenthum vorbereitet.** 

Die grundjägliche Feindichaft der jüdischen und chriftlichen 
Drafel gegen den römifchen Staat hat diejen gehindert, nad 
der Verbrennung der heidniſchen Sammlung jenen offizielle 
Geltung zu gewähren. Die erjten Chrijten dagegen haben 
diefen legten Sibyllen- Dichtungen großes Intereſſe entgegen: 
getragen und aus den angeblich uralten Gedichten den oft 
wiederholten Beweis erbradt, daß die Sibyllen eine Ahnung 
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von „Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, dem gefreuzigten Heiland,“ 
hatten. Die vierte Efloge Vergils that daun noch das Ihrige, 
um den unverdienten Ruhm der Sibyllen als vorchriſtlicher 
Prophetinnen zu erhöhen; deshalb hat auch die Dfterchronit 
ihre Zahl auf zwölf abgerundet, wie die der Propheten und 
Apoftel, und an der Seite Vergils ift aud die Sibylle zu 
Weihnachten in die chriftlichen Kirchen eingezogen. Mit den 
verchriſtlichten Sibyllen Hat fi) auch die Kunft ſchon im Mittel: 
alter viel bejchäftigt, und aus dem Anfange des jechzehnten 
Jahrhunderts ftammen die Bilder an der Dede der firtinijchen 
Kapelle und in der römischen Kirche S. Maria della Pace. 
. Hier hat fie Raffael als anmuthige Frauen bargeftellt, Die 
durch Engel die Offenbarung erhalten, dort Michelangelo, mit 
Büchern in den Händen, wie fie, in ernite Betrachtung ver: 
Ioren, durch ihre Erhabenheit Ehrfurcht gebieten.°° Nicht jo 
anziehend zeichnet uns der römische Dichter die Alte von Cumä, 
welche dem Aeneas Roms künftige Größe vorausgejagt hat, 
die alle Leiden und Plagen des römischen Volks vorher wußte, 
aber auch die Mittel angab, fie zu überjtehen. Sehen wir von 
den faſt mythiſchen Frauen ab, welche zuerſt Sibyllen hießen 
und den fjpäteren Drafelfammlungen den Namen geben, jo hat 
bei der Entjtehung aller Drafel weniger göttliche Begeifterung 
eine Rolle geipielt, als Fuge Berechnung, und jelbit ihre 
Prophezeiungen bejchränfen fich faft ganz auf bereits Gejchehenes. 
Soll ung nun bei ihrer Beurtheilung allein der Gedante leiten, 
daß ihre Verfaffer unter fremder Maske durch Täufchung des 
Volkes ihre Zwede zu erreichen fuchten? Schwerer, ſcheint mir, 
wiegt der bei Heiden, Juden und Chriften unverfennbare Wunjch, 
in den Tagen der jchwerjten Bedrängniß ihrem Volke Hoffnung, 
fihere Ausfiht auf göttlichen Beiftand zu geben. Das haben 
die Verfaffer der römischen Bücher erreicht, und durch die redht- 
zeitige Verbreitung fremder Religionen und griechijcher Bildung 


(940) 


49 


haben fie lange Zeit an der Begründung und Erhaltung des 
MWeltreiches mit gewirft. Daß dann bei der Menge der Götter 
die Ehrfurcht vor diefen aus den Herzen verjchwand und das 
Bolt fich ſchließlich dem tollen Schwindel ägyptiſcher und 
fyrifcher Kulte Hingab, haben fie nicht gewollt, aber doch mit 
verfchuldet, und jo haben fie duch ihr Thun den Verfall der 
römifchen Staatsreligion vorbereitet und damit den Untergang 
des antiken Heidenthums gefördert, deſſen Fall auch fie nicht 
überleben ſollten.“ 


! Sn ber Bibliotheca Graeca von Yabricius und Harles, If, 
231— 234, find viele Erklärungsverſuche zujammengeftellt, von denen die 
meiften faum ernfthaft zu nehmen find. Im UWltlateinifchen bei Naevius 
(116) ift persibus — valde sciens. Im Griechiſchen hat der Name bes 
verichlagenen korinthiſchen Königs Siſyphos eine ähnliche Bedeutung. 
Bergl. Mar Müller, Wiffenihaft der Sprade, Deutih von Böttiger, 
1863, 346, Anm. 24; Banigel, Etymolog. Wörterbuch der Lat. Sprache, 
1881, 297; Saalfeld, Tensaurus Italograecus, 1884; D. Gruppe, 
Die griehijhen Kulte und Mythen, I, 1887, 675. Die Stellen für 
Sibulla und Sibullinus bei Georges, 2er. der Lat. Wortformen, 1889. 

” Heraftit (535—475 v. Ehr.) bei Plutarch, De Pythiae oraculis, 
6. ed. Dübner I, 484, 29, bezieht fich ficher nicht auf die Pythia, jondern 
auf die Sibylle. Euripides, Trag. Gr. fr., ed. Naud, p. 573, nennt fie 
in der Lamia (?) und Täßt fie aus Libyen ftammen (wegen der Abftammung 
von Libylla?). Ariſtophanes, Pax, 1095, 1116. Plato, Phaedrus, 
244 B. Das Gelbftzeugniß der delphiſchen Sibylle bei Plutarch, De 
Pythiae oraculis, 9. 

» €. Maaf, de Sibyllarum indicibus. Greifswald 1879. Auch an ' 
anderen Gtellen viel benußt. 

* Eujebius, ed. Schoene II, 82, 84, Die Stelle verdient Beachtung, 
wenn fie auf Apollodor und Eratofthenes zurüdgeht. Maaß, ©. 59. 
Augustinus de civ. dei., 18, 24, meint biejelbe Zeit, wenn er Die 
erythräiſche als Beitgenoffin des Romulus, die jamijche als die des Numa 
und Manafje bezeichnet. Entjtanden jein wird die Datirung dadurch, daß 
nad Eratojthenes’ Meinung ein auf Aegypten bezügliches Orakel um 740, 
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ein auf Samos bezügliches um 798 gefchrieben fein mußte. Schiffbau der 
Samier um das Jahr 704. Thukydides 1, 13. Ueber bie jamiiche 
vergl. Klaufen, Aeneas und die Benaten, I, 239; Suſemihl, Geſchichte 
der griechiſchen Litteratur in der Wlerandrinerzeit, I, 1891, 424 n. 78b. 

’ Baufanias 10, 12, 3—7; Stoll bei Roſcher, 2erifon der 
griedh. u. röm. Mythologie, I, 2440; Klaufen I, 232. W. Head, 
Historia numorum, 1887, 499. Auh Münzen von Gergis in der Troas 
zeigen die Sibylle, während fie fih auf denen von Samos nit findet. 
Seite 472 und 517. 

° Daß in Thyatira in der Zeit, wo die Offenbarung Johannis 
entftand, bie hebräiſch⸗chaldäiſche Sibylle Sambethe ein Heiligthum Hatte, zeigt 
€. Schürer, Die Prophetin Iſabel in Thyatira. Theolog. Abhandlungen, 
Carl von Weiziäder gewidmet, 1892, ©. 37. Die Infchrift veröffentlicht 
Bureſch in der Wochenſchrift für klaſſ. Philologie, 1891, S. 1040. Eine 
Feldgrotte mit einem Quell auh im GSibyllengrabe in der Troad. Pau- 
fania® 10, 12, 6. Aehnlich im apollinifhen Heiligtum von Klaros. 
Bureſch, Klaros, 1889, 29. 

’ 3. Geffden, Timaios' Geographie des Weflend. 1892, 145. 
Bergils Weneis 6, 42. Apollinarios von Laodicea = Pseudo-Justini 
cohortatio ad gentiles, 37. Die Namen find: bei Bergil Deiphobe, in 
ben mirabiles auscultationes (Geffden, ©. 145) Melanfraera, jonft 
Amalthea, Taragandra. Der Name Herophile weift auf Gleichſetzung mit 
ber Erythräerin hin. Anonymus bei Rzach, ©.4,8.37. Naevius nennt 
fie die cimmerifhe Sibylle. Ettig, Acheruntica, 1891, 355. Der eherne 
Krug bei Betronius 48, der fteinerne bei Pauſanias 10, 12, 8. 
Martianus Eapella I, 7 erwähnt aud ihre von Moder und Motten 
zerftörten Priefterbinden. Die Gejhichte von dem Briefe bei Servius ad 
Aen. 6, 321, vermuthlich nad) Barro und weiter ausgeihmädt in Dvids 
Metamorphofen 14, 144. Der Frauenkopf auf Silbermünzen von Cumä 
ftellt die Sibylle oder die Sirene Parthenope dar. Head, 36. 

® Bruchftäde alttampaniicher Vaſen find unter ben älteften Theilen 
ber römiſchen Stadtmauern gefunden; vergl. Weije, im Rheiniſchen 
Mufeum, 38, 553. In dem wahrſcheinlich aus Varro genommenen Bericht 
bei Dionyfius Hal. 4, 62, ift eine beliebige alte Frau mit übermenjd- 
lihen Kräften gemeint. Ebenjo bei Gellius 1, 19. Bei Lactantius, 
Instit. 1, 6, und dem Unonymus bei Rzach, 3.43, ift es die cumanijche 
Sibylle ſelbſt, der geforderte Preis 300 Golbjtüde. 

? 3. Marquardt, Römiiche Staatäverwaltung, III, 1878, 364 ff.; 
Dionyfius 4 62. Die Duunwirn erwähnt zum Jahre 399 v. Chr. 
Livius 5, 13, 6, derjelbe in Buch 42, 2, 6 zum Jahre 173 dem Ichriftlichen 
Beiheid. Die KRooptation erwähnt Livius 40, 42, 13 zum Jahre 180. 
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Die feierlihe Aufforderung zum Befragen der Bücher wird erft bei bem 
Sabre 271 n. Ehr. erwähnt, ift aber jedenfall älter. Flavii Vopiseci 
vita Aureliani, 19, Tacitus, Annales 6, 12. Gellius 4 1,1 

Hermann Diels, Sibylliniſche Blätter, 1890, hat die Anregung 
zu dieſer Arbeit gegeben und ift an vielen Stellen benußt. 

1 Livius 25,1,12 und 25,12. Macrobiug 1, 17,28 hat wejent- 
lich den livianiſchen Bericht, fpridht aber von zwei Rollen marcianijcher 
Drafel, während bei Livius nur zwei Oralel beftimmt zu erlennen find. 
Ob die Aufnahme in bie fibylliniishe Sammlung ſchon vor dem Brande 
erfolgte, ift au8 Servius, ad Aen. VI, 72 nicht beftimmt zu erkennen. 
Wenn e3 nur die beiden bereits befannten Drafel waren, hatten dieje nad) 
dem erſten Gebraucdhe nur Affeltionswerth. Uebrigensd müßte das Original, 
wenn ed im Jahre 212 in die Sammlung fam, im Jahre 83 mit verbrannt fein. 

2 Die beiden Orakel find um das Jahr 137 n. Chr. von Phlegon, 
einem Freigelafjenen Hadriand, aufgezeichnet, in einer Heidelberger Hand- 
ſchrift überliefert, jeit dem Jahre 1568 wiederholt gedrudt, aber erſt von 
Diels dem Berftändniß erjchloffen und meu herausgegeben. Die Ber- 
öffentlihung eines Drafeld im Jahre 57 bei Div Eajjius 39, 15. Die 
ihriftlihe Belanntmahung des Rathes im Jahre 173 bei Livius 42, 2, 6. 

 Diels, ©. 56, 57 u. 115. Niebuhr, Römijche Geichichte, I?, 
414. Klaujen, I, 211 u. 335. Ueber bie Größe ber niraie: Mit 
theilung des Herrn Profeſſor W. Wattenbadh. Vergil, Weneis III, 
444, GServius, ad Aen. III, 444, VI, 74. 

4 Das Etymologicum Magnum, p. 147, 37, citirt den iam- 
biſchen Sibyllenvers 4g6n reinvepyos Loser sudaiuwv nökıs. Die Stelle 
über Homer in den Oracula Sibyllina III, 4149—425. Diels, ©. 56 --76 
über die metriihe und jpradhliche Form. 

 Diels, ©. 25—37, 111—115. Krumbacher, Geſchichte der 
byzantinifchen Litteratur, 1891, 336. Graf in Paulys Real-Encyflopäbie, 
I, 1894, 1200. Dionyfius Hal. 4, 62,6. Cicero, de divinatione 2, 
111u.112, Zeitbeftiimmung des Beriegeten Dionyfius, Chrift, Gr.Lit.©.573. 

is €. Sehr, Studia in oracula Sibyllina, Upsalae 1893, 39. 
Aeneis 6, 88—9. Tibult 2, 5, 39—64. v. Wilamomwigß-Moellen- 
dorff in der Ausgabe von Euripides’ Herafies, I, 29. Krumbader 
und Dield, a. a. O. Laertius Diogenes 5, 93. Suſemihl, Geſchichte 
der griehijhen Litteratur in der Alerandrinerzeit, I, 72. 

" Gicero, De divinatione 2, 110, Ariſtophanes' Nitter, 
überjegt von Droyjen, 197. 

“ Livius 22, 9: Pervicit ut, quod non ferme decernitur, nisi cum 
tetra prodigia nuntiata sunt, decemviri libros Sibyllinos adire juberentur. 
Th. Mommſen in der Borrede zu Jahns Julius Obsequens. Quter- 
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bacher, Der Prodigienglaube und Prodigienftil der Römer, 1880, wo das 
ganze Material geordnet ift. Diels, ©. 84. Cicero, De natura deorum 
2, 7 und 2, 14, eine ziemlich vollftändige Aufzählung der verſchiedenen 
Arten. Living 43, 13, 2 Vergl. die Einleitung zum Livius vom 
Weißenborn, I’, 18. 

 Quterbaher, S.11und18. Livius 5, 14, 3: Hiemem prodigiis 
divinis similem; 10, 47, &: Portento jam similis clades erat (bei ber 
Veit im Jahre 293); 4, 25, 8. Obſequens 13. Livius 25, 12, 9: Vomica 
quae gentium venit longe. Dionyjius Hal. 4, 62, 5. Livius 22, 62. 

 Molybius 3, 112, 8 Livius 22, L 

ꝛi Livius 24, 10; 27, 11; 27, 37: Daß die ſibylliniſchen Bücher 
befragt wurden, zeigt die Erwähnung der Decempirn. Anjprechend ift die 
Vermuthung von Diels, daß Fabius Victor der Verfaſſer fei. 

” Sivius 3, 10, 7; 5, 14, 4; 25, 12, 10. Diels, ©. 113 und 
115. Haubold, De rebus Iliensium, 1888, 24 und 27. Livius 38, 
45. Diels, ©. 17, 1 

2 Marquardt III, 180, Bei Diels, ©. 55 und 90 ff., der Beweis, 
daß es fih Hier um die von Livius 27, 37 erwähnten Opfer und Pro- 
zeifionen handelt und daß das dort genannte Sungfrauenlied das in Vers 16 
des Orakels vorgejchriebene ift. 

“ Wadermann, Ueber das Leftifternium, Programm von Hanau, 
1888. Das erfte Leftifternium 399 bei Livius 5, 13. Das zweite 
nicht erwähnt. Das dritte 364 bei Livius 7, 2, 2, Das vierte 348 bei 
Livius 7, 27, 1, Das fünfte 326 bei Livius 8, 25, 1. Bergl. Zöller 
in Müllers ZJahresbericht, Bd. 73, ©. 254. Die Beichreibung der Feier 
bei Livius 5, 13, 6—8. Die Ueberlieferung überhaupt, bejonder8 aber 
die der Prodigien, ift vor dem Jahre 249 jehr unzuverläſſig. Bernays, 
Abhandlungen, II, 307, 

 Wadermann, ©. 11ff. Livius 21, 62, 8—9: eines in Cäre, 
ein anderes in Rom für Juventas. Livius 22, 1,18 für Juno; 22. 1,19 
am Tempel des Saturn. Pie Worte postremo Decembri jam mense find 
verdorben und enthalten den Namen der decemviri. Klauſen I, 282. 
Odyſſee 8, 266 ff. Lufretius I, 31 ff. Die Beichreibung bei Bivius22, 
10, 9. Es find diefelben Götter, wie bei Ennius 4b: 

Juno Vesta Minerva Ceres Diana Venus Mars 

Mercurius Jovis Neptunus Volcanus Apollo. 
Nach dem Brande Roms erwähnt Tacitus, Annalen 15, 44, Setli- 
fternien, die nur von frauen begangen wurden. 

ꝛe Dionyſius Hal. 6, 17, 3. Tacitus, Annalen 2, 49, 1. 
Blinius 35, 45, 154. Detleffen, De arte Romana antiquissima, 
1867, ©. 10. Diels, ©. 81, 1. Livius 3, 55, 8. 
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” Brellers römiihe Mythologie, 3. Aufl., von H. Jordan, I, 
303, II, 242. Marquardt III, 368, 5; 361,7. Plutarch, Cato minor, 4. 
Heder, De Apollinis apud Romanos cultu, 1879, 41 und 46. Livius 
4, 25, 3; 10, 47, LU Im Jahre 180 die drei Heilgötter Apollo, Aestku- 
lapius und Salus (Hygiea): Livius 40, 37,1. Macrobius 1, 17, 25. 
Feftus, p. 326. Die Spiele im Jahre 211 Livius 26, 23, im Jahre 
209 Livius 27, 11, im Jahre 208 Livius 27, 23. Die feier ber 
Spiele ſeitdem am 13. Juli. Marquardt III, 370, 1. Bergl. Anm. 51. 

” Livius 29, 10. Dvids Faften 4, 259—264. Die Geichichte ift 
jo oft erzählt und abgebildet, da Claudia faft in den Auf einer Heiligen 
gekommen ift. Breller-$ordanII,58,1;60. Anders Hoffmann, ©. 3. 

» Breller-Jordan I, 118. Dio Eajjius, ed. Dindorf, vol. L, 
p. 40. Drofius 4 13. Blutarchs Marcellus 3. Livius 22, 57 
Plinius 28, 12. 

 Drumanns Römiſche Geſchichte, II, S. 460, oder Fiſchers 
Beittafeln, S. 185. Maaf, ©. 32 n. 78. U. Goethe in der Ausgabe 
von Ciceros De natura deorum, ©. 10 u.a. De natura deorum 1, hl 
und 3, 5. 


’! Marquardt III, 339, 6. Lactantius 1,6,14. Das Jahr ift 
durch den Namen des Conſuls Eurio beftimmt. 


* Dactantius, Inst. div. 1,6 Maaf, ©. 31ff. Sujemipl, 
II, 356, 360. Pauſanias 10, 12. Der Name ber libyichen ift aus- 
gefallen, aber mit Sicherheit zu ergänzen. Maah, ©. 21ff. und im 
Hermes 18, 832 ff. 

#RondenOraculaSibyllina find Buch 1—Bvon Sirtus Birken 
(Xystus Betulejus) 1545, Buch 11—14 von Angelo Mai (1817—1828) 
herausgegeben. Buch 9 und 10 fehlen. Die Ausgabe von Alerandre war 
mir nicht zugänglich. Benutzt ift der noch fehr verderbte Tert und die 
Meberjegung von 3. 9. Friedlieb, 1852, und der jehr Iedbare, aber 
vielfah allzu jehr geglättete von A. Rzach, 1891. Bergl. Heinrich 
Ewald, Entjtehung, Inhalt und Werth der fibylliniihen Bücher, Ub- 
handlung der Königl. Gejellichaft der Wiffenichaften zu Göttingen, 8. Bb., 
1860. Hiftorijch-philologifche Klafie, S. 43. Emil Schürer, Geidichte 
des jüdiihen Volkes im Zeitalter Jeſu Ehrifti, II, 1886. Fehr, vergl. 
Anm. 16, Gruppe, Die griehifhen Kulte, L 675— 701. 

»Cicero, De natura deorum, I, 38 und 119. Sufemipt, IL, ZL. 
Wachsmuth, Einl. in d. Studium der alten Geſchichte, 1895, 334. 
Rzach, ©. 258—272, zählt zu den 710 Verſen des älteften Orakels 350 
Barallelftellen aus Homer auf. Mögen auch mande etwas weit hergeholt 
jein, jo ift doch die homeriſche Färbung damit zahlenmäßig feftgeitellt. 
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» Sufjemih! I, 9 und 452. Befonbers die Mare Inhaltsangabe 
bei Schürer, II, 794 ff. 
1, Maflabäer 15, 16—24. Schürer, II, 495, ſetzt den Brief 
in die Zeit 139—138. Fehr, ©. 9. 


” Die Stellen find bei Rzach zu III, 414 angeführt. 


* DionyjiusHal.4, 62,6. Tacitus, Annalen 6, 12. Lactantius 
1,6. Tibull 2, 5, 65ff. VBergils Aeneis 7, 82—106 läßt auch das 
Drafel der Albunea jhon zu Aeneas' Zeit benust fein. Daß die Sprüde 
der Albunea und der Begoe vor dem Brande der Sammlung ein- 
verleibt jein jollen, ift bei Servius, ad Aen. 6, 72, nicht überliefert und 
höchſt unmwahrfcheinlih, weil fie danu auch mit verbrannt wären. Die 
Sage bringt Albunea auch mit Auguftus zufammen.. Marquardt III, 
340. Müller-Deede, Etrusker II, 30 ff. Cuno, Vorgeſchichte Roms, 
II, 1888, 132. Auch das interefjante Bruchftüd der Vegoia (= Begoe), 
welches in den Schriften ber römijchen Fekdmeſſer (von Blume und 
Rudorff, 1848, S. 350) fteht, enthält das Gebot, die Grenzfteine nicht 
zu verrüden, in der Form eines Orakels. Weberjegt bei Breller- 
Sordan 1, 256. Ueber den Blitz ald Prodigium vergl. Luterbader, 
©. 18. 


” Gicero, Ep. ad fam. 8,4,1 vom 1. Auguft51. Eajjius Dio 
42, 51, 6. Tibull 2, 5 begrüßt den Mefjalinus als Duindecimpirn. 
Bielleiht ftammen zwei von den brei bei Plinius 84, 5, 11 erwähnten 
Sibyllenftatuen von Meflalinus’ Vater Mefjala, denn im Jahre 172, vergl. 
Livius 42, 28, 13, ift die Dreizahl noch nicht gut zu erflären. Auch 
Tacitus, vergl. Annalen 11, 11, war Quindeeimvir. Marquardt III, 
369, 1. 


“ DrumannlI, 531. Salluft, Eat. 47. Plutarch, Eicero 17. 
Ylorus 2, 128. Diels, ©. 40. Fehr, ©.61. Oracula Sibyllina III, 
52, V, 51, VIII, 65. 

»Drumann II, 537. Kaufen I, 381. Plutarch, Caeſar 60. 
Sueton, @aejar 79. Cicero, De divin. 2, 110. Oracula Sibyllina 
VIII, 167—169; III, 286. 

* Marquardt III, S. 370ff. Gruppe, 8.687 ff. Fehr, ©. 24. 
ÖOracula Sibyllina III, 619—623, 743— 747, 787—795. 

* Breller-$ordan I, 307. Heder, ©. 31. PBropertius 3, 
29, 11. Symmadhus im Brief 4, 94 vom Jahre 395 (S. 110). 
Elaudianus, De bello Pollentino, ed. ®irt, p. 268. Gueton, 
Dctavianus 31. 

Diels, ©. 127. Marquardt III, 374. Der unbejtimmt ge- 


haltene Schluß, weicher von der Herrfchaft der Römer über Latium fpricht, 
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hat den Anlaß dazu gegeben, daß man ben Bundesgenojienkrieg für die 
Entftehungsgeit hielt. Wahrſcheinlich ift ed unter Auguftus, im Jahre 23 
oder 17, gedichtet. 

* Facitus, Ann. 1, 76; 2, 54. Suftin, pol. 1, 44, ed. Dtto 
I, 106. Tacitus, Ann. 2, 85. Schürer II, 506. Eajjius Dio 
57, 18. Tacitus 6, 12. Caſſius Dio 62, 18. Fehr, ©. 5Aff. 
beipriht die auf den Antichrift Nero zu deutenden Stellen der riftlichen 
Orakel. 

«“ Karl Bureſch, Klaros, 1889, 39. Wetzſtein, Die Wandlung 
der ftoischen Lehre. Neuftrelig, 1894, 13. Tacitus, Ann. 12,64; 11,11; 
1, 76. Die Stellen für die Feier der Säfularfpiele nah Marquardt, 
III, 374. 

 Facitus, Ann. 15, 44. Peter, Scriptores hist. Augustae, II, 
46; 78, Aurelius ®ictor, De viris illustribus 34, 3, widerfpricht dem 
Bericht des Trebellius Pollio, c. 12, bei Beter Il, 131. Nah Dahn, 
Deutfhe Urgejchichte, II, 222, 1, ift der DOpfertod des Claudius eine 
jpäte Sage. Vopiscus bei Beter II, 149. Borausjagung der Regierung 
des Probus II, 182. Lactantius, De mortibus persecutorum, 44. 
Seed, Geſch. des Untergangs der antifen Welt, I, 1895, 126. 

# Burdharbdt, Ronftantin d. Gr., 1880, ©.361. Bureſch, ©. 4. 
Die legten Erwähnungen der Büder j. in Anm. 45. Rutilius 
Namatianus II, 51. 

 Breller-Jordban an mehreren Stellen. Cicero, De natura 
deorum 2, 11 und 67. Auguſtinus, De civitate dei 7, 9. 

% Oracula Sibyllina VIII, 217—250. Die Sibylle im Bamberger 
Dom, abgebildet bei Bode, Deutihe Plaftil, Seite 66. 9. Piper, 
Mythologie der hriftlihen Kunft, I, 1847, 472—507. 

s' Als die vorliegende Arbeit bereit? gedrudt wurde, erjchien 
EmanuelHoffmann, die tarquiniichen Sibyllen-Bücher, Rhein. Mujeum, 
189. S. 90-113. Berf. beſchäftigt fi faft nur mit der erjten Sammlung 
und fommt zu weſentlich abweichenden Ergebnifjen. Den Namen Sibylle 
erflärt er (aus aos und dem Stamm von Zldoxou«ı) — Gottjühnend, 
Herophile — Tobdtenjühnerin. Er vermuthet in der Sammlung Aufzeid)- 
nungen über bie nicht-patricifhen Kulte, die mit den Tarquiniern nad 
Eumä und von dort in der erften Beit der Republik wieder nah Rom 
famen. Dementiprechend ſucht er zu zeigen, daß ſich die Weijungen nur 
auf ſolche Gottheiten bezogeu, bie längft ſchon einem Bruchtheile des 
Bolfes bekannt, aber von der Gejamtgemeinde noch nicht anerfannt waren. 
Für die Einführung der Magna Mater und des Aesculapius ift ihm Ovids 
Bericht maßgebend. Der Kult Apollos ſoll mit den Büchern nicht jo 
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eng verbunden gemejen jein, wie man gewöhnli annimmt, und jelbft die 
Abfaſſung in griehiicher Sprache wird bezweifelt oder doch nur aus dem 
Mangel einer geeigneten italifchen Schriftjpradhe erflärt. Die Ergebnifie 
von Diels berüdfidhtigt er nit. Nah ©. 106, 1 ift bei mir nad 
zutragen die aus der Zeit des Claudius ftammende Injchrift bei Mommsen, 
Corpus Inser. Lat. X, 1, nr. 797. 
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